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JSditteilung.

Als selbständiges Unternehmen soll fortan in erweitertem

Umfangie viermal jährlich eine

Bibliographie
der

vergleichenden Literaturgeschichte

hemusgeecben von Dr* Artnr L Jdlinek

zum Preise von jährlich Mk. 6^-»

ffir die Abnehmer der „Studien" Mk. 4»-

im unterzeichneten Verlag erscheinen.

Die „Bibliographie" schließt an die in den Jahigängen I und II

der „Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte" gegebene

Zusammenstellung an, und versucht eine regelmäßige Übersicht

über die einschlägigen Erscheinungen und Forschungen zu gdien.

Sie ist hhisichtlicfa der VollstftndiglGeit auf die Unterstatzung der

Autoren und Verleger angewiesen, die gebeten werden, einschlägige

Erscheinungen, Aufsätze und Sonderabdrücke an die Adresse des

Bearbeiters (Wien VII, Kirchengasse 35) einzusenden.

Das vorliegende erste Heft umfaßt» anknüpfend an Heft 4

des II. Jahrganges der ,,Stadien", die Literatur bis Ende 1 902.

Alexander Dnoder.



Ober Beailieitangeii

der Geschichte des Bergmanns von Falun.

Von

Kffri Remclicl (Dresden).

Das BeiiKinaniisleben hat der Dichtung manchen schönen Stoff

daiigeboten. Namentlich die Romantilc mit ihrem Sehnen nach dem
DunMen, Geheimnisvollen mußte sich von dem eigenartigien Reiz,

der den Betgbau umgibt, angezogien fOhlen. Hier haben sich aber-

gläubische Neigungen um so fester eingenistet, als die wissensduift-

liche Eigrflndung des Erdhinem erst eine neue Errungenschaft ist

und als mehr denn in irgend einem andern Berufe das Unvorher-

gesehene eine Rolle spielt Die gefahrenreiche Beschäftigung erzeugt

im Menschen das starke Gefühl der Abhängigkeit von höheren

Mächten; Glaube und Aberglaube gehen in einander über, und

nirgends kann Ciceros Wort: Superstitione tollenda non tollitur

religio als weniger zutreffend nachgewiesen werden.*) In Bergbau-

gegenden ist erfahrungsgemäß der Sinn für die poesievolle Natur-

deutung besonders ausgeprägt; Sagen und Volkslieder schlagen hier

zahllose Wurzeln und haften zähe im Boden, Für Deutschland

wenigstens stimmt die Bemerkung Sebillots*) nicht: „La litterature

orale est tres pauvre." Alles außerhalb des Bereiches unserer Er-

kenntnis Liegende ergreift die Romantik mit Freuden. Es waltet

mehr als der Zufall, wenn Goethe sich wissenschaftlich mit dem Bau

') «Rien n'a la vie dure comme une superstition, surtout lorsqu'eile

est fond^ sur la crainte d'un danger journalier et soudain, et sur l'aspect

mysftfrlenx des choses.« Paul SOillot, Lcs tnnraiix publifs et la mines.

I>ari8 1894, S. 390. a. a. O. S. 584.

StMm s. vctkL Lil.«OcM±. UI, 1. 1



2 Reuschd, Geschichte des Becgmanns von Filun.

der Erde befaßt und in Wilhelm Meisters Lehrjahren (II, 4) ein

Bergmannspiel darstellen läßt, Novalis im Heinrich von Ofterdingen

ein begeistertes Lob der bergmännischen Tätigkeit singt, Zacharias

Werner in seinem Martin Luther den engen Zusammenhang zwischen

dem Reformator und dem Bergmannsberufe hervorhebt und Theodor

Kömer zwd Opemtesde dem gleichen Lebenskreise entnimmt Bis

zu Döring-Anadcers Bergmannsgruß gehen die Fäden. In die Jahre

der deutschen Romantik Üllt das Bekanntwerden der Geschichte von

der wunderbaren Erhaltung der Jünglingsleiche im schwedischen

Kupferwerk Falun. Q. H. Schubert berichtet sie 1 808 in seinen zu

Dresden veröffentlicfaten Vorlesungen »Ansichten von der Nachtseite

der Naturwissenschaft«,*) und es folgen in der nächsten Zdt, dank

einem Hinweis auf die poetische Verwendbarkeit der merkwürdigen

Begebenheit, eine Reihe von dichterischen Beartwitungen. Eine

größere Zahl solcher Behandlungen sind von Qeorg Friedmann ge-

würdigt worden;*) diese Arbeit weist auch - und darin besteht

vielleicht ihr Hauptwert - mit Fleiß nach, wann das Ereignis statt-

fand und wie der wahre Sachverhalt nach und nach verdunkelt wurde,

so daß die Geschichte ein sagenhaftes Gepräge bekam. Erst dann,

als sich einige rührende Züge weiter ausgebildet hatten, war sie für

dichterische Verwendung reif. Eine auch nur annähernde Voll-

ständigkeit des Materials hat Friedmann nicht erreicht. Es lohnt

sich wohl, nochmals die Aufmerksamkeit auf den Stoff zu lenken.

Ob freilich die neue Untersuchung allen Ansprüchen an Lücken-

losigkeit genügt, ist im voraus zu bezweifeln.')

Als Achim von Arnim im Jahre 1809 binnen kurzer Frist

seinen Roman „Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin

Dolores" schrieb, der 1810 in Berlin herauskam, widmete er der

Geschichte von der Bergmannsleiche eine der Balladen, die sich im

) S. 215 f. ^ Die Beurbdtuiigen der Oesdiichte von dem Bergmann

von Fahlun. Dissertation. Berlin 1887. Es werden behandelt: Oedichte von

Theodor Nübling (Morgenblatt 22. September 1810, No. 228), Rückert (»Die

goldene Hochzeit"), C. B. Trinius (»Die Beigmannsleiche"), Orazia Pierantoni-

Mandni (La Miniera di Faluna), von zwei unbekannten Verfassern (Jason,

Stück 1, 1815 und Aprilheft des gleichen Jahres), Hebels «Unverhofftes

Wiedersehen", £. T. A. Hoffmanns Erzählung »Die Bergwerke zu Falun",

Adam Oehlenacfaligers «Den lilte Hyrdedreng* und Rranz von Hobtdns
»Haidesdiariit*. ^ Auf zwd Bearbeitungen des Themas deutet Stephan

Hock, Die Vampyrsagen, Berlin, Duncker, 1900, S. 32 Anm., hin.
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Reusdiel, Oeschichte des Bersin$niM von Faluil.

zweiten Bande finden, und erntete mit der poetischen Erzählung*)

den Beifall Wilhelm Grimms. Dieser äußerte sich in den Heidel-

berger Jahrbüchern der Literatur') folgendermaßen: «Die beiden

Romanzen von Ost und West und von des Bei^gmanns ewiger Jugend

haben wir mit großem Vergnügen gelesen, die auch in der Sprache

durdiaus Idar sind.« Arnim hat den Stoff völlig ins Romantische

übersetzt, und eine kühlere Betrachtungsweise^ als sie der zeit-

genössischen Kritik möglich war, darf nidit verkenneui daß bei dieser

Umsetzung der Schein geschichtlicher Treue völlig schwindet und

der menscfaJicbe Anteil an den Ereignissen bedenklich leidet

Eüi Knabe mit Fsttagdcuchen in der Hand beschaut sich im Brunnen.

Da bemerkt er neben seinem Spiegdbtlde ein Weib. Die seltsame Frau klagt

ihm, sie sei in die Tiefen verbannt. Sie lockt ihn zu sich hinab; er kann,

glddi dem Ooetheschen Fischer, ihren Bitten nicht widerstehen:

»Ich mag den dunklen Feuerschimmer

Von deinem wilden Angesicht."

Eine dumpfe Sehnsucht nach der Unterwelt erfaßt ihn, und der Ge-

danke, mit dem Gold, das ihm die Königin des Erdinnern verheißt, seinen

Eltern eine willkommene Gabe darzubieten, bestimmt ihn ebenfalls, den

Mahnungen zu fblgen. Mit Schitzen reich beladen, kehrt er ans Tageslidit

znrflck. Die Seinen venoihnsen ihn, immer mehr aus den Hefen zu holen.

Einmal aber ergreift ihn die Liebe zu einer holden Jungfrau; er verlobt sich

mit ihr. Jetzt muß er den Zorn der Bergkönigin büßen; als er wieder

hinabsteigt, weist ihm kein Licht den Pfad, und er Terunglfickt Zu qpät

bereut die Eifersüchtige ihr Tun;

»Nun seufzt sie, wie er schön gewesen,

Und legt ihn in ein Grab von Gold,

Das ihn bewahrt vor dem Verwesen,

Das ist ihr letzter Minnesohi.''

Droben veqpßt man seiner, nur die Vcrioble halt ihm Treue und hofft

von Tag zu Tag. Eist nach fünfzig Jahren entdeckt man den Leichnam,

niemand kennt ihn auBer der Braut, die vor Oram Nonne geworden ist*

•Sie kommt gar mfihsam hergegangen,

Oestätzt auf einen Krückenstab,

Ein Traum hielt sie die Nacht umfangen.

Daß sie den Bräut'gam wieder hab'.

Sie sieht ihn da mit frischen Wangen,

Als schliefe er nach schöner Lust,

0cm veckte sie ihn mit Verlangen,

Hier stihizt sie auf die stiUe Brust-

t) Werke VIII, 367. 17 Sht>fen zu je 12 Zeilen. ^ Kleinere

Schriften I, 297.

1*



4 Reuscbel« Geschichte des Bergmanns von Falun.

•Hier ist die Jugend, dort die Liebe,

Dodi sind sie beide nicht vereint,

Die schöne Jugend scheint so mfide^

Die alte Uelx trostlos wdnt«
Man schenkt ihr die Ldche; und sie sitzt mit gefidteten Händen davor

und ssgt:

»Du liebes, liebes Kind!

Kaum haben solche alte Frauen,

Wie idi, noch solche Kinder schön;

Als meinen Enkel muß ich schauen,

Den ich als Bräut'gam einst gesefan!«

Wie weit dieses Oedicbt sich von der natörtichen Darstellung

bei Schubert entfernt; ist leicht zu ersehen. Es liegt etwas Sjnelendes

in der Behandlung, das dem Ernste der Begd)enheit nicht recht ent-

spricfai Befremdend whict die Habsucht der Eltern des JflngMngs»

(Üe nur immer neue Schätze von ihm haben wollen und ihm jedes

Glfldc mlfigOnnen. Das Eifersudilsmotiv tritt in den Dichtungen

vom Faluner Beigmann hier zum erstenmale auf; wir werden ihm

später wieder hegten. Mit halb In die Oötterwelt hineinragenden

Wesen denkt sich das Volk das Innere der Erde besiedelt, die teils

den Menschen gram sind, teils Qemdnsdiaft mit Ihnen suchen, wie

die dämonisdien Bewohner der Flüsse, der Seen und Wälder. Die

l^omanlik hat solchen Qhniben gern dichterisch verwendet Es braucht

nur an Kömers «Kampf der Geister mit den Bergknappen« oder an

seine Oper »Die Bergknappen" oder an Fouqu^s »Undine« erinnert

zu werden. Die Bergkönigin Arnims, die nach Vereinigung mit dem

Menschenjünglinge strebt, ist also durchaus keine absonderliche Er-

scheinung. Die unwiderstehliche Macht, die der Anblick dieser Be-

herrscherin der Tiefen ausübt, bedeutet wohl nichts anderes als eine

Symbolisierung der unheimlichen Anziehungskraft des Goldes. Arnim

läßt sich genügen, die Motive hinzuwerfen, statt sie durchzuführen;

alles bleibt auf der Oberfläche, auch da, wo sich Gelegenheit bietet,

Herzenstöne anzuschlagen. Trotzdem bildet diese Behandlung den

Ausgangspunkt für einige andere Bearbeitungen.

Mit der Ballade Arnims hat die Darstellung Hebels eine Eigen-

tümlichkeit gemein; beide zerlegen den Stoff in zwei Bilder, die durch

einen Zeitraum von fünfzig Jahren getrennt sind. Der unübertreff-

liche Volkserzähler versteht die Geschichte noch in ihrer Wirkung

zu erhöhen, indem er den Ausgang in die unmittelbare Gegenwart

verlegt und dem Berichteten dadurch den Reiz der Neuigkeit gibt

Digitized by Google



Reuschel, Geschichte des Bergmanns von Falun. 5

Man "weiß, daß die Jüngiingsleidie im Jahre 1719 wieder ans Tages-

\\cY\t gezogen wurde; nach Johann Peter Hebel war es um Johannis

1&09. Liebesglück und Liebesleid könnte man die erste der ge-

scbUderten Szenen überschreiben, Liebesleid und Liebesglück die

zweite. Mit einer meisterlichen Kunst werden die beiden Teile ver-

knüpft, indem der Verfasser den Lesern seines Rheinischen Haus-

freundes die wichtigsten Ereignisse von weltgeschichtlicher Bedeutung,

die sich in dem Zeiträume abgespielt haben, in wenigen Strichen vor

Augen führt. Nach Schuberts Bericht, dem zweifellos ein künstlerischer

Wert innewohnt, ist Hebels Unverhofftes Wiederschen« die erste

Prosabehandlung des Gegenstandes. Wie sie ihr Erscheinen dem

erwähnten Hinweis in der Zeitschrift «Jason« verdankt, so dürfte

sich auch der Freischützdichter Friedrich Kind durch jene be-

geisterte Anpreisnng des Themas zu seinem Gedichte »Uebestreue"

haben anregen lassen. Wenigstens stammt seine Bergmannsmär aus

dem Jahre 1 81 0. Sie besteht aus dreizehn Strofen zu je sieben Versen.

Eine sehr lange Einleitung (vier Strofen) handelt von den Leichen im
Erdenschöße und von der Liebe, die das Grab überdauert. Dann wird ge-

schildert, wie eine alte Frau täglich zur versunkenen Bergeshalde schleicht,

mit weißem Gewände angetan; tränenden Auges schaut sie in die Tiefe

hinab, und dem Wanderer, der ihr ein mitleidsvolles Glückauf! zuruft, gibt

sie Kunde von ihrem Weh. Seitdem ihr Geliebter nicht wiedergekehrt ist,

trtgt sie das Brautkleid.

»So klagte die Arme dem Wandrer ihr Ldd
Mit stiller, heimlicher Klage,

Und wallte von Tage zu Tage

Zur öden Halde im weißen Kleid;

Doch Ungst verhallte die Sage.

Sie schien, von den Häuern mit Beben gemieden,

Ein klagender Geist ohne Frieden.«

Da findet man bei einem Durchschlag einen Leichnam, der in blühender

jugendfrische strahlt.

»Und alle Nachbarn eilen herbei

Mit Neugier und heimlichem Onmen,
Das seltene Wunder zu schauen.

Auch die Arme vernimmt des Rufs Geschrei

Und stürzt durch die Männer und Frauen.

»Du bisfs!* so ruft sie und hebt nach dem Toten

Den Arm; - sinkt sterbend zu Boden.*

Nur die allgiemeinen Umrisse der Geschichte, wie sie Schubert

anfahrt^ hat Kind benutzt Die EizShlung von der Auffindung des

t) Gedichte^ 2. Auflag^ 3. Bändchen, Leipzig 1819, S. 241.

uiyiii^uO Ly Google



6 Reuschd, Oescfaicbte des Bergmanns von Falun.

Ldchnams und von dem Wiedersehen wird sehr kuiz behandelt

Der Tod der alten Braut ist dichterische Zuhit Schwung und er-

greifende vnricung sind dem Gedichte eigen, an Hebels Kunst reidit

die des Freischfltzdiditers freilich nicht hinan.

Wann die Bearbeitung »Das Bergwerk bei Falun« durch Paul

Grafen von Haugwitz (1791 - 1856) entstand und zuerst erschien,

bleibt noch zu ermitteln. Alexander C. Cosrnar hat sie 1829 in das

erste Bändchen seines »Odeum« aufgenommen.*)

) Odeum, eine Auswahl von ernsten und htunigen Gedichten, vdche
sich zum miindUchen Vortrage in geselligen Kreisen eignen. 1. Bftnddien,

Bertin 1830, S. 56—58. Da diese Anthologie nicht hSufig anzutreffen ist, mag
ein erneuter Abdruck des Gedichtes hier folgen:

In dem kalten Schweden-Lande

Bei Falun, wo, tief verborgen,

Fest in alter Erden Bande,

Doch erspäht von Menschen-Sorgen,

(Die bei mattem Lampenscheine

Dringen zwischen Erd' und Steine,

Kupfererz aus dunklem Schadit

Wird zu Tages Licht gebracht,

Fand man einst mit milden Zügen

Einen toten Jüngling liegen.

Lang're Jahr' als Viele zählen,

Mochten, fern vom Hauch der Lüfte,

Schon den zarten Leib verhehlen

Jenes starren Erzes Gräfte,

Wddie der Verwesung wehren.

An dem Menschenbild zu zehrai;

Darum liefi sich jung und sdiftn

Jener tote Jüngling seh'n

Und ward zu den ird'schen Tagen

Noch einmal hinaufgetragen.

Und da strömten alle Leute,

Um den Jüngling anzuseh'n.

Den die Erde sich als Beute

Schon so frOh muBf auserspäh'n;

Doch von Allen, die da kamen.

Kannte niemand seinen Namen;
Einem Jeden unbekannt.

Gleich als wie aus fremdem Land,

Weckten diese starren Glieder

Niigend alte Schmerzen wieder.

Sieh! da kommt mit mattem Blicke

Und mit Haaren ausgeblichen.

Und gestützt auf ihre Krücke,

Eine Alte angeschlichen;

Als sie nun herangekommen

Und die Leiche wahigenommen.

Stürzt das hochbetagte Weib
Hin auf den entseelten Leib,

Und umklammert mit den Armen

Den, der nicht mehr könnt' erwarmen*

Seit der Jugend bunten Tagen,

Seit der Liebst' ihr war entschwunden,

Hatte still sie Leid getragen, —

Doch nun brachen auf die Wunden;

Ihr gab's Leben Sduneiz und Falten,

Er war jung und schOn crtudten.

Und so leuchtete zum Tod
Noch ein frisches Morgenrot,

Das ihr Wonnen einst versprochen;

Doch nun ward ihr Blick gebrochen.

Lieb', an der sie treu gehangen,

Liebe, der sie hingegeben.

Ohne Weitres zu verlangen,

Hingeopfert ganzes Leben,

Mufite noch zum Orsb sie grüßen,

Ihre matten Augen schlieBen. ~
Opfer einer treuen Hand,

Still und rein war's ausgebrannt

Wenn doch Jedem also bliebe

Alte Treu' und frische Uebe|

Digitized by Gt)



Reuachd, Oochidite des Bosnsiu» von Faltin. 7

Abgesehen von der etwas gekQnstelteit Sprache veidient diese Dar-

stelluiig Lob. Schuberts Bericht hat nur als Süßerer Anlaß gedient

Manche Züge der Vorlage sind unberQcksichtigt geblidKn.

Auch von A. f. E. Langbein besitzen wu- eine Behandlung

des ergreifenden Vorgangs, nämlidi in dem Oedidite »Der Beig-

knappe Als Anhaltspunkt ftlr die Datierung dient, daß das Ge-

dicht in C. F. Solbrigs poetische Sagen der Vorzeit, Magdeburg 1817,

aufgenommen worden ist. Gleich Graf Haug^Aitz schildert auch

Langbein nur das Ende der Begebenheit: wie man den Leichnam

findet und wie das alte Mütterchen den Bräutigam wiedererkennt. Die

Bergleute brechen einen seit 50 Jahren verlassenen Stollen wieder an.

. . . »weiland hielt, nach der Sage

Ein Gnomengeschlecht darin Haus

Und Irieb mit steinigem Hagel

Die Orubenarbdter hinaus.«

Da stoßen sie auf den lebendlrischen Körper.

Er lag (den Findern ein Wandet) Von einer Beigwand gefangen,

Wie nodi vom Leben durchglüht: In Eisenwasser versenkt,

Ihm waren die Rosen der Jugend Blieb ihm durch die Kraft desMetalles

Nicht auf der Wange verblüht. Der Schimmer des Lebens geschenkt.

Man trägt ihn empor. Niemand kennt ihn. Da wankt die Greisin

am Stabe heran, stürzt sich auf den Toten, küßt ihn und stirbt über ihm.

Erschüttert standen die Zeugen;

Nur Senfzer durdihauchten die LnfL

Die Liebenden ruhen nun bdde
In einer gpudnaamen Qruft

Der schlichte BalkuSettton ist recht gut gehiofleii. Daß der

Dichter die alte Braut fijber dem entsedten Körper ihres Geliebten

sterben Ußt^ hat er mit Kind gemeinsam. Eine Beziehung des einen

zum andern *) wird deshalb nicht anzunehmen sein, liegt doch dieses

Motiv nahe genug und ist es doch eine ganz natürliche Weiter-

entwiddung dessen, was Schubert; man kdnnte wohl sagen, in An-

lehnung an die Worte Simeons (Luk. 2, 29. 30), berichtet Volks-

liedmäßig wirkt der Schluß, daß die Liebenden in einem Grabe

l)eerdigt werden; er ergibt sich aus dem vorhergehenden fast mit

«) Sämtliche Schriften letzter Hand, Stuttgart 1S3Sf., III, 113. «) Bei

Hartwig Jeß, Langbein und seine Verserzählungen Berlin, Verlag von Alexander

Duncker 1902 (Munckers Forschungen zur neueren Literaturgeschichte 21. Bd.)

fehlt gerade dieses Gedicht unter den 113 Verserzahlungen, deren Quellen

und Stoffvertireitung er znsammengesteUt hat

uiyiii^uO Ly Google



8 RKudidlr Oetdiiclite des Boignunnis von Filnii.

Notwendigkeit Das Hindnapieleii des Sagenhaften (Kampf der

Qnomen gegen die Menschen, ^) die in das Erdinnere eindringen

wollen) ist wohl durch Schuberts Hinweis auf Volkssagen und Bcrg-

dironiken angeregt; es paßt vorzQc^ich zu der Stimmung; die über

dem Ganzen ruht Die «Ansichten von der Nachtseite der Natur-

wissenschaft" haben überhaupt, wie Qeoig Friedmann mit Recht

bemerkt, den Dichtem eine Reihe von poetischen Motiven an die

Hand gegeben. Einen Irrtum Friedmanns wollen wir nebenbei be>

richtigen, daß nftmlidi Sdiubert die Fnm weinen lasse, noch die

sie den Leichnam gesehen habe (S. 27). Es heißt: w Da kömmt an

Krfldcen und mit grauem Haar ein altes Mfitterchen, mit Tränen

über den geliebten Toten, der ihr Verlobter Bräutigam gewesen,

hinsinkend, die Stunde segnend« u. s. w. Wie man aus dieser

Stelle hat herauslesen können, die Alte weine, bevor sie den jugend-

frisch erhaltenen Körper erschaut, ist schwer verständlich.

Ziemlich eingehend beschäftigt sich Friedmann mit E.T.A. Hoff-

manns »Bergwerken zu Falun« (1819), ohne deshalb der Quellen-

frage näher zu treten. Wenn der Serapionsbruder Theodor äußert:

»Mir gab der Geist ein, ein sehr bekanntes und schon bearbeitetes

Thema von einem Bergmanne zu Falun auszuführen des Breiteren",

so ist es offenbar, daß Hoffmann außer der Erzählung bei Schuber^

die er auch erwähnt, noch Behandlungen des Stoffes im Sinne

hatte. Aber welche? Der volksliedmäßige Schluß, daß die Lieben-

den in einem Grabe bestattet werden, beweist noch keine Beein-

flussung durch Langbeins Gedicht Dagegen stehen die »Beigwerke

zu Falun« in einem Verhältnis zu Novalis, wenn dieser auch den

eigentiichen Gegenstand nicht dichterisch gestaltet hat Aber »die

GrundzClge der dieser Entwicklui^f des Helden [nämlich Zwiespalt

zwischen Utbe zur Braut und zu den Schätzen der geheminisvoUen

Hefe] vorausgehenden Darstellung sind offenbar durdi die Erzählung

) Man veqdeidie dazu das oben zu Arnims »des enten Bergmanns

ewigeJugend* Bemerkte, auch dn Gedicht »Der Bcfgknapp« von Otio Hdnricfa

Onfen von Loeben (Isidorus Orientalis) [Hub, Deutschlands Balladen- und

Romanzend tchter, 1. Band, 4. Auflage, S. 439] gehört in diesen Stoffkreis. Ein

Königssohn fleht seinen Vater an, ihn ins Bergwerk hinabsteigen zu lassen;

»ihn lockten die dunklen, die reichen Klüfte." „Doch im Finstem lauert die

Onomenbrut, Es verlischt des Grubenlichts Schimmer." Der schwärmerische

Verehrer der Unterwdt kommt nicht wieder henmf.
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des alten BeiigiiHUines im fanfien Kapitel des ersten Teiles von

Novalis* wHdnridt von Ofterdingen" angeregt Die Wanderung

Elts Fröboms nach Falun, der Empfang^ der ihm dort zu teil wird,

das Verhältnis zu Pehrson Dahlsjö und die Tatsache^ daß dieser

ihm zuletzt sehie Tochter zur Fnui gibt - alles dies findet sidi

schon bei Novalis voigebüdet«, sagt Georg Ellinger. ^) Er hitte

noch einen Punkt erwähnen können. Es heißt nämlich im »Heinrich

von Ofterdingen«:*) »Den Tag, wo ich Häuer wurde, legte er

seine Hände auf uns und segnete uns als Braut und Bräutigam ein,

und wenig Wochen darauf führte ich sie als meine Frau auf meine

Kammer. Denselben Tag hieb ich in der Frühschicht, noch ein

Lehrhäuer, eben wie die Sonne aufging, eine reiche Ader an.«

Wenn auch der Zusammenhang keine andere Deutung zuläßt, als

die, daß der junge Bergmann am Verlobungstage den guten Fund

getan hat, so ergibt sich doch, sobald die Worte »denselben Tag«

in eine falsche Beziehung gesetzt werden, sehr leicht die Möglich-

keit, das Fündigwerden der Erzstufe auf den Hochzeitstag zu ver-

legen. Damit aber ist ein sehr wirkungsvolles Motiv gewonnen.

Indem nun Hoffmann diese Überlieferung mit der in Hausmanns

Reisewerk*) berichteten Tatsache verknüpfte, daß der letzte große

Einsturz der Faluner Grube am 24. Juni 1687 erfolgte, gelangte

er dazu, den Johannist^ als Termin für die Hochzeit und die Ver-

schüttung Elis Fröl)oms anzusetzen, aber nicht den des Jahres 1687,

denn jener gewaltige Einsturz hat sich nach der Erzählung des

alten Dahlsjö bald ein Jahrhundert vor Elis' Veriobung ereignet

Da nun dessen Ldchnam, nachdem er «wohl an die fünfeig Jahre"

im Scfaofie der Erde geruht halte^ wieder ausgegraben wurde, so

etzählt Hoffmann von der Auffindung als einer Begebenheit^ die

sich kurz vor Entstehung der »Serapionsbrflder« zugetragen haben

muß. Darin berührt er sich mit Hebel, der wohl auch durch

eine Mitteilung über den schlimmen Voigang von 1687 bewogen

worden ist, die Bergmannsldche »etwas vor oder nach Johannb«

ans Tageslicht fördern zu lassen.

*) E. T. A. Hoffmann. Sein Leben und seine Werke. Hamburg und

Leipzig, Leopold Voß, 1894, S. 133 f. *) S. 52 der Ausgabe von Julian

Schmidt, Leipzig, Brockhaus 1876. ') Joh. Fr. Ludw. Hausmanns Reise

durch Skandinavien in den Jahren 1806 und 1807. V. Teil. Göttingen 1818,

Hoffmann selbst verweist auf äietes Buch bezflgUch der großen Finge zu Falun.
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„Am frühen Morgen des Hochzeitstages - es war der Johannistag —

klopfte Elis an die Kammer seiner Braut." Hebel setzt ZAX'ar nicht diesen

Tag für die Vermählung an, aber er schreibt: »Als der Jüngling am anderen

Moiigen in sdner schvaizen Bergmaimsldeidttiig: in ilireni Hanse vorbeiging,

da Uopfle er noch einmal an Ihr Fenster und sagte ihr guten Morgen« u.s.w.

Auf diese Obereinstinimung!en wäre kaum Wert zu legten, wenn

man nicht auch sonst den Eindrudc erhielte, daß Hoffmann sich

an die Darstellung des alemannischen Dichters anlehnt Obrigiens

bringt der Verlobte audi bei Kind der Braut, ehe er anfährt, seinen

MoigengruS dar. Man könnte zu diesem beinahe selbstverständ-

lichen Zuge noch z. B. auf Kömers Bergknappen, i. Abteilung,

2. - Auftritt, verweisen: »Doch noch so lange muB die Arbeit warten,
|

Bis ich dem Liebchen meinen Gruß gebracht.
|
Süß Liebchen bist

du wach?" Immer am Johannistage kommt die Alte in Hoffmanns

Novelle zu dem verfallenen Schacht, der ihren Verlobten in seinem

Schöße birgt; man nennt sie darum das Johannismütterchen. Sie

schaut in die Tiefe, ringt die Hände, ächzt und klagt in den weh-

mütigsten Tönen, schleicht an der Finge umher und entschwindet

wieder. Wer denkt da nicht an Friedrich Kinds Verse?

Wer schreitet täglich in weißem Qewand
Aus düsterem Tannenwaide,

Und schleicht zur versunkenen Halde?

Was ringt sie weinend zum Himmel die Hand
Und schaut in die grundlose Spalte?

Was fließen so rastlos die treuen Zähren?

Kann nichts ihr Ruhe gewähren?

Nach Hoffnutnn trägt der tote Jüngling einen Blumenstrauß

an der Brust Diese Blumen am Busen des der Verwesung Ent-

gangenen erwähnt audi Rflckert in seiner etwa ein Jahrzehnt vor den

»Serapionsbrfldem« entstandenen »goldenen Hochzeit«.*) So dürfte

Hoffmann auch diese Bearbeitung gekannt haben, ein wenig hervor-

ragendes, außerordentlich fantastisches Gedicht,*) dessen Grund-

gedanke von der Verwandlung in Gold durch Achim von Arnims

•Grab von Gold« angeregt worden sein mag, wenn sich diese

wunderliche Idee nicht gar als die Berichtigung eines »Irrtums« des

Verfassers der »Ansichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft«

darstellt Sdiubert hatte von der »fOnfzigjalingen Silberhochzeit«

gesprochen, und nun läßt Rflcher^ etwas pedantisdi auf die Tatsache

0 Fnedmann S. 29. ^ Hub a. a. O. II, 35 urteilt iireilidi viel günstiger..
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pochend, daß es sich beim Texte der fünfzigsten Wiederkehr des

Hochzeitstages doch um die goldne Hochzdt handelt, den Leichnam

des Bräutigams aber und über mit Qold geschmückt sein. Wie es nach

dem Gesagten schonen will, hat der Verfitsser der »Serapionsbrader«

von früheren Beaibdtungen der Geschichte vom Faluner Beigmann

zum mindesten die Hebels, Kinds und Rückeris gdcannt; doch dürfte

ihm auch die Ballade aus der »GiSfiii Dolores«* kaum fremd geblieben

sein. Ob aber nicht das Eifersuchlsmotiv, das sich bei Hoffmann

allerdings wesentlich verknüpft mit dem Zuge des Herzenszwiespaltes

darstellt^ im letzten Grunde auf Achun von Arnim zurückgeht, ist

nicht zu entscheiden. An der Novelle fesselt die anschauliche

Schüderung der örtlichkeiten, ja, in dieser Hinsicht verdient sie un*

eingeschränkte Bewunderung. Die Kenntnis von Land und Leuten

schöpfte der Erzihler aus der sdion genannten Reisebeschreibung

Johann Friedrich Ludwig Hausmanns, besonders aus deren fünftem

Teil. In Einzelheiten mag er, wo ihm Hausmann für seine Zwecke

noch nicht genug bot, auch anderswo unbedeutende Anleihen ge-

macht haben. Die große Finge zu Falun zeichnete er fast genau

mit den Worten seines Gewährsmannes, und schon aus der einen

Stelle läßt sich ersehen, wie das große Reisewerk, obgleich durch-

aus wissenschaftlich gehalten, auch als schriftstellerische Leistung

Beachtung verdient. Es versteht sich aber von selbst, daß nur ein

mit hohem Fluge der Fantasie Begabter aus dem Rohmaterial, das

der Naturwissenschaftler und sorgfältige Beobachter fremder Gegenden

in seiner Darstellung verwendet hatte, einen plastischen Hintergrund

für die Novelle herausarbeiten konnte. Um diese Gestaltungskraft

des Dichters zu würdigen, vergleiche man etwa die Bemerkung

Hausmanns (V. Teil S. 87): „Almandin: Gemeiniglich von kirsch-

oder hyazinthroter Farbe . . . Am häufigsten findet sich der Almandin

in der Umgebung von Chlorit und Glimmer" mit den Worten Elia

Froböms:^) »Unten in der Tiefe liegt in Chlorit und Glimmer ein-

geschlossen der kirschrot funkelnde Almandin, auf den unsere Lebens-

tafel eingegraben, den mußt du von mir empfangen als Hochzeits-

gabe. Er ist schöner als der herrlichste blutrote Karfunkel, und

wenn wir in treuer Liebe verbunden hineinblicken in sein strahlendes

Licht können wur es deutlich erschauen, wie unser Inneres ver-

i) E. T. A. Hoffmann, Au%e«ihlte Schriften, Berliu 1827, I, 256.
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wachsen ist mit dem wunderbaren Qezweige^ das aus dem Herzen

der Königin im Mittelpunkte der Enie emporkeimt« Novalis hatte

im »Heinrich von Ofterdingen"*) von einem edlen Manne erzihlt,

der den BergtMiu in der Gegend von Eula zur schönsten Bifite

gebracht hat» (»Er war seiner Geburt nach ein Lausitzer und hieß

Werner.*). In dankbarer Erinnerung an den grofien Freiberger

Geologen Werner waren diese Zeilen geschrieben. Hoffmann ahmt,

freilich ohne denselben Grund zu haben, dieses Verfahren nach und

schafft die geisterhafte Gestalt des in seinem Bergmannsberufe auf-

gehenden Torbem infolge eines Hinweises auf den Begrflnder der

Faluner Grubenarbeit.^) So entsteht ein Fantasiegebilde, das zu den

besten in der Roniantikerzeit gehört. Die Novelle enthält reiche

Schönheiten, und wenn sich ihr tiefer Gehalt nur dem offenbart,

der willig in die innersten Geheimnisse der Dichtung eindringt, so

beweist dies doch eben nur die Echtheit und Größe der Kunst.

Nur dem Stoffe nach romantisch, aber in die klassische Form

der Distichen gezwängt, tritt »Der verschüttete Bergknappe" des

Schwaben Gustav Pfizer den Darstellungen des Berliners Arnim,

der Sachsen Kind und Langbein, des Franken Rückert, des Königs-

bergers Hoffmann und anderer zur Seite. Hier wird, wie schon oft

vorher, nur das Ende der Begebenheit erzählt und der Bericht über

die Verschüttung in einem Rückblicke gegeben. Wenn Karl Bernhard

Trinius*) den Leichnam erst reichlich sechzig Jahre nach dem

Grubenunglück auffinden läßt, so ist Pfizer auch mit diesem langen

Zeiträume nicht zufrieden und glaubt die Wirkung seines Gedichtes

noch dadurch zu erhöhen, daß er den Jüngling zu einem siebzig

Jahre wfthrenden Schlafe in dem unterirdischen Grabe verurteilt

Wiederum haben die tückischen Geister bei dem Tode des Bägmanns
ihre Hand im Spide gehabt; um deren Wut gegen den Schati8riU)er zu ov
Utai, führt Pfiär ein neues Motiv dn; trotz den Warnungen der liebenden

Bant hat Frido - so heißt der Knappe - den Ring angesteckt, dessen Oold

er einst dem Erdenschöße entriß, und der Anblick der Beute muß die Gruben-

geister empören. Man hätte erwartet, daß der Ring ein Geschenk der Braut

wäre, wird er doch das heihge Pfand ewiger Treue genannt. Den Wert eines

Treuzeichens kann er aber doch nicht besitzen, da sdn Gold eben von dem
Mutigam selbst errungen ist Man mufi also, um den Sachverhalt nidit

*) S. S1/2 der Ausgabe von Juhan Schmidt ») Hausmann V. Teil,

S. 9. *) Friedmann S. 31 ff.
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miBzuverstehen, zu dner etwas erkünstelten Erklärung seine Zuflucht nehmen.

Die Braut hat aus dem ihr von Frido geschenkten Golde den Verlobungs-

ring herstellen lassen. Das knappe Urteil, das O. A. Heinrich in seiner

fUstoire de k UtlMiire aUenande') Aber den Dichter flllt: •Qostave Pfizer

est pluttt un diactple de Sdüller; il Inf, oette Imagination aidente

qui n'est pas exempte d'un certain penchant au pathos et k la vaine d£cla>

mation" kann ohne weiteres für die Behandlung des Stoffes gelten, die wir,

weil sie nicht leicht zugängfUch ist, nach einer Abschrift von Freundeshand

aus dem Berliner F.xemplar der ,/Gedichte. Neue Sammlung", Stuttgart, Paul

Neff, 1 835, wieder abdrucken.'') Sie wird in den zwanzigerJahren entstanden sein.

Der verschüttete Bergknappe.

Laut durchtönt das Gerücht die zerstreuten Hütten der Talschlucht:

•Schaut! Sie haben entdcdct einen verschfltteten Mann!«

Enig tMmi auf den Ruf neugierig die Menge zusammen,

Wo auf erhöheten Pfühl man den Gefundnen legt.

Staunend betrachteten alle die Tracht aus älteren Zeiten;

Aber das Haar war blond, jugendlich war die Gestalt.

Tückisch hatte ein Sturz überrascht den strebenden Knappen,

In der erstarrten Hand hielt er das Fäustel noch fest

Wundcfhar hatte der Schacht, Egyptens Künste besddmend,

Vor der Verwesung Onui'n soiglidi die Leiche vervahrt

Spurlos schwanlcten der Männer Vermutungen; aber die Weiber

Weinten dem herben Gesdiidc rdchlidie Trinen nodi nach.

Mühsam schleppte herbei sich eine gebrechliche Greisin,

Die im trüben Gemach zitternd die Kunde vernahm.

Und jetzt sah sie die Leiche, die Tracht und den Wuchs und die Züge;

Sah am Finger den I^ng, der ihn noch lodcer umschloß;

Ober den Leichnam stürzte sie hin; so lag sie bewußtlos^

Doch bald rang sich der Schmerz aus der Betftubung empor.

«Frido!" schwebte das erste Wort von den Lippen, den blsssen,

Als der erschütterte Geist wieder Besinnung gewann;

»Frido!" kommst du zurück? Doch später, als du verheißen!

Sidxnzig Jahre zu spät zu der verlassenen Braut!

O Geliebter! Du hast zwei Menschenalter verschlummcrt,

Und im Rachen des Orabs blidist du lebendiger als ich.

Sdtibnst du dich jefact, o du, der noch ein Jüngling geblieben,

Dessen Locken noch blond, meiner, der Zitternden, nicht?

Ach, im Trotze der Liebe verwegen, hattest den Goldring,

Als in die Gnibe du stiegst, du an den Finger gesteckt.

Und ich warnte vergebens: die Geister ertragen das Gold nicht;

Laß das Ringlein zurück, wenn du befährest den Schacht!

i) Paris 1870-73, III, 337/S. >) »Der verschüttete Betgimappe* steht

auf den Seiten 215 bis 221.
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Kühn entgegnetest du: dies Gold - ich hab' es erobert,

Nun laß im Triumf ich mit der Beute mich seh'n!

Und du selbst, mein Mädchen, du müßtest ja zürnen dem Bräut'gam,

Der von dem heiligen I-^and ewiger Treue sich trennt!

Und mich freute ddn Mut und die zuvosichtlidie Liebe,

Doch nicht wurde das Heiz banger Besoiigniase los.

Tückische Geister, erzürnt vom Glanz des erlieuteten Goldes,

Hielten in greulicher Nacht meinen Verlobten zurück.

Doch du rettetest dir im Tode die Farbe des Lebens;

Reichen die Zauber der Zeit nicht in die Tiefe des Bergs?

Mich, die Lebende, traf das traurige Los der Verwandlung;

Kräftiger Jüngling! Es trennt uns die entsetdidiste Khiftl

Diese noch frische Gestalt - de kAnnte die Sede bereden.

Was sie niemak des Bachs spiegelnder Welle geglaubt:

„Daß im Wechsel der Zdt aus der Welt das Wesen versdiwunden.

Das dein freundlicher Mund „meine Sigunde" genannt.

Immer noch meinen die Menschen, von irrigem Wahne bestricket,

Daß nur einmal der Tod raffe das Leben dahin.

Lang nun hab' ich gelebt, und tausendmal bin ich gestorben —
Glaubt ihr dem Zeugnisse nicht dieses verkümmerten Leibs?

Nicht die HOUe nur welkt; die gealterte Sede bdoennd

Selbst zu der welken Gestalt als zu der ihrigen sich.

Und doch ruft aus der Tiefe der Brust eine mächtige Stimme:

Glaube! du bist es noch stets, die dieser Tote geliebt!

Schönheit und Kraft ist dahin, verwandelt sind Wunsch und Gedlditnis;

Doch ein beständiges bleibt kenntlich, die Treue, zurück.

Ja, ich bin's! Ich fflhle, wie meüie erloschene Sede

SOße Erinnerung stärkt, Röte der Jugend entflammtl

Scheltet mich nicht, ihr Männer und Weiber! ein seltsames SdUdcsal

Reißt mich über das Maß ängstlicher Sitte hinaus!

Eine Greisin seht ihr und höret ein zärtliches Mädchen;

Zweifel bewegen das Herz, welchem der Sinne ihr glaubt?

Scheltet mich nicht! es bricht der Jugend verschüttete Liebe,

Wie aus der Asche Olut, Ihimmend noch dnmal hervor.

In zwd Hälften seh' ich mdn dgenes Wesen getdld,

Zwischen eh'mals und jetzt schwankt der zerrissene Geist.

Ist nicht mein der Tote? Der Ring, der goldne, bezeugt es;

Diese verknöcherte Hand trägt den Genossen dazu.

Aber die schlanke Gestalt ist der zitternden Greisin entfremdet;

Seht, er schüttelt das Haupt vor dem gewaltsamen Bund.

Adit so haben dich doch die Ödster der Tiefe verblendet,

Haben im Herzen das Bild ddner Gdidslen zerstört?

Gebet, o gebet den Jüngling dem Schöße der grünenden Erde,

Wdche in gleichen Staub Greise und Jünglinge löst

Aber der Staub wird wieder von göttlichem Hauche besedet.

Und das Leben, verjüngt, wächst aus Verwesung hervor.
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Alter und Jugend verschmelzen im Leibe der Wiedereistandnen,

Rastlos eilende Zeit biegt sich zum ewigen Ring."

Leuchtend strahlte die Stirn der Begeisterten: als sie geendet,

Sank sie plötzUch enchdpft über den Toten dahin.

Staunen und Schauer erfüllten die Heizen; heilige StiUe

Schwebte, von Seufzern erschreckt, über dem trauernden Volk.

Glückliche Bräute bekränzten der Greisin Sarg mit der Myrte;

Männer, viel jünger als er, trugen den Jüngling ins Grab.

Friedlich ruhn sie, gesellt in der sanft ausgleichenden Frde,

Tröstlich zu sdiau'n, doch selbst nimmer bedürftig des Trosts.

Aber der lebende Qisist denkt nie gleichgültige Ruhe;

Leiseres Lebenssiefflhl ruft er im Toten noch an.

Und wir sdidten ihn nicht - den holden, freundlichen Irrtum,

Der mit vereflihnender Hand feindliche Marken verknüpft.

Nach einer Bearbeitung des Stoffes, die offenbar auf Achim

von Arnim, vidleicht auch auf Hoffmann fußt, geht der jflngling zu

Grunde, weil er den Lockungen der Beigkönigin nicht nachgibt

und seiner Qeliebten die Treue bewahrt Es ist das Gedicht:

Der Bergmann. Von H. M. (Cosmar, Odeum V, 47-50).

Die Sonne nahet, der Tag erwadit,

Der Beigmann diet zum finstem Schadit;

Aus tiefem Herzen ein innig Gebet

Zum Herrn, der auch imten ihn schützt, heiß fleht

Er schaut auf die Fluren noch einmal dahin

Und denket ans Liebchen mit liebendem Sinn;

Und der Bergmann scheidet vom Sonnenlicht

Hinab in die dflstate Ombensdiidtt

Tief unten, da rauschen die Wasser all',

Da ziehet der Geister luftiger Schwall;

Der Bergmann geht durch das Dunkel allein,

Mit mattem, dämmerndem Lampenschein;

Er denket der Braut, und die düstere Nacht

Ersdidnt ihm vie Uddidie Frfihlingspracht

(Drude: Ucblingspracht),

Und fröhlichen Mutes den Schlägel er schwill
Daß hdl auf dem Strine das Eisen erklingt.

Da dehnet sich plötzlich der Gang so schmal,

Zum weiten, kristallenen Feeensaal,

Und auf goldenem Trone die Königin,

Sie ndget sich fieundlich dem Jünglinge hin:

»Und villst mich lieben und dienen mir,
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•Viel reiche Erze zeige ich Dir,

«Und willst als Gemahl Dich der Königin wdh'n,

.Die edlen Gesteine sind alle Dein!"

Doch mit treuem Herzen und redlichem Sinn

Entgegnet der Bergmann der Königin:

»Und gäbst Du mir Ehre und Macht und Gold,

«Ich würde doch nimmer Dir treu und hold;

«Und gäbst Du zum Rdch mir die gpnze Sdiidit,

•Ich bliebe doch lieber am SonnenUcfat;

•Und gäbst Du Dich selbst mir als IdSstUche Braut,

•Ich bliebe doch treu, der ich oben getraut!«

Da erattert der Bttg, da vanket der Stein,

Und die wütenden WasMr brechen herein.

Der Fels venhlkt und begräbt den Schacht,

Und die Lampe verlischt in des Todes Nacht.

Der Bergmann befiehlt seinen Geist dem Herrn

Und segnet das Liebchen in weiter Fem',

Und dn Engel nimmt freundlich die Sede auf

Und fDhrt sie zum ewigen Vater hinauf.

Die Wasser verrinnen, der Schacht wird leer.

Da dien die Bergleute wieder her

Und suchen nach Edelgestdnen Idar,

Nach Oold und SillMr, so manches Jahr.

Da stoßen sie endlidi im Bergeshang

Auf einen alten verschütteten Gang
Und graben tief aus dem felsigen Haus

Einen Jüngling, schlafend im Tode, heraus.

Und sie bringen herauf ihn an 's Sonnenlicht,

Es strahlet so jugendlich sein Gesicht,

Seine Wange glänzet noch frisch so sehr,

Als ob er gestern versunken war'.

Und alle schauen den Jüngling an,

Dodi hdner kennt ihn, woher? und wann?
Es strömen Alte und Junge herbd.

Doch fcdncr wdß, wer der JflngUng ad.

Da schleidiet an ihren Krücken sacht

Ein aHes Mutterdien hin zum Schadit,

Und wie sie den biddien Jüngling erschau^

Da schreit sie mit einemmal auf so laut:

»Mein Robert, mein Robert, bist endlich Du hier,

«Und führest die Braut zum Altare mit Dir?

«Ich blieb Dir treu, ich blieb Dir gewiß,

•O nimm mich mit in Ddn Pandies!«
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Und wie sie die leisten Worte gesprochen,

Da ist das treue Herz ilir geliroclien;

Sie sinket tot auf den Leichnam hin,

Den heiß sie geliebet mit redlichem Sinn.

Und alle, die's schauen, falten die Händ'

Und preisen den Herrn für solch seeliges End',

Und die frommen Betgleut' senken hinab

Das treue Paar in dasselbige Qrab.

In Iceiner der bisher bekannt gewordenen Behandlungen des

Gegenstandes ist so entschieden der Wert auf die doppelte Treue

gelegt worden. Liebe und Eifersucht der Erdkönigin bringen dem

Bergrnanne einen frühen Tod. Der Dichter war jedenfalls von seinem

Stoffe tief ergriffen. Wenn seine Fähigkeit nur ausgereicht hätte,

um den anmutigen Gedanken in schönere Form zu kleiden! Auf

gewisse Anklänge an Goethes »Erlkönig« wird man sofort aufmerk-

sam. Über die Entstehungszeit der Bearbeitung läßt sich nichts

sicheres ermitteln; vor das Jahr 1834 fällt sie wohl, denn aus diesem

Jahre stammt das 5. Bändchen der Cosmarschen Sammlung. Ein

drittes Gedicht über den Gegenstand findet sich im 10. Bändchen

der Anthologie Cosmars. Es heißt

Die Eisengruben bei Falun und hat Ludwig Kossarki

zum Verfasser.^) Stephan Hock^) äußert sich darüber, es deute auf

Schubert als seine Quelle r,schon dadurch, daß es die Auffindung

des Leichnams 1 809 und die Zeit, die er in der Erde gelegen, auf

50 Jahre festsetzt«; doch er irrt sich, unmittelbare Vorlage ist Hebels

Darstellung; welcher der Verfosser in vielen Einzelheiten folgt Zwar

kann man auch diese Behandlung nicht ein Meisterwerk nennen, die

Veise lassen zu wflnsdien übrig, aber der Volksliedton wird recht

glüddich gdroffen.

Es glimmt durch 's Hüttenfenster

Der erste Morgenschein;

Ein QUIckesbote gttnzt er

In's niedre ICiramerldn.

L

(1760.)

Ein Mägdlein frisch und munter,

Vom Lager aufgestört,

Lacht baU zn ihm herunter,

Vom Morgenrot verkläri

Da eilt mit rüst'gem Schritte

Ein Bergknapp nach dem Schacht

Der tritt hinein zur Hfitte

Und klopft an's Fenster sacht

»Glück auf! Nur wenig Stunden

Sind bis zum Augenblick,

Wo ewig vir verbunden

Zu festem Udie^fidc.*

') Odeura X (1839), S. 40-44.

StwUcB z. voi^. Ut^-Oeacb. III, i.

») a. a. O.

2

Digitized by Google
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«Warum vom Schlummer stOnt du
Mich auf in stiller Nacht?

Du Lieber, was begehrst du,

Da kaum der Tag erwacht?* —

»Mußt mir dies Tüchlein säumen,

Es soll mich zieren schön,

Wenn vir in süßen Träumen

Heut 2ttm AHire geh'n «

Er eilt hinweg, zum Schachte,

Olfick auf! sagt ihm ihr Blick;

Sie «einte und sie lachte

Und dachte an ihr Olfldc

Sie setzte sich und säumte

Des neuen Tuches Saum;
Bei jedem Stiche träumte

Sie schönen Liebcstiaum.

Die Arbeit war vollendet; -

Das holde Mägdlein stand,

Den Blick zum Schacht gewendet,

Das Tüchlein in der Hand.

Die Sonne lacht herunter,

Da stand im Hochzeitskleid

Das Mägdlein, froh und munter; —

Es var die Traunngszeit.

Es bleicht des Tages Schimmer,

Und Dunicel dedct das Land;

Oas Mägdidn steht noch immer,

Das Tfichldn in der Hand.

Die Sonne sinict heniieder,

Die Sonne steigt benuif

;

Der Knappe kehrt nicht wieder,

Ihm tönt nicht mehr: Olflck aufl-

II.

(1809.)

Wie dröhnt von dumpfen Schlägen Doch Niemanden vermissen

Die weite Erdenkluft!

Wie hämmern sie verwegen

In der lebend'gen Oruft!

Hell tönt es in den Gruben

Im tiefen Eisenschacht,

Wo in den scfavaizen Stuben

Der Tag auch wfad zur Nacht

Bis daß die Sonne unter,

Da ruft CS laut: Olflck auf!

Die Kxmpptn steigen munter

Zum Tageslicht herauf.

Sie haben in den Stollen

Heut guten Fund getan,

Den sie hemiederrollen

Jetzt auf den grünen Plan.

Doch wie sie's näh'r betrachten,

Steh'n sie von Schmerz erfüllt;

Was aus dem Schacht sie brachten,

-

Es war ein Jünglingsbild.

Das schien seit einer Stunde

Verschüttet in dem Loch

Von schwarzem Eisengrunde;

So kenntlich war es noch.

Sie hier seit manchem Jahr;

Und keiner wollte wissen.

Wer dieser Tote war.

Da nähert sich dem Kreise,

Der um den Jüngling sieht,

Ein Mfltterchen, das leise

An einer Krflcitt geht

Kaum hat die matten Blicke

Zur Leiche sie gewandt.

Da fiUt sos^ch die Krficke

Aus ihrer dfincn Hand.

Sie sinket sterbend nieder

Und ruft: als wenn sie träumt:

»Mein ßräut'gam ! kehrstdu wieder?

!

Dein Tüchlein ist gesäumtl«

Die Menge steht verwundert,

Von Schreck und Schmerz erstarrt;—

Es hatt' ein halb Jahrhundert

Die treue Braut geharrt. -

Ein Tüchlein, fest umwunden.

Von ihrer Brust man nahm;

Das hat man umgebunden

Dem toten Bräutigam.
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Eine neuzeitiicfae Behandlung^) des Stoffes rührt von Hugo
von Hofmannsthal her und ist auBer Franz von Holsteins »Haide-

schadit' die einzige Dranuitisiening des Gegenstandes. »Das Berg-

werlc von Falun*, wie es das erste Heft vom 2. Jahrgang der »Insel"

bradite,^) gibt sich als dn Brudistück zu erkennen. Nach fi%und-

lidier Mitteilung des Verlassers bildet das im Druck Erschienene

nur die ersten drei Szenen (nicht, wie es durch ein Versehen des

Setzers oder Korrektors scheint, drei Aufzüge). Diese Auftritte um-

fassen den ersten Akt eines fünfaktigen Dramas, „das in sich ge-

schlossene Vorspiel, während die folgenden vier Akte zu Falun selbst

spielen und das eigentliche Erlebnis des Elis mit der Tochter des

Person Dahlsjöh enthalten, bis zu seinem Tod durch Verschüttung

am Hochzeitsmorgen". Weiter berichtet Herr Hugo von Hofmanns-

thal, was sich aus dem Oedruckten bereits deutlich ergibt: „Meine

einzige Quelle für den Stoff war E. T. A. Hoffmann." Die Arbeit

ist vollendet, aber „aus inneren Gründen" liegen geblieben. Dem
Wunsche des Dichters entsprechend, habe ich ihm mein Material

über die Bearbeitungen der Geschichte des Faluner Bergmanns über-

lassen, und es steht zu hoffen, daß Hugo von Hofmannsthal, wie er

vermutet, ein lebendigeres Verhältnis zu dem Stoffe wieder gewinnt

und das ganze Drama der Öffentlichkeit übermittelt. Gegenüber

einem Werke, das nur zu einem kleinen Teile erschienen ist, dürfte

Zurückhaltung der Kritik wohl angebracht sein. Jedenfalls aber würde

es, nach dem ersten Aufzuge zu urteilen, sehr bedauert werden

*) Aus derselben Zeit etwa wie das eben erwähnte Gedicht dürfte die

Prosaerzählung der Geschichte stammen, die sich bei J. P. Lyser im 1 4. Bändchen

der MSrchensammlung »Abendländisches Tausend und Eine Nacht« & 86ff.

(Meißen 1839) findet Ich war nicht imstande, dieses Buches htbhaft zu

werden. Eine gekürzte Bearbeitung der Hoffmannschen Novelle, mit der ein

Teil von Hebels Prosafassung (Ausfüllung der Zeit zwischen Verschüttung

der Leiche und ihrer Wiederauffindung durch historische Ereignisse) zusammen-

geschweißt ist, enthält Franz Ottos „Der Jugend Lieblingsmärchenschatz"

(Leipzig, Sparoer, o. J., 6. Auflage, S. i4(>—i63) unter der offenbar durch

Franz von Holsteb» Oper mit venmhBten Oberachrift *Der Heideschacht

oder die BargiverlK von Falun«. Von den drei bdgefOgten Bildern wird

das eine »Elis Frobom schaut die Metallkönigin" samt einem ganz knappen

Auszuge der Geschichte bei S^billot a. a. O. S. 486 wiedergegeben. - Über

E. T. A. Hoffmanns Erzählungen in Frankreich vergleiche man die Abhand-

lung von Gustav Thurau in der Festschrift für Oskar Schade (Königs-

berg 1896), S. 239 ff. =«) Oktober 1900, S. 28-67.

2»

Digitized by Google



20 Reuschel, Geschichte des Bergmanns von Falun.

mfisseiii wenn dk Dichtung im Schreibtiscbe des Verfassers weiter

schlummerte. Eine Reihe Motive^ die E T. A. Hoffmann dnfikielt»

sind mit geschickler Hand weiter gesponnen.

yffir werden ia dne Idehie HafMadt an der Ostsee vosetzL Bis

Iröboin, dn junger Matrose, kehrt von langer Seefohrt zurück; er hat der

Mutter Haus von fremden Leuten bewohnt gefunden. In einer Schenke sieht

er Ilsebill wieder, mit der er einst zur Schule ging und die ihm einmal teuer

war. Sie ist arg herabgekommen. Das Leben dünkt ihm wertlos, nachdem

er Vater und Mutter verloren und die Jugendfreundin hat vom Pfade der

Tugend wddien sehen. Jeden Versudi ItedsiUSy alte Beziehungen wieder an-

zulaifi|iCen, sdiligt er ab. Es dringt ihn nur nodi, den Zusammenhang mit

der AUmutter Erde zu suchen, die sein Liebstes birgt.

«Mdn Haar sträubt sich vor Lust, bei euch zu sdn,

Ihr Wurzeln, die ihr aus dem Finstem saugt,

Euch funkelnd nährt aus jungfräulicher Erde." (S. 47).

Solche Stimmung macht ihn für die Lockungen des geheimnisvollen

Torbem, mit ihm nach Falun zu gehen und ein Bergmann zu werden, sehr

empfänglich. Der folgende Auftritt spidt im Schöße der Erde. Elis steht

vor der BeigkAnIgin« Sie erOlfUet ihm, daB de buige schon Sehnsudit nach

ihm getragen hat Schauder und Wonne erfaßt ihn; als de ihm ilv Antlitz

enthüllt, da wünscht er nichts, als ihr ganz angehören zu dürfen. Doch vor-

läufig weist sie ihn ab; sein Sinn sei noch nicht völlig von allem Menschlichen

abgewandt. Im Bergmannsberufe müsse er ihr immer näher zu kommen
streben, dann könne er die Vereinigung mit ihr erlangen. Die letzte Szene

schildert die Ausführung des Entschlusses, sich ins Faluner Bergwerk zu be-

geben. Ein Wunder geschieht; der Sohn dnes Rscfaers» der zehn Tage leblos

gelegen hat, crhdit sich auf Elis' OehdB und will diesen zu Wasser nadi

Falun bringen. In der Richtung nadi der Beigsladt aber fSlIt du Stern.

Da ruft Elis aus:

«Der tote Mann stand auf zu meinem Dienst,

Die Sterne stürzen, meinem Pfad zu leuchteni

Und wenn dies Boot zerscheitert unter mir:

Die grüne Woge starrt und wird mich tragen.

Mein Innrs schaudert auf, und fort und fort

Odiierf8 in mh* mdn funkdnd Antlitz wieder -
Und was mir widerfahr*, nun sterb ich nidit,

Denn dieser Wdt Oesetz ist nicht auf mh*.*

Die Romantik des Stoffes ist bd Hofmannsthal noch verstärkt

Man darf gespannt sdn, ob die Wdterffihrung dem großen Anfang

entspricht Alle Mittd, seelische Enegung hetbdzuzwingen, dnd an-

gewandt; man bedauert, die Lesung abbrechen zu mfissen, wo man,

durch dn an Bjömsons »Ober unsre Kraft« erinnerndes Wunder,

am mächtigsten erschüttert worden ist -
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Man hat noch nie darauf hingewiesen, wie E T. A. Hofhnanns

grofiartige Sdiilderuogen des geheimnisvollen Lebens im SchoBe der

Erde, durch die sich Hofmannstfaal zu geradezu erhaben sdiönen

Versen hat begeistern k^sen, eine gleich mflcfatige Wukung auf die

Seele dnes andern Dichters ausgeübt haben. Daß Friedrich Hebbel

in seinen Jugenderzeugnissen unter dem Banne Hoffmanns stand,

weiß man längst, aber auch in den Nibelungen läßt sich der Einfluß

spüren und zwar in der mystischen zweiten Szene des ersten Auf-

zugs von Siegfrieds Tod. Man vergleiche Stellen wie die folgenden

!

BergwerkezuFalun (S.231) »daßhidertiefetenTeufe bei demschwachen
Schimmer des Onil)en]ichts des Menschen Auge - in dem wunderiNucn Oe-

stdn die Abspiegelung dessen zu erlcennen vermag, vas oben fibcr den Wolken

verborgen" oder (S. 233): »Gestein war es nämlich, vas er erst für den Wolken-

himme! gehalten. Von unbekannter Macht fortgetrieben, schritt er vorwärts,

aber in dem Augenblick regte sich alles um ihn her, und wie kräuselnde

Wogen erhoben sich aus dem Boden wunderbare Blumen und Pflanzen von

blinkendem Metall. . . . Der Boden war so klar, daß Elis die Wurzeln der

Pflanzen deutlich erkennen konnte . . .« Er »warf sich (ebenda) mit aua-

gdxeitelen Armen auf den kristallenen Boden nieder. Aber der vidi unter

ihm, und er schwebte wie in schimmerndem Äther' oder (S. 251): »Doch

als er fester und fester den Blick auf die wunderbare Ader im Gestein richtete,

war es, als ginge ein blendendes Licht durch den ganzen Schacht, und seine

Wände wurden durchsichtig wie der reinste Kristall . . . und sein Bewußtsein

war nur das Gefühl, als schwämme er in den Wogen eines blauen, durdisichtig

funkelnden Nd)ds.* Hebbel (Ausg. von Werner, IV) Vers 886ff.

•Der Boden vor mir

Hat sich in Luft verwandelt f Schaudernd reiß' ich

Das Roß herum. Auch hinter mir. Er ist

Durchsichtig. Farb'ge Wolken unter mir,

Wie über mir. . . .

895. Der Erdball wurde zum Kristall für mich,

Und was Qewölk mir schien, war das Geflecht

Der Gold- und Silberadem, die ihn leuchtend

Durchkreuzen bis zum Grund."

£s ist wohl nicht zu kühn, anzunehmen, daß die dunh Hoffmanns

Darstellung befruchtete Fantasiebiklung Hebbels wiederum auf den jüngeren

Romantiker ihre Zaulierkraft amgdlfat hat Hofmannsthals Beigkönigin hat

mit Hebbels Brunhild einige aufEsllende Züge gemein. Wie fngga (Vers 750ff.)

zu ihrer Gebieterin sagt:

»Im Hekla, wo die alten Götter hausoi,

Und unter Nomen und Valkyrien

Such' dir die Mutter, wenn du dne hast!«

aovciß auch dteBergkönigin nichtsvondem Wdbe, dem ate dasDasdnverdankt
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22 Reuschel, Geschichte des Bergmanns von Falun.

»Ihr kennt das Angesicht des Wesens,

Das Euch geboren hat. Ihr nennt es „Mutter«,

Wohnt unter einem Dach mit ihm, berührt es!

Das macht mich grauen, wenn ich's denken soll."

Man erinnere sich endlich bei den Worten der Königin an Eiis und
dem tebten Rnf des nadi Rdun AMdsnenden an die Stelle (V. 918ff.):

. . . »Mdn Auge
Dufchdringt die Znlniiifl, und in Händen halt' ich

Den Schlüssel zu den Schätzen dieser Welt.

So tron' ich schicksallos, doch sdricksalkundig

Hoch über allen. . . .

923. — — — — — — — Es rollen

Jahrhunderte dahin, Jahrtausende,

Ich spür' es nicht!*

Es ist nicht ganz zufällig, daß sich die Poesie der allerneuesten

Zeit des Stoffes bemächtigt hat. Die Neuauflage der Romantik, wie

wir sie seit einigen Jahren im Symbolismus erleben, wie wir sie in

den zahlreichen Märchendichtungen beobachten, wendet sich den

vielfach erprobten Motiven und Stoffen mit Vorliebe zu. So hat

auch ganz kürzlich eilie epische Dichtung das Ucht der Welt er-

blickt, »Der Bergmann von Falun«. Eine Beiigmannsniar von

Georg von der Halde. ^)

Keine der poetischen Behandlungen der alten Geschichte kommt

an Umfimg der jüngsten Dichtung gleich; es liegt also schon em
äußerer Grund vor, ihrer emgehend zu gedenken. Der Verfasser,

der seinen Namen offenbar hinter einem PMdonym verbiigt -

Bers^den gibt es in der Nähe seines Wohnortes Annaberg im Erz-

gebitge hl großer Anzahl - bemfiht sidh auf dem Boden des ältesten

zuverlässigen Berichts Ober den geheimnisvollen Fund ein stolzes

Fantasiegebäude zu errkfaten. Über die gesdikhtlich begbuibigten

Voigänge ist er durch den Disponenten der Laxä Bruks Aktien-

gesellschaft zu taxä, also beinahe von Ort und Stelle aus, genau

unterrichtet worden; er gibt seinem Werke auch das Bildnis des ver-

schütteten Bergmanns Matthias Israelsson nach einem Stiche von 1722,

eine Karte der Umgebung von Falun und zwei Lichtdrucke nach

Ansichten der Stadt und der Grube bei. Die letzten beiden sind

in so kleinem Maßstabe ausgeführt, daß sie ihren Zweck so gut wie

verfehlen. Mit umso mehr Sorgfalt besdiäfügt sich der Dichter damit,

0 Kid, Updus und Tischer, 1902.
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die Örtlichkeit und den Betrieb im Bergwerke zu schildern, und es

will scheinen, als erklärten sich seine gründlichen Kenntnisse des

Bergwesens aus seinem Beruf; aber auch dem andern Erwerbszweig

der Ein- und Umwohner von Falun, dem Fischfang, wendet er sein

Augenmerk zu und weiß die dabei nötigen Verrichtungen gut dar-

zustellen. Der Inhalt des (nach so oft benutztem Muster Gottfried

Knikels) mit Lyrik untermischten Epos ist mit wenigen Worten

folgender.

Der Steiger Matts liebt Hilde, die wonnige Tochter des Fischerobaw

meisters Holm, und findet Gegenneigung. Ein Verwandter des Mädchens

aber, der Bergknappe Rolf, neidet ihm das Glück und schwärzt seinen Ge-

nossen bei Hildes Vater an. Trotz strengem Verbot wird der Verkehr der

Liebenden fortgesetzt, und da Matts die sichere Bürgschaft hat. daß er zum
Obersteiger ernannt wird, vemi er im groBen Kjapl^ctbag dpen neuen Erz-

gang blofilegt, und hoffen darf, in der neuen Wfllide dem alten Holm kein

unwillkommener Schwi^et^ohn zu sein, so Wttet er Hilde am Tage, bevor

er das Meisterstück unternimmt, sich ihm ganz zu eigen zu geben. Sie baut

auf seine Treue und schenkt ihm alles. Durch Rolf aufgehetzt, erkundigt

sich Vater Holm, ob sich der junge Steiger während seiner Abwesenheit in der

Fischerstube eingefunden habe. Hilde, die erwartet, in allernächster Zeit ihren

Matts als rechtmiBigen VerioMen anerkannt zn sehen, belügt den Vater. Die

herbste Strafe muß sie dulden. Der folgende Tag bringt ihr zwei Unglflclcs-

posten: Vater wie Bräutigam sind in Ausfibung ihres Berufes umgekommen!
Der Dichter führt dann die so furchtbar vom Schicksal Betroffene nach einem

Jahre wieder vor: sie ist Mutter eines Knäbleins Björn, das sie als heiliges

Vermächtnis ihres Matts aufzieht. Und nach beinahe einem halben Jahr-

hundert soll sie den teuren Mann wiedersehen. Man bricht den verfallenen

Stollen anb neoe an. Björn, jetzt Obersteiger, und sehi Sohn Hithjof

leiten die Arbeü Da finden sie den jugendlidien Beigmann, der wunderbar

AAtijof Ahndt. Sie fördern die Leiche ans Tageslicht, niemand kann sich

des Toten entsinnen bis auf die greise Hilde:

»Die Alte mit verklärten Zügen

Zuckt nach dem Herzen mit der Hand —
Die Augen irren, ob sie frügen,

Und Hnden Björn, der unfern stand.

Zur Bahre sinkt sie - alles Leben

Haucht sie in letzter Worte Kern:

wOott hat Ihn wieder mir gegeben! -

Der Tote ist dein Vater! ~ Björn."

Die Liebenden werden in gemeinsamer Gruft bestattet.

Der Dichter ist mit voller Seele bei seinem Werke gewesen,

und etwas von dem Anteil, den er selbst für das Geschick der armen

Frau empfindet, übertrigt sich auch auf den Leser. Wenn das Epos



24 Reusdiel, Geschichte des Bergmanns von Falun.

nicht ganz die beabsichtigte Wiri<ung erzielt, so hat das Gründe, die

nicht schwer zu erraten sind. Den Gang der Handlung in seiner

Einfachheit kann man dafür nicht verantwortlich machen. Eher ließe

sich behaupten, daß unnötigerweise die Intrigantenrolle des Rolf ein-

geführt worden sei. Ja, wenn sie, außer den » Merker zu spielen,

noch eine andere Aufgabe hätte, wenn sie etwa zu dem Gruben-

unglück in ursachliche Beziehung gesetzt wäre! Aber von einem

derartigen Motivieren der Verschüttung findet sich keine Spur. Wir

glauben es dem Verfasser, daß Rolf ein durch Trunk herabgekommener

Mensdi ist, wir glauben es auch, daß er nur aus Neid und Rach-

sucht wegen verschmähter AnnAherungsversuche dem alten Holm das

Uebesvethflitnis zwischen Matts und Hilde verr&t, aber was tut er

denn in Wirklichkeit Sdilimmesl Und warum bemüht sich Matts

nicht, in offener Aussprache mit dem Vater semer Braut dessen

Widerwillen gegen das Verlöbnis zu besiegen? Es sieht doch bei-

nahe aus, als wollte er Holm vor die vollendete Tatsache stellen,

damit jener, nachdem seine Tochter sich einmal dem geliebten Manne

ganz hmgegeben ha^ wenn auch ungern, zu der Verbmdung Ja und

Amen sage. Also das Motivieren ist nicht die starke Seite des

Diditers. Qem soll übrigens zugestanden werden, daß die neuen

Züge, die wir in dem Epos finden, eine tiefe Wirkung erzielen:. die

Unglückliche hat in dem Sohne ein Andenken an den Verstorbenen,

und dieser Sohn entdeckt den Vater wieder!

Bedenken erheben sich auch gegen die Form. Gewiß verfügt von der

Halde über ein mehr als gewöhnliches Verstalent, gewiß glückt es ihm,

mandimal in übcnasdiender Khrhdt sdne Oedanlmi zum Ausdruck zu

brhigen, gewiß enthalt» die lyrischen Tdle viele Schönheiten, aber nicht

selten föilt die letzte Feile. Nur um Reimes willen werden neue Worte

gebraucht, die ihre Daseinsberechtigung erst erweisen müßten. Oendezu
fürchterlich ist eine Stelle gegen das Ende hin (S. 141):

»Es zweifelt bald an dem Vermute

Der Obersteiger Björn jetzt kaum,

Daß mit dem Nachbarschaftsgezweige

Des »Marderfelles« er's zu tun,

Und lißt bis zu der Zuflußneige

Einstweilig Hiuerarbelt ruhn.«

Eine sachliche ErkUrung dieser Vene gibt efaie Mitteilung auf& 139:

•Etai neuer Stollen Ist gepUmt,

Den bd der Grubenlampen Blässen

Der »Wrede^lrube« Knappschaft bahnt
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Die »lange Ombe* soll verbinden

Der »Wrede-Schacht" durch einen Gang,

Und Björn soll die Verbindung finden;

Von jener man entgegendrang.«

Oder dne andre Sldle ($. 93/4).

»Ein jeder liebt die eignen PfUditen

Und stellt sie über andre gem.

Mag dienen Holm dem Fangverrichten,

Ich diene meinem Qrubenherm.«
Oder gar S. 39:

•Rolf enlBtinuBte FlaGherdenten;

Seinen Vater zihlt' der Strom

Lang schon zu des Grundes Beuten;

Überdies war Holm sein Ohm.«

Die Möven treiben »Schwingensport« (S. 83), Holm ist der «schmuckste

Fachvertreter" (S. 26), er redet in einem Uede von »Theorie-Gelehrten«, von

vQrlinen-Tisdi^EntwIlrfen« & 38, und neben sdchen Entgleisungen steht

vieder Poesie von hefarer Schönheit, vie in den Venen aus dem Uebesidyll:

»Der VoUmondschdn liegt auf der Heide,

In Abendperlen blitzt der Tau,

Und die benetzte Spinnenseide

Zieht ihre Fäden silbergrau

In wirren Ketten auf dem Riede;

Der Käfer schläft, das Heimeilen zirpt.

Indes mit stummem HammenUede
Der OlCUnrarm um sein Weibchen wfafbt

Im Mondenscheine wird die Lidie,

Die allen Wesen Wesen gibt.

Zum wachgeküßten Tatentriebe

Und mag nicht schlafen, weil sie liebt.«

Hätte der Verfasser den armen Bergmann, der ja schon fünfzig

Jahre im Erdenschoß geruht hat, noch einige Zeit dem Lichte der

Öffentlichkeit entzogen, vielleicht wäre das nicht schade gewesen.

Wenn übrigens oben, als von der wieder stark hervortretenden

Neigung zur Romantik die Rede war, an Hugo von Hofmannsthals

Drama, das Epos von der Haides angereiht wurde, so möchte das

nicht mißverslanden werden; Hugo von Hoftnannsthal stellt eine

Wiederbelebung des besten Kerns der alten romantischen Schule dar,

wahrend der Annabeiger Dichter für einen nicht eben gffiddichen

Fortsetzer der sogenannten «Neuromantik« zu gelten hat Bei der Be-

handlung des Stolfes ist er Qbrigens keinem seiner Voigftnger gefolgt

An unsere Obersicht über die Behandlungen der Erzählung

von dem Wiederfinden des Paluner Beigmanns fOgt sich passend ein
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Hinweis auf eine im Königreich Sachsen wohlbekannte Begebenheit,

die merkwürdige Ähnlichkeit mit der schwedischen Geschichte besitzt

Im Jahre 156S am 20. September wurde in einem Stollen des Berg-

werks zu Ehrenfriedersdorf der Leichnam eines Knappen aufgefunden, der

noch völlig unverwest war und seit reichlich 60 Jahren im Schöße der Erde

geruht hatte. Man ermittelte in dem Verstorbenen und nun wieder ans Tages-

licht Beförderten den Bergmann Oswald Barthd. ') Balthasar Thomas Kendler

und Andreas Reiter der Altere aus dem Orte^ sowie Simon LOser aus dem
nahen Dorfe Drehbach konnten sich des Toten noch ab eines Lebenden

erinnern.*) Als die Leidie am 26. September feierlich l>estattet wurde, ge-

dachte der Pfarrer der wunderbaren Fugung, daß er einem Menschen die

Grabrede halten mußte, der viele Jahre vor seiner Geburt ins jenseits hinüber-

geschlummert war.

In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als man überall

die Volksüberlieferungen aufzuzeichnen und leider recht oft umzu-

arbeiten begann, ist diese Parallele zu dem Faluner Vorkommnis

einigemal behandelt worden. Zunächst - wenigstens kennen wir

keine ältere selbständige Gestaltung - fand sie in das erste Bändchen

der Sammlung von Dietrich und Textor Eingang,«) darauf in

A. Textors Historischen Bildersaal der sächsischen Geschichte,*) in

Widar Ziehnerts Sachsens Volkssagen,*) in J. G. Th. Grässcs

Sag^nschatz des Königreichs Sachsen/) in Joh. Aug. Emst Köhlers

Sagenbuch des Erzgebirges^ und mag noch in andere Sagensamm-

lungen fibeiigegangen sein. Die Darstellung bei Ziehnert ist in poetischer

Form abgefaßt und dürfte die Qeschidite von der langen Schicht

zu Ehrenfriedersdorf besonders bekannt gemacht haben. Der Stoff

wurde auch zu einem Volksschauspiel benutzt, das im Königreich

Sachsen noch heutzutage auf Marionettenbflhnen ziir Aufführung

gelangt Ober die älteren sächsischen Sagenbücher urteilt Köhler")

wenig günstig und wirft ihren Verfossem JVfangel an Treue der

*) Hock, Vampyrsagen, S. SO f. ') Ausführliche Mitteilung des

Vorgangs nach dnem Einfng vom 28. September 1568 in das 1543 an-

gefangene EhrenfHedersdorfd* Bergbuch bei Christian Lehmann S. 936 des

Historischen Schauplatzes derer natürlichen Merkwürdigkeiten in dem Meifi-

nischen Ober-Ertzgebirge . . . Leipzig 1699, kürzere Erwähnung bei Andreas

Moller, Theatri Freibergensis pars posterior (Freiberg 1653) S. 293. ') Die

romantischen Sagen des Erzgebirgs, 2 Bändchen, Annaberg 1822 und 1824, I,

S. 167 ff. *) V. Band, Meißen 1836. ») Annaberg 1838 -1839, 4. Auf-

lage 1881, No. 1. ') Dresden 1855, I. No. 478, 2. Auflage, Dresden 1874.

I, Na 518. ^ Scbneebeig und Schwarzenbog, 1886, No. 766. ") A. a. O.
Einleitung VIL
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Wiedergabe vor. Allen diesen Behandlungen der wahren Geschichte

sind sagenhafte Zflge eig^n, die sich umso leichter hinwegstrdfen

fassen, als wir den genauen Sadiverhalt der Auffindung jener Berg-

nuuinsteiche kennen. Wenn nun diese Darstellungen von einer treuen

Braut, Anna, der Tochter des Obenteigeis Baumwald, berichten,

die nach reichlich 60 Jahren ihren Verlobten wiederfindet, so wird

CS sich um eine Entlehnung aus Erzählungen des Faluner Vorgangs

handeln, da die Sltesten Quellen von der rührenden Treue der

Jungfrau nidits wissen.^) Es könnte sich ja allerdbigs dieser Zug

unabhängig von der Kenntnis der schwedischen Begebenheit im Volke

gebildet haben, doch wäre es auffallend, wenn der Chronist Christian

Lehmann Aber 1 00 Jahre nach der Auffindung der Leiche einen solchen

Sagenzug aus dem Volksmunde nicht mitteilte, liebt er es doch sehr, sehi

Buch durch allerhand merkwürdige Geschichten anziehend zu machen.

Im Jahre 1822 aber, als Dietrich und Textor ihre Sammlung erscheinen

ließen, war das Faluner Ereignis in sächsischen Landen oft besungen

worden, und da die beiden Bearbeiter, wie Köhler hervorhebt, das

offenbare Bestreben hatten, dem Kerne ihrer „Sagen" ein novellistisches

Mäntelchen umzuhängen, so wird es beinahe zur Gewißheit, daß sie

die literarische Tradition aufgegriffen haben. Die erschütternde

Wirkung der Erzählung erhöht sich (man bemerkt das bei der Über-

lieferung der schwedischen Begebenheit), wenn die Zahl der Über-

lebenden aus der Zeit der Verschüttung bis auf einen einzigen, eben

die liebende Braut, vermindert wird. Zu diesem Grade sagenmäßiger

Umgestaltung der Wirklichkeit ist man allerdings in dem Ehrenfrieders-

dorfer Falle nicht gelangt, aber es verdient Beachtung, daß nach einer

Überlieferung nur noch ein Zeuge außer der treuen Braut auftritt,

während ja das alte Bergbuch von drei Überlebenden aus jener Zeit be-

richtete. Den oft bemerkten Gegensatz zwischen der Altersschwäche

der Liebenden und der jugendlichen Wärme ihres Gefühls läßt sich

auch Ziehnert, der sich in seiner poetischen Fassungan die » Romantischen

S^;en des Erzgebiigs* anschließt, nicht entgehen. Er schreibt (& 1 3):

.Ihr Ldb ist alt; - ihr Ueben
Ist emg jung geblieben.«

•) Daß die sächsische «Sage" durch die Faluner beeinflußt sei, nimmt

auch, wie ich erst bemerkte, nachdem obige Zeilen schon lange geschrieben

varen, Hermann Lungwitz in seinem Aufsatze »Zwei lange Schlehten*

(Qlflckuif! Oigan des Erzgetnigsvereins, 16. Jahrgang [1896] S. 21 ff.) an.
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Nach ihm stirbt Anna am Sarge des Bräutigams. Ffigen wir noch

hinzu, daß Textor in seinem Historischen Bildersaal ziemlich scharf

wirkliches Ereignis und Sage trennt (er benutzt einigemale den Aus-

druck: wie die Sage erzählt, wenn er Annas gedenkt) und ganz in

Hebels Art abschließt, so erhält unsere Annahme von Beziehungen

der Faluner Geschicbte zur Ehrenfriedersdorfer neue Stfitzen.

Man konnte sich wohl auch die Frage vorlegen, ob nicht Emflflsse

der erzgebifgisdien »Sage* auf einige Darstellungen des nordischen

Voigjanges nachweisbar sind. Die sicfasischen Dichter Kind und Lang-

bein fahren allerdings keinen Ort an, wo sich die Begebenheit zn-

getragen hat, aber die Zeit der Entstehung ihrer Gedichte macht eine

solche Beeinflussung unwahrscheinlich, und wenn Trinius in seiner

vBergmannslddie' von mehr als sechzigjährigem, Pfizer von einem

siebzigjährigen Todesschlaf des verschütteten Jünglings erzählt^ so ist

die Vermutung, daß sie die Geschichte cWdd Bartheis gekannt

haben, deshalb noch nicht gereditfertigt - -
Man hat sich gewundert, daß der Sachse Schubert von der

Faluner Begebenheit berichtet, ohne des Ehrenfriedersdorfer Ereig-

nisses zu gedenken; noch seltsamer berührt es, wenn ein Annaberger

(Gerhard von der Halde) den weiten Weg nach Falun unternimmt,

statt kaum zwei Stimden nach Ehrenfriedersdorf zu gehen. Aber

das Auffällige, das diese Vernachlässigung des Heimischen durch

einen dichtenden Sachsen darbietet, läßt sich erklären: der spätere

schwedische Vorfall ist eher sagenhaft ausgeschmückt worden als der

frühere sächsische und erfreut sich deshalb viel länger einer litera-

rischen Berühmtheit

Zahlreich sind die Behandlungen des dankbaren Vorwurfes.

Nicht viele können auf höheren dichterischen Wert Anspruch er-

heben. Unter den epischen Darstellungen dürfte Hebels Erzählung

die in ihrer Einfachheit stimmungsvollste sein; dramatische Be-

arbeitungen des Stoffes werden sich am besten an E. T. A. Hoff-

manns Novelle anschließen, die eine Fülle wirkungsreicher Motive

birgt. Sicher ist es kein Zufall, daß Franz von Holstein wie Hugo
von Hofmannsthal sich von ihr haben anregen husen.

*) S. 126/7. Als nun die Leiche eingesenkt werden sollte, wankte —
die trengeblidiene Bnnt Anna herbei, nahm Abschied von dem Odieblen und
sprach dann in einem seelenvollen Blicke die Hoffnung ans, In kiinem wieder

mit ihm verebiigt zu werden. Bald daianf wurde aindbidiifiKtMDki^
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Poesie und Prosa

in der althebräischen Literatur.

Von

Edaafd KMg (Bonn).

Es ist eine bedeutsame Tatsache, daß die frühesten Denkmäler

der Literaturen poetischen Charakter zu tragen pflegen. Dies ist

schon von den Alten erkannt worden, wie mehrere Sätze von Strabo

und Varro beweisen, die von Ed. Norden in seinem Werke über

Antike Kunstprosa (1898), S. 32ff. gesammelt worden sind. Dies ist

audi von der neueren vecgldclienden Utetiturförschung z. B. an der

mdisdien, der griechischen, der deutschen, der arabischen Literatur

immer von neuem bestätigt worden. Aber so sicher und bemerkens-

wert diese Tatsache auch ist, so darf ihre Bedeutung doch nicht

flberschitzt werden. Man darf nicht, wie das neuerdings mehrfocfa

geschehen ist, in völlig uneingeschränkter Weise sagen, daß »die

Poesie alter is^ als die Prosa" (Flöckner, Ober den Charakter der

altleslamentlkdien Poesie 1898, & I). Es wird der Wirklichkeit schon

nSher kommen, wenn wir sagen, daß poetische Bestandteile der Lite-

raturen aus älteren Perioden aufbewahrt worden zu sein pflegen,

als dies bei Prasadaistellungen gewöhnlich der Fall ist

In dieser richtigen Einschränkung gilt der neuerdings vielfach

gehörte Satz von der Priorität der Poesie vor der Prosa auch in

Bezug auf das althebräische Schrifttum, und es entspricht durchaus

der literargeschichtiichen Analogie, wenn z. B. die poetische Dar-

stellung des Kampfes der Israeliten gegen die Nordkanaaniter, die

das Deboralied genannt zu werden pflegt (Rieht. 5, 1 ff.), von den

neueren Forschem für einen früheren Reflex jenes geschichtlichen

Voig^ngßangesehen wird, als die prosaische Darstellung dieses Kampfes,

Digitized by Google



30 König, Poesie und Prosa in der altiiebiftischen Literatur.

die wir in 4, 14 ff. lesen. Ebendieselbe Analogie gilt, bis zur Er-

weisung des Gegenteils, auch für die Elegie Davids au! Saul und

Jonathan und fOr die anderen Poesien, die im alttestamentlichen Be-

richt über David vorkommen (1 Sam. 18, 7: »Saul hat tausend

geschlagen etc."; 2 Sam. 1, 19— 27; 3, 33 f.; 22, 1 ff.). Ja, diese

Analogie spricht auch zu gunsten des Alters solcher Abschnitte, wie

das Rätsel Simsons (Rieht 14, 14), der glaubenskühne Ausruf Josuas

an Sonne und Mond (}os. 10, 12), der Spottspruch über Hesbon

(Num. 21, 27 30), das Brunncnlied (21, 17: «Steig auf, Brunnen!

Ruft ihm entgegen!"), die Signalworte (10, 35 f.), die Segensformel

(6, 24 26), der Triumfgesang (Exod. 15, 1b - 18) und noch andere

poetische Abschnitte bis zu Lamechs Schwertlied (Gen. 4, 23 f.) zurück.

Über diesen Punkt, das gegenseitige Altersverhältnis von Poesie

und Prosa, war man in der neueren Zeit im allgemeinen einig. Männer,

wie Reuß (Geschichte der heiligen Schriften Alten Testaments, 2. Aufl.,

S. 152, letzte Zeile) und Wellhausen, stimmten darin mit uns zusammen.

Letzterer sagte ausdrücklich: »Wir wissen, daß Lieder, wie Jos. 10, 12 f.,

Rieht. 5, 2 Sam. 1, 19ff.; 3, 3 3 f., die ältesten historischen Denlc-

mäler sind" (Prolegomena zur Geschichte Israels, Kap. VHI, 2),

Da wurde die verhältnismäßige Ruhe, welche über die Frage nach

den poetischen Bestandteilen des Alten Testaments sich ausgebreitet

hatte, diirdi schrille Alarmrufe gesfe&rt «Was ist überhaupt Poesie in

der althebriiischen Uterahir?« und «Wie weit reicht das Gebiet der

Poesie in dieser Literatur?«, so lauteten diese Rufe, und noch immer

tönen sie fort und halten alle die in lebhafter Spannung, die sich

mit dem althebräischen Schrifttum beschäftigen. Ja, diese beiden

Fragen beanspruchen auch vom kulturgeschichtlichen Gesichtspunkt

aus eine weitreichende Teilnahme. Deshalb meine ich, ein audi für

die »Veigleichende Literatutgesdiichte* zeitgemäßes Werk zu tun,

wenn ich im folgenden diese beiden Fragen zu beantworten shebe.

Zuerst also sehen wir uns vor die Frage »Was ist Poesie

in der althebräischen Literatur?* gestellt, und wir werden sie

kaum genügend beantworten können, wenn wir nicht in erster Linie

sagen, was unter Prosa und Poesie überhaupt zu verstehen ist.

Nun das Wort „Prosa" kommt von dem Ausdruck prorsa her,

wie ja nach dem großen lateinischen Wörterbuch von Georges bei

dem obenerwähnten Worte Apulejus von prorsa et vorsa facundia

spricht Nach demselben Wörterbuch bezeichnet dieser Ausdruck
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prorsa und ddmadi auch das daraus entstandene Wort »Prosa* eine

Darstellung, die »gerade oder schlicht vor sich hingeht". Dagegen

»Poesie« ist nach dem ursprünglichen Sinn des zu gründe liegenden

griechischen Wortes ein »Produkt* , und weil es einfach als ein

solches bezeichnet wird, so ist sdbstversttndlich ehie solche Leistung

im sprachlichen Ausdruck gemeint, die sich irgendwie von den ge-

wöhnlichen Leistungen abhebt

Folglich ist die erste Frage, die uns jetzt beschäftigen soll,

diese, ob es Bestandteile des althebräischen Schrifttums gibt, die sich

als außergewöhnliche vor den andern auszeichnen.

Gewiß eine anmutende Aufgabe, die Poesie zu suchen! Alle

Spuren, auf denen wir sie erhaschen können, werden einen Hauch

von der Lieblichkeit ihres Wesens an sich tragen. Aber wird dieses

Suchen nicht auch gar zu neckisch sein? Wird die Poesie sich

innerhalb der althebräischen Literatur auch wirklich an den Symbolen

erkennen lassen, durch die sie nach der gewöhnlichen Erfahrung die

Glut und Vornehmheit ihres Wesens zu veranschaulichen pflegt?

Doch wir werden die Holde grüßen, wenn sie sich auch vielleicht,

entsprechend der alten Zeit und der überliaupt naturhafteren Art

des Orients, in einfacherem Gewände zeigen sollte.

Bei diesem Suchen liegt aber natürlich nichts näher, als daß

wir den althebräischen Schriftstellern selbst den Mund zu öffnen

streben. Haben sie denn nicht durch irgendwelche Außeningen ver-

raten, daß in der Literatur ihres Volkes auch solche Produkte entiialten

süid, die man in andern Literaturen zweifellos als poetische bezeichnet?

Eine solche Andeutung li^ nicht sicher darin, daß der Ver&sser

von Ps. 45 diesen mit dem hebräischen Ausdruck von »Produkt«

(maiasi^ benennt Denn er könnte auch nur des Inhalts wegen

diese Darlegung als eine »Leishing* oder em »Opus* haben hin-

stdlen wollen. Ebenso kann es sich damit verhalten, daß der Ab-

schnitt 2 Sam. 23, 1-7 in der - sp&teren - Überschrift als »die

letzten Worte Davids* bezeichnet ist, während doch sonstige Äuße-

rungen Davids noch bis 1 Kön. 2, 9 berichtet sind. Man weiß

wieder nicht bestimmt, ob die in 2 Sam. 23, 1-7 entimltenen Sätze

Davids wegen ihres Inhalts, oder wegen ihrer Form seine »letzten

Worte« genannt sind. Aber ein Bewußtsein davon, daß es Poesien

in ihrer Literatur gibt, prägten schon die alten Hebräer darin aus,

daß sie gewissen Bestandteilen ihres Schrifttums den Titel von
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«Liedern oder Gesängen« gaben. Denn dn vLied ^>der Gesang«

(aM) ist nadi seinem natflrlidien Begriff eine' Poesie.

Der erste von den Absdmttten nun, die im alflielirftisclien

Sdirifihim sich sogar selbst als «Lied« bezeichnen, ist Exod. 15, Ibff.

Lassen sidi an diesem Gesangstext nun Eigenschaften entdedeen, durch

die er sich aus sdner Umgebung heraushebt?

Hören wir doch, was vorhergeht! Das sind diese Sätze: »Und
Israel sah die gewaltige Betätigung, die Jahwe in Ägypten gezeigt

hat, und das Volk fürchtete Jahwe und glaubte an Jahwe und an

Mose, seinen Knecht. Damals sang Mose und die Kinder Israels

Jahwe dieses Lied, und sie sprachen folgendermaßen.« Nun setzt

das Lied mit den folgenden Worten ein: «Ich will singen Jahwe,

denn er ist gar erhaben: das Roß und seinen Reiter warf er ins

Meer. Meine Kraft und mein Lobpreis ist Jah, und er ward mir

zum Heile. Dies ist mein Gott, und ich will ihn rühmen, die Gott-

heit meines Vaters, und ich will sie erheben. Jahwe ist ein Kriegs-

mann, Jahwe ist sein Name, u. s. w." Der Anfang dieses Liedes bis

zum Worte „Meer" hat im Hebräischen folgenden Wortlaut: aschim

le-Jahwe, ki gä'ö goTa, süs werokh'bö rämä bfyßm.

Freilich wird mancher beim Anhören dieses »Uedes« ver-

wundert ausrufen: Das sollen Verse sein?! Ich verkenne nicht,

daß die Ausdrucksweise dieser Zeilen eine sehr lebendige ist, wie sie

der malenden Anschaulichkeit des dichterischen Geistes entspricht.

Ich verkenne auch nicht, daß in diesen Sätzen sich die einfache

Klarheit der Oedanlcenverbindung wiederspiegelt, die dem dichterischen

Geiste, wie der Volksseele eigen ist Aber ich vermisse an jenen Sätzen

doch 80 yieles^ was sie zu Versen stempehi könnte. Diese Sätze

entbehren ja nicht bloß, wie die Hexameter, des Reimes, sondern

auch der geregdten Aufdnanderfölge von kurzen und bmgen Silben.

Indes hatten wir nicht vorhm den Entschluß gefaßt^ Frau Poesie

auch sozusagen in ihrem Moigengewande erkennen zu wollen? Wollen

wir nun schon an ihrer Entdeckung verzagen, wenn sie in emer

unbekannten Gestalt uns entgegenhitt? Und ist es denn auch wirk-

lich eine gmiz unbekannte Gestalt? Man kennt doch das Nibelungen-

lied. Man weiß auch, daß es folgendermaßen beginnt:

Uns ist in alten maeren vunden vil gcsdt

von heleden lobd)aeren, von grftzer arebeit;

von freude unt höchgeztten, von weinen unde klagen,

von küener recken striten müget ir nu wunder hoeren sagen.
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Da wird, wie man an heieden, anbeU, kSetur, kißgen und

sogen erkennl, der Wechsel von Kflrze und Länge der Silben durch

die Abwechselung ihrer Unbetontheit und Betontheit ersetzt Kann

dies also nicht auch in jenem Uede der Fall sein? Es ist aber

wukUch so. Man wird dies merken, wenn die Wörter der tran-

skribierten Qestslt dieses Liedes mit Akzenten versehen werden. Dann

entsteht folgendes Bild: asMn hjahwi, kigaCö ga^d, säs Wmkbfbö
mmä bqlfd//L

Auf den Taktfolgen, die darin zu bemerken sind, kann der

Rytmus der hebräischen Poesie natürlich ebenso gut beruhen, wie

der des Nibelungenliedes. Dies wird ferner auch von der Natur des

Rytmus zugelassen. Denn worin besteht sie? Man wird es wohl

am besten folgendermaßen deutlich machen: Während die Harmonie
eines Musikstückes in dem wohltuenden Zusammenklingen gleich-

zeitig vernommener Töne begründet ist, und während die Melodie

in der Abwechslung verschieden hoher Töne t>esteht, ist der Ryt-

mus durch die Aufeinanderfolge kurzer und langer Töne und Ton-

reihen bedingt Betonte Silben aber, die vom Schlag des Taktes

getroffen werden, werden unwillkürlich auch länger ausgesprochen.^)

Schon nach der bisherigen Betrachtung erweist sich das

Prinzip des Rytmus der althebräischen Poesie als ein nicht ganz
mechanisches. Denn die Taktschläge, die diesen Rytmus bedingen,

treffen naturgemäß die Hauptbegriffe, die in den einzelnen Sätzen

auftreten. Es fragt sich aber, ob das Prinzip des poetischen Ryt-

mus der alten Hebräer nicht noch in stärkerem Maße ein ideell-

mechanisches ist Diese schon an sich bestehende Möglichkeit wird

stark durch das in den Vordergrund gerückt, was wir über die

»Volksgesänge " der arabisch redenden Bevölkerung des heutigen

Palästina lesen. L. Schneller schreibt darüber in seinem Buche

»Kennst du das l^nd?", im Abschnitt über Musik" folgendes:

r,Die Rytmen sind mannigfaltig. Eine Zeile kann zwei bis acht

Hebungen haben, und zwischen zwei Hebungen werden oft drei

') „Arabischer Oesang bietet besonders bei der langsam einher-

schreitenden Melodie desTarwid Gelegenheit, den Einfluß langer Dehnung einer

gesungenen Silbe auf ihren Vokal zu beobachten, wdlad wird zu wäläädf

jäUi zu jälU, }Uü zu hdx," (Gustav H. Dalman, Palästinischer Diwan 1901,

s. XXXIV.)
*

Studien z. vctigl- Ut.-Oc9cli. III, 1. %
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Silben bequem unteiigebrBdit Herzensbewegung und Affeiet
bestimmen Oleichmafi und Abwechslung."^)

So liegt es aber auch in der althebrIÜschen Literatur als Wirk-

lichkeit vor. Denn das nächste •Lied'», das in der fibeilieferten

Sammlung des althebräischen Schrifthims begegnet^ lautet: 3aä h^6r,

Un»-läh, äe^Sr chapharäha saHm, karüha naübi haidm binfehoqiq

S6emiseh3anotkäm. Denn in Num. 21, 171 lesen wir: »Damals

sang Israel dieses Lied: Steig auf, Brunnen! Ruft ihm entgegen!

(d. h. bewillkommt oder lockt ihn gidcfasam!) O Brunnen, den die

Forsten gegraben, den die Edlen des Volkes gebohrt mit dem Szepter

und ihren Stäben!« Jede von den ersten drei Zeilen hat da sicher

drei Hebungen, und die vierte Zeile steigt auf besonders vielen

Vorstufen zu zwei Hebungen auf. Da finden wir also wieder die-

selbe relative Freiheit des Zeilenbaues, wie bei dem zuerst betrachteten

Liede. Ein anderes, noch kleineres Lied ist der «Wechselgesang«,

den „die scherzenden Frauen« anstimmten und der da lautete: hiMAä

scha'ül ba'alaphdw we-dawld be-rib'botliäw d. h. Saul hat seine

Tausende geschlagen, aber David seine Zehntausende (1 Sam. 1 8, 7).

Sieh da zum drittenmal eben dieselbe relative Freiheit des Ryt-

mus! Sodann im ersten Abschnitt des Hiobgedichtes entsprechen

sich mehr als einmal Zeilen von vier und Zeilen von drei Hebungen.

So ist es z. B. in den Worten ha-lä/la hahu jiqqachihu 'öphel (jene

Nacht, Finsternis durchwalte sie!) und 'al-jich^d bimä schanä (nicht

freue sie sich unter den Tagen des Jahres !). Außer in diesem Vers 6,

ist es ebenso noch in Vers 20, 24 und 25, und auch Ed. Sievers

gesteht in seinen „Metrischen Studien« (1901), S. 531: «An den

überlieferten Vierern dieses dritten Kapitels der Hiobdichtung wage

ich nicht zu rütteln, da sie keinerlei Sinnesanstoß geben und der

Wechsel im Rytmus der Rede größere Lebendigkeit gibt«

Folglich 11^ der Quellpunkt des Rytmus der althebräischen

Poesie in der Aufeinanderfolge von Zeilen, in denen wesentlich die-

*) »Es lassen sich unterscheiden Verszeilen mit zwei, drei, vier und fünf

betonten Silben, zwischen wdche ein bis drei - und sogar vier - un-
belDnte Silben dngeschaltet werden können ohne Bindung an efaie bestimmte

Zahl im einzelnen Qedidii Zuweilen stoßen auch zwei betonte Silben

unmittelbar aufeinander. Keine Bedenken walten ob in Bezug auf das

Nachklingen von ein oder zwei unbetonten Silben auch am Schlüsse der

Zeile, wenn das letzte Wort Betonung auf Paenultima oder Antepaenultima

hat" (Dalman a. a. O., S. XXIII.)
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selbe Zahl von Hebungen oder Taktsdilflgen auftritt Kürzer und

deutticber kann man sagen: die Quelle der Eurytmie der alt-

hebriüsdben Dichtung sprudelt aus der ideell-mechaniscfaen Sym-
metrie der mit einander korrespondierenden Oedichtszeilen.

So ist das Prinzip des poetisdien l^ytmus der alten Hebr&er von mu*

in meiner »Stilistil^ Rhetorik, Poetik" (1 900) aus vielen Proben ab-

geleitet und gegen alle neueren Versuche, eine mehr mechanische

Art dieses Rytmus oder ein »Mebum« der althebriischen Dich-

tungen zu behaupten, vertekligt worden. Mehrere Eiglnzungen dazu

sind in meinem Schriftchen »Neueste Prinzipien der alttestament-

liehen Kritik" (1902) gegeben worden. Namentlich habe ich da

noch einmal betont, daß das von H. Grimme befürwortete Moren-

system sich nicht empfiehlt Denn es enthält eine unnatürliche Ver-

quickung des akzentuierenden und des quantitierenden Prinzips der

Rytmik. Aber auch dies habe ich in dem erwähnten Schriftchen

genauer entfaltet, daß die absolute Gleichzahl der Hebungen korre-

spondierender Gedichtszeilen im Althebräischen nicht erstrebt worden

ist. Dies mußte gegen Sievers bemerkt werden, der in seinen

„Metrischen Studien" zweimal (§ 52 und 88) ausdrücklich die Vor-

stellung bestritten hatte, daß „ein in der ersten Vershälfte fehlender

Fuß durch besondere Inhaltsfülle ersetzt werden könne«. Denn daß

der Rytmus der althebräischen Poesie nur in der wesentlichen

Symmetrie der einander entsprechenden Gedichtszeilen liege, er-

sieht man z. B. schon aus der Vergleichung folgender Zeilen: iifdu

eth-Jahwi bejir^ä (»Dienet dem Ewigen mit Furcht!" Ps. 2, 11a),

Wgüu biriadä (»und freuet euch mit Zittern!" Zeile IIb). Mit

diesem meinem Urteil stimmt auch Cornill überein, indem er in seinem

Buche «Die mehischcn Stacke des Buches Jeremia" (1901), S. VUl

bemerkt; daß »die Gleichheit der einzelnen Stichen fOr Jeremia nicht

formales Grundgesetz seiner Metrik war.« Obrigens betreffe der

Änderungen der überlieferten Aussprache des Hebrlisdieni die von

Sievers in seinen »Mefalschen Studien« empfohlen werden, veiig^eiche

man Rud. Kittel, Ober die Notwendigkeit und Möglichkeit einer

neuen Ausgabe der hebräischen Bibel (1902), § 62-68.«)

') Wie wenig danach die Rücksicht auf den Rytmus eine Norm der

alttestamentlichen Text- und Literarkritik sein kann, ist in meinem Schriftchen

„Neueste Prinzipien der alttestamentlichen Kritik" (1902), S. 19—34 gezeigt

worden. Damit vergleiche man auch folgendes: »Nach Delitzsch, Babylonisches

3»
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Da ich nicht fürchten zu müssen meine, daß mein mehr

ideelles Prinzip des Rytmus der althebrftischen Poesie erschüttert

werden kOnne, so verweile ich jetzt nicht weiter bei der BegrOndung

desselben, sondern wende mich zur Beantwortung einer noch brennen-

deren Frag^ Dies aber ist die Frage nach der Ausdehnung des

Bereiches der Poesie innerhalb des althebiüschen Schrifthims.

Um in dieser Literatur die örtlichen Grenzen zwischen

Poesie und Prosa zu finden, gibt es schließlich nur einen ein-

zigen Wtg, Man muß das OefQhl fQr den wahren Rytmus der

althebriUschen Poesie, das im obigen hauptsächlich an drei »Liedern«

gewonnen worden is^ zunächst an den andern Abschnitten des alt-

hebrSischen Schrifttums sich bewahren lassen, die d)enfiüls als »Lied«

oder Objekt des »Singens« bezeichnet sind. Von da aus muß man
zu Abschnitten weiterschreiten, die nach der Analogie anderer Lite-

raturen formell mit den Uedem verwandt zu sein pflegen. So durch

die althebräische Literatur hindurchwandernd, wird man am sichersten

innerhalb derselben an die örtlichen Grenzen von Poesie und
Prosa stoßen. Erst wenn darüber durch eine solche Untersuchung

der Sache selbst ein Urteil gewonnen sein wird, kann auch die

Frage aufgeworfen werden, ob mit diesem Urteil etwaige spätere

literargeschichtliche Traditionen übereinstimmen.

Die Stellen alle aufzuzählen, an denen von I) Liedern« oder

vom „Singen" im althebräischen Schrifttum die Rede ist, würde

ziemlich langweilig sein. Denn Israel ist sangeslustiger gewesen, als

man sich leicht vorstellt. Noch aus der ziemlich knappen Samm-

lung von althebräischen Schriften, die uns erhalten worden ist, tönen

uns Lieder über die verschiedensten Motive entgegen. Da ver-

nehmen wir nicht bloß den Juchschrei „hedddf" des Winzers

Oer. 25, 30) und des Keltertreters (48, 33), sondern auch z.

jenes liebliche Brunnenlied »Steig auf, o Brunnen! u. s. w.", das

seines Rytmus wegen schon vorher betrachtet worden ist. Aus

gleichem Gesichtspunkt wurde bereits der die kriegerische Sfäre

berfihrende Wechselgesang der Frauen »Saul hat seine Tausende,

aber David seine Zehntausende geschlagnen« erwähnt Wieviel Lieder

Weltschöpfungsepos, S. 64 ist sara lim-na, weil das Versmaß störend, nicht

mit zu lesen. Aber ganz feste Versregeln gibt es in assyrischer

Poe»ie nicht, und eineOkMe im Text vire denn doch adir behenicilich.«

<P. Jensen, Kdlinscbriftlicbe BibUothck VI, 1 [1900], S. 24, Amn.)
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Isnds sodann sich in der religiösen S&re bewegten, ist zu gut

bekannt, als daß es wdtlftufig belegt werden müßte. Jeder besinnt

sich von selbst sofort auf ein solches Ued, wie «Lobe den fiemit

meine Seele, und mein ganzes Innere seinen heiligen Namen!«,

womit das hebräische bankht naphseht eth-Jahwi we-kol-qenibdf

eth-sch^m qodschö (Ps. 103, 1) im wesentlichen richtig wieder-

gegeben ist. Femer ein sittlicher Grundsatz, der für die mensch-

liche Gesellschaft von ungeheuerster Bedeutung ist, wird in dem
Büchlein des althebräischen Schrifttums gefeiert, das von der lite-

rarischen Überlieferung „das Lied der Lieder" genannt wird: das «Hohe-

lied" in demselben Sinne, in welchem man von der Hochzeit, dem

altdeutschen höchgeziie, als dem Höhepunkt der Lebensentwicklung

spricht Diese Liederperle funkelt fürwahr von manchem Strahl

orientalischer Glut, aber ihr wahrer Glanz bricht aus dem Satze

»Liebe ist stark wie der Tod, eine Flamme des Herrn" (8, 6) hervor.

Das oberste Ziel dieser Dichtung, die mir einer dramaähnlichen

Einheit nicht zu entbehren scheint, ist die Verherrlichung der treuen

Liebe als einer gottentzündeten Flamme. — Dieses Hohelied ist

allerdings nicht »von«, sondern »in Bezug auf« Salomo gedichtet,

aber im übrigen kann die literarische Kunde Israels es doch nicht

aus der Luft gegriffen haben, wenn sie David, im Unterschied von

Saul, als vden Liederlieblichen Israels" charakterisiert (2 Sam. 23, 1)

und Salomo eine reiche Produktion an »Liedern" zuschrieb

(1. Kön. 5, 11).

Eme besonders bemerkenswerte Gruppe von Uedem bilden

auch bei den Hebiftem die Elegien. Ergreifend tönt ihr besonderer

^ytmus uns aus dem Traueigesang entgegen, den David auf Sauls

und Jonathans Tod anstimmte, und dessen Leitmotiv dieses ist: »Die

Zierde, o Israel, ist auf deinen Höhen erschlagen - wie sind die

Helden gefallen!« (2 Sam. 1, 19-27). Auch die pfofetische Klagie

ging naturgemäß leicht in den gewohnten Rytmus der Elegie über.

Gleich bei dem ältesten Profeten, von dem uns eine ganze Schrift

hinterlassen ist, lesen wir: .Gefallen ist, steht nicht mehr auf - die

Jungfrau Israel. Hingestreckt liegt sie auf ihrem Heimatboden -

keiner hebt sie wieder auf!« (Arnos 5, 2). Femer Hesekiel beginnt

eine solche Elegie — der Hebräer nennt sie Qina — mit dem
stolztraurigen Rückblick »Wie war deine Mutter eine Löwin —

zwischen Löwen! Sie lagerte inmitten von Leuen - zog groß ihre
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Jungen etc." (19, 2). Solcher Elegien gibt es im althebräischen

Schrifttum ja auch ein ganzes kleines Buch: die Totenklage äber

den Unteigang der nationalen Selbslflndis^t Altisraels. Dieses

seufzerschwere Büchlein beginnt mit den Worten ekhd Jasdiebd

badäd haltr - nMäiki Säm, d. h. nWit liegt in Verlassenheit

da die Stadt, die voU Volkes warf" (Klagel. 1, 1).

Man hört fiberdies, daß der Rytmus des altfaebräischen KUge-

liedes auf dem rpgelmliBigen Wechsel einer längeren und dner

kflrzeren Zeile beruht Wie Uinlich dem elegischen Versmaß der

Römer! In dessen Zusammensetzung aus Hexameter und Penta-

meter wird ja auch abgebildet, wie dem Aufschwünge des Lebens

eine Lihmung folgt. Und merkwQrdig! Diesen Rytmus besitzt die

Totenklage noch Im heutigen PSaMsthia. Denn L Schndler berichtet

in dem schon erwähnten Buche »Kennst du das Land?« folgendes:

Neulich, als ein Mann von seinem Kamel getötet worden war,

sangen die Klageweiber: [A = erster Chor] Leesch da'dsto [B =
zweiter Chor] er ridschäl [A] Leesch qatdlto [B] ja dschamdl, d. h.

»Warum hast du ihn zertreten - den Mann? Warum hast du

ihn getötet — o Kamel?" Gewiß ein eindrucksvolles Zeugnis für

die psychologische und, fast möchte ich sagen, physiologische

Natürlichkeit dieser Aufeinanderfolge von längeren und kürzeren

Sätzen als eines Ausdruckes für das Sichaufbäumen und die darauf-

folgende Resignation der Leidensstimmung! Dieser Rytmus war

daher auch zu jenem Spottlied geeignet, in welchem sich ein Kultur-

bild von überwältigender Eigenart aufrollt und welches anhebt:

»Nimm die Leier, durchzieh die Stadt, du vergessene Hure!«

Oes. 23, 16). Dieses Lied war doch auch eine Inschrift auf einem

Leichenstein, der sich über einem moralischen Grabe erhob.

Nach weitreichender Analogie nimmt die Sentenz, die im

Hebräischen maschal heißt, leicht am Rytmus der Poesie teil. Denn

das inhaltlich abgerundete Dilctum schmückt sich gern auch durch

eine künstlerische Form. Für die hebräische Literatur ist dieser

Zusammenhang von Sentenz und poetischer Form auch durch

mehrere Momente dieser Literatur angezeigt Denn die Spottzeilen,

die Aber das eingeischerte Hesboil von den »Spruchdichtem* gesagt

wurden (Num. 21, 27 - 30), sind ganz so, wie das erwähnte Brunnen-

.lied (V. 17 f.), in die geschichtliche Erzählung ebigereiht und sind

aUer Wahrschemlichkeit nach als Kriegslied gesungen worden. Femer
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ist Jener glaubenskOhne Ausspruch: «Sonne^ stehe still zu Oibeon,

und, Mond, im Tale Ajjalon!« (Jos. 10, 13) als Bestandteil cben-

dessdben Sepher ha-jasdiar (Buch des Redlichen) bezddinel, worein

audi Davids El^e auf Saul und Jonathan aut^nomnien wurde

(2 Sam. 1, 18). Endlich nennt der Dichter sein Produkt einen

«Spruch« und will ihn doch unier Harfenbegleitung, demnadi als

eine Art Gesang, vortragen (Ps. 49, 3), und m Obereinstimniung

damit ist seine Dichtung in der literarhistorischen Oberschrift dn
mizmor, d. h. nach aller Wahrscheinlichkeit ein unter Musikbegleitung

vorzutragendes Gedicht, genannt (V. 1).

Mit alledem ist natürlich nicht gesagt, daß alle Sentenzen der

althebräischen Literatur poetisclien Rytmus besitzen. Dies ist ja in erster

Reihe nicht bei den Sentenzen der Fall, die nur aus einer einzigen Zeile

bestehen. Diese können ja gar nicht jene ideell-mechanische Symmetrie

korrespondierender Gedichtszeilen haben, in der nach der obigen

Auseinandersetzung die Quelle des poetischen Rytmus der alten

Hebräer sprudelte. Oder kann bei geflügelten Worten, wie n gleich

Nimrod ein Jagdheld nach dem Urteile des Herrn" (Gen. 10, 9),

oder »Ist auch Saul unter den Profeten?" (1 Sam. 19, 24) von

solchem Rytmus die Rede sein? Dieser zeigt sich aber schon in

solchen Sprichwörtern, wie aööth akheld böser we-schinne banün

tiqhina (Jen 31, 29 etc): Die Väter haben Herlinge = Herblinge

giegessen, und die Zähne der Kinder sind davon stumpf geworden.

Solchen ideell-mechanischen Rytmus zeigen aber nun auch

die Sentenzen, die als ein besonderes Buch «die Sprüche« auf-

bewahrt sind und ihrem Grundstock nach (10,1-22,16) gewiß

nicht ganz ohne geschichtlichen Anlaß von dem hei^eleitet werden,

dessen Weisheitsruhm (1 Kön. S, 9-13 etc.) sicher nicht ohne

Orund aufleuchtete und durch die Jahrhunderte hhidurchflamnite.

Man kann die rytmische. Art dieser Sentenzen z. B. an folgenden

beiden Proben erkennen: bin ekakhäm jesammäA db iMn kesß

togäih immä (10, 1 : dn weiser Sohn erfituet seinen Vater, und dn
törichter Sohn ist dn Kummer für sdne Mutler) und ieekiüäth

chakhmä Jir'dtk jahwi we-4ä3aik qedosMn bind (9, 10: der Anfsng

der Weisheit ist die Furcht des Herrn, und die Erkenntnis des

Hdligen ist Verstand). Wie sich nun in manchen - jüngeren -

Tdlen dieses Buches die Entfaltung eines Gedankens durch

vier und mehr Zeilen hinzieht (25, 6f. de; i,8ff.), so konnte
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die Darstellung einer Idee sich- schließlich auch zu einem Dialog
erweitem, an dem mehrere Personen sich beteih'gten. So finden

wir es im mittleren Teile des Hiobgedichts (Hiob 3, 3-42» 6), und

wirklich heiBt es auch, wie vielleicht noch nicht ausdrflddich hervor-

gdioben worden is^ daß Hiob seine Sentenz fmasehaf noch weiter

entfoltet hat (27, 1 und 29, 1).

Die bis hierher erwähnten Gebiete des Poetischen innerhalb

der althebräischen Literatur waren längst als solche anerkannt Aber

haupisflchltch in der neueren Zeit hat man mit wachsender Be-

sthnmtheit die Behauptung aufgestellt, daß der poetische I^ytmus

viel weitere Sftren des althebräischen Schrifttums durchhalle.

Man mdnt zunächst die profetischen Aussagen für das Gebiet

des poetischen I^ytmus in Anspruch nehmen zu dfirfen. Mehrere

neue^ Erklärer des profietischen Sdirifttums er&rterten daher schon die

»Metra" und »Strofen« desselben, und auch Sievers meint in seinen

»Metrischen Studien" (1901), S. 374, die Profetenrede sei, bis auf etwa

festzustellende Ausnahmen, eo ipso »poetisch« d. h. «versifiziert«.

Diese Meinung scheint eine Grundlage zu besitzen, auf die

meines Wissens noch niemand hingewiesen hat. Dies ist die Be-

zeichnung jeder einzelnen Aussage Bileams als einer Sentenz (maschal;

Num. 23,7. 18; 24,3. 15. 20 f. 23). Wird da nicht das vorhin

zuletzt behandelte Gebiet der Sentenzen mit dem Gebiete der

profetischen Äußerungen unmittelbar verknüpft? Aber vielleicht folgt

aus dieser hier von mir zuerst herangezogenen Tatsache gerade das

O^enteil von dem, was sie auf den ersten Blick zu beweisen scheint

Ich meine, gerade diese Tatsache macht uns auf einen Fortschritt

in der Beziehung von Poesie und Profetie aufmerksam. Oder ist

die negative Tatsache, daß jener Ausdruck maschal in den Profeten-

bfichern nicht zur Bezeichnung der profetischen Darlegungen ver-

wendet wird, nicht ebenso wichtig? Zur Bezeichnung der profe-

tischen Darlegungen kommt maschal nämlich nur im Buche Hesekiel

vor, und zwar in einem ganz anderen Sinne» in der Bedeutung

von »bildliche Rede^ Allegotie« (17,2; 21,5; 24,3).

Aus dieser Tätsache meine ich folgenden Schluß ziehen zu

sollen: in der älteren Zeit prägte sich die profetische Aussprache

mehr in kOrzeren Sentenzen aus. Sie erscholl ate Spruch, Wdhe-
spnich, Segensspruch, oder auch Drohspruch. JMaoi wird leicht

durchschauen, wie sehr dies dem fiberlieldrten Bestände der ältesten
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profetischeti Äußerungen enispricht Später nahm die profetisdie

Darlegung an dem Fortschritte teil, der die hebräische Literatur

überhaupt auf eine neue Stufe emporhob. Allmählich erwachte

nämlich die Kunst, ausgeführte Darstellungen zu entwerfen, in denen

auch der logische Zusammenhang zum volleren Ausdruck gelangte.

In der sogenannten jahwistisdien Reproduktion der ältesten Er-

innerungen Israels liegt ja ein glänzendes Beispiel eines solchen

IdngdUlerteni pkutischen Literahuproduktes vor uns. Ist es da nicht

naiOflicb, wenn die profdischen Darlegungen, die - seit dem achten

Jahrhundert - sidi zu ganzen Büchern erweiterten, ebenfalls eine

Abänderung ilirer Form erfuhren? Wäre es nicht natürlich, wenn

der »Spruch« sich zur » Rede« entwickelte?

Doch prüfen wir die Sache an den Darstellungen, die in den

Profetenbüchern wirklich vorliegen!

Das Buch Jesaja beginnt mit folgenden Sätzen: (2a) schim3u

schamdjim we-ha'azmi 'dres, ki jahwi dibb^r: (2b) bantm gidddlti

we-romämti, we-hem pasch'.M bi. (3 a) Jadd3 schör qonihu, wa-

chamöt 'ebüs be3aläw, (3b) jisnCel 16 jadd3, 3ammi lö hithbonin.

Es läßt sich nicht leugnen, daß in den als V. 2b, 3a und 3b

bezeichneten Wortgruppen eine solche Symmetrie der einzelnen

Teile gefunden wird, daß man ihnen die Art von Rytmus zu-

schreiben kann, die nach der obigen Auseinandersetzung in der

althebräischen Poesie anzunehmen ist Aber mehr als diese Mög-

lichkeit besteht nicht Denn ein Redner könnte diese Sätze eben-

hüls verwenden. Auch dieser könnte sagten: »(2b) Ich habe Kinder

aufgezogen und (sogar) erhöhet, aber sie hatien Rebellion an mir

geübt (3a) Ein Ochse kennt seinen Besitzer, und ein Esel die

Krippe seines Herrn, (3b) Israel kennt (ihn) nicht, mein Volk hat

es sich nicht zum Bewußtsein gebracht' Doch, wie gesagl^ man
kann m den erwähnten drei Worlgruppen, die als V. 2b, 3a und

3b giezählt werden, je zweimal drei Hetmng^ finden, wie Sievers

a. a. O., S. 424 tut

Ist nun aber in den oben schon mit transkribierten Eingangs-

worten (la) »Höret, o Himmel, und, o Erde, nimm zu Ohren,

denn der Herr hat geredet!« derselbe Rytanus beabsichtigt? Diese

Worte sind auf jeden Fall anders gebaut, da ja die ersten vier

Hebungen in näherem Ideenzusammenhange unter einander stehen.

Auch Sievers kann darin nicht zwei Gruppen von je drei Hebungen
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finden. Aber waren die Aussagen, die in V. 1 a enthalten sind,

nicht teils vom Sprachgebrauch gegeben und teils notwendig?

Himmel und Erde zu Zeugen aufzurufen, war eine naheliegiende

Ausdrucksweise (Deut 32, 1 etc), und diesen Aufruf durch eine

Hinweisung auf das göttliche Reden zu motivieren, war notwendig.

Da darf es also doch für mehr zufiUlig angiesehen weiden, daß die

in V. la enthaltenen zwei SAIze sich auch auf sechs Hebtmgien

zurQddOhren lassen, indem die Konjunktion Id als Nebenliestandteil

der Rede (sogenannte Partikel) sidi an das folgende Wort an-

schließen Ußt

Betrachten wir sodann weiter, was dem erwähnten Gottes-

Spruche (V. 2b, 3ab) folgt! & lautet in V. 4a so: hdj göj choif

(wehe einer sündigenden Nation !), lam kibed 3iiwön (einem Volke,

beladen mit Missetat!), zimi meniün (einer Brut von Bösewichten!!),

^anUn masehehiMn (Kindern, die verderbt handeln!). Darin hat

auch Sievers nicht zweimal drei, sondern zweimal vier Hebungen

gefunden. Ferner V. 4b lautet so: Saz'bu eth-jahwi (sie haben

verlassen Jahwe), ni"asu eth-qedösch jisrail (haben gelästert den

Heiligen Israels), nazöru achör (sind rückwärts abgewichen). Daraus

will Sievers zwar nicht zweimal drei, aber doch wenigstens sechs

Hebungen machen, indem er jisrael streichen will. Dieses Wort

„widerstrebe dem Metrum" hier, in 5,24 und 17, 7 und auch in

10, 20. Der bloße Ausdruck »der Heilige" sei auch in Hab. 3, 3 und

Hieb 6,1 0 gebraucht. Dadurch aber wird es keineswegs wahrscheinlich,

daß Jesaja an einigen Stellen den vollen Ausdruck »der Heilige

Israels« verwendet (5, 19; 10, 17; [12, 6;] 29, 19; 30, 11. 12. 15;

31, 1; 37, 23) und an andern Stellen vermieden habe. Doch auch

abgesehen davon ist es sicher, daß der Rytmus, der in den Sätzen

des Gottesspruchs (V. 2b, 3 ab) erklingt, auch hinter demselben

nicht erstrebt ist Auch in V. 5 und 6a muß wiederum Sievers

selbst zweimal vier Hebungen konstatieren.

Dieser Tatbestand wird nach meiner Ansicht am richtigsten so

beurteilt: das Thema der profetischen Darstellung, jene Sentenz ifich

habe Kinder aufgezogen und erhöhet etc." (V. 2b, 3 ab), besitzt den

lytmischen Giarakter des »Spruchs«. Aber die pcofetische Ein-

fOhrung dieses Themas und sozusagen die Variationen, die der

Profet Aber dieses Thema sprach und schrieb, bewegten sich in

anderem und freierem Rytmus. Sie sind Rede.
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Auch diese soll ja keineswegs eines mittleren Maßes von

Rytmus entbehren. Dies liegt in der Natur der Sache und ist von

Cicero so ausgesprochen worden, daß er den Dichter als g^nz ver-

wandt mit dem Redner bezeichnete. Der Dichter müsse nur noch

ein wenig mehr nach Rytmus streben. Seine Worte lauten: »Est

finitimus ondori poeta, numeris adstridior paulo« (De oratore I,

16, § 70). Die Probe darauf kann man ja auch an seinen Reden

machen. Man lese nur z. B. wieder einmal den Anhmg der eisten

Rede gegen Catilina: «Quousque tandem abutere^ Catilinaf patientia

nostra? Quamdiu eiiam furor iste tuus nos dudet? Quem ad

finem sese effrenala iadabit audada?« So nahe kann z. B. auch

der Cicero der hebräischen Literatur in sdner Ausdrucksweise dem
Dichter gestanden haben, ohne mit ihm identisch zu sein. Zu
diesem Ufteil ffihrt uns auch die Betrachtung anderer Sfttze, die

gleidi im ersten Kapitel des Jesajabucfaes fölgen. Denn da hdßt

es z. B. »£uer Land ist eine WOste, eure Stftdte sind mit Feuer

verbrannt (V. 7a), eure Ackererde — vor euch verzehren Fremde

sie [d. h. die Frucht], und eine Wüste ist sie wie Umsturz durch

Fremde« (V. 7b). ^) Ferner lesen wir dort: „Wann ihr kommt, um
vor mir zu erscheinen - wer forderte dies von eurer Hand; meine

Vorhöfe zu zertreten? Ihr sollt nicht fortfahren, Pflanzenopfer der

Unaufrichtigkeit zu bringen, Räucherwerk der Greuelhaftigkeit ist

es mir" (V. 12 f.).*) Auch Sievers ist bei V. 7 im Ungewissen, ob er

acht -f- sechs Versfüße annehmen kann, während er in 12a drei,

in 12b fünf und in 13 fünf Versfüße samt einer Glosse findet.

Mein Urteil geht deshalb gegenüber dem, was nach oben S. 1

2

von Sievers gefällt worden ist, dahin: die profetischen Darlegungen

in der althebräischen Literatur haben zwar Dichtunj^en eingeschaltet

(jes. 5, 1 etc.), oder gingen manchmal in einen ihren Hörern be-

kannten Rytmus - den der Totenklage — über, aber außerhalb

dieser festzustellenden Ausnahmen bewegen die profetischen Dar-

legungen sich in dem freieren RytmUs der Rede.

*) or^kkAn sehßmamä Sarikhdm svMpkoiMuk (V. 7aX

admath'khim l*negd*khim zartm okMIm oikäh usekmamd
hmahpekhäth zarim (V. 7b).

«) ki tah&u lera'öth pandj (12 a),

mi biqqisch zöth mijjed*khim r*m6s ch^serdj (1 2 b)

lo tosiphu habV minchath-schäw q'töreth to3ebä hl //(13 a)

eködesdt imlaAMtt qnö miqrd ünMäl dwen walfarti (I3b).
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Ich will jetzt nicht fortfahren, dies durch Proben zu bdegen.

In Bezug auf Arnos und Jeremia meine ich es ja erst kürzlich in dem
Schriftdien »Neueste Prinzli^en der alttestamentlichen Kritik* S.31 - 34

bewiesen zu haben. Nur dies soll jetzt nodi hinzugeffigt werden,

daß dieses durdi eine selbständige ErwSgung des Tatbestandes

gewonnene Urleil auch durdi Momente der literargeschtchtlichen

Oberlieferung bestätigt wird. Denn Hieronymus sagte in der Vor-

rede zu seiner Obersetzung des Jesaja: »Niemand meine, daß die

Profeten bei den Hebräern, durch dn Metrum gdxtnden wflrden

und eine Ahnlidikdt mit den Psalmen hätten." Ebenso bemerkte

Adrian, der Verfasser eines auf die biblischen Schriften bezfiglichen,

höchst beachtenswerten Werkes, daß die Aussagen des jesaja, Jeremia

und der in ihrer Periode lebenden Profeten in ungebundener Rede

geschrieben seien, im Unterschied von den Psalmen Davids etc.

Wie alle seine Bemerkungen, ist auch dieses sein Urteil ausführlich

in meiner Stilistik, Rhetorik, Poetik (S. 319 etc.) erörtert.

Aber in neuester Zeit ist man auch dazu fortgeschritten, er-

zählenden Partien der althebräischen Literatur ein Metrum zuzu-

schreiben. So tut es Sievers m semen » Metrischen Studien" (1901),

S. 382 ff. zunächst in Bezug auf Gen. 2, 4bff. Dabei verwahrt er

sich selbst dagegen, daß er es etwa deshalb tue, weil z. B. im

deutschen Mittelalter „Reimchroniken« geschrieben wurden. Er will

die Frage nur durch das «Experiment", d. h. die Untersuchung der

einzelnen Texte selbst entschieden wissen. Sehen wir zu, wie dieses

»Experiment" verläuft!

In Gen. 2, 4 b ff. heißt es »Am Tage, da Jahwe machte Erde

und Himmel etc.", und Sievers meint, daß da Zeilen von je vier

Hebungen beabsichtigt seien. Aber um dies nachzuweisen, muß er

gleich am Anfang von 4b ä^öm (am Tage) als Vorschlagssilben zu

Sasöth betrachten. Femer muß er in der nächsten Wortreihe (5 a)

den Schlußausdruck bafäres (auf der Erde) streichen, obgleich der-

selbe ebenso viel Sinn besitz^ wie der Schlußausdruck Jalfke^äns

(auf die Erde) von Sc Sodann muß er die Worte »und Nebel

stieg auf von der Erde und tränkte die ganze Oberfläche der Acker-

krume* (V. 6), worin nicht vier, sondern sechs Hebungen enthalten

sind, tilgen. Zur Begründung fügt er hinzu: »Sie passen, wie

längst erkannt ist^ ja auch sachlich gar nicht an die Stelle.« Dabei

bezieht er sich auf die Mehiung; die Holzinger im Kurzen Hand-
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kommentar it9% z, SL ausgesprochen ha^ daß nSmlidi 'Sä hier in

Oen. 2, 6 nicht »Nebel* bezeichnen Ic&nne, weil diesem 'id ein

vTiflnken« des Adcerlandes zugeschrieben sei. Dies aber tue der

Netiel nidil^ sondern er «befeuchte* nur das Land. Auch Ounlcel

im Handkommenfar (1901) z. St spricht ihm dies so nach: »Der

Nebel befeuchtet die Erde wohl, aber tränkt sie nicht*. Also des-

halb, weil fQr »befeuchten* der metaphorische Ausdruck »tränken*

gewShlt is^ darf hier dem *Sd die Bedeutung abgesprodien werden,

die dieser Ausdrack in Hiob 36, 27 besitzt? Deshalb darf fOr

Oen. 2, 6 das assjrrische meäü, Flut, Wogenschwall* gefordert werden?

Deshalb pafit die in V. 6 enthaltene Aussage »gar nicht an die

Stelle*? Oder paßt diese Aussage überhaupt nicht hi diesen Zu-

sammenhang? Fassen wir diesen ins Auge! Es war vorher ein

zweifacher Mangel bemerkt, der das Entstehen von Pflanzenwuchs

bis dahin verhindert hatte: der Mangel an Regen (5c) und die Ab-

wesenheit des Menschen, der den Ackerboden hätte bebauen können

(5d). Die Beseitigung des ersteren Mangels wird nun in V. 6 und

die Abstellung des anderen Mangels wird in V. 7 erzählt Trotzdem

»paßt" die in V. 6 enthaltene Aussage »nicht an die Stelle"?*)

In ähnlicher Weise stellt Sievers noch eine Reihe anderer vier-

hebiger Zeilen her. Gleich in 7 a meint er, daß der Ausdruck

•Staub* erst hinterher durch den Zusatz »von der Ackererde"

') Das hebräische 'ed kann nach seinem möglichen Zusammenhang

mit dem arabischen *yadun (das, was irgend eine Sache schützt: Zuflucht;

Schleier; Luft etc.) den Sinn von »Nebelschleier, Nebet« besitzen, und weil

nach dem Kontext von Oen. 2, 6 der Mangel an »Regien« beseitigt werden

soll, so ist dem Worte *Sii an dieser Stelle nicht die Bedeutung »Flut« zuzu-

schreiben. Es ist auch methodisdi falsch, den Suin eines hebräischen Wortes

direkt aus dem Babylonischen zu entnehmen. Denn gleichklingende oder

gleich derivierte Worte haben in veru'andten Dialekten mehrfach differierende

Bedeutungen, wie z. B. das hebräische und aramäische lialakh und das

babylonische aläku dnfach »gehen«, aber das arabische hala(i)ka »zu Grunde

gehen* bedeutet, oder wie das babylonische Hobätu «gliiuen« (Kausativ:

giinzend machen) heifit, aber im HebriUscfaen das Kausativ von ebendemsdben

Stamm die Bedeutung „blicken, sehen« besitzt. - Übrigens die brachylogische

Ausdrucksweise »und Nebel stieg auf von der Erde und tränkte etc." ist in

meiner „Stilistik etc.", S. 222f. durch mclircrc Analogien beleuchtet worden,

und auch deshalb ist nicht mit P. Haupt (American Oriental Society's Pro-

ceedings 1896, S. 160) die F^position 'al »auf, über" als Original für min

«von« zn vermuten.
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genauer besdmmt worden sei. Aber daß dies erst nacfatrSglich

hinzugesetzt worden sei, ist wenig wahrscheinlich. Dem >Metrum«

zuliebe wird femer darauf Wert gdcgi; daß die Ortsangabe »nach

Osten hin« (8 a) in der griechischen und syrischen Obersetzung

zum Teil nicht au^gedrfickt ist Aber daß dies «ältere Textüber-

lieferung " sei, besitzt doch sehr geringe Wahrschdnlichkeü Sodann

in 10a streicht er hinter »und ein Strom geht aus« den Umstand

•aus Eden«. Aber wenn dies nicht dagestanden hätte, wäre zu dem
Verbalausdruck »geht aus", der nicht gut absolut stehen kann, die

vorhergehende Ortsbezeichnung »der Garten« zu ergänzen gewesen,

und 10a hätte dann folgende Aussage enthaUen „und ein Strom

geht aus - vom Garten , um den Garten zu tränken«. Dies

empfiehlt sich gewiß nicht sehr. Weiterhin in 1 0 b sollen die vier

Versfüße ursprünglich so gelautet haben »und von dort aus trennt er

sich zu vier Hauptarmen". Der Ausdruck «und wird", der im über-

lieferten Text hinter „trennt sich" folgt, wird demnach ausgeschaltet.

Dieses „experimentelle" Verfahren, das Vorhandensein metrischer

Erzählungen für die althebräische Literatur zu erweisen, ist nach

meinem Urteil nicht gelungen. Die Kunde davon, daß Gen. 2, 4b ff.

eine metrische Erzählung enthalte, müß^e ja auch mindestens schon

sehr lange verloren gegangen sein. Diese Kunde hatte ja schon

alle die nicht erreicht, welche das »Metrum" dieses angeblich ur-

sprünglichen Gedichts durch die erwähnten fraglichen Zusätze zu

stören gewagt haben.

Oder ist das „Experiment" in Bezug auf andere erzählende

Abschnitte des althebräischen Schrifttums gelungen? Sievers macht

weiter zunächst an Oen. 41 einen solchen Versuch. Dieses Kapitel

b^nnt mit den Worten wqjehi miq^^ schemUk^im jamim ä^pAariö

choMat »und es geschah nach Verlauf von zwei Jahren, und Pharao

befond sich im Traumzustand«. Auf diese Zeile mit sechs Hebungen

folgt nach Sievers selbst eine solche mit drei Hebungen, femer eme
mit vier Hebungen, darauf eine mit *5?« Hebungen, wieder eüie

mit sechs Hebungen, eine mit vier Hebungen, und so geht die

Abwechslung weiter. Sie konnte nicht einmal durch die von Sievers

voi^ommene, mir zum Teil sehr fragliche Textherstellung be-

seite werden.

Mir scheint auch dieses Experiment nicht gelungen zu sein.

Wenn dne Dichtung beabsichtigt wäre, würde doch ehie größere
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Oleichmäßigkeit der Zeilen hergestellt worden sein. Und weshalb

hätte auch wieder in Bezug auf dieses Gedicht das literarhistorische

Bewußtsein sich gietrübt? Man hat doch sonst bei den alten

Hebräern Lieder und geschichtliche Erzählungen unter-

schieden. Man hat gewußt, daß das, was jetzt als fünftes Kapitel

des Kichteibuchs bezeichnet wüd, eine poetische Darstellung des

Kampfes mit den Nordkanaanitem ist Man hat nicht gemeint, daß

diese poetische Darstellung in der Inhaltilch vresentlich gleichen Er-

zählung enthalten sei, die jetzt in 4, Uff. gelesen wird. Man hat

ebenso wenig Exod. 15, 1b- 18 mit dem vieizehnten Kapitel, oder

Deut 32, 1-43 mit den in V. 46 f. enthaltenen Worten Moses

verwechselt Warum wären jene Absdinitte Gen. 2, 4 b ff. und 41, 1 ff.

nicht ebenso als Lied bezeidinet gewesen, wie z. E Deut 32, 1-43?
Man hat doch femer auch beim Buche Hiob noch später eine

Unterscheidung zwischen dem poetischen und dem nichtpoetischen

Teile zu machen gewußt Denn wenn auch die sogenannte poetische

Alczentuation nicht zur folgerichtigen Aussonderung der poetischen

Teile des althebräischen Schrifttums verwendet worden ist, so ist

doch der Umstand wichtig, daß diese Akzentuation im Buche der

Psalmen und Proverbien durchaus, aber im Buche Hiob nur von

3,3 — 42,6 gebraucht worden ist. In diesem Buche ist also eine

Verschiedenheit des formalen Charakters von Kap. 1 und 2 sowie

42, 7— 17 einerseits und von *3, 3 42, 6 anderseits angezeigt

worden, wie man ja auch nur in Hiob 3, 2 ff. am Satzschlusse die

Betonung wajjöntar gewählt hat. Diese Verhältnisse sind von Sievers

§ 248 (S. 375) nicht hinreichend erkannt und gewürdigt worden.

Diese innere Verschiedenheit des Buches Hiob ist auch von

Hieronymus im Vorwort zu seiner Hioberklärung mit folg^den

Worten dargestellt worden: »Vom Anfang des Bandes bis zu den

Worten Hiobs (3, 1 f.) ist im hebräischen Texte Prosa-Rede. Ferner

von den Worten Hiobs (3, 3 ff.) bis 42, 6 sind Verse." Trotzdem

hat Sievers (§ 256) auch in dem Prolog des Hiobgedichts Verse

g^ucht und gefunden. Die erste Zelle hiutet: »Ein Mann war im

Lande U$, Ijjob sein Name".^) Sie hat sechs Hebungen. Die

nächste Zeile heißt »und es war selblgo* Mann untadelhaft und recht-

schaffen und gottesfOrchtig und Böses meldend«.*) Sie hat acht

1) tsch hajä Wirts Jds, yjöb schtinÖ, wfhajä ha*isch hahü tdm

w^aschär wiri dohfm wsär mttäh
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Hebungen. Die nächste Zeile hat wieder sechs Hebungen. Dann

kommen Zeilen mit 4 4-3, 3-)- 3, 3,4, 6, 4+3, 4-|-3 Hebungen,

und sjo verläuft das •Gedicht« bis 3, 2.

Nach meinem Urteil ist die Beschaffenheit dieser Zeilen nicht

derartig, daß sie uns ermutigen könnte, die Schranke niedeizuitifien,

die schon durch die wechselnde Art des Inhaltes des Prologs und

des Epilogs einerseits und der Dialoge des Buches Hiob andersdis

zwischen 1, 1 — 3,2 und 42, 7 - 1 7 auf der einen Seite und 3,3-42,6

auf der anderen Seife errichtet wird. Daher muß ich diese Aus-

weitung des Gebietes, das der poetische Rytmus in der aKhebrfttschen

Literatur beherrscht, für unbegrOndet halten.

Dieses mein Urteil besitzt doch auch vrenigsfeens noch dne
mittelbare Grundlage. Sie liegt in der sprachlichen Ausdrucksweise der

verschiedenen Partien des althebräischen Schrifttums. Sievers sagt

zwar, daß die Verschiedenheit des Sprachschatzes, die sich in den

einzelnen Teilen der althebräischen Literatur zeige, für die Ab-

grenzung des Gebietes der Poesie und Prosa keine Bedeutung be-

sitzen könne. Denn „der Unterschied im Stil und Wortschatz

könne sich im Hebräischen ebenso gut wie anderwärts nach dem
Gegenstand gerichtet haben" (S. 376). Ob dies z. B. von der alt-

griechischen Literatur gilt, will ich nicht untersuchen. Aber im alt-

hebräischen Schrifttum besitzt diese Meinung keinen Anhalt, sondern

Hindemisse. Da hat die Verschiadenheit des sprachlichen Kolorits,

die in einzelnen Partien beobachtet wird, sich nicht nach dem
Gegenstand gerichtet. Denn der Gegenstand der Darstellung ist

z. B. bei Richter 4, 14 ff. und 5, 7 ff. wesentlich der gleiche. Beide

Abschnitte handdn vom Eingreifen Deboras in den Gang der

Geschichtsereignisse, von der Bewältigung der Nordkanaaniter, die

unter Siseras Führung heranstürmten, und von dessen Tötung durch

die Jael. Wie verschieden aber ist der wesentlich gleiche Q^n-
stand in 5, 7 ff. und in 4, 14 ff. ausgeprägt!

Aus Rieht 5, 7 ff. schallt uns nicht nur der bewegteste Rytmus

und eüie große Zahl von Kunstformen der Darstellung, wie Anaphora,

Epiphora etc. (Stilistik etc., S. 298 - 30,1), sondern auch eme große

Zahl außeigewOhnlicher Sprachelemente entgegoi. Da hegten
uns z. E noch alte Formen der Präpositionen {miitni I4ab) und

dialektische Ausdrücke, wie fütna »wiederholen, daher: lobend er-

wähnen« (IIa), etc. Aber der inhaltiich parallel gehende Abschnitt
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4, 14 ff. zeigt von aUedem kdne Spur. Er zeigt Jcein Streben nach

auBergewöhnlicfaem Rytmus und keine FUIe von Anaphora etc. Er

verläuft im gewöhnlichen Satzbau und besitzt den gewöhnlichen

Wortschatz der hebräischen Erzählung. Also der Unterschied der

sprachlichen Form und besonders der Wortwahl hat sich nicht nach

dem Gegenstand gerichtet.

Zu demselben Ergebnis führt uns eine Vergleichung von

Exod. 15, 1 b — 18 mit dem inhaltlich parallelen Abschnitt 14, 26 - 31.

Ja, auch z, B. die Psalmen 78. 105 - 107 und 114 behandeln die-

selben Geschichtsereignisse, die in Exod. 1 ff. berichtet sind. Aber die

wesentliche Gleichheit des Gegenstandes hat nicht verhindert,

daß die Form der Darstellung und besonders auch der Wortschatz
in beiden Reihen von Abschnitten verschieden sind. Was ist auch

2 Sam. 22 anderes, als ein zusammenfassender Blick auf die Be-

wältigung der Feinde, die Davids Herrschaft stören wollten? Dem
Inhalte nach ist also diese Darstellung eine Reproduktion der Sieges-

berichte, die in 2. Sam. 8 ff. gegeben sind. Aber in eine wie ver-

schiedene Form hat der Autor von 2 Sam. 22 diesen Inhalt zu

gießen vermocht! Was auch hat der Dichter des 2. Psalms aus

den Ereignissen zu machen gewußt, die Salomo bei seinem Regierungs-

antritt bestürmten, als beim Hinscheiden des alten Kriegsheklen die

von ihm bezwungenen Völkerschaften an ihren Ketten rasselten

(1 Kön. 11, 14-23)! Wie leuchten die vierStrofen des 2.Päaln»

im vollen Olanze der höheren Diktion, die in diesen und jenen

Partien des idthebraischen Schrifttums beofaoditet wird! Wiederum

eine Fabel oder ehie Parabel unterscheidet sich gewiß durch ihren

Gegenstand von andern Litenthtrpartien. Aber diese Verschiedenheit

des Gegenstandes hat nicht audi die Verschiedenheit der Diktion

in Rieht 9, 8- 15, 2 Sam. 12, 1 -4 und 14, 5 - 7 bewirkt

Ffir die Abgrenzung von Poesie und Fhrosa im althelnflischen

Schrifttum ist es deshalb doch nicht ohne Bedeutung, daß in

Gen. 4, 25 f. auf eüimal dne Verschiedenheit des Sprachsdiatzes

auftritt Wenn man ntoilich vom Anfong des ersten alttestament-

lichen Buches bis 4, 22 gelesen hat, wird man in den nächsten

Sätzen durch folgende Elemente der Diktion überrascht: he'eztn

»vernehmen", welches Verb nur noch in folgenden Stellen begegnet:

Exod. 15, 26; Num. 23, 18 (Bileamspruch); Deut. 1, 45; 32, 1;

Rieht 5, 3; Jes. 1, 2. 10; 8, 9; 28, 23; 32, 9; 42,23; 51,4; 64,3;

Stadien z. vtrg\. Ut.-Qescb. III, i. 4
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Jcr. 13, 15; Ho& 5, 1; Joel 1,2; P5. 5, 2 etc. (dreizehnmal im

Psalter); Prov. 17, 4; Hiob 9, 16 etc.; Neh. 9, 30 und 2. Chron.

24, 19, vidleicht aus Naduhmung von Jes. 64, 3, vieUeicht aber

auch infölge davon, daß Elemente der höheren Diktion des filteren

HebriÜscfa später als gewöhnliche Ausdrücke verwendet wurden, wie

z. E ehammä »Glut« Qes» 24, 23 etc) in der neuhebrftischen

Mischna ein häufigerer Ausdruck für »Sonne" ist Sodann *imm
»Wort« ist nur in Qen. 4, 23; Deut 32, 2; 33, 9; 2. Sam. 22, 31 ; Jes.

5,24; 28,23; 29,4; 32, 9; Ps. 12, 7; 17, 6; 18, 31; 105, 19;

119, 11 !f.; 138, 2; 147, 15; Prov. 30, 5 und Klagd. 2, 1 7 gewählt«)

Nun besitzen aber die Sätze von Qen. 4, 23 f. nach allgemeiner

Anerkennung den Rytmus der altfaebraiscfaen Poesie. Sie enthalten

das sogenannte »Schwertlied«. Also hat sidi audi da wieder poe-

tischer Rytmus und höhere Diktion zusammengesellt

Daß diese Tatsache für die Abgrenzung der Gebiete der Poesie

und der Prosa bedeutungsvoll ist, kann nicht dadurch verhindert

werden, daß viele von den Formen und Wörtern, die in den

poetischen Teilen auftreten, auch in den Profetien vorkommen,

obgleich diese gemäß der obigen Darlegung nur in höchst geringem

Umfange poetischen Charakter besitzen und wesentlich vielmehr als

Reden zu gelten haben. Denn auf zweifache W^eise läßt sich er-

klären, daß trotzdem in den Profetien Bestandteile der höheren

Diktion des Althebräischen gewählt wurden. Erstens sind die Pro-

fetien aus dem Spruch, der Sentenz, dem Mi^hal herausgewachsen

und konnten daher naturgemäß Elemente ihrer früheren Form noch

lange beibehalten. Zweitens steht die rednerische Ausdrucksweise

auch überhaupt in naher Verwandtschaft zur dichterischen Dar-

sldlungswdse. Wie sehr berühren sich beide, um nur an einiges

zu erinnern, im Gebrauch der Metonymie, der Metapher, der

Personifikation, der Anaphora etc.! Ganz natürlicherweise greift

deshalb der Redner auch in die Schatzkammer der höheren, feineren

Ausdrücke, die der Dichter zu wählen liebt So durfte ja auch bei

den Griechen und Römern besonders von der epiddletischen Rede

') Welche Formen und Aiisdriicke eines besonderen Sprachschatzes

überhaupt in den Teilen des althebräischen Schrifttums vorkommen, die nach

dem Obigen zum Gebiete der althebräischen Poesie gehören, findet man in

meiner »Stilistik, Rhetorik, Fodik in Bezug auf die biblische Literatur kompara-

tivisch daigeslelU« (1900), S. 277—283.

Digltized by Google



König, Poesie und Prosa in der althebräischen Literatur. 51

«die gehobene Prost« gepflegt werden (Ed. Norden, Antike Kiuist-

prosa, I, 52 f.).

Ja, die Oesducbte der poetisdien und der ixofetisdien Teile

des ahhebrftiscfaen Schrifttums liefert den Beweis, daß die Wahl der

höheren Diktion für die Poesie als wesenflicb, fOr die Profetie

aber als unwesentiicfa angesehen wuid& Denn die Formen und

Wörter der höheren Diktion sind auch in den nachexilischen Dich-

tungen gd)raucht^ wie z. E. in dem wahrscheinlich makkabSischen

Psalm 74 das rdativisch verwendete xih und die oben erwihnte

Präposition minnl voricomml, in 79, 2b die Form chajetkö und in

V. 5b die Präposition kmö auftaitt (vgl weiter in Stilistik etc,

& 277 ft). Aber diese Elemente der höheren Diktion des AHhebrft-

Ischen fehlen in den nachexilischen Profetien von Haggai, Sachaija

und Mdeachi so gut wie ausnahmslos.

Auch der Blick auf die Grenzen, die dem Oebrauche der

höheren Diktion im althebräischen Schrifttum gezogen sind, lehrt

uns demnach, daß die Erweiterung des poetischen Gebietes dieses

Schrifttums, die neuerdings versucht worden ist, in den meisten

Fällen der objektiven Grundlagen entbehrt

4*
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Zur Achikarsage.

Bibliographischer Nachtrag.

Von

Paal Marc (Manchen).

Seitdem ich den Aufsatz im zweiten Bande dieser Zeilschrift

(a 393 f.) fertiggestellt habe, sind eine Reihe kleinerer Veröffent-

Hebungen zu der Frage erschienen oder, um mich genauer auszu^

drücken, zu meiner Kenntnis gelangt. Doch kann ich von vorne-

herein erklären, daß durch diese Äußerungen die Frage in kein neues

Stadium getreten ist, und der etwaige Wert meiner früheren Aus-

führungen in keiner Weise dadurch beeinflußt wird.

Um der bibliographischen Genauigkeit willen vermerke ich zu-

nächst die Rezensionen der englischen Sammelausgabe (s. o. S. 395):

Academy 56, S. 21 3 f.; Expository Times (Nestle) 10, S. 276 f.; Rev.

critique (Chabot) 1899 No. 27 -28 S. 4f.; Asiatic Quart. Review 1899

S. 216; Athenaeum 1901 I, 109f. Keine dieser Rezensionen ist von

ähnlich selbständiger Bedeutung, wie die von mir bereits II, 403 f.

gewürdigte Besprechung von Lidzbarski (Theol. Litztg. 1899 No. 22);

es sind lediglich Berichte vor allem über die von Harris vertretene

Hypothese vom jüdisch-biblischen Ursprung der Sage; einige be
grüßen den Achikarroman begeistert als neues biblisches Apokryphon.

Einen ähnlichen Standpunkt nimmt George A. Barton ein in

seinem Aufsatze The stoiy of Ahikar (American Journal of Semitic

huiguages 16, S. 242-247). Barton untersucht die Bcrflhrungs-

punkte zwisdien der Achikarsage und dem Buch Daniel und ver-

sucht daizulegen, daß die gimze Danielgeschidite in bewußter Weise

und in erbaulicher Absicht nach dem Muster der Achikargeschichte
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Vompotiiert sei. Bei diesem Nachweis muß er sidi freilich mit sehr

aUgemdnen Aiigumenten begnügen.

Den entgegengesetzten Standpunkt vertritt M. Qaster in seinen

Gontributions to the histofy of Ahikar and Nadan (= Journal of the

R. Asiatic Soc 1900 S. 301 -19), indem er alle Beziehungen f&r

nadibibliscfa erklärt und in Anbetracht der Wandelbarkeit solcher

Sagen allen Konstruktionsversuchen den denkbar größten Skeptizis-

mus entgegenbringt. Gleichwohl hatte ich eile Freude, in Gasters

Forderung, die uns vorliegende Achikargeschichte in zwei unabhängige

Teile zu scheiden, meine eigene Theorie wiederzufinden. Da jedoch

Gaster diese beiden Teile (die Achikar-Nadangeschichte und die Ge-

schichte vom weisen Minister) nicht weiter verfolgt, sondern sich be-

gnügt, die Paränese des Achikar mit älteren ähnlichen z. B. der

salomonischen in Zusammenhang zu setzen, so darf ich sagen, daß

auch in dieser gehaltreichen Abhandlung das Thema, das ich mir

gestellt habe, eine Gruppierung der Quellen ^u versuchen, nur ge-

streift ist



Paul Weidmanns Merope.

Von

Rudolf Pajer yoii Thnni (Wien).

Unter Faul Wddmanns*) hislorisdien Jugenddnunen ist vom
IHeiaiigescliicfatUchen Standpunkte unstreitig in mdu* als einer Richtung

das bedeutendste seine »Merope. Ein deutsches Originaltnuierspid

in Versen von fQnf Aufzflgen. Wien, gedrudct bey Johann Thonua

Edlen von Trattnem, kaiserL königl Hofbucfadrudwm und Budt-

hflndiem. 1 772.« Am 7. Juli 1 767 war auf dem Hamburger Theafter

die Merope des Herrn von Voltaire au^iefflhrt worden. Im XXXVI.

bis L Stack der Hamburgiscfaen Dramatuiigie, welche einzeln in den

ersten Monaten des Jahres 1 768 zur Ausgabe gelangten, ^ hatte Lessing

an dem Stflcke eine geradezu vernichtende Kritik geübt, welche es

für die nächsten Jahre auf den deutschen Bühnen unmöglich machte.

Gleichwohl war der Stoff ein so hervorragend dramatischer, daß die

«) Paul Weidmann (geboren 1746, gestorben - nicht wiedieADB
angibt, 1810, - sondern am 9. April 1801» vgl Ludwig Frftnkd ADE XUV,
458-463 und Berichte des FDH NF. XVI, 1-22) ist der Uteratnigescfaidite

bekanntlich unter merkwürdigen Umständen in Erinnerung gerufen wofden.

Sein »allegorisches Drama" Johann Faust (1775), das erste Kunstdrama,

welches den Helden des Volksschauspiels und der Puppenkomödie auf die

regelmäßige Bühne stellte, ist noch zu Lessings Lebzeiten unter Lessings

Namen gespielt und 1876 von Karl Engel mit dem Titelzusatz »nach Lessings

veriomeni Manuskript" neu gedntcld «oideit. Ehw ausffihriichere Biographie

ttiid ChandEleristilt Weidmanns auf Orund ardiivaliacher F^mde erKhdnt

im Xin. Bande des Jahrbuches der Orillparzer-Oesellschaft. Die Anr^ng
zu der g^enwärtigen Untersuchung danke ich meinem verehrten Lehrer

Prof. J. Minor. *) Lessings Hamburgische Dramaturgie erläutert von

Dr. Friedrich Schröter und Dr. Rieh. Thiele Halle 1878, S. XXXVII; auf

diese Ausgabe beziehen sich auch die folgenden Zitate.
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Bühnenleiter sich ihn nur sehr ungern entgehen ließen. Als es sich für

die Seilerische Truppe darum handelte, zum Geburtstag der Herzogin

Anna Amalie am 24. Oktober 1773 ein neues, wirkungsvolles Stück

zu bringen, dichtete Friedrich Wilhelm Qotter eine »Merope'i welche

sich eng an seine Voltairesche Vortage anlehnt, dabei aber doch an ein-

zelnen wichtigen Stellen einen Kompromiß mit den Forderungen der

Hambuigischen Dramaturgie zu eizielen sucht Ootters «Merope",

welche an dem genannten Tage aufgef&hrt wurde und 1774 bei Kari

Wilhehn Ettings In Gotha im Druck erschien, hat, wie Boie am 13. No-

vember 1773 an Bfifger berichtet, »auf dem Weimarschen Theater

außerordentüches Glfick gemacht, und selbst Wiekmden zum Be-

wunderer; aber ein Original ist es doch wohl nicht« ^) Was vor

allem die Teilnahme des Forsdiers an Gotters Merope fesselt, ist die

Verwendung des fOnffflßigen Jambus fOnf Jahre vor Lessings Nathan.*)

Dte Merope-Fabel, welche uns nur in äußerst knappen Um-
rissen von den antiken Schriftsteilem Pausanias, Apollodorus und

relativ noch am ausführlichsten von C. Julius Hyginus überliefert

ist ~ eine Tragödie des [luripides, welche den Stoff unter dem Titel

Kresphontes behandelte, ist verloren gegangen - ist schon von drei

Italienern des Cinquecento und drei Franzosen unter Ludwig XIV.

dramatisch bearbeitet worden.*) Der Italiener Marchese Francesco

Scipione Maffei (aus Verona 1675 - 1755) hat als der erste diesen

Stoff wieder hervorgesucht und mit Würde behandelt. Ihm folgte

Voltaire, der ursprünglich nur eine Übersetzung dieses in Italien mit

so großem Erfolg aufgeführten Stückes im Auge hatte, in seiner

Bearbeitung Schritt für Schritt. Beide haben, um den Stoff dem

modernen Empfinden näher zu bringen, an der einfachen antiken

') Rudolf Schlösser, Zur Geschichte und Kritik von Friedrich W.
Gotters Merope. Diss. Leipzig 1890, S. 138. *) pbenda S. lOf. ') VgL

Gottfried Hartmann, Merope im italienisdien und finuizö^achen Drama.

Erlangen und Leipzig 1892. Dazu L Stiefels Zusätze in Zs. f. ftinz. Sprache

u. Iii Bond XV, 2. Abt, S. 40ff. - Teichmann, Merope im ital. und

franz. Drama. Progr. Borna 1896. Dazu kommt noch das Melodrama

Merope von Apostolo Zeno, dem Hofpoeten Kaiser Karl VI., 1712 in

Venedig im Teatro di S. Cassiano mit Musik von Oasparini aufgeführt (Hart-

mann S. 29); den von Hartmann angeführten Aufführungen und Drucken

hätte ich noch hinzuzufügen: Merope. Ein musikalisches Schauspiel vor-

goldlt auf der k. k. priv. Schattbflhne hi ^V^en 1749. Wien Joli. Peter

V. Odilen.
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Oberliefertuig gewisse Veränderungen vorgenommen, die Lessing

durchwegs als verunglückt bezeichnet. Hyginus^) erzählt kurz und

Idar: »Polyphontes, Messeniae rex, Crespbontem Aristomachi filium

cum interfecisset, eins Imperium et Meropen uxorem possedit. filium

autem eius infantem Merope mater absconse ad hospitem in Aetoliam

nuuidavit hunc Palyphontes maxima cum indusria quaerebot auntmque

pollicebaiur si quia eum necassei qui postquam ad puberem aetatem

venit, capit con^lium, ut exequatur patris et (nrtrum mortem, itaque

veiüt ad regem Polyphontem, aumm petitum, dicens se Cresphontis

interfedsse filium et Meropes Tefephontem. inierim rex eum iussit

in hospHio manere ut amplius de eo perquheret qui eum per

laasitudinem obdormissel, senex qui mter matrem et füium intemundus

erat, fiens ad Meropem venit negm eum apud hospitem esse nec

oomparere. Merope credens eum esse fOii sui inlerfectorem qui

dormidNit, in cfaalddium cum securi venit insda, ut filium suum

fnterficeret: quem senex cognovit et mafeem ab scelere retraxii

Merope postquam vidtt occasionem sibi datam esse ab khnioo se

uldscendi redit cum Polyphonte in gratiam. rex laetus cum rem

divinam faceret, hospes falso simulavit se hosüam percussisse eumque

interfecit patriumque regnum adeptus est" Diese 184. Fabel des

Hyginus ist, wie Lessing der schon von Maffei zitierten Ansicht des

Reinesius folgend annimmt, nichts als eine Inhaltsangabe der ver-

lornen Tragödie des Euripides. Wo Lessing also in der Dramaturgie

Euripides oder der Grieche schlechtweg sagt, ist die Fabel des

Hyginus gemeint

Bei Voltaire nun, wie bei Maffei ist Merope nicht die

Gattin des Polyphontes, des Mörders ihres Gatten und ihrer

Kinder, das hätte dem modernen Empfinden widersprochen —
sondern Polyphontes bewirbt sich erst jetzt, fünfzehn Jahre nach

jenen Ereignissen, um ihre Hand; bei Maffei weist sie den Mörder

ihres Gatten und ihrer Kinder mit Entrüstung ab, bei Voltaire

weiß sie gar nicht, daß Polyphontes eigentlich der Mörder

ist Bei Voltaire wie bei Maffei wächst Meropens einziger über-

lebender Sohn, der Aegysth heißt, unbekannt mit seiner Herkunft

auf. Was ihn nach Messene führt, kann daher nicht die Absicht

sdn, den Tod sdnes Vaters und seiner Brüder an Polyphontes zu

«) ed. M. Sdunklt, Jenae 1872.
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rSdieiii seine Mutter zu befreien und den Tron seiner Väter zu be-

steigen, es ist nichts als Neugierde und Abenteuerlust:

Ein eitler Durst nach Ruhm verführte mich.

Ich hörte stets vom Aufruhr in Messene,

Vom traurigen Geschick der Königinn,

Von ihrer Tugend, die ein beßres Loos

Verdienfe. Die &zdilung gieng

Mh- an die Seele; die Untätigkeit,

In der ich schlummerte, ward mir verhaßt:

Ich brannte, meine Jugend in den Waffen

Zu üben, deine Fahnen aufzusuchen,

Dir meinen Arm zu bieten." (Gotter nach Voltaire.)

D' andar vagando per la Oreda e akune
Gitta veder, che del lor nome han stanca

La fama - — (Maffei.)

Der Zuschauer weiß aus dem Personenverzeichnis, daß der Auf-

tretende Meropes Sohn ist, nur er selbst weiß es nicht Bei Hy-

ginus gibt er nur vor, er sd der Mörder des Tdephontes, also

seiner selbst; um den Tyrannen zu täuschen und in das Oefahl der

Sicherheit ehizuwiegen, damit er ihn dann um so sicherer treffen

Idtane. Bei MaRd wie bei Voltaire hat er dagegen bd sdnem Ein-

tritt in messeniscfaes Od>iet wirklich unbeabsichtigt dnen Totschlag

begangen, indem er einen fremden Jüngling, der einen Streit mit

ihm provozierte, erschlug. Der Erschlagene wird an einem Er-

kennungszeichen - bei Voltaire ist es die Rüstung, bei Maffei der Ring

des Königs - , das bei dem Mörder gefunden wird, für den Sohn der

Merope gehalten. Die Königin, ihrer letzten Hoffnung beraubt, kennt

nur noch einen Wunsch, sich an dem Mörder ihres Sohnes zu rächen.

Mit all diesen Veränderungen und Verfeinerungen der antiken

Fabel räumt Weidmann gründlich auf: Voltaire mußte, erklärt er

in seinem „Vorbericht", „die Handlung mehr auf französische

Art würzen, um sie dem sybaritischen Geschmack seiner Pariser

nicht ekelhaft zu machen. Fast schien dieser Gegenstand gänzlich

erschöpft, und durch keine neue Wendung einige Ehre zu ver-

sprechen; doch die Fai>el, welche Maffei anführt,^) deckte mir noch

•) Maffei, von Haus aus mehr Gelehrter als Dichter ~ Lessing nennt

ihn darum auch Dram. XXXII, S. 198 scherzweise einen Pedanten - hat

sehier Merope dne gründliche Aubählung der antiken Quellen seines Stoffes

und seiner älteren italienischen Bearbdtungen voiaiugesdiickt.
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dnea (sie) Gleis auf, welcher durch seinen einfältigen, naturlichen

und unstudirten Gang mich zu einem neuen Versuche lockte.

Die politische Liebe des Poliphontes, welche beide obengemeldete

Dichter nach so vielen Jahren aufwärmen, schien mir der Majestät

eines griechischen Trauerspiels unwürdig zu seyn, und ich glaubte,

mich nicht besser dem Altertume zu nähern, als wenn ich mich so

genau als möglich an die Erzählung hielte.« Die Hambuigisdie

Dtamatufgie ist in dem »Vorbericht« mit keiner Silbe erwähnt; und

doch entschlüpfen dem Verfasser in diesen wenigen Zeilen gleich

drei wörtliche Anklänge: Lessing halte geschrieben,*) »Voltaire wollte

durchaus auf dem Wege bleiben, den ihm Maffet gebahnet hatte,

und weil es ihm gar nicht einmal einfiel, daß es einen bessern geben

könne, daß dieser bessere eben der sei, der schon vor Alters be-

fahren worden, so b^Ogte er sich auf jenem ein Paar Sandsteine

aus dem OleiBe zu räumen, über die er meinet, daß sein Vor-

gänger hst umgeschmissen hätte.« Lessing hätte es femer vor-

gezogen, wenn er Merope »als die Gemahlin des Polyphontes ein-

geführt hätte. Die kalten Scenen einer politischen Liebe wären

dadurch weggefallen« und S. 246 spricht er von »unstudirten

wahren Reden".

Maffei hatte ausdrücklich erklärt: wNon essendo dunque stato

mio pensiero dl seguir la Tragedia d'Euripide. . ." Lessing erwidert

kurz und bündig (S. 279), daß „jeder Tritt, den er (Maffei) aus

den Fußtapfen des Griechen zu thun gewagt, ein Fehltritt geworden".

Weidmann bemüht sich daher Schritt für Schritt der verlornen Tra-

gödie des Euripides, wie sie Lessing in der Fabel des Hyginus er-

blickt zu folgen:

Bei ihm ist Merope in der Tat die Gattin des Poliphontes.

In der Erinnerung an das Vetgang^ne erzählt sie ihrer Vertrauten

Ismene (S. 8):

Ich selbst bin dem Tyrann hier zur Beute geblieben;

Er bat mfa" die blutige Hand mit Trotz au^iedningen;

An der Seite des Mörders bin ich verurteilt zu leben.

So hat er eine Forderung Lessings zu erfüllen gehachtet Aber

doch nur äußerlich. Denn Poliphontes' gleißnerisches Werben um
Meropens Qunst, »Die kalten Scenen einer politischen Liebe«, hat

0 a. a. O. S. 279.
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er nicht gänzlich fiUlen tessen können, er brauchte sie, um Meropen

das Geheimnis von dem lieben und dem Aufenttialt ihres Sohnes

zu enüocken:

TUlglich vervOnschesi du das Band, das mich b^lücket, beseeligt!

Immer l)emfiht sidi mein Qdst doch endlich ddn Heiz zu gewinnen.

»Bei dem Euripides', hatte Lessing geschrieben, »kannte sich Aegisth

vollkommen, kam in dem ausdrOcklichen Vorsatze, sich zu rächen,

nach Messene und gab sich für den Mörder des Aegisth aus"; genau

so Weidmanns Telephontes S. 23:

— — Der Plan meiner Reise sind Rache und Liebe!

Uebe zur Mutter, und Haß wider dich! — Es brennet die Seele,

Und techzt nach dem Ruhm die hdligen Schatten zu rächen! —
Dabei aber doch wieder eine wOrÜiche Anlehnung an Voltaire, wenn

er S. 22 betet:

— — Und ihr unsterblichen üötter, die ihr mich

Bis hieher so gnädig b^leitet, empfanget den regsten

Dank; mir fehlen zwar pfSchtige Opfer; so nehmet mehi Herz an!

Je ne pouvais offrir ni presents ni victimes;

IH dans fai pauvret^ j'dfrais des simpks voemc,

Un ocBor pur et soumis, prtent des malheureux.

(fAtiopt von Voltaire, Eridlrt von E v. Sallvflrk V. 406-408.)

Bei Voltaire erfihrt Poliphont in der Z, Szene des 4. Aktes

von Merope selber, daß der fremde Jüngling, den man nadi allen

Anzeichen fQr den Mörder des Aegistti halten muß, den er daher,

so willkommen die Tat an sich ihm sein muß, zum Tode verur-

teilt hat, um dadurch Meropens und des Volkes Qunst zu gewinnen,

niemand andeis als Aegisth sdtier sei. Jetzt eridSrt er sich bereit^

ihn an Kindes Statt anzunehmen, wenn Merope ihren Widerstand auf-

gebe und ihm die Hand zum Ehebund reiche:

Si le hasard heureux t'a fait naitre d'un roi,

Rend»-toi digne de Vfitt en servant prds de moL
Une reine en ces Ueux te donne un grand exempte;

Elle a suivi mes lois, et mardie vers le temple.

Suis aes pas et les miens! viens au pied de Tautd

Me jnrer k genoux nn hommage Stemel.

(Sallwürk V. 11 59 -1164.)

Hier setzt Lessings Tadel ein:*) Poliphonts »Betragen gegen den

A^stfa sieht einem ebenso verschlagenen als entschlossenen Manne,

S. 274.
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wie ihn der Dichter von Anfonge scfaUderi, noch weniger ähnlich.

Aqiistfa hätte bei dem Opfer gerade nicht erscheinen mfissen . . .

Er hat sich fQr seine Person alles von dem Aegisth zu versehen;

Aq;isth verlangt nur sein Schwert wieder, um den guisen Streit

zwischen ihnen mit eins zu entscheiden, und diesen totlkflhnen

Aegisth läfit er sich an dem Altare, wo das erste das besieg was ihm

hl die Hand fk\\^ ein Schwert werden kann, so nahe kommen?

Der Polyphont des Maffei ist von diesen Ungereimtheiten frei, denn

dieser kennt den Aegisth nicht und hält ihn für seinen Freund. Warum
hätte Aegisth sich ihm also bei dem AHare nicht nähern dürfen?"

Wie stellt sich nun Weidmann zu diesem Tadel Lessings?

Bei ihm erfährt Poiyphontes ebensowenig wie bei Maffei, daß der

Fremdling Meropens Sohn selbst ist Der Usurpator überlegt (S. 57):

bisher hab ich sorgfältig den Tron mir befestigt

Durch den Tod Telephontes das Reich mir endlich versichert;

Sicher, ruhig und glücklich könnt ich in Messenien herrschen;

Nur ein Weib dräut alle die glücklichen Pläne zu stürzen! -

Wohlan denn, sie sterbe! die Sicherheit heischet dies Blut noch.

Auf den Einwurf seines getreuen Narbas, daß durch den Tod der

Königin das Volk nur noch mehr aufgereizt würde, entwickelt nun

der Tyrann seinen teuflischen Plan: Er will den Tod des Telephontes

feierlich betrauern, ja noch mehr, ihn sogar rächen S. 58:

Man soll ihm Ehren wie meinem Sohn prächtig erweisen

Und das Blut des Mörders soll heut die Schatten versöhnen!

So trfig ich den PObd.
— — — —— — — Mir ist der JfingHng veidichtiir;

Ein Mensch, der für Geld den Sohn seines Königs erwürget,

Kann audi mich wfiijgen! - Man nfitzt den Vorat und haßt den VerriUer.

Ohne Geräusche such ich ihn hin zum Tempel zu locken

Und in voller Versanunlung den feindlichen Schatten zu schlachten!* —

Vorher al>er sucht er Telephontes dazu zu überreden, daß er auch

Merope töte, die Pflicht der Selbsterhaltung fordere es, denn die

Königin trachte ihnen beiden nach dem Leben S. 60:

Freund, ich eile, den Göttern ein herrliches Opfer zu schlachteUi

Dank ists für die Befreyung, doch um die Erde zu täuschen,

Sey der festliche Tag den feindlichen Schatten gewidmet.

So lock ich die Mutter in Tempel; sie falle beym Altar,

Und sie falle von deiner Hand schnell im Gedränge erwürget!
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Der Streich sey überraschend; es stfine Atoope, eh noch das

Volk dm Tod sefawr KönigMi ahnt! -

Einen MordanscMag auf Merope hatte auch Maffd sehiem Polifonte

zug^sdirieben. Bei ihm gOit der Tyrann seinem Vertrauten Adrasto

den Auftrag:

di lei tu prendi

Cum, e s'ancor contrasta, un ferro in sceno

Vibrale al fine; e si con me non vuole,

A far sue nozze con Pluton sen vada.

(Schluß der II. Szene des V. Aktes.)

Auch Gotter hatte dem Tadel Lessings an dieser Stelle ausweichen

wollen. Aegisth wird bei ihm nicht aufgefordert, bei der Zeremonie

im Tempel zu erscheinen, wie bei Voltaire, sondern er soll warten,

bis er gerufen wird:

Sobald ihn deine Hand
Zu meinem Sohn gemacht, wird er erscheinen.')

Der Schluß Weidmanns, die Erzählung der Ismene, wie Telephontes

im Tempel den Tyrannen tötet, schließt sich wieder enge an Vol-

taire und Maffei an, nur flicht er sogar die Worte des Hyginus

(hospes falso simulavit se hostiam percussisse) in seinen Text ein:

— — — da tritt Telephontes

Hin zu Dreyfuß, ergreifet das Beil, als wollte er selbsten

Statt des Priesters das Opfervieh schlachten; — — —
Hier hatte Gotter eine einschneidende Veränderung gewagt, er

hatte die Ermordung des Tyrannen, die Maffei und Voltaire und

ihnen, folgend Weidmann durch die Vertraute der Königin erzählen

lassen, auf der Bühne vor den Augen des Zuschauers sich ab-

spielen Uesen.

Schlösser hat a. a. O.*) die Fäden verfolgt, die von der Vol-

taiRScfaen J^Aerope in Gotlers Bearbeitung zu Goethes Iphigenie und

dem Bmchstdcic »Elpenor* führen. Weidnuuin führt ein ganz neues

Element ein, das Iceiner seiner Vorn^nger aufgegriffen hat, obwohl

es im Keime in dem Stoff selbst angedeutet lag: mit der Wieder-

herstellung der antiken Voraussetzung, daß Merope die Gattin dies

Mörders ihres ersten Galten ist, daß der Sohn aus erster Ehe kommt,

den Tod seines Vaters zu rftchen, war eine Situation gegeben, die

«) Schlösser S. 91. Friedrich Wilhelm Ootter. Sein Leben und

seine Werke, Hamburg und Leipzig 1895. S. 207.
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an Hamlet erinnert. Diesen Faden nun greift Weidmann auf.

»Hör mich:" erzählt Telephontes seinem Pflegevater Polidorus beim

Wiedersehen S. 64:

Ich schlief, und ein Held mit majestätischer Miene

Stand vor mir. Er eilt auf mich zu, und umarmte mich zärtUdi«

Sohn, so rief er, du bist nun endlich zur Rache gereifet,

Eil, flieg, räch mich, räch mein Blut, die Kinder, die Gattinn!

Stürz Poliphontes, denn das Alaaii seiner Verbrechen ist voll;

Er ist geriditet, vervorfenl — Qdi hin und gib didi für dnen
Von den AMidern aus, die er bestdlet, um didi zu erwtlisen.

So zeigt ddi die Gelegenheit mich, und uns alle zu rächen.

Wiß, der mächtige Beystand der Götter eilt mit dir zu kämpfen I
—

Er sprachs, drückte mir zärtlich die Hand, und umarmte mich nodimal.

Staunend erwachte ich, und stün^te in Ehrfurcht zur Erde,

Dankte den Göttern, und dankte dem heiligen Schatten des Vaters.

In einigen wesentlichen Punkten, in denen er von VoltaireundMaffei

bewußt abweicht, trifft Weidmann mit einem Italiener des Cinquecento,

mit Pomponi Torelli Conte di Montechiarugolo, zusammen, dessen

Tragödie La Merope 1 589 bei Viotto in Parma zum erstenmal,*)

1 598, wie ich Hartmanns Angaben ergänzend hinzufügen kann, daselbst

mit dem 11 Tancredi und den Scherzi zusammen »Di nuovo ampliate

et ricorette«, dem Kardinal Farnese gewidmet in zweiter Auflage er-

sdiienen ist. Audi bei Torelli heißt Meropes Sohn Telephontes, er

kennt seine Abstammung und kommt in der ausgesprochenen Absicht

nach Messene, den Tod seines Vaters zu rächen. Bei Voltaire und

AAaffd wird er als Gefangener, des Mordes verdächtig, vor den

Usurpator geführt. Bei Torelli stellt er sidi geradeso wie bei Weid-

mann sdbst als frder Mann dem Tyrannen in den Weg. Während

er genau so wie Wddmanns Tdephontes in dnem längeren Mono-

log!e den OefQhlen Ausdrude gib^ die ihn hier an der Stätte^ wo
er geboren, wo sdn Vater geherrsdit hat und unter Mörderhand

gefoUen ist, anwanddn, in Worten und Wendungen, die sogar ent-

fernt an Weidmann anklingen:

Torelli S. 57: O cara amala patria; io oodii'pasoo

Lungunente digiuni

De la tua dolce, et si bramala vista.

Questo e pur il bei nido

Ou' io si doicemente fui nodrito:

Quest e la terra pur, ch'Hercole invitto

*) Hartmann & 6.
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Mio gran progenitore k goder diede

Co 'I valor aquistata ä suoi nepoti

C hon cosi fJigiustamente m' e intercetta.

Augusti, et sacri Tempi, c' honorati

Foste dal padre mio.

Weidmann & 23: - O sey mir g^grilßt du sdigie Wohnung,
Wo mdn Vater gefront, und wo die geUebtesie Mutter

Noch lebt!- Ja, ich kflsse dich o Eid, wo du geboten!-

während er seine Abacfat den Tyrannen zu löten ausspricht:

Et ne la propria rete^ ch' ä me tese

Far cader l'empio, chel mio padre uccise

wird er in seinen Betrachtungen durch das Auftreten des Polifonte

unterbrochen; er gibt sich wie bei Weidmann dem Usurpator gegen-

über als Mörder des legitimen Königssohnes, den er im Zweikampf

getötet habe, aus:

Torelli: S. 60: Ma la nova ch' io porto; et l'opra stessa

Voglio, che piu ti piaccia; et che ti sia

De randcitte mia pegno piü oerto

Sappi; Re invitto; che pver questa mano
Et col '1 valor, ch' ä gh animosi inspira

Marte vago di risse, k morte giunto

L' emulo tuo nimico Telefunte

Io Tuccisi.

Weidmann S. 2S: Wiß dein Feind ist von mir entdeckt, besiegt und erwfirget!

Die ganze Szenenfolge stimmt hier also bei Weidmann und Toreiii

überein.

Die Merope des Conte Torelli hat Weidmann jedenfalls gp-

kannt: Maffei selbst erwähnt sie in der Zueignungsschrift der zweiten

Auflagie seiner Merope (Modena 1714) & XIVf., und er betont an

dieser Stelle ausdrüddich, seine Merope unterscheide sich von der

seines Vorgängers Torelli in mehreren Punkten, »singolamente fa-

oendoi che il giovane non venlsse in Messenia per far la sua Ven-

detta, nui fosse ignoto a se stesso, e d capitasse a caso; e fiuendo,

che non sia creduto da Merope uodsor del suo Flglio per affermarlo

lul| ma per combinazione d'aoddenti*. Einer dieser ZufiUle besteht

bd Mafia darin, daß bd dem Fremdling der Ring des angeblich

ermordeten Königssohnes gefunden wird. Dieses J^otiv ist Torelli

enflehnt: dort wdst nämlidi Telefonte sdbst dem Usurpator seinen

Ring vor zur Beglaubigung sdner Angabe, er habe den K&nigssohn
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g^tet Voltaire hat aus dem Ringe die Rfistung seines Vaters ge-

macht Bei Weidmann fdüt dieses Motiv gänzlich. Das Stück des

Torelli, das heute sehr selten isl^ war Weidmann überdies in der

Wiener Hofbiblioihek zug^glicfa.

Oldchwohl darf daraus nicht etwa auf eine Abhängigkeit Weid-

manns von Torelli geschlossen werden. Die allerdings recht wesent-

lichen Obereinstimmungen sind vidmehr darauf zurückzufuhren, dafi

beide unmittelbar aus Hyginus geschöpft haben, und daß sich Torelli in

denHauptsachen genaueran dieErzählung gehalten hat, alsdie Späteren.*)

Seiner Unabhängigkeit von fHkheren Bearlidtungen des Stoffes,

namenflich von Voltaire und Maffei, gibt Wddmann schon äußer-

lich in den Namen seiner handelnden Personen Ausdruck: Meropes

Sohn, der bei Voltaire und Maffei den Namen Aegisth führt, hdßt

bei ihm wie bei Hyginus Telephontes, was dort möglicherweise

nichts als ein Schreibfehler für Kresphontes ist - so hieß nämlich

Meropes erster Gatte, und diesen Titel führte auch die verlorene

Tragödie des Euripides. Der Pflegevater des jungen Telephontes

heißt bei Weidmann wie bei Maffei Polydorus - Voltaire nennt

ihn Narbas. Diesen letzteren Namen überträgt Weidmann sogar un-

mittelbar auf einen Gegenspieler, den Vertrauten des Poliphontes, der

bei Maffei Adrasto, bei Voltaire Erox heißt. Den Namen Erox

wieder legt Weidmann dem Boten bei, der Meropen die geheimen

Nachrichten von dem Pflegevater ihres Sohnes zu bringen pflegt.

Bei Maffei heißt dieser Eurysus, bei Voltaire Eurycles. Weidmann

hat diese Rolle ganz gestrichen, er tritt nicht handelnd auf, nur ein

einziges Mal nennt Merope S. 9 seinen Namen:

Erox verveilet so bmg vom Sohn mir Nachricht zu bringen!

Dieses krampfhafte Streben nach Originalität, das uns über-

all b^egnet, hat Weidmann in seiner »Merope« zu einem' äußerst

kfihnen, in der deutschen Literatur nahezu völlig vereinzelt dastehenden

Wagnis verieite^ zur Verwendung des Hexameters im Drama. Zwar

hatte er einen Voig^ger, J. J. Bodmer, allein dessen biblische Schau-

spiele Der erkannte Josef und Der keusche Josef (1754) waren aus

Epen hervorgegangen.*) In dem »Vorbericht' sucht er sein Wag-

nis folgendermaßen zu rechtfertigen. »Obwohl ich mit den Alten

*) Teichmann S. 10. >) Vgl. Minor, Neuhochdeutsche Metrik,

2. Anflage, S. 310.
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vollkommen flbeneugt bin, daß der Jambus der beste Vers fQr das

Trauerspiel ist^ weil er sich mehr als alle andern Versarten der

natürlichen Rede nähert; so schien mir doch die Verschiedenheit der

ahen und neuem Sprachen so groß zu seyn, daß ich mich aus Neu-

gier entschloß, einen Versuch mit leichtfließenden Hexametern zu

wagen, ohne jedoch dem epischen Schwulste mich zu nahem. Die

lateinisdie und griechische Sprache waren durch ihre vielen Selbst-

kuiler gar zu flüchtig, und hatten des erasten Jambus nötig, um der

Rede mehr Gewicht beyzulegen; dahingegen unsere Sprache durch

überhäufte Mithuiter, schwerfittlig und voUtOnig ist, und also mehr

Harmonie bedarf, um sie angenehmer und flüssiger zu machen.

Vielleicht ist mein Wahn unbegründet Diejenigen, welche so denken,

bitte ich mein Trauerspiel wie ein prosaisches Werk zu lesen, indem

es dadurch nichts verlieren wird, weil Deutschland schon seit langer

Zeit gewohnt ist, auch prosaische Werke hoch zu schätzen."

Weidmanns Erwartung hat sich nicht erfüllt; sein Experiment

ist nicht gelungen. Die Hexameter sind meistens recht holprig ge-

raten, epische, speziell homerische Wendungen stellen sich unwill-

kürlich ein und geben dem Dialog stellenweise sogar einen paro-

distischen Anhauch.*) Als daher im Jahre 1 7 75 in Wien eine

Merope aufgeführt wurde, da war es nicht Weidmanns »deutsches

Originaltrauerspiel", sondern Friedrich Wilhelm Gotters Bearbeitung

der Voltaireschen Merope. Gotters Merope ist damals auch in einem

Wiener Nachdruck erschienen, der Schlösser entgangen ist. Der Titel

lautet: »Merope, ein Trauerspiel in fünf Aufzügen. - Nach dem

französischen des Herrn v. Voltaire. - Aufgeführt in beyden kaiserU

königl. privilegirten Theatern. WIEN. Zu finden bey dem Logen-

meister 1775.«

In auagesprodien parodistischer Absicht ist der Hexameter noch

dttBuü diamatiscfa verwendet worden in dem Stflck »Der neue Hamlet In

dicy Aden. Nebst einem Zwischenspiele Pyramus und Thisbe genannt, in

zwey Aden. Vom Herrn von Manvillon*.

Studien z. vergl. Ut-Oodi. HI. 1. S
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Gemeinsaine Motive in

Ben Jonsons und Molieres Lustspielen.

Von

Hennann Stanger (Wien).

I.

Ben Jonson und Moli^re sind durch Anlage, Ausbildung und

Begabung verwandte Naturen, obwohl sie bisher in keiner deutschen

Arbeit eingehend nebeneinander betrachtet wurden. Und doch ist die

Verbindung des Engländers und Franzosen durchaus natürlich, sobald

; wir aus ihren Komödien die Stoffgebiete klarstellen und die sich

gleichenden Motive sammeln. Ihre Wahl hat für den Dichter stets

etwas Charakteristisches. Es lassen sich daraus Schlüsse ziehen auf

seine Eigenart und die Zeitverhältnisse, welche sie nahelegen.

I. Geistige Verwandtschaft

Ben Jonson und Moliire gehören zu den großen Lustspiel-

dichtem, als deren klassisches Muster wir Aristophanes zu nennen

gewohnt sind. Nur in bedeutenden Epochen des geistigen Lebens

werden Komödiendichfer ersten Ranges hervortreten können. Höhe^

punkte der Uteratur sind die unmittelbare Voraussetzung für das

Aufbrechen satirischer Talente. Die Blütezeit der griechischen Kunst

und Dichtung war schon da, ehe sich ein Aristophanes einstellen

konnte. Ben Jonson war möglich, als England zum erstenmal

nicht weniger auf dem Gebiete der Dichtung, als auf dem der

Politik eine Weltmacht geworden. Moliere konnte nur unter der

Regierung eines Ludwigs XIV. erscheinen. Greifen wir auch Tieck

als Beispiel auf, so wäre seine Wirksamkeit ohne Schiller und Qoethe

undenkbar.
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Audt Örtliche Bedingungen müssen erfOUt werden, sollen ein

Aiistopluuies, Ben jonson, Moliire und Tiedc Sittennmler ihrer Zeit

werden. Alle diese Dichter entstammen hauplstädtisdiem Boden.

Der griedusdie Komiker gehört nadi Lflbker^) durch seine Geburt

AÖien an; der Zeitgenosse Shakespeares ist ein Londoner;*) der

Franzose hat Paris zur Vaterstadt*) und der spätere Romantiker

ging aus Berlin hervor. Wenn die Centren grofser Reiche

weniger Dichter mit Fantasie in die Welt senden, so sind sie dafür

Geburtsstätten der Lustspieldichter und Satiriker. Hier zeigen sich

am frühesten die Licht- und Schattenseiten neuer Errungenschaften

des menschlichen Geistes.

Nicht nur die zeitlichen und örtlichen Voraussetzungen, auch

die Abstammung und der väterliche Beruf scheinen ein gemeinsames

Merkmal dieser Dichter zu sein. Bei Aristophanes sind die Über-

lieferungen nicht so reichhaltig und genau. Was aber Ben Jonson

betrifft, wissen wir, daß er nach dem frühzeitigen Tode des Vaters

eine Zeitlang als Maurer bei seinem Stiefvater lebte, der gleichfalls

dieses Gewerbe trieb. Moli^res Vater war Tapezierer. Tieck stammt

von einem Seilermeister her. Es sind soziale Stellungen, die un-

gefähr auf gleicher Stufe liegen. Während so die Väter dieser

Dichter noch tief im Volke stecken, ragen sie anderseits aus der

Masse durch die aufiefgewöhnlicfae Bedeutung^ welche sie innerhalb

ihres Kreises gewinnen. Diese Lustspieldichter, weldie sich hemus-

nehmen, ihre Zeit zu malen und das Volk zu geißeln, finden an

den höchsten Persönlichkeiten des Staates gegen den Zorn der

Menge einen Rflckfaalt Ben Jonson erfreute sich der Huld König

Jakobs f., dem er für festliche Angelegenheiten seine diamatische

Kunst zur Verfügung stellen mußte. Er wurde dafUr zum poeta

laureatus mit Oehalt erhoben. Er stand in der Gunst des Königs

so f^ dafs zwei Freunde von einem Majestäisverbrechen frei-

gesprochen wurden, weil er skh freiwillig als Mitschuldiger be-

zeidtnete. Ludwig XIV. brachte Moliäe nicht nur materielle Hilfe,

*) niedridi Lfibken »Reallexikon des klaasiscfaen Altertums*, heraus^

gegeben von Professor Dr. Max &ler. 7. Auflage. Leipzig 1 891 . *) s. Giffords

biographische Einleitung zu seiner Ben Jonson Ausgabe: The Works of Ben

Jonson. 3 Bde. S. VII ff. ') Les Grands Ecrivains de la France. Nouvelles

f
ÄJitions publiees sous la Direction de M. Ad. Regnier. CEuvres de Moliere.

I
Band X. Notice Biographique sur Moliäre S. 1 ff.



68 Stanser, Ben Jonsons und MoUkcs Lustapide.

sondern hidt audi sdne Widersadier von ihm fern. Ohne könig-

lidie Onade wäre vidlddit dne AufRIhning des TartDff fAr immer

unmöglidi gewesen. Friedridi Wilhelm IV. würdigte Tieck in

spfiteren Jahren sdner Freundschaft und Unlerstatzungf so daß er,

dem Haß der Menge entrflcktf sidi wieder an die Arbeit machte.

Er dichtete dann sdne Novellen, die Satiren in zdlgemäßer Form

waren.

Diese drd Lustspieldichter besitzen noch eine individuelle

Eigentümlichkeit Sie sind schauspielerische Talente. Ben Jonson

trat in der ersten Zeit als Darsteller auf die Bühne. Moliere als

Dichter ist mit seinein Berufe als Schauspieler innig verwachsen.

Er war beides gleich lang. Tieck war als Vorleser berühmt und

wurde nur durch das Verbot seines Vaters abgehalten, Schauspieler

zu werden.

Wenn bisher Ben Jonson und Moliere noch nicht mit einander

eingehend verglichen wurden, so liegt die Schuld einzig darin, daß

der Engländer selbst in wissenschaftlichen Kreisen weniger gekannt

ist. Lotheissen stellt in seiner Moliere-Biographie den Franzosen

bisweilen mit allen möglichen kleineren und größeren Dichtern ver-

wandter Richtung, auch mit Shakespeare, zusammen, nennt aber kein

einziges Mal Ben Jonsons Namen.') Demgegenüber hat Humbert

nachgewiesen, daß Shakespeare und Moliere gar nicht zusammen-

gehören^). Seine mit scharfer Kritik ausgeführte Untei-suchung läuft

nur in den Fehler aus, auf Grund der Verschiedenheit jjeider

Dichter hinsichtlich Tendenz und Mdode in ihren Lustspielen

Shakespeare zu verdammen und Moliere zu verhimmeln. Er hätte

bedenken solleui daß man diesdben Eigenschaften nicht dem einen

Diditer zu gute und dem anderen zum Nadifdle redmen dfirfe^

falls sie nicht ihrem Wesen nach verwandt sind. Aber auch Humbert^

der den »Vdpone« dnmal nennt, hat kdne wirkliche Kenntnis von

Ben Jonson. Der dnzige, den er mit Moli^ vergleichen will» ist

Aristophanes.*) Aber sdion das zeitlidie Moment mflßte ausschhtg-

gebend zu Gunsten dnes Verglddies mit dem Engländer sdn.

Ben Jonson und MoU^ sind kaum 50 Jahre von dnander entfernt,

wenn man die Zdt ihrer größten Erfolge ins Auge faßt Zwischen

*) Ferd. Lotheissen, jMoliere. Sein Leben und seine Werke. Frankfurt

1880. *) Moliere, Shakespeare und die deutsche Kritik von Dr. C. Humbert.

iMpzig 1S69. s. S. 107. *) s. daselbst S. 331.
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Ben Jonsons Geburt und Molieres Tod liegt gerade ein volles

Jahrhundert Erster wurde 1573 gieboren und starb 1637, letzterer

1622 geboren und starb 1673. - Wenn MoH^re-Biographen es

unterließen, Seitenblicke auf den großen Zeitgenossen Shakespeares

zu werfen, so haben dafQr umgekehrt Ben Jonson-Porscfaer auf

Molihe hingewiesen. Aronstdn hat in seiner Untersuchung Ober

Ben jonsons Theorie des Lustspiels wiederholt Anklinge in den

französischen Lustspielen gefunden.^) Auch Rupp erinnerte sich üi

seinen Studien AberBenJonson manchmal anÄhnlichkeiten bei Moli^re.*)

Bemerkenswert ist daselbst fblgender Ausspruch: »Ben Jonsons Komik

war die der Beobaditung, Natumachahmung, und er ist in der Tat etwa

dem moralisierenden Moliire innerlich näher verwandt als der leicht-

blfitigen immaginativen Shakespeareschute;«^ Qeahnt^ aber nicht aus-

gesprochen hat Bandtssin die Verwandtschaft zwisdien Ben Jonson und

MoU^ EsH schon bezeichnend, daß er die Werke des französischen

Lustspieldichters und einige Komödien des Engländers übersetzt hat

Unter dem Einfluß Ticcks übertrug er zuerst die Werke Ben Jensens,*)

und drei Jahrzehnte später ließ er seine Moliere-Übersetzung folgen.*)

Mehr Aufmerksamkeit als in Deutschland wurde Ben Jonson

in Frankreich gewidmet Seine Werke wurden bereits von Emst

Lafond ') übersetzt. Einzelne Stücke scheinen schon früher in

französischer Übertragung bekannt gewesen zu sein, wie sich aus

Tiecks, freilich nicht besonders klaren Hinweisen ergeben muß.')

Von französischen Literarhistorikern wurden zuerst Parallelen gezogen

zwischen Ben jonson und Möllere. Nach Taines Geschichte der

*) Ben Jonsons Theorie des LmtBpiels von Phil. Aronstebi. AngliaXVII,

466. *) »Studien über das englische Theater* von Moritz Rapp. Tübingen

1862. S 217 ff. 3) ^jas. S. 219, 220 *) Ben Jensen und seine Schule von Wolf

Grafen von Baudissin. Leipzig 1S36, *) Molieres Lustspiele übersetzt von Wolf

Grafen v. Baudissin. 4. Bd. Leipzig 1865-67. ") Ben Jonson traduit par

Emest Lafond. 2 Bde. Paris 1863. — Diese Ausgabe scheint vergriffen zu sein,

weil kein Exemplar erhältlich war. Möglich, dafi diese Oberaetzung durch

Tunes Uteraturgeschidite Englands, wdche im selben Jahre henusicam,

veranlaßt wurde. ') Tiecks itSchriften" XI S. XVIH. »Ein französischer Dichter

hatte diesen Morose [gemeint ist die Komödie „Epicoene"] im achtzehnten

Jahrhundert zu einem Lustspiel verarbeitet, ... ein anderer hatte, wohl noch

früher den Volpone modernisiert." - Auch die Giffordsche Ausgabe spricht

von einer Ben Jonson-Übersetzung und hält diese für so bekannt, daß sie

Jceine weiteren Angaben nucfat i, S. 12 Anmerkung zu »Eve^r Man in

hb Humour*, und sonst
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englischen Literatur^ stellen Ben Jonson und Shakespeare die große

Renaissancezeit dar. Während Taine alle anderen Dichter dieser

Zeit den Chorus heißt, nennt er sie seitist KoiyphAen.") In keinem

anderen Werke ist bisher Ben Jonson mit soldiem Versttndnis be-

handelt worden. Wenn man aus der Anordnung einen Schluß

ziehen darf, so stellt Taine Ben Jonson vor Shakespeare. Man
hat so oft Ben Jonson getadelt wegen seiner reichen Belesenhd^

die ihn zwang, seine Werke mit fremden Zitaten zu schmücken.

Taine weiß darauf enlsdiuldigend zu sagen: »Selbst wenn er sich

bloß erinnert^ erfindet er.«**) Wichtig ist, was Taine von der

dichterischen Behandlung Ben Jonsons ausführt:

»Bei ihm sehen wir zum erstenmal einen folgerichtigen Entwurf,

eine volbttiidige Intrigue mit Anfang, Mitte mid Ende, wohlgeordnete, gut

üidnandeigefQgte dnzebie Handlungen, dn wachsendes, nicht eiltechendes

Interesse, eine vorherrschende Wahrheit, zu deren Bestätigung alle im Drama
vorkommenden Ereignisse beitragen, eine Grundidee, die von allen handelnden

Personen in den Vordergrund gestellt wird, - kurz eine Kunst, die der-

jenigen ähnelt, die von Moliere und Racine gelehrt und angewendet wird.«*)

Aber nicht nur Taine, auch Mezieres in den »Predecesseurs et Contemporains

deShakespeare"') hatanknfipfungswdsehie und dt veri^eidiende Betrachtungen

zwischen Ben Jonson und Moiiiie angestellt Im Vorwort äußert er dch:

»Ich bestimme diesen Band den Vofg^higem und dem größten der Zeit-

genossen Shakespeares, dem einzigen, welcher weit entfernt war, sich fremden

Einflüssen hinzugeben, vielmehr vollkommen selbständig und unabhängig

durch sein ganzes Leben war.'"') Auch die Fortsetzung dieses Werkes greift

wiederholt auf Ben jonson zurück.^ Mdzieres hat sich der nicht leichten

Aufgabe unterzogen, durch eine fleißige Lesung der dnunaßschen Dichtungen

zu einem Verständnis dieser eigenartigen Erscheinung vonnidringen. Man
muß gestehen, daI5 ihm dies in hohem Maße geglückt ist Er hat audi am
weitesten Vergleiche zwischen Ben Jonson und Moliere durchgeführt. Sie sind

freilich hier noch nicht systematisch geordnet und begründet in literarischen

Voraussetzungen und durch Vorkommnisse aus dem gesellschaftlichen Leben.

>) »Histoire de la Litt^rature Anglaise", par H. Taine 5 Bde. Paris

1892. Huititaie 6dition. IL Heft. S. 98 ff. Wir zißerai aber nach der

deutschen ObersetzungvonLeopold Katschcr, Leipag1878, 1. Bd. ')8.das.S.42S.

3) das. S. 428. *) das. S. 432, 433. ») »Prddecesseurs et Contemporains de
Shakespeare«, par A. M6zi^res. Deuxi^me Edition. Paris 1863. •*) Das.

Avant-Propos S. VII. Je consacre ce volume k ses predecesseurs et au plus

grand de ses contemporams, au seul qui, loin de subir son influence, ait

€t6 assez original et assez ind^pendant pour y r^sister toute sa vie, au classique

Ben Jcmson. ^ Gmtemporahis et Sucoesseurs de Shakespeare Troisitaie

Edition. Ms 1881.
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Um auffallende Unterschiede bei diesen beiden Dichtern ge-

hörig einzuschätzen, müssen wir nachfolgende Tatsachen festsetzen.

Wenn wir Aristophanes, Ben Jonson und Moliere in eine Reihe

stellen, von denen der eine zum anderen hinüberleitet, so muß der

Engländer in der Mitte gelassen werden. Aristophanes stellte,

wie schon Hunibert bemerkte, den Menschen vorwiegend im Ver-

hältnisse zum Staate, Moliere rein individuell, im Privatleben dar,

weil zur Zeit des Aristophanes der Mensch mehr als Staatsbürger,

dagegen in den Tagen Molieres mehr als Individuum aufgefaßt

wurde. Wenn Ben Jonson Menschen schildert, läßt sich diese

doppelte Seite bei ihnen erkennen. Wir sehen sie im Verkehr mit

ihrer Familie und zugleich im Getriebe des Staates. MoUire lebte

während der Regierung eines absolutistischen Königs, wo das

BQfgertum noch gar keinen Anteil an den öffentlichen Gewalten

hatte, England dagegen besaß immer ein gewisses Verfossungsleben.

Unter Jakob I. waren die Oemflter bereits heftig err^, und einige

Jahrzehnte später brach auch die Rebellion aus. In Ben Jonsons

Stücken herrscht die Sta^e vor, bei Moli^ das Haus, die Wohn-

stube. Schon die Titel machen oft den Ort und damit den Qeist

des Stfidces kenntlich. So besuchte der Dichter in dem Lustspiele

»The Bartholomew-Fair« den bekanntesten Markt seiner Stadi in

»The Staple of News« fibenascht er ein 2^'hingsbureau, in »The New
Inn« tritt er in ein Gasthaus ein. Es sind immer PUUze, wo Menschen

der verschiedensten Klassen und Stände zahhvich vorfiberwandeln.

Diesen folgt er auf den Straßen nach und beobachtet ihr Tun und

Treben. Moli^ versetzt uns fast immer in seinen Lustspielen,

sofern sie nicht für Hoffestlichkeiten bestimmt waren und einen

ballettartigen Charakter annahmen, in bürgerliche Familien. Alle

seine Meisterstücke, mit der vielleicht einzigen Ausnahme des

Don Juan, spielen zwischen den vier Wänden des Hauses. In

seinen Komödien sind die Familienväter die Träger der Handlung.*)

Wenn auch die Figur des Tartüff die wichtigste Rolle einnehmen

mag, so kommt er doch vor allem in Zusammenhang mit Orgon

in Betracht, in dessen Haus er sich einschleicht, und dessen Gattin

und Tochter er verführen will.

I) Vgl. damit bei Humbert: »Form der Sbakespearescben und Moli^
sehen Komödie«, S. 282 ff.
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Berücksichtigt man diese Verschiedenheit bei beiden Dichtern,

der flußerlicfae Ursachen zu gründe H^n, so hat man auch das

gr&Bte Hmdemis hinweggeräumt, das sich einem Veigleicfae zwischen

Ben Jonson und Moliire in den Weg sidli Diese Schwierigiceit

bestand fflr Vincent O^uUivan, der von den beiden Dichtem sag^

dafi sie »deal with attogetfaer different manners and mond codes*.*^)

Haben wir dieses Moment in Erwägung gezogen, dann können

wir die Auffossung Ben Jonsons und Moliires vom Wesen und

der Bedeutung der dramatischen Dichtung im allgemeinen und

der L4]stspieldichtung im besonderen untersuchen. Laufen ihre Aus-

sprfiche auf gemeinsame Ziele hinaus, dann wird es uns um so

weniger fibemsdien, wenn sich die Dichter in gleichen Motiven

begegnen.

11. Ben Jonsons und Molieres Äußerungen über Zweck

und Absicht ihrer Dichtungen.

Wie Ben Jonson sich zu Kunst- und Zeitfragen verhielt, darüber

sind wir genau unterrichtet durch seine eigenen theoretischen Aus-

lassungen in den Discoveries, welche in Form und Inhalt den

Herderischen Fragmenten oder noch mehr dessen Wäldchen«

gleichen.^ Weiter wären seine Conversations with William Drummond
of Hawthomden*) und die Sammlung seiner verschiedenen Dichtungen

unter dem gemeinsamen Namen wUnderwoods" heranzuziehen.*)

Erwähnenswert ist fernerhin, daß er die ars poetica des Horaz voU-

ständig fibersetzt hat*) Dann mfißten vor allem die zahlreichen

') Im Vorwort der illustrierten Ausgabe des Volpone von Aubrey

Beardsley. London MDCCCXCVlll, S. XIX. «) Die Discoveries führen

noch die zweite Bezeichnung Timber. Der Dichter erklärt diesen Ausdnick,

indem er die dritte Überschrift Silva wählt und auf eine Gepflogenheit der

Alten hinweist, unter dioem Namen dichterisches Mafoial zu vereinigen. Er

zitiert dne Stelle aus Quintilian, ebenso wie es Herder in der enten Titei-

. aufläge von 1769 getan hat. (s. Herders sämtliche Weriee, hrsg. von Bern-

hard Suphan III, 1); vgl. The Works of Ben Jonson III, 389. >) Das. 469 ff.

*) Das. S. 277 ff. Auch von den Underwoods sagt der Dichter: With the

same leave the ancients called that kind of body Sylva, "Yltj, in which

there were works of divers nature and matters congested; as the multitude

call timber-trees promlscaously growing, a Wood or Forest ^) Das.

S. 368 ff.
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Bemerkungen, die in seinen Komödien sich zerstreut finden, ge-

sammelt werden.*) Fflr Moli^ fließen nicht so reiche Quellen,

die uns mit seinen Ansichten Ober Theater und Dichtung bekannt

machen könnten. Entweder den seinen Lustspielen vorangeschickten

Widmungen und Rechtfertigungen oder Oesprftchen innerhalb der

Werke verdanken wir jedoch Aufechlfisse Ober seine Meinung.

Im Notfolie können wir nach Boileaus Tart poetique greifen, die

Moliäres persönlichen Kunstforderungen und dem damaligen ästhe-

tischen Zeitgeschmäcke Rechnung trägt. Die Kunst Moli^res hat

Louis Vivier im MoliMte in sechs Artikeln besprochen.*)

In L'Impnmiptu de Versailles sagt Moliire, daß es Aufgabe des Lust-

spieles ist, im allgemdnen die Schlichen und Torheiten aller Menschen,

insbesondere aber die seiner Zeitgenossen darziisldlen.^ In dem ersten

Schreiben an den König, welches dem Tartüff vorangeht, spricht sich der

Dichter noch weiterhin aus '. tiDie Komödie will die Menschen bessern, in-

dem sie dieselben unterhält. Um diesem Ziele, das ich mir gesteckt habe,

nahezukommen, brauche ich nur die meines Jahrhunderts in heiteren Oe-

mllden vomiführen.««) Im zweiten Zwischenspiele von The Magnetic Lady

ftiiflcrt eine Peison im Namen Ben Jonsons: »Ich sehe einen O^ciistand

lebhaft dargestellt auf der Bflhne, in der Form einer Komödie, welche als

Spiegel der Zeiterscheinungen mir vom Dichter so entgegengehalten wird,

daß ich darin tägliche Beispiele aus dem menschlichen Leben, wahre Bilder

ihrer Sitten und Gewohnheiten sehen kann, die gezeichnet sind zu unserer

Unterhaltung und zu unserem Nutzen".*) Was hier der Dichter in prosaischer

Form ausdrfickte, hat er schon frfiher in sdiarfen Versen ausgesprochen.")

Aus allen diesen Anfflhrungen entnehmen wir, daß Ben Jonson

und Molt^ sich an realistische Grundsätze halten und wirkliche

Menschen zeichnen wollen statt Shakespearescher Fantasiegebilde.

Femer nehmen sich beide Dichter denselben Spruch des Horaz zur

Richtschnur: poetae volunt et prodesse et deledare. Ben Jonson

') Ben Jonsons Poetik und seine Reziehunjj^en t.u Horaz von Dr. Hugo
Reinsch. Münchener Beiträge zur romanischen und englischen Philologie

XVI. 1899. «) In Molieriste, Okt., Nov., Dez. 1 886 und Jan., Feb., März 1 887.

3) III, 414..., l'affaire de la com^ie est de repr^senter en g^neral tous les

ddfauts des hommes, et prindpleraent des hommes de votre siide....

*j Heft IV, 385, 386. Le devoir de la oom£die dtant de corriger les honnnes

en les divertissant, j'ai cru que, dans l'emploi, oü je me trouve, je n'avais

rien de mietix k faire qiic d'attaqiier par des peintiires ridicules les pices de

mon siede;... *) I see a thing v\ve\y presenteü on the stage, that the

glass of custom, which is comedy, is so held up to me by the poet, as J can

therein view the daily exaniples of nien's lives, and Images of truth in their

manneis, to dxmwn for my delight or profit, . *) PrtAog zu Evciy Man
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hat die verschiedensten Menschentypen dem Gelächter preisgegeben.

Aber dennoch legt er Verwahrung ein, daß seine Anklagen eine

persönliche Spitze haben:

Ich nannte niemals Namen. Meine Bücher,

Sie schonten die Person, doch nicht das Laster.*)

Ohne Grund habe man deshalb aus seinen Stücken Beziehungen

herausgelesen. Wenn einer sich getroffen fühle, sage er gleich, der ganze

Stand sei beleidigt und umgekehrt.^) Drum ruft ihnen der Dichter zu:

Sollt' jemand sich etwa getroffen wähnen,

So vag* er nicht, des Unrechts mich zu seihen.

Er sdilme dcfa viehnehr, daß sehie Fdder

Bdomnt gewoiden und vor allem, daß
Er sie getan. *)

Auch Möllere versichert, ihm sei nichts verdrießlicher, als die Be-

schuldigung, er habe diesen oder jenen gemeint. Seine Absicht sei, Sitten

zu malen und nicht Personen zu kopieren.*) »Hüten wir uns doch, die

Sarkasmen eines allgemein gehaltenen Tadels auf uns zu bezidien, und be*

nutzen wir lieber die Lebie^ wenn wir können, ohne uns merken zu lassen,

daß sie uns galt Jeder sollte die llcherlidien Rgum, die das Theater ihm
vorführt, ohne Ärger betrachten, sie sind wie öffentlich ausgesldtte Spiegd,

und kein Vorübergehender braucht ein Wort darüber zu verlieren, daf3 er

sich darinnen erkannt habe. Es hieße ja seine Fehler eingestehen, wenn

man sich über den Tadel derselben skandalisicren wollte."^)

Ben Jonson und Moliere nehmen mit Recht den ersten Platz

im Reiche der Komödie ihres Volkes ein. Sie haben sich nicht

nur an alte Muster gehalten, sondern sie sind auch ihre eigenen

Wege gegangen. Freilich wurde ihnen gerade deshalb entgegen

gehalten, daß sie die unumstößlichen Gesetze eines Aristoteles und

Horaz mißachteten. Ben Jonson und Moliere sahen sich darum

g^zwungien, g^gen solche Mißverständnisse anzukämpfen.

in his Humour: But deeds, and language, u. s. w. I, 2, femer das Vor-

spid zu Eveiy Man out of his Humour I, 67: Wdl, I will soourge those

apes u. s. w. >) The Poetaster To the reader 1, 266a: I used no name
My books have still been taught | To speare the persons and to speak the

vioes. 1 These are mere slanders, and enforced by such
|
As have no safer

ways to men's disgraces, But their own lies and loss of honesty u s. w.

2) Das. 267 a: But, impotent, they
|

thought each man 's vice belonged

to their whole tribe. ') Vorspiel zu Every Man out of his Humour S. 67b:

If any here chance to behold himself, ] Let him not dare to challenge me
of wrong;

|
For, if he shame to have bis follies known u.s. w. s. Llm-

promptu de Versailles; Heft III, 429. Sz. 5. *) Baudissins Obcnetzung.

III, 346 (U Critique de L'£oole des Femmcs).
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Ben Jonson will den' großen Vorbildern des Altertums nicht sklavisch

folgen, sondern seiner Eigenart und dem Charakter seiner Zeit Rechnuri]^

tragen. Die Berechtigung hierzu leitet er aus der Freiheit ab, die jedes

Genie sich herausnehme. AriatopiuBeB, Menander, Plaittus nnd andere

taten das gldclie; sie haben sich von ihren Voisingem losgesagt nnd die

Diditnng in ihrer Weise fortentwickelt Dasselbe beabsichtige auch er, und

deshalb können die Regeln Jener für ihn nicht maßgebend sein. ') In ähn-

licher Auseinandersetzung antwortete Moli^re auf dieselben Anpfiffe. In der

„Kritik der Frauenschule* entspinnt sich zwischen Lysidas, Uranie und Dorante

folgendes Gespräch:

Lysidas: Vor allem also, gnädige Frau, wer seinen Aristoteles und seinen

Horaz inne hat, sieht auf den ersten Blick, daß das Lustspiel

[gemeint Ist die urhuienschule«, worauf eben die »Kritik der

Fianenschiile* Benig nimmt] gq^en alle Regieln der Kunst verstößt

Dorante: Ihr seid kuriose Leute mit euren Regdn, mit denen ihr den

Unwissenden imponiert und uns andern alle Tage in den Ohren

liegt . . . Derselbe gesunde Verstand, der vor Zeiten diese Be-

trachtungen angestellt hat, kann sie mit Leichtigkeit alle Tage

machen, ohne sich um Aristoteles oder Horaz zu kümmern.

Uranie: Der Meinung bin auch ich. Wenn ich ein Stück sehe, denke ich

nur daran, ob es mir zu Herzen geht; und wenn es mir recht

sehr gefallen hat, frage ich nJdit erst ob Ich auch unrecht hatte

und ob die Regeln des Aristoteles mir nicht veriiielen zu tachen.*)

MolMre mußte für das Ansehen des Lustspieles eintreten, das nun
damab zo den Possen rechnete, wo nur Albernheiten vorkommen. Sie ver-

derben den Geschmack des Publikums, welches dafür die großen Meister-

werke nicht mehr besuche. Nun entgegnete darauf Moli^re, daß es leichter

sei, große Gesinnungen mit Fatos sprechen zu lassen, als die Schwächen und

Verkehrtheiten der Menschen aufzufassen und die Fehler aller Welt auf der

Bühne zu schildern. Wenn es im Trauerspiele hinreiche, gut gedachteund schön

stilisierte Diuge zu sagen, so sei das Ahr das Lustspiel nicht genug. Dt mfisse

man zu sdieizen verstehen, und das sd nicht so leicht, als man denken sollte.*)

Man wollte fast immer in den AusfiUlen Ben Jonsons gegen

die Tragödie versteckte Hiebe auf Shakespeare entdecken. Aber er

hat weniger den befreundeten Dichter als die Dichtungsgattung, die

dieser mit seinen Trauer- und romantischen Lustspielen verkörperte,

im Auge, wenn er so oft gegen dieselben loszieht. Ihm handelt

es sich vor allem darum, den Wert der realistischen Komödie zu heben.

Er erklärt deshalb, er wolle keine Stücke schreiben, wo Trone

*) s. das Vorspiel zu Everyito out of his Humour, vgl. S. 69, 70: What

laws mean yoii? . . . u. s. w. Aus Baudissins Obers. II, 248, 249.

>) La Critique de l'£oole, Sz. 6, S. 351, 352. Boudissin S. 244, 245.
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schnell umgestürzt und schnell wieder aufgerichtet werden; er wolle

keine KAmpfe und Schlachten vorführen, nicht Knaben plötzlich zu

Mtaneni n»cfaeii| noch Donner und StOrme auf die Bühne bringen.^)

Wir finden hier denselben Gedanken ausgedrückt, den Boileau gleich-

folls zum Ausdrucke gebracht hat:

Un rimeur, sans pMl, delä les ^rfonto
Sur la sc^ne en un jour renforme des annees;

Lä souvent le Heros d'iin spectacle grossier,

tnfant au premier act, est barbon au dernier.^)

In seinem ersten Lustspiele »The case is altered " spricht Benjonson

mit Unwillen von solchen Aufführungen, wo nur Könige und Prinzen dne
Rolle spielen.

Im »schweigsamen Wdb« hat Ben Jonson ausgesprochen, wo dn
Dichter seiner Richtung genug Stoff für seine Werke finden könne: »Du
mußt hingehn, wo du Welt findest; den Hof, das Turnier, Aufzüge, Schau-

spiele und mitunter die Kirchen besuchen. Da kommen sie mit neuen

Klddern, um zu sehen und gesehen zu werden." *) Boileau kann aus Moliere

dieselbe Regel für die Luslspiddiditer abgeleitet haben

:

Studiert den Hof und lernt die Stadt erfonchen,

Dann werdet ihr genug Moddle finden.')

Diese Quelle ist unerschöpflich. Darum sagt auch der Dichter von

sich selbst: Laßt das gut sein, Marquis; Moliere wird immer mehr Stoff

haben, als er braucht, und woran er sich bisher versucht hat, ist eine Kleinig-

keit im Vergleich mit dem, was ihm noch übrig bleibt." •"')

Beide Dichter führen uns in ihren Komödien Szenen aus dem

menschlichen Leben vor, die sie in den höchsten Ständen bis herab

beim einfachen Bürger gesehen haben. Ben Jonson erweitert diesen

Kreis, indem er auch die untersten Klassen für das Lustspiel brauch-

bar findet Deshalb erklärt auch Sullivan, daß man zwar Moliere

den Vorzug geben soll, wenn man »The Collegiates" in »Epicoene*

mit den »Les Precieuses Ridicules" oder Mascarille mit Sir Amorous

La-Foule vergleicht, daß aber Ben Jonson in der Zeichnung der

») Every Man in his Humottr, Prolog I, 2. *) Boileau, Art

poMque, Kap. II. — Auf dwse AhntichloHt hat sdion JMidhes anfinerksam

gemadit >) The Works of Ben Jonson; The Gase is altered ($. 516 f*),

obige Stelle 5198» but as ever I see a more roguish thing . . . notfaing but

kings and princes in it. *) The Works, I, 402 ff., Akt IV Sz. 1, 434b

u. 535 a. =*) L'art poetique III, V. 391. (Ftudiez la cour et connaissez la

ville
I

l'une et l'autre est toujours en modeles fertile.] L'lmpromptu de

Versailles; Sz. IV, 416: Va, va Marquis, Moliere aura toujours plus de sujets

qu'il n'en voudra; et tout ce qu'il a touche jusqu'ici n'est rien que bagatdle

au prix de ce qui rcste.
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unteren Volkselemente ohne Beispiel dastehe.^) Aus keinem StQck

kann man die g^nz greine Sprache der Shakespeareschen Zeit so

genau studieren, wie aus dem Lustspiele The Bartholomew-Falre.*)

Hier steht der Diditer selbst modernen Naturalisten nicht nach.

Eine notwendige Folge der realistischen Grundsätze Ben Jensons

und Molieres war die Verwendung ausschließlicher Prosa für die

Charakterkomödien mit fünf Akten. Diese Neuerung war für die

Geschichte des Lustspieles wie für die Entwicklung der Sprache von

Bedeutung. Ben Jonson verwendete zum erstenmal in der Komödie

Epicoene or the Silent Woman, Moliere im Dom Juan reine Prosa.*)

Dialekt findet sich außerdem vielfach vermischt. -- Die Dichter

halten sich zumeist an die Einheit der Zeit und des Ortes, aber in

dem Sinne, daß die Handlung nur so viel Zeit in Anspruch niumit,

als das Spiel auf dem Theater erfordert, und daß ein Zimmer,

höchstens ein Haus der Schauplatz aller Vorgänge ist, z. B. bei Ben

Jonson in der Epicoene und bei Moliere im Misanthrope. Freilich

finden sich auch Lustspiele bei beiden, wo diese Regel keine An-

wendung findet

Auf die Frage, ob Ben Jonson und Moh%e mit demselben geistigen

Vermögen ihre Dichtungen aufgebaut haben, finden wir bei Taine und

Humbert die Antwort Während andere Dichter fast Träumer sind, ist

Jonson nach Taine fast dn Logiker. Und daher rühren sein Talent, sebie

Erfolge, seine Fehler.*) Er stellt Ihn weiter in vollen Gegensatz zu Shahe-

^leure, der mit der Fantasie des Sehers arbeitete. Was Taine von Ben Jonson,

ngt Humbert von Moli^e. Er stimmt mit seinen G^ern überdn, daß bei

Shakespeare die Fantasie, bei Moliere der Verstand vorzuherrschen scheint.")

Humberts Urteil deckt sich in diesem Falle ganz mit dem Ausspruche Launs:

Der größte Reiz seiner Stücke bestellt in der Klarheit und Üt}ersichtlichkdt

des Planes, im streng geschlossenen Organismus . . . Der Dichter geht

direkt auf sdn Zid los und läßt alles, was verwirren, stOrai und ablenken

könnte^ bdsdte.«^ Dedialb darf nodi immer nicht, diesen Diditem jede

Fantasie abgesprochen werden. Nur als Sitten und Zdtmaler waren sie

Künstler. Wo sie Poeten sein wollten, waren sie es mit bezaubernder Macht.

Von den »Masken und Antimasken" Jensons sagt Baudissln, «es lassen sich

keine sdiöner erfundene und prächtiger ausgestattete Gelegenheitsgedichte

t) S. XIX. «) s. audi Rapps Urtdl Aber dieses Stfidc «) Fifa-

Epicoene vergleiche die Anmerkung des Herausgebers. I, 462a. *) Fflr

Misanthrope „Histoire de la Langue et de la Litterature frangaise" par

L Petit de Julleville-. Paris 1898. Heft V, S. 25. ») Katschers Über-

setzung, i, 430. *) Moliere, Shakespeare und die deutsche Kritik, S. 325.

Das. 329.
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denken . . . Goethe hätte fflr diese Gattung viel von dem Engländer lernen

können." *) Mdziires l)evundert sie c^eiclifolls und kennt l»ine schöneren

als diese Hofdichtungen.*) Taine ist fernerhin entzfldct von der Idylle The
sad shepherd, wo Ben Jonsons Fantasie frisch und üppig ist wie die Tizians.

Er ist ihm darum der Bruder Shakespeares. ^) Daß auch MoHere sich auf

den Schwingen der I^antasie vom Boden der gemeinen Wirklichkeit erheben

konnte, beweisen die anmutigen Szenen aus dem iMalade imaginaire, Bouigeois

gentill'homme^ Monsieur de Fouroeauquac und besonders die com^ies-ballelSi

die, vie wir noch zeigen werden, den englischen Masken verglichen werden

können.^) Diese Mischung von realistischer Verstandesarbeit mit fantasi^

voller Poesie scheint nur bei Lustspieldichtern ersten Ranges stattzufinden.

Auch bei Aristophanes und Tieck zeigt sich diese Verbindung.

Wenn Ben Jonson und Möllere ihre Dichtungen mit derselben

Geisteskraft schufen, so macht sich doch ein Unterschied bemerkbar,

der auf die Eigenart der Dichter, mc auf die Stammeseigentümlichkeit

ihrer Race zurückzuführen ist. Bei Ben Jonson überwiegt mehr der

didaktische Gesichtspunkt, bei dem Theaterdirektor Moliere der drama-

tisch-theatralische. Moliere schrieb wiederholt für eine schaulustige

Menge Kassenstücke, die weder durch ihren dichterischen Gehalt noch

durch ihre Tiefe der darin ausgesprochenen Gedanken gewinnen.*)

Ben Jonson dagegen stand mit der großen Menge fortwährend in

einem für ihn ehrenvollen Kriege. Seine samtlichen Lustspiele wie

die beiden Tragödien sind furchtbare Anklagen gegen die Zeit-

gffWMsen. Ob diese ihm Beifall spenden oder nidi^ ist ihm gldch-

gfiltig.^ Als ihm eine seiner späteren Komödien »The New Inn«

von den Theaterbesuchern zurückgewiesen wurde, fibeigjid) er sie

dem Drucke und schreibt stolz auf das Titelblatt: As is never Aded«

but most negligently Played by some, the King? Servants; and more

squeamishly beheld and censured by others und setzt darunter noch

die Verse aus Horaz: Me ledori credere mallem, quam spedatoris

fastitia ferre superbi.^ Aus diesem Oesichlspunkte werden wir uns

leicht erklären, warum Ben Jonson und Mdi^ sich bald diesem,

bald jenem Motive zuneigten.

*) »Ben Jonson und seine Schule«, S. XII u. XIII. *) Mltoeneun
& $97, 398. *) Katacbers Oberselzuiig, S. 461, 462. «) Vgl Humbert,

lAoli^, Shakespeare S. 330, 331 , ferner Julevilles »Histoire« S. 29 ff. >) Hicp-

her rechnen wir kleine Dichtungen wie Les fourberies de Scapin u. a.

•) s. z. B. das Vorsp. zu E. M. out of. h. H : 1 do not this to beg your patience
|

or servilely to fawn on your applause u. s. w. oder A dialogue 1, 262 ff.

To the reader, S. 264 ff. u. sonst.
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III. Abhängigkeit von antiken Lustspieldichtern.

Ben Jonson und Moli^ sind, wie fast alle Komödiendicliter

von iiigendwelcher Bedeutung zunächst in die Schule der Alfen,

PlautuS) Terenz und Aristophanes, gegangen. Der Einfluß dieser

klassischen Vorbilder hat seit dem Beginn der Renaissance wieder

an Umfang gewonnen. Ihre lebendigen Bilder aus längst vergangenen

Zeiten und Städten haben noch eine solche Frische bewahrt, daß

sie nachahmenswert gefunden werden. Äußere und innere Ähnlich-

keiten in den sozialen und kulturellen Erscheinungen dieser alten

Dichtungen mit modernen Verhältnissen, legten es besonders nahe,

einmal schon gebrauchte und bewährte Motive wieder vorzunehmen.

Dat)ei ist es nicht ausgeschlossen, daß die beiden Dichter in ihren

Entlehnungen aus alten Dichtungen noch unterstützt wurden durch

Vorgänger oder Zeitgenossen, welche zuerst naheliegende antike Motive

aufgriffen, aber sie mit unzureichender Kraft auf die Bühne brachten.

In der Aulularia hat Plautus in der Figur des Euclio den Typus eines

Geizigen geschaffen. *) Er gehört zu jenen schwachen Naturen, die vielleicht

die Kraft hatten, sich Schätze anzuhäufen, die aber im Besitze unter die

Henschaft des Mammons sinken. Ben Jonson und Moiiere sahen sich be-

stimmt, diese Leute dem Spotte preiszugeben, wobei sie nur den g^ebenen
Stoff ihren Verhältnissen gemäfi umfonnen mußten. Auf Qrund des latei-

nischen Staden ist Ben Jensons »TheGase Is altered« und Molita »L'Avire«*)

au^Sebaut.

The Gase is altered gilt als die erste Dichtung Ben Jonsons. Nach

Koeppel wird dies um so wahrscheinlicher, weil sie in einem weit höheren

Orade als irgend eine andere »nach berühmten dramatischen Mustern kom-

poniert ist«^ In diesem Lustspiele begegnet uns sodann jene EigentOmlichp

keit, die vir ein für alle Mal als deutliches Unterscheidungsmerkmal zwischen

der Arbeit Ben Jonsons und Molita festsetzen wollen. Ersterer begnOgt

sich nicht mit einem Motiv, sondern verschmilzt oft zur größeren Unter-

haltung und Abwechshmg mehrere Stoffe zu einem Ganzen oder er vereinigt

unter einem großen Rahmen gleichzeitig verschiedene Bilder. Mohh'e kennt

0 Obexs. von Binder .UAvaie« VII, Iff. «) H. König, L'Avare de

Moliire et L'Aulnlaiie de Piaute; KoriMch, Programm 1871; J. Sdidti^

L'Avare de Moliire et rAulnlatre de Piaute. Etsleben, Realschulprogr. 1872.

Die Anmerkungen des Herausgebers der Works of Ben Jonson II, 526 ff.,

ferner ^) die darauf fußenden »Quellenstudien« zu den Dramen Ben Jonsons

[John Marstons und Beaumonts und Fletchersl von Emil Koeppel, Münchner

Beiträge 1895, XI, 1, 2.
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beinahe durchwegs nur eine Handlung, die sich an eine Liebesgeschichte

knüpft. Aber nicht der Verlauf dieser erregt unsere Teilnahme, sie gibt

vielmehr den Hauptcharakteren Gelegenheit, sich zu offenbaren. ') Während

bei Moliere die Aufmerksamkeit vornehmlich auf eine Person während des

ganzen Stückes gelenkt wird, schickt Ben Jonson bald diese, bald jene

Gruppe in den Vordergrund. Der Engländer Hebt das Nebeneinander, der

Fnmzoae das Untereinander. So entlillt das Lusl^d The case is altered

außer dem Motive der Aulularia noch ein zweites, nämlich das der captivi.

Reinhardstöttner bezeichnet diese Verknüpfung zweier plautinischer Stücke

als »eine äußerst gelungene Kontamination". Die der Aulularia entnommene

Handlung baut sich auf folgenden Personen auf. Der Geizhals Jaques de

Brie - er entspricht dem Eudio - gibt sich als Bettler aus und erscheint

dedialb in dfiiftigster Kleidung. Er verbirgt einen Schatz, um den er stets

bcsoigt ist Ais er einmal sein Haus verlassen mufi, befiehlt er Rachel, die

als seine Toditer gilt, die Wohnung abzusperren und den Schlfissd ans

dem Schlosse zu nehmen. Schaut jemand hinein, müsse er annehmen, es

sei niemand zu Hause. Gleichzeitig fordert er aber, daß sie laut deklamiere.

Diebe werden glauben, sie spredie mit jemand. Sie möge das Feuer

auslöschen, denn

The more we spare, my child, the more we gain. ')

Um Rachel bewirbt sich der Haushofmeister des Grafen Lord famese,

namens Cbristophoro. Gleichzeitig wirbt um ihre Hand, ohne daß es der

Vater weiß, der junge Graf Loid Ptaulo Famese, der seinen freund Ai^jdo

in die Herzensangelegenheit einweiht. Dieser wiederum gewinnt ebenfalb das

Mädchen lieb und verdrängt den Nebenbuhler. Zunächst gibt sich Christophoro

in das Haus des Geizigen, um von ihm die Hand der Tochter zu fordern.

Wie dieser zurückkehrt und den Fremden sieht, gerät er sogleich in furchtbare

Angst um seinen Schatz. Ohne auf den Gruß des Gastes zu achten, eilt er

fort, um nach seinem Vermögen zu sehen. Als er es unversehrt findet, tritt

er beruhigt wieder ein. It is safe, 'tls safie, th^ have not robbed my
treasure.^ Nun bringt Christophoro sdne Werbung vor. Jaques erkennt

darin einen Anschlag auf sein Geld:

My gold is in his nostrils, he has smdt it")

Er erklärt deshalb bettelarm zu sein und keine Aussteuer geben zu

können Christophoro ist damit zufrieden und will I^achel ohne jede Mit-

gift nehmen. Die Rolle des Harpagon ist bekannt und beinahe schon zum
Typus geworden. Auch er gibt seiner Tochter keinen Pfennig in die Ehe.

Er kann nicht genug nach dem Orte schauen, wo der Schatz verborgen li^t.

Kommt ihm jemand nahe, wird er sofort verdächtigt, es auf sein Hab und

Gut abgesehen zu haben. Schlicfilich wird aber Jaques und Harpagon be-

stohkn. Eisterer hat wie Eudio es flUr gut befunden, das Geld aus dem

') Humberts Moliere S. 94. *) Karl von Reinhardstöttner. Plautus.

Spätere Bearbeitungen plautinischer Stücke. Leipzig 1886. S. 346—251.

3) Akt II, Sz. II, 527b. *) III, 1, 533 b. ») Das. S34a.
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ursprünglichen Versteck in eine angeblich nodi sichere Stelle zu bringen.

Euclio trägt es in den Tempel der Fides: Jaques verscharrt es in eine Grube,

worüber ein Düngerhaufen gebreitet wird. Dieser wird ihm zum Altare,

vor dem er niederkniet und betet:

King of kings»

III not be rude to tbee and tum my back

In gmng ftom Üiee, but go baddPiid out,

With my face toward thee, with humble couriesies.^

Aber wie bei Plautus sitzt ein Lauscher auf dem Baume und hört den

Qdzhals. Bei Moliere ist La Fleche auf die Spur des Schatzes gekommen.")

Jaques hat sich auf eigentümliche Weise verraten. Er hält einen Un-

schuldigen an und visitiert ihn, wie Harpagon La Fleche untersucht hat

Nach der römischen Vorlage heißt es bd Jooson:

Jaques: Shev me tby band«, what hast ifaou in thy hands?

Junipcr: Here be my hands.

Jaques: Stay, are thy fingen end b^grimed with dirt? no thou hast

wiped than.

Juniper : Wiped them !

Jaques: ... Put off thy shoes; come, I will see them; give me a knife

here, Rachel, I'll ripe the aoks.

Safe^ Sir, you are not yet gone; shalceyottr 1^ oome; and your arms,

be brief:*)

Diese Stelle zeigt, wie sinngemäß Ben Jenson umbildete; MoUire ft^gte dem
römischen Texte viel sklavischer. Das ostende etiam tertium winde zwar

abgeschwächt, ohne daß diese Widersinnigkeit ganz gefallen wäre.

Harpagon: Viens que je voie. Montre-moi tes mains. La Fleche:

Les voilä. Harpagon: Les autres. La Fläche: Les autres?*)

Nachdem Jaques sein Verhör mitJuniper beendigt hat, sieht er nach dem
Schatze und findet ihn in SicfaerheÜ Hiemuf entfernt er sich. Onion steigt

inzwischen vom Baume und entnimmt ihn dem Boden.*) Kaum ist die

Tat geschehen, als der Geizhals zurückkehrt und das Verbrechen bemerkt.

Er begannt laut zu klagen wie Euclio bei Plautus und Harpagon bei Moliere.«)

Endlich werden die Diebe entdeckt. Der Schluß, welcher der römischen

Dichtung fehlt, ist vielleicht aus diesem Grunde bei Ben Jonson und Moliere

verschieden. Harpagon bleibt ungebessert. Er flQchtet sich wieder zu seiner

SdutuUe. Dem Moralisten Ben Jonson widersprach aber ein solcher Aus-

gang. Jaques kommt zur Einseht, daß gestohlenes Out gedeiht nicht gut
in gotten goods ne'er thrivc;^

Denn nun stellt es sich heraus, daß er kein Bettler sei, sondern

eigentlich Melun heiße, der das Geld sowie Rachel, die er für seine Tochter

ausg^eben hatte, seinem ehemaligen Herrn, Lord Chamont geraubt habe.

Nun erhält der junge Paulo Farnese ihre Hand, während Chamont selbst eine

») III, 2, 536 b. ') IV, 6, 173. IV, 4, S. 542 b, 543 a. *) I, 3,

S. 65. ») IV, 4, 543, 544. •) Jaqucs: V, 2, S. 548. - Haxpagon: IV,

7, 174—176. "0 V, 4, S. 553 b.

Stadien z. ver|^. Ut.-Qesch. III, i. 6
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Tochter des Qnfen zur Frm ertiSli Der angeblich verioiene Sohn findet

sidi wieder.

Der Vorwurf, den Lotheißen dem L'Avare macht, daß er zu arm an

Handlung und in der Komposition zu schwach sei,") kann gegen das eng-

lische Stück nicht erhoben werden. Für Ben Jonson reichte freilich das

einfache Motiv der Aulularia für eine fQnfaktige Komödie nicht und er ver- «

band es deshalb mit einem zvdten. Außerdem legte er treffliche Episoden

ein, die sehi geistiges Eigentum sind. Eine köstUche Bdgabe ist der Sdiuh-

flicker Inniper und seine Gesellschaft. Ferner gehört Ben Jonsons Erfindung

die Figur des Poeten Antonio Belladino, womit die literarische Satire ein

wichtiger Bestandteil der Dichtung wurde. Er spricht von den Theater-

verhältnissen eines Landes Utopia, welches schon von dem Herausgeber

Gifford als England ausgedeutet wurde.-) Und nun gefällt sich der Autor

in den bittersten Angriffen auf das Publikum. Wenn man liedenlct, daß

Ben Jonson mit dieser Diditung seine Laufbahn liegann, so vnti man seinen

Mut nicht anders als bewundem können.

MoU^ stellt Harpagon in ein bürgerliches Haus und zeigt, wie der

Odz die Familienbande untergräbt. Die Kinder lehnen sich gegen den

Vater auf. Ben Jonson setzt seinen Geizigen in die Mitte von Adeligen und

Handwerkern und betrachtet ihn als krankhafte Erscheinung der Gesellschaft.

Ben Jonson hat dasselbe Thema wiederholt aufgenommen.

Die Figur des Geizigen mit nur leichter Veränderung und in

anderer Umgebung kehrt mehrere Male wieder. In Staple of News

finden wir neuerdings einen Geizhals, der zugleich ein Wucherer

ist") Diesmal ist Ben Jonson von Plautus unabhängig und eher

Aristophanesals Schuldner verpflichtet, dessen Piutos ihm vorgeschwebt

haben dürfte.*)

Dort heißt der Knauser Pennyboy, der «sogar seinen Blasebalg zu-

bindet, damit kein Wind verloren gehe". Rapp bemerkt, daß dieser Witz

gewöhnlich dem viel spateren L'Avare .von Moliere als Original zugeschrieben

dnst, dafi sein Diener Wein gdrunlten habe. Dieser gesteht, sich einmal

im Jahre eine Pinte um six penny gekauft zu haben. Pennyboy wird

darüber fast ohnmächtig und rechnet ihm aus, welches riesige Kapital er

mit einem Zuge verloren habe, Six penny geben in zehn Jahren, auf Zinsen

und Zinseszinsen angelegt, die beträchtliche Summe von five and twenty

pound twelve Shillings. Deshalb jagt er ihn fort aus dem Hause.»*) Nicht

anders verhält sich Harpagon gegenüber Cleauthe. Dieser trage unnOfies

*) s. Lothdßen, Moliä-e 219. *) Akt II, Sz. 4, 5S1 b, 632a. >) The
Works of Ben Jonson II, 274 ff. — Pennyboy sen., zum Unterschiede vmi
den beiden anderen Pennyboy. *) s. das. die Schlußbemerkung des Heraus-

gebers S. 333, 334. „Studien", s. Ben Jonson S. 217 ff. No. 12 The
Staple of News.|.»it«) Akt i^, Sz. 2, S. 330 b.

\
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und teures Zeug an seiner Kleidung. »Ich will wetten«, fährt jener fort, .V*''^"
»in deiner Perücke und in deinen Bindern stecken allerwenigstens zwanzig ^ 1'^

Pistolen und zwanzig Pistolen bringen im Jahre 18 Livres, acht Sous und ^
acht Deniers, wenn man sie auch nur zum zwölften Pfennig ausleiht."')

Pennyboy ist ebenso wie Harpagon verliebt, er faßt Neigung zu Lady Pecunia.

iWir müssen hier erwähnen, dafi Ben Jonson in der späteren Periode seiner

dnunatiscfaen Tätigkeit besondere Vorliebe für symbolische und allqioiisdie

Nameu bai^ Ab Vorbereitungen zur VerniAhfamg zwischen Pennyboy und
Lady Pecunia getroffen werden, soll auch ein Hodizdtsmahl gegeben werden.

Der reiche Filz verlangt aber ebenso wie Harpagon bei dieser Gelegenheit

die größte Einfachheit. Es ist mit folgendem die Szene bei Moliäre zu .
•

vergleichen. III. Akt, 1. Sz. :

' " '

Make what you can of it, your best and when

I have IHends that I invite at home, provide me------- - no superfluity

Or if you bave it not, retum me money.^

Pöinyboy verfügt über den Küchenjungen Lickfinger wie Harpagon über

Jaques.r Man hat jMoliere vorgeworfen, daß sein Geiziger sich den Luxus

von Pferden gönnt.') Pennyboy hält sich zwei Hunde, die ihm lieber als

die Menschen sind. Wenn er diese meidet, nimmt er zu jenen Zuflucht.

Pennyboy fühlt seine Macht. Denen, welche auf ihn mit Fingern weisen,

halt er cfai Goldstück entgegen, wofür ihm der Fleischer, der Bicker, der

Wdnhindler dienstbar seien.*) Zum Schlüsse whd Pennyboy nach den

festen Grundsätzen Ben Jonsons bekehrt. Pennyboy cant hat in Verkleidung

die Let)ensweise seines Sohnes Pennyboy junior und die seines Bruders

Pennyboy senior, des Geizhalses, beobachtet. Er gibt sich am Ende zu

erkennen und macht beiden, w^en ihrer schlechten Verwendung des Geldes,

heftige Vorwürfe.

Ben Jonson hat in symbolischer Weise den Menschen in den

drei Altersstufen als Jüngling, als Mann und als Greis im Verkehre

mit dem Oelde zeigen wollen. Auf der einen Seite steht der ver-

schwenderische Jüngling, auf der anderen der geizige Alte, in der

Mitte der verständige Pennyboy cant, der durch die Jahre gereift,

aber noch nicht verbittert ist Er weiß allein den wahren Gebrauch

von dem Oelde zu machen. Wohl nicht ohne Orund liat er

seinem Volke solche Bilder geboten. An dessen Erziehung wird

ihm nidit geringes Verdienst zuerkannt werden müssen, wenn es

sich handelte, den praktischen Sinn der Nation zu bilden. Neben

») Aus Baudissins Obersetzung Akt I, Sz. 4, Bd. VIII, S. 20, 21.

«) Akt II, Sz. 1, S. 294 a. ») Aug. Wilh. Schlegels Vorlesungen über

dramatische Kunst und Literatur, 3. Ausgabe, besorgt von Ed. Böcking,.

2. Teil. Leipzig 1846, VI, 112. *) Akt II, Sz. 1, S. 296 b.
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den idealen Anforderungen werden nicht minder die Bedingungen

der Nfiizlichkdt und ZweckmABigkeit hervorgehoben.

Später hat Ben Jonson noch einmal einen Typus eines Geizigen

geschaffen, der wieder eine andere Seite hervorkehrte^ als die beiden

Vorgänger Jaques de Brie und Pennyboy. Es ist Sir Motfa's Interest

aus dem Lustspiele The Magnetie Lady.^)

Moli^ hatte schon früher für ein zweites Lustspiel aus

' Plautus den Stoff genommen. Er bearbeitete dessen Amphitrio. *)

Auch Ben Jonson hatte die Absicht, dieses Thema zu behandeln.

Nach Drummond gab er die Idee auf, weil er fürchtete, keine Schau-

spieler zu finden, welche in Gestalt und Sprache so ähnlich wären,

um eine wirkliche Täuschung beim Publikum hervorzubringen,*)

Unser Zweifel geht aber noch weiter. Wir glauben nicht, daß Ben

Jonson ein Motiv hätte für die Dauer liebgewinnen können, das nur

^ der Unterhaltung diente. Nicht nur Plautus, auch Terenz wurde

ebenso von Ben Jonson, wie von Moliere benützt Auf die Adelpbi

geht des Franzosen L'Ecole des Maris zurück.*)

Beim Lateiner handelt es sich um die Erziehung zweier junger Männer,

bei Moliere um die Erziehung zweier junger Mädchen. Ben Jonson hat die

Adelphi vollständig modernisiert und anglisiert, so daß es Koeppel nicht ge-

lungen ist, aus einem Teil von Eveiy Man in his Huroour die alte Vorlage

zu crtemen. Zum Lobe des Dichters sagt er, es habe sich für dieses Lust-

spiel keine Quelle nachweisen lassen.^ Aber Ben Jenson hat sogar eine

Reihe von Versen fast wörtlich Terenz entlehnt. Das ursprüngliche Motiv

läßt sich nur deshalb schwer erkennen, weil es, nach der Gewohnheit des

englischen Dichters, mit anderen dichterischen Entwürfen innig verschmolzen

wurde. Wir müssen auch bemerken, daß das Lustspiel Every Man in his

Humour dne doj^lte Fassung erhalten hat Durch einen glanzenden

Theatererföls: bestimmt, veriegte Ben Jonson die Handlung, die zuerst in

Fknenz spielte, nach London.^ WeHier Inderle er die Namen und Sitten

.um, um sein Stück noch volkstümlicher zu machen. So dürften immer
Imehr Anklänge an das römische Vorbild fallen gelassen worden sein. Aber

noch jetzt läßt sich die Venitandtschaft der englischen Dichtung mit den

Adelphi unschwer beweisen. Merkwürdig ist nur die Mittelstellung, die Ben

») The Works of Ben Jonson II, 391 ff. «) CEuvres de Moliäe,

Bd. VI, 309 fr. *) GonYenations vith Drummond III, 487 [He faad an

hitention to have made pbiy lihe Piautusf^ Amphitrio, but left it of, for fbat

he oould neverfind tvo so likeothers, that he could persuadetfaeapedafora

they were onel. *) Adelphi von Joh. Herbert, deutsch, 3. Bänddien. -

L'Brole des Maris, Bd. II, 331 ff. - Befreffs der Quelle s. S. 339. •) siehe

•QueUenstudien" S. 31. «) Giffords Einleitung I, XVlIl.
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Jonson zvischen Tcfenz und Molttre dhnimmi Bd jenem dreht sich das

Thema der Erziehung um zvei junge Männer, bd diesem um zwd junge

Mädchen. Ben Jonson wählte eine männliche und eine weibliche Jugend, die

(
Gegefisferi^h-eitliciier Fragen beffeffe erziehlictierGniitasa&e sind. Dies ist eine

geistreiche Abweichung vom Originale. Das Haupt der einen Partei in «Every

Man in his Humour" ist der alte Knowell, der mit größter Gewissenhaftigkeit

über die Aufführung sdnes Sohnes, Eduard Knowell, wacht, das Haupt der

I
anderen VarbA ist der Kaufmann Kitdy, in dessen Hause seine jugendlidie

Schwester Bridget erzogen wird. Die Vertiindung zwischen diesen bdden
Gruppen wird von Ben Jonson dadurch geschickt hergestellt, daß der junge

Knowell die schöne Bridget kennen und lieben lernt. Oleich in der ersten

Szene hören wir, wie der Vater mit. Bekümmernis seinen Sohn in schlimmer

Gesellschaft wähnt. Nun fragt er sich, was besser wäre, ihn entweder von

jedem Umgange abzuschließen oder ihm seinen Willen zu lassen. Endlich

kommt er zu folgendem Entsdihtsse:

Idi will Ihm seine Freiheit nimmer nehmen.

Noch mit Gewalt ihn zwingen, hier zu bldben»

Daß er der Jugend Lastohahn nicht wandle.

Zurückgehalten, wird er mit dem Alter

Noch zQgdloser.

Ein zweiter Weg ist der der Liebe.

Gewähren dünkt mir besser als Verbot.

Zwang zeugt nicht ftde Menadien, sondern SUaven.

Das Gute fiben müssen, acheint nur gut.

Doch Schein ist niemals Wahrheit. Inn're Vahrhdt
Allein kann Lieb erzeugen, Beispiel sein.

Denn warnst du dann, falls man geirrt,

Man tut sogleich das Rechte, weil es recht ist. •)

, Ben Jonsons Herausgeber führt bei diesen Versen die entsprechenden

I
Zeilen aus Terenz an imd. macht auf die frühereJ^surig^ aufmerksam, wo

Idie
dichterische UmsfiiraKing der lateinischen A^Sfiruiig noch deutlicher

whfd.^ Deisdbe Oedankengang findet sich dann in der ersten und zwdien ^

Szene der ^le des Mails im Vechselgespriche zwischen SganareUe und

Ariste.^ Letzterer verlangt Freiheit für die Jugend, ersterer schwärmt nur

für Strenge und Abschluß von jedem Verkehr. Nur auf diese Weise könnten

Fehltritte hintangehalten werden. Jeder handelt nach seinen Grundsätzen.

Der eine erlaubt Leonoren ungezwungenes Benehmen, der andere hütet

Isabelle als eifersüchtiger und argwöhnischer Vormund. Ebenso läßt der

alte Knowd! seinen Sohn ohne jede weitere Aufsicht, während Kifdy seine

unerfahrene Schwester den Gehdiren der Öffentlichkeit nicht aussetzen wflL^

Knowell erflhrt durch emen aufgefiangenen Brief, daß sich sein Sohn In

1) Akt I, Sz. 1, 7 b. Eigene Verdeutschung. *) s, das. die Anm.

') S. 357 ff. 0 s. Akt II, Sz. 1, 1 ff.
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schlimmster Qesdlsdiaft befinde. Der Vater verkleidet sich und will ihn

beobachten. Er erwartet, nichts Böses zu finden, weil sein Kind im eigenen

Hause nichts Schlechtes und Gemeines gesehen habe.') Kitely ist dagegen

so ängstlich, daß er sogar die Gesellschaft seines Bruders fürchtet und ihn

vom Umgange mit seiner Schwester entfernen will. Nicht minder ist er

sieis um die Ehre seiner Frau besorgt, deren Schönheit ihm ^efiOvIich eiv

scheinL Obwohl es BÖnenzdt ist, wagt er nicht, auf eine Stunde fortzu-

gehen. Er tnmt nicht einem Wdbe, das schön ist. Läßt man sie allein, so

zwingt man sie, falsch zu sein.

Zuviel sind die Gefahren. Ja, die Kleidung

Verführt vor allem. Unsre großen Hüte

Sind innerhalb der Stadt nicht mehr gelitten,

Seitdem die Weiber kleine Mützchen tragen.

Ich will dem steuern; meine Fhut soll nimmer

Sich unter solcher Kappe leicht veriaippdn.*)

Kit^ wendet sich g^^en eine verführerische Frauenmode, gegen die

auch Squenarelle eifert. Ihm sind gleichfalls die kleinen Hüte, die nun
aufkommen, ein Dom im Auge. Er will sich dieser neuen Sitte nicht ffigen.

Ich soll, wie sie, damit ihr bischen Hirn

Im Wind verweht, ganz kleine Hütchen tragen.*)

Wenn wir den Schluß der englischen Komödie ins Auge fassen, so

eigibt sich hier ein Resultat, daß der Lösung der L'£cole des Maris gldch-

kommt Der junge Knowell hat in Wirklichkeit nicht den geringsten Schaden

in seinem sittlichen Lebenswandel genommen. Dag^;en hat Kitely mit seinen

Erzichnngsgnmdsätzen schlechte Erfahnmgen gemacht. Gattin und Sclnvester

haben hinter seinem Rücken sich gerne Artigkeiten sagen lassen und waren

Schmeicheleien leicht zugänglich. Alle Absperrungsmaßregeln haben sie

nicht hindern können, regen Verkehr zu finden. Denselben Mißerfolg hat

Sqanarelle mit sefaien Prinzipien aufzuweisen. bafaeUe weiß ihn zu täuschen

^und vemUQilt sich heimlich mit Val^ Leonore dagegen hat alle Erwartungen

,erfiUlt und keine Enttäuschuug gebracht*)

Es ist kdneswegs auf^lig^ daß sich die beiden Lustspieldichter

mit Erziefaungsfragien beschäftigen. Erklärlich ist auch der Unter-

schied, warum Moli^ Mfldchen als^Triger der Handlung wählte,

Ben Jonson dagtegen diese unter die beiden Qesdilecfater verteilte.

Der Franzose wollte sich über die Emaiudpationsberechtigungien

der Frauenbestrebungien äußern. War doch in Molikes Tagen

das weibliche Element in literarischen und adeligen Salons ton-

angiebend geworden, wie später in Deutschland zur Zeit der

Romantiker. England feierte damals die siegreichen Eroberungen

«) Akt I, Sz. 1, 6. «) Akt II, Sz. 3. ^) Akt III, Sz. 2, 28a;

eigene Übersetzung. *) Baudissin I, 4. s. die letzten Szenen der

besprochenen Lustspiele.
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gegen Spanien und Niederlande und tiahnte sich Wege durch den

Großen und Stillen Ozean. In solchen Augenblicken kraftvoller Be-

tätigung mußte der Dichter mehr die mflnnlicfae Jugend vor Augoi

haben. Wie ihm die Reinheit und Starke derselben am Herzen lag,

beweisen etgreifende Szenen aus dem Lustspiele The Bartholomew-

IFav. Es ist eine bedauerliche Erscheinung; daß ein so poesie- und

stimmungsvolles Gedicht; wie Ben Jonson eines hier an die Jugend

il

richte^ bisher unbeachtet bleiben konnte;^) Moli^re begnügte sich

mit diesem Stoffe^ eine dreiaktige Komödie ausznfUlen. Ben Jonson

bedurfte noch eine Ffllle von Charakteren, um seine Komödie be-

deutend zu machen. Für den Franzosen bildete das Stück einen

vollen Erfolg. Voltaire zählt es sogar zu den ersten Dichtungen

Molieres.') L'Ecole de Maris wurde auch am häufigsten aufgeführt.*)

Auch für Ben Jonson war Every man in his Humour der Ausgangs-

punkt einer neuen Richtung. Er vernachlässigte jetzt die frühere

Arbeit The Gase is altered. Wie dann Moli^re den Titel L'Ecole

auch für die folgenden Lustspiele wählte, so hatte auch Ben Jonson

die Benennung Every Man noch zweimal angewendet. *) Die Dichter

haben diese Überschriften gewiß nicht ohne Absicht aufgenommen.

Schon die Bezeichnung sollte den Charakter und die Tendenz des

Stückes verraten.

Ben Jonson und Möllere botgen von den Römern nicht nur

ganze Stücke, sie entlehnen ihnen auch einzelne Figuren. Der

mfles gloriosus hat besonders ihr Gefallen gefunden.*) Bei Ben

Jonson tritt er in drei hintereinander folgenden Stücken auf. Der

*) Akt Iii, Sz. 2, 177: My mastets, and Mends, and good people,

dnw near, | And lock io your purses, fbr that I do say;
| And tho' little

money in them you do bear | It coet more to get, than to \ox in a day.
|

You oft have been told,
|
Both the young and the old,

|
And bidden beware

of the ciit-piirse so bold;
|
Then if you take Heed not, free me from the

curse, I Who botli ^nve you warning, for, and the cut-purse.
|
Youth, youth,

thou hadst better been starved by thy nurse,
|
Than live to be hanged for

cutting a purse. Und besonders die zwei nächsten Strofen. Heft II,

352, 353. >) Das. 333 ff. *) Später txstAt des Femmes; La Oitique de

Vtcdk des Femmes - neben Every Man in his Humour, auch Evay Man
out of his Humour, femer Humours Reoondllet (or The Magnetic Lady).

Hier sagt der Dichter von sich selbst: The «ithor beginning his studies

of this kind with Every Man in his Humour; and after, Every Man out of

his Humour and since ... Bd. II. The induction 393b, 394. ») Rein-

liardstottner, Piautus, s. Miies gloriosus.
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englische Dichter war selbst Soldat und hatte so am besten Oel^n-
heit, diese Maulhelden zu beobachten.*)

In Every Man in bis Huinour heißt der Großsprecher Captain

Bobadill, der im PersonenvcRddinis als Päuls' man näher charakterisiert

wird. Es ist dies dn Sammdpiatz der quittierten Kapitäne, der Hodisiapler,

BetrOger und Windbentd aller Art.*) Wenn auch Bofaadill adne römische

Ablcunft venit, so hat er'^dennoch englische Eigenart erhalten. Voll eigener

Bewunderung spricht er von seinen Taten bei der Türkenbelagening vor

Oran in Ungarn.^) Ein andermal wurde er ganz allein von einer Übermacht

angegriffen und habe sie alle zurüci<geschlagen.*) Er prahlt mit seiner

Tapferkdti die von jedem gdürchtet sei. Als er sich aber wirklich schlagen

soll, bittet er fldientlidi um Verzeihung. ^) Der alte Knowell, der dies siehtv

kann nicht anders als empört ausrufen: O manners! that this age shouki

bring forth such creatures ! that nature should be at leisure to make them.

Bei Ben Jonson ist Bobadill nur dnes unter den vielen JVlenschenbildem, die

uns der Dichter in dem genannten Stücke vorführt. Diese Rolle konnte

daher nicht mit solcher Ausführlichkeit behandelt werden wie etwa Pyrga-

polonices von Plautus, bei dem sie der wichtigste Bestandtdl des Lustspieles

ist Bobadill unterschddd sich deshalb in viden Zügen von dem nOmisdien

Bramarbas. Bobadill ist arm vie dn englischer Soldat und gönnt sich

auch nur die PCdfe, die nicht aus sefaiem Munde kommt. Das Moment der

Liebe tritt hier gar nicht hervor. Abgesehen von der Prahlerd, die dem
Großsprecher zur zweiten Natur geworden ist, besitzt er keine schlechten

oder gemeinen Eigenschaften. Er erwärmt sich sogar für Poesie und übt

wie ein Theaterbesucher aus dem Shakespeareschen Zeitalter Kritik. Auf

solche Pyigapolonices hat schon Gifford aufmerksam gemacht.'') In Every

Man out of his Humour begegnd uns dn zwdter mües gloriosus, den Ben

Jonson als vain-glorious knight gidcfa anfimgs bezddmet. Puntarvolo nennt

sich dieser ruhmredige Großsprecher, von dem der Dichter vdter sagt:

Of presence good enough, but so palpably affected to his own praise, that

for want of flatters he commends himself, to the floutage of his own family.")

Er ist ein Bobadill, nur in anderer Lebensstellung. Wieder in anderer

Sfäre sehen wir einen dritten Aufschneider im Poetaster. Tucca, ein Sdten-

stfick zu Falstaff, verkdnt bd Hofe und vdß dch durch groBe Worte ins

redite Udit zu sefami.") Mollire hat dnen echten Abkömmling aus dem
latdnischen miles gloriosus eigentlich nicht gebracht Sdn Bramarbas ist

mehr lustige Figur als polternder Held. In den Les Fourberies de Scapin

übernimmt Silvestre die Rolle des eiteln Schreiers. Hierin scheint er aber

mehr seinem Zeitgenossen Cyrano de Bergä^ac nachgeahmt zu haben, in

^) Ben Jonson kämpfte in den Niederhuiden, s. OHford Bd. I, S. X, XI.

s. das. & 3 Anm. «) Das. Akt III, Sz. 1. «) Das. Akt IV, Se. 5.

^ Das. «) & 47b. ^ Anm. S. 60. ^ Das. S. 62. «) The Poetaster

1, 206 ff. ; s. betreffs Tucca die Anmerkung des Herausgdien 269. (Euvres

de Moiiä«r Bd. VUI, 385 ff.
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6mm Le Pedant jou4 wohl der Prahlhans Chateaufont für Silvestre Modell

gewesen ist. Dieser gevcMnnt in einer falschen Maske Mut und wütet fürchter-

lich auf seinen unsichtbaren Gegner. Unermüdlich ruft er: Si je le trouve.')

Er haut mit dem Schwerte nach allen Seiten und kämpft mit der Luft

Wenn auch Maskarille aus I'Etourdi ursprünglich auf den Großsprecher bei

Plautus zurfldcgdien mag,*) so hat er dennoch schon die meisten Zflgc ein>

gcbfiBt, welche seine Verwandtschaft mit dem römischen Polterer gleich von

vornherein kenntlich machen würden. Mascarille hat als komische Diener-

rolle mit der Zeit seinen Charakter geändert. Es ist deshalb mit einer ihm

näherstehenden Figur bei Ben Jonson zu vergleichen. Meliere bedient sich

des miles gloriosus zur Belebung einer leichten Posse, Ben Jonson bot es

eine günstige Gelegenheit, g^en die falsclie Anmaßung in verschiedenen

Stellungen zu Felde zu ziehen.

Nicht so sehr dramatische als technische Motive verdanken

beide Lustspieldichter Aristophanes. Ben Jonson schuldet ihm mehr

als Möllere. Man muß nicht nur die Abhängigkeit vom Altertum

in Bezug auf Stoffgeschichte und Metrik untersuchen, sondern auch

den baulichen Grundriß der Stteke berflcksichtigen. Beachtet man

die Lustspiele Moli^res auch von dieser Seite, dann wird wohl

Julevilles Behauptung: Malgr^ les analogies, qui peuvent exister

entre Aristophane et lui, rien ne permet de dire qu'il l'ait iniii6 ni

m^me qu'il l'ait fr^uent^*) eine Einschränkung erfiihren müssen.

Wir haben schon bei Ben Jonsons Zusammenstellung mit

Ludwig Tieck die Vorliebe Ben Jonsons für das Stück im Stucke

beobachtet*) Er stattet eine Anzahl von Lustspielen mit Vor- und

Zwischenspielen aus, die bei ihm nicht nur am Lnde jedes Aktes,

sondern auch innerhalb derselben sich einstellen. Der gelehrte

Herausgeber des Ben Jonson weist auf den Chor der Griechen und

besonders auf Aristophanes hin, von dem Ben Jonson diese drama-

tische Kunst gelernt hat, *) Bei den Griechen vertrat der Chor das

geläuterte Publikum, welcher zu allen Handlungen sein Urteil aus-

sprach. Bei dem Engländer werden Vertreter aus dem Publikum

auf die Bühne gesetzt, welche als Kritiker ihres Amtes walten sollen.

Asper, aus dem die Person des Dichters spricht, sagt im Vorspiel

von Eveiy Afan in bis Humour zu seinen zwei Begleitern:

') Akt II, Sz. 6, 468 ff. «) Bd. I L'^tourdi S. 89, 90. >) S. 22.

*) Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte I, 182 f. s. Anmerkung

zum Vorspiel von Ever>- Man out of his Humour S. 65, vgl, ferner die Vor-

spiele und ihre Überschriften selbst, so in Cynthia's Revels, The Magnetic Lady.
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I leave you two, as censors, to sit here:

Observe what I present, and liberally

Speak your opinions lipon every scene,

As it shall pass the view of these spectators.^

Ben Jonson führt damit eine seinem Jahrhundert angemessene

Neuerung ein. Auch auf der Bühne sollen Stimmenführer des

Volkes wie im alten Griechenland ihre Meinung aussprechen dürfen,

das konnte natürlich nur in einem Staate geschehen, wo politische

Freiheiten vorhanden waren. Auch in der Tragödie hat Ben Jonson

aus demselben Gesichtspunkte den Chor verwendet Wenn dieser

im griechischen Tnnier- und Lustspiele während des g;anzen Stückes

auf der Bühne bleibt, so entfernen sich auch bei Ben Jonson die

Wortführer des Publikums nicht - Die absolutistische Regierung

Ludwig XIV. kannte noch nicht die Beteiligung des Volkes an

Staats- und Regierungsgeschäften. (^Moli^re wird ^eshal^ die aristo-

[
phänische Parabase nicht so umbilden wie Ben Jonson. Am Hofe

I
Frankreichs herrschte Unteriialtunf: und Prunk. So nahmen dann

jdie Zwisdienspiele in den Komödien Moli^ einen oper-ballett- .

(artigen Charakter an.^ Er hat sich zum erstenmal solche Einlagen

im Lustspiele erlaubt Meliere nimmt diese Erfindung auch für

sich in Anspruch und sagte, das Vorbild müsse man für diese

Technik bei den Alten suchen.*) Möllere spielt damit ohne Zweifel

auf Aristophanes an. Freilich kann er auch von Spaniern, Italienern

und selbst Zeitgenossen, wie es auch bei Ben Jonson der Fall sein

wird, beeinflußt worden sein. So ist dem schon genannten Stücke

Le Pedant joue im 5. Akte ein Zwischenspiel eingefügt, das zur

Erheiterung des Publikums und zur Besserung des Haupthelden

dienen soll. Als weiteres Beispiel wäre das Moliere wohlbekannte

Stück L'Assiulo von Cecchi und ebenso La Mandragore von Macchiavell

zu nennen.*) Die Technik des Zwischenspieles findet sich sogar

in der ernsten Komödie Le Malade imaginaire. — In Verbindung

mit diesen dramatischen Kunstgriffen stehen andere technische

Ii
Motive, die aus alter Schule stammen. In L'Inpromptu de Versailles

M kommt die Bühne auf die Bühne.^) Es handelt sich um die Probe

eines Stückes^ bei welcher Gelegenheit sich der Dichter über Rivalen

•) The Stage. Evcry Man out of his Humour S. 68. s. CEuvres

de Moliere Iii, Les Fächeiix 1 ff., die angeführte Stelle aus dem Avertissement

S. 30, 31. s. das. auch die Anmerkung. *) Bd. IX, 207 ff.

1
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und Kritiker auslflßi Ein andermal schrieb er eine La Critique

de r^oole des Femmes, wo die feindselige Aufnahme eines vorher-

gehenden Lustspieles zur Grundlage der Handlung gemacht mrdA)

Solche szenische Entwürfe hat Ben Jonson zu gleichem Zweck ge-

it dichtet Die Komödien mit Zwischenspielen enthalten am Anfange

i| zumeist scherzhafte Einleitungen, in denen Vorgänge auf der Bfihne

daigestellt werden.*) Anderseits findet sich hinter dem The Poelaster

eine dnunatische Szene, die mit dem Entwürfe La Critique de

]'&6Ie des Femmes verglichen werden kann.^ Eine andere Eigen-

I tümlichkeit dieser Dichter besteht darin, daß sie die Helden ihrer

Lustspiele manchmal zu Zuschauern einer zweiten Aufführung

machen. Möllere macht davon in der La Comtesse d'Escarbaguas,*)

,

Ben Jonson in Bartholomew-Fair und anderwärts Gebrauch.^) In

^ die Reihe dieser Motive muß noch jene dichterische Freiheit gesetzt

werden, wonach Ben Jonson und Moliere innerhalb der Lustspiele

von sich und von früher erschienenen Werken sprechen. Wir

meinen hier nicht La Critique de l'Ecole des Femmes und L'lmpromptu

de Versailles, noch die englischen Vor- und Zwischenspiele, in

denen uns diese Eigentümlichkeit nicht auffallen würde, weil diese

Dichtungen von vornherein den Charakter von dramatischen Ver-

teidigungsschriften haben. Anders ist z. B. Le Malade imaginaire

aufzufassen. B^ralde weiß für den eingebildeten Kranken ein gutes

Rezept: . . . j'aurais souhait£ de pouvoir un peu vous tirer de

Terreur oü vous €tes, et pour divertir, vous mener voir sur ce

chapitre quelqu'une de com^ies de Molibe. Aigan hat darauf

folgende Antwort: Cest un bon impertinent que votre Moliäre

avec ses comddies, et je le trouve bien plaisant d'aller jouer

d'honnCtes gens oomme les m^edns.^ Im Misanthrope wird plötz-

lich Bezug genommen auf L'^le des Maris^ und . in La Comtesse

d'Escarbaguas wird auf das Ballet Psycho angespielt^ Ben Jonson

kommt auf sich wiederholt zu sprechen. In The Silent Woman
vergleicht er zeitgenössische Dichter und bringt sich mit einem

0 Bd. III, 301 ff. «) 8. die Vorspiele zu Cyntfaia's Revels, Tlie

Staple of News, The Magnetic Lady. *^ Szene^ The Autfaor's Lodghigs

II, 265 ff. *) Bd. VIII, S27ff. s. Sz. [VIIl VIII, 591 \Eh tete bleu! ta

v6ritable comMie qui se fait ici, c'cst celle que vous jouez et si je vous

trouble, c'est de quoi je me soucie peu]. Akt V, Sz. 5 Bd. II, 197.

•) Akt III, Sz. i, 401. ') Akt I, Sz. 1, 449. •) Akt 1, Sz. jif, 572.
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anderen in Verbindung^*) In The Magnetic Lady ist ein Epigramm

gegen einen Prälaten geriditet Auf die Frage eines Spielers nadi

^ dem Verfasser nennt sich Ben Jonson selbst") Anspielungen auf

^vorausgegfangene Dichtungen finden sich massenhaft - Auf Aristo-

phanes mag femer die Verwendung von Tieren zu dramatischen

Zwecken zur&dcgeführt werden. Im zweiten Zwischenspiele der

La Princesse d'äide muß sich Moron vor einem Bären auf einen

Baum flüchten") und gleichfalls im zweiten Zwischenspiele von

Le Malade imaginalre werden Affen zur Belustigung auf die Bfihne

gebracht*) Ben Jonson wählt Hunde zur Erheiterung des Publikums.

In Every Man out of his Humour und The Staple of News figurieren

't sie sogar im Personenverzeichnis. — Wollen wir zum Schlüsse

wissen, auf wen sich die Abhängigkeit der Alten starker fühlbar

machte, auf Ben Jonson oder Moliere, so genügt ein Rückblick auf

die bisher verzeichneten Tatsachen. Wer die übernommenen Stoffe

..iJ"*'* und Motive nur als rohes Material betrachtet und sie selbständiger

^ bis zur Unkenntlichkeit der einstigen Gestalt zu neueren Formen
^^•^ '

i^i"-
» umgießt, wird das größere künstlerische, wenn vielleicht auch das

i^^^*'^ * < minder dichterische Genie sein. Denn eine Eigenheit des letzteren

*
ist es, jedem Werke Anmut und Schönheit geben zu können. Ben

Jonson hat sich unzweifelhaft von seinen antiken Vorbildern weiter

losgerungen, als Moliere, der mit weniger freier Erfindung den

Inhalt der Aulularia, des Amphitryon, der Adelphi benützte, um
auf diesen seine Dichtungen aufzubauen. Freilich verstand er es,

dieselben mit einem poetischen Reize darzustellen, der vielleicht

den englischen Werken fdilt Hier kommt es namentlich, auf

dramatische Festigkeit und Richtigkeit an. Was von den zwei

Dichtem gilt, hat auch Anwendung auf ihr Volk. Shakespeare und

die anderen Dramatiker seiner Zeit emanzipierten sich von den

Alten viel stärker als Corneille und Racine, deren bedeutendste

Schöpfungen fast alle entweder dem Stoff- oder dem Ideenkreise

der Alten entnommen sind.

IV. Abhängigkeit von Dichtern aus späterer Zeit

Ben Jonson und Moli^ ziehen ihre geistigen Nährkräfle nicht

allein aus dem klassischen Boden, sondern schöpfen noch mehr

») Akt II. Sz. 1, 415 b. ^) Akt I, Sz. 1, 396b. ») Bd. IV, 160,

165. *) S. 390 Entree de Ballet
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aus neueren Wericen, deren Einfluß in ihre Dichlerperiode hinein-

ragen. Da sie selbst das Leben wahr und natflrlidi, wenn auch

dichterisch verklärt, in ihren Lustspielen schildern wollen, werden

sie jene Erzählungen, Ronuuie, Satiren und Dramen vorziehen, in

denen das menschliche Leben bereits von geschickter Hand gezeichnet

wurde. Die reiche Belesenheit Ben Jonsons und Moliires nach-

weisen zu wollen, ist bisher nur fflr den Franzosen versucht

worden.*) Beide Lustspieldichter haben aus italienischen,*) spanischen

und selbst französischen Quellen geschöpft Ben Jonson, der sich

eine Zeitlang in Frankreich umhergetrieben hatte, kannte auch

letztere ganz gut.

!Die Lustspiele The Devil is an Ass und I.'^tourdi einerseits und The

New Inn und Depit amoureux anderseits lassen sich von italienischen

Quellen ableiten.

hn VhßOPdi, dessen Stoif auf Beltrames L'Inawertito zurfickgeht,*)

haben wir es mit einer lustigen Figur, namens Mascarille/) zu tun. Dieser

hält sich fOr ein Qenie in der Erfindung von Streichen und Ränken. Er

betätigt seine Natur mehr aus Ehrgeiz, als aus Eigennutz.*) Aber jede List,

die er in Szene setzt, niililingt durch die Übereilung seines Herrn. Baudissin

und vor ihm Voltaire bemerken richtig, daß an der Fruchtlosigkeit alier

Unternehmungen, so schUu sie auch erfunden sein mögen, Mascaritle selbst

mehr oder veniger schuld sei.*) Denn, wenn er seinen Henm grflndUch

kannte, mflfite er ihn zuvor von allen seinen Plänen verständigen, damit

dieser nicht im entscheidenden Augenblicke in die Quere kommt und jeden

Versuch zu nichte macht. - Dieselbe Rolle spielt im enjjlischen Stücke

der kleine Teufel Puck, der sich einbildet, an Verschlagenheit und Erfindungs-

geist alle Menschen zu übertreffen.^) Auch er will grolien Ruhm erwerben

und Anerkennung finden für seltsame Streiche, wodurch er über die Mensch-

heit^ triumfieren hofft.*) Aber so oft er ein MeisteretQck ausfOhren

will, hat er Pech. Entweder kommt ihm eine Person dazwischen, die ihm

0 Moliire-Studien. - Ein Namenbuch zu Moliires \7erioen mit philo-

sophischen und historischen Erläuterungen von Hermann Pritsche. Berlin,

Weidmann, 187. Über italienische Vorbilder Molieres Studien zur ver-

gleichenden Literaturgeschichte I, 33, 272 und 519. - Das Verhältnis von

Mrs Centlivres The Busy Body zu Molieres L'^tourdi und Jonsons Ihe

Devil is an Ass ist untersucht in W. Weidlers Dissertation, die freilich nur

dn aus Boccaccio entferntes Motiv berflcksichtigt, wdches Centllvre Ben

Jonson entnommen hat (Ein Ehemann läßt sich ein Qespiftdi mit seiner

Frau abkaufen.) ») CEuvres de Molieres, Heft I, s. Pr^face 79 ff. *) Die

Dichtung 104 ff. *) s. Akt II, Sz. 8, S. 157; Akt III, Sz. 1, S. 166; Akt V,

Sz. 6, S. 227. •) Übersetzung Bd. 4, Vorwort S. VL ^ The Works

of Ben Jonson II, 211 ff. •) s. Sz. 1.
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aUes verdirbt, oder er findet, daß sein Plan doch nicht auf fester Qntnd-

lafje aufgebaut ist. In jedem Akte unternimmt er wenigstens einen Versuch,

aber niemals will sich ein Erfolg einstellen. Schließlich wird er von seinem

nutzlosen Unternehmen abberufen. Die Erfindung von diesem einfältigen

Teufel, der seine Laufbahn auf der Oberwelt durch allerlei Not verbittert

sieht, stammt nach Baudissins Mitteilung aus Macchiavdls Novelle von

jEdfager.*) Es ist nicht unvahischeinlich, daß Ben Jonsons und Moliires

iQudle ursprünglich dieselbe war. Denn noch aus der Rgur Mascarilles

^veisen viele Züge auf die Teufelsnatur liin. Er schwört und flucht bei

i Satan und ruft die Hölle an.

^ Noch näher als diese beiden Dichtungen stehen sich die Lustspiele

The New Inn und Depit amoureux.^) Die französische Dichtung besteht

eigentlich aus zwei miteinander verbundenen Teilen. Eis ist dies einmal so

recht die Arbeitsweise Ben Jonsons. Für die größere Hälfte hat Moliä«

den Stoff ans Nicolo Seodiis L'Interesse entlelini>) Es handelt sich um
folgenden Kern. Die baklige Niederkunft seiner Frau wird vom Ehegatten

mit dem Wunsche begleitet, einen männlichen Nachkommen zu erhalten.

Bei Secchi ist diese Hoffnung mit einer Geldwette verbunden, die, falls ein

Mädchen zur Welt kommt, zu seinen Ungunsten ausschlägt. Moliere setzte

statt der Wette eine Erbschaft ein. Die Mutter gebiert aber ein Mädchen.

Sie greift deshalb zu dem Auswege, daß sie es als Knat}en ausgibt und

als solchen eiziehL Sie erscheint stete in minnlidier Kleidung, so daß kein

Verdacht rege whnd. Eist zum Schlufi stellt sich der wahre Sachverhalt

heraus. Die Natur macht sich geltend und die Liebe verrät sich. Ascagne,

die als Knabe ausgegeben war, heiratet endlich Val^re, der nicht ahnt, mit

ihr heimlich beisammen gewesen zu sein. — Dem Lustspiel The New Inn

schickt Ben Jonson ein Argument voraus, worin er zum besseren Verständnis

die Vorfabel kurz erwähnt*) Da heißt es, Lord Frampel hatte bereits eine

Tochter, als seine Frau zum zweitaimal niederkommen sollte. Er wünscht

sich nun einen männlichen Nachkommen. Zu sebiem Verdniase erscheint

aber ein MSddien. Er wird dadurch so verstimmt, daß er das Hans ver-

Ifißt. Die Mutter sieht sich veranlaßt, dem Kinde Knabenkleider zu geben

und mit ihm fortzuzieher. Damit beginnt die eigentliche Handlung des

Stückes. Das verkleidete Mädchen ist inzwischen aufgewachsen und hat den

Namen Erank angenommen. Sic dient als Bursche einem Wirte, der ihr

Vater ist, ohne daß beide von einander wissen. Ihr Geschlecht ist niemandem

bekannt Aber doch erweckt ihre Schönheit die Aufmerksamkeit des Lord

Beaufort, der sie liebgewinnt Nun beginnt eine Reihe von Verwickdnngen.

Das als Knabe auftretende Madchen wird wiederum als Mädchen verkleidet

Für Lord Beaufort ist sie unkenntlich geworden. Er hat mit ihr eine heim-

liche Zusammenkunft, die mit Folgen verbunden ist.'*) Es ist ganz derselbe

Vollgang wie bei Moliere, wo sich die als Knabe verkleidete Ascagne wiederum

•) Ben Jonson und s. Schule S. 435. ^) Bd. I, 379 ff. ») s. das.

Notice S. 381 ff. «) The Works of Ben Jonson 11, 537 ff. *) Vgl. Akt V, Sz. 1

.
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ab AAiddien verkleidet und als Ludle mit VaKre eine Nadit verliringti)

Die Lösung wird von Elen Jenson dadurch bewerkstelligt, daß im entscheiden-

den Augenblicke, wo es sich um die Ehre ihres Kindes handelt, die Mutter

auftritt, die unter der Hülle einer Zigeunerin in der Nähe des Gasthofes,

über das Schicksal ihrer Tochter wachte. Es folgt die Erkennung und Ent-

hüllung. Valere stellt den guten Ruf Ascagnes wieder her, indem er sie

heiratet, und el)enso ninunt Lord Beaufort Fkanlc zum Weilw. — Bisher

ist fflr die englische Dichtung keine Qudle gefunden worden. Koeppel

b^figt sidi mit der Andeutung, daß eine Komödie Middletons eine ähn-

liehe Episode enthält.^ Rapp nennt gleichfalls keine Vorlag^ Seine kurze

Besprechung würdigt nur die Tendenz des Stückes, wobei er die charakteristischen

Worte sagt: Es tritt uns hier die polternde Moral der Moliereschen Jugend-

helden entgegen."') — Wir werden nach der gegebenen Analyse ohne Zweifel

für den Engländer und Franzosen dieselbe Quelle anzunehmen haben, wenn
i. /'

auch die Ausführung manche Veränderung aufweisen mag. — Der zweitev tjUc \ *

Bestandteil von D£pit amoureux enthält Streit und Venöhnung zwischen 0^ ^ , ^
Verliebten. Das Motiv liegt bereits in der Ode von Horaz vor, die mit /^^^ ^

dem Verse: Donec gratus tibi eram beginnt.*) Später übersetzte Moliere '

'i ;V
diese Ode und fügte sie der Komödie »Les Amants magniriques""^) unter ^ ^J'^'
demselben Titel Depit amoureux ein.") Auch Ben jonson kannte die

^reizende Ode und übersetzte sie ins Englische.") ^
Wenn wir bei Ben Jonson und Moliere gemeinsame Motive

aus denselben spanischen Quellen, die sich freilich oft mit italienischen

vermischen, finden wollen, müssen wir vor allem die englischen

Maskendichtungen®) und die französische Comedie-ballets vergleichen.

Sie haben den gleichen Zweck. Ben Jonson und Moliere waren

durch ihre Stellungen gezwungen, für die Unterhaltung ihres Königs

und Hofes zu sorgen. Ben Jonson verfaßte bei solchen Anlässen

jene dramatischen Spiele, die mit außerordentlicher Pracht und in

reichster Ausstattung in Szene gesetzt wurden. Selbst Elisabet

und Jakob 1. nahmen daran teil.*) Whitefaall wurde aus diesem

Gründe in einenTempel des Veignfigens umgewandelt Das szenische

Arrangement wurde nach den Plänen des in italienischer Schule

gebildeten Baumeisters Inigo Jones heigestdlt^ welches unendlich

abstach von der Einfochheit und Prunklosiglceit der Shakespeareschen

') Vgl. Akt II, Sz. 1 und Akt V, Sz. 8. ») s. Koeppels „Quellen-

studien" S. 18. ') Rapps »Studien über das englische Theater" s. Artikel:

The New Inn. s. Bd. I, Notice 384ff. ^ Heft Vn, 349ff. Das.

Sb 430. ^ Bd. III, 387. ^ Rud. Brotanek, Die eni^fsclien Masinnspide.

Wien 1902; J. Hofmüller, Die ersten sechs JMasken Ben Jonsons in ihrem

Verhftltnis zur antiken Literatur. Mfinchen 1901. *) s. Works of Ben

Jonson, Einleitung LXXII.
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Bfiline.*) Die Masken und Antimasken bestehen zumeist aus Dia^

logen, denen Gesang und Tanz in gewisser Abwechslung folgt. Die

Sprache ist ungemein rytmisch und der ganze lyrische Zauber wird

bei dieser Gelegenheit vom Dichter aufgeboten. Aber selbst in

diesen leichten Dichtungen ist die Satire des sittenstrengen Ben

Jonson nicht vernachlässigt. Es ist deshalb ein schweres Unrecht

von Friesen, wenn er Ben Jonson für die nachfolgende Rebellion

unter Jakob I. zum Teil verantwortlich macht.*) Der Hof wurde

im Gegenteil durch die ernste Kunst Ben Jonsons zu einer Zeit,

wo Elisabel und noch mehr Jakob I. sich ausgelassenen Freuden

hingaben, aus frivolen Spielen in edle poetische Unterhaltung hinüber-

geführt. Freilich war es ganz anders mit seinen Nachfolgern be-

stellt, die ihren Mangel an dichterischem Talent hinter anzüglichen

Witzen und gemeinen Spaßen zu verbergen suchten. - Übrigens

könnte der gleiche Vorwurf gegen Moliere gemacht werden, die

französische Revolution verschuldet zu haben. Denn am Hofe

Ludwigs XIV. ging es nicht anders zu. Mit Hilfe Moli^res wurden

in Versailles Festlichkeiten begangen, die der noch junge König mit

ausgesuchtestem Raffinement ins Werk setzen ließ.^) An den drama>

tischen Aufführungen nahmen die königliche Familie und der Adel

persönlich Anteil und zeigten ihre Geschicklichkeit in Tanz und

Spiel Wie Ben Jonson, so standen auch Moliä« geschickte Helfer

zur Seite^ welche den szenisdien Apparat für die Darstdlung liefern

mußten. Doch den wesentlichsten Dienst leistete ihm Lulli, der

das musikalische Arrangement flbemommen hatte. Aber niemand

whd es dem französischen Lustspieldichter ven!]gen, oder gar ihn

zur Rechenschaft ziehen wollen, dafi seine Kunst solche Augenblicke

der Unterhaltung veredelte. Auf alle diese Dichter, heißen sie Ben

Jonson oder Moliire oder Goethe, paßt das Wort Lotheißens^ daß

einen Fürsten zu erheitern, in dessen Hand das Wohl und Wehe
von Millionen Menschen liegt, keine so leichte Aufgabe sei.^)

*) s. Works of Ben Jonson, Einleitung LXXIII, Schluß; vgl. ferner

Ben Jonson by John Addington Symmonds, London 1888 [und 1896J.

Kap. V. »Die Masken" befinden sidi im 3. Bde. von The Works cyf B. J.

^ Ben Jonson. Eine Studie von H. Frdh. v. Friesen: Jahrb. der deutschen

Sch.-Gesellschaft X, 127 ff. ') s. Molite »Les Plaisirs de L'Ile Enchant6e",

Heft IV, 89 ff.; vgl dazu die Notioe. *) »Moli^, sein Leben und seine

Werke- S. 298.
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Der Inhalt der Masken und BaUettfcomödien ist nahe verwandt

Bade stellen sidi in den Dienst des Hofes und der Fürsten. Die

Dichter wählen dazu mit Vorliebe die griechischen Qötter und

Helden, verwenden allegorische und mythische Gestatten und erfinden

fantastische Zauber. Satiren, Gnomen, Waldmenschen, Zigeuner und

andere bizarre Personen sind die Träger der lustigen Poesien. Das

Wechselgespräch begleitet angenehme Musik und rytmische Bewegung.

Wir greifen eine der französischen Comedies-ballets heraus, um sie

mit dner Dichtung Ben Jonsons zu veigldchen, die zwar nicht zu den

JMaalwn gehOrt, doch zu ihnen geredmet «cfdai kann. La PrinceaBed'äide*)

ist ehie oomldie galante, de musiiine et'd'entrte de biUet Qfnfliias

Revds wird vom Diditer eine Komodiensatire genannt, weil die SaHre hier

einen gewichtigen Einschlag bildet. Aber schon Taine fragt erstaunt, ohne

sich an die Bezeichnung zu itehren: »Haben mr es da mit einer Oper oder

einem Lustspiel zu tun?" und antwortet darauf: »Es ist ein lyrisches Lust-

spiel, das zwar nicht die lustige Ldditigkdt eines Aristophanes aufwdst,

aber dodi wie des letzteren »Vögd" und i/FMedie«. - Die Karilcatanr und
die Ode, du Whididie und das Umnflglidie, die Gegenwart und die Ver-

.gai^ienheit und alle vier Weltgegenden."»)

La Princesse d'Elide geht auf das durch Schreyvogels Bearbeitung

rDonna Diana«') so wohlbekannte spanische Stück Desden con el desden von

Augustin Moreto zurück,*) aus dem Gozzi seine Wnzessin Philosopha schuf.

Moliere hat nur die Handlung in das Altertum und nach Elis verlegt,

während sie bd dem Spanier in der Gegenwart spidt rnid Baradona zum
Schauplatz hat. Sonst ist der Inhalt dendbe; Iwenn wh ans der tum&ng-

Ucfaen Masse von Cynthias Revds dnen Kern hemissdiälen körnten, so ist

es folgender: Cynthia-Diana bleibt ehelos und will die Allmacht der Liebe

nicht anerkennen. Ben Jonson hat vor allem die jungfräuliche Elisabet vor

Augen, der er mit dieser Dichtung huldigen will. Da sie wirklich unvermählt

blieb, konnte selbstverständlich der Dichter ihre Besiegung durch Amor nicht

folgen lassen. - Nicht nur das Motiv, auch viele charakteristische Züge sind

dem hmzOdsdien nnd englisdien Stfidce gemdnsam. La Princesse d'^de
lidit wie dne zwdte Diana die Jagd und den Wald.*) Dieser Odth'n wül

sie ihr Ld>en treu sein. Frdlich war diese manchmal gegen Liebesbeteuerungen

nicht taub. Die Prinzessin wehrt sich aber, weil in der Ehe die Frauen zu

Sklavinnen herabgedrückt werden. «) Bei Ben Jonson erscheint Cynthia selbst

nur im letzten Akt. Hier wird sie als Jägerin begrüßt, welche nur Jagd und

•) Bd. IV, I29ff. >) Am fOrfsdien Obers. S. 459. >) s. Bd. IV
Notioe; S. 93. ^ s. Wiener Reperlofae^ 11. liefdung, Wien 1859. Das.

andi Vorwort *) Aigument Alct I, Sz. 3, S. 156 [die t^moigna toujours,

comme une autre Diana, n'aimer que la diasse,d les for^ts]. <) Akt III,

Sz. 1, S. 167 [Je ne veux point du tout me commettre ä ces gens qui font

les esclaves aupr^ de nous, pour devenir un jour nos tyrans . .

.

Stadka s. vcrgl. Ut-Oesch. III, t. 7
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Natur KebL<y Sie vill nie die FmA dtt Mannes ingen. ADe Vemtdie, ihr

die Keuschlieit dtirdi die Ehe zu nehmen, sollen veqieblich sein.

Such is our dusttty, vfaich safdy scoms,

Not love, for who more fervently doCh love

Immortal honour and devine renown?

But giddy Cupid, Venus's frantic son.

Place and occasion are two privy thieves,

And from poor innocent ladies often steal

The best cf things, a honcnable name.*)

Znm Schlüsse gibt sich anch die PkinaeaBln fita' nicht fibcrvunden. -
Ben Jonson hat den Schaupkitz der Dichtung nach Griechenland verl^,

in das Tal von Oaigaphia, wo Diana dn großes Fest veranstalten will. Eine

Person, namens Cynthia spielt auch in La Princcsse d'Öide eine bedeutende

Rolle. Es ist die Cousine der Prinzessin, die ihrerseits für die Liebe sich

einsetzt. Noch eine zweite Figur ist bei den Masken gemeinsam. Moron,

der Narr der Prinzessin, hat sein Ebenbild in Morus bei Ben Jonson. Die

Benennung hat griechische Etymologie und soll die beiden Personen näher

duualderislcren. - Ben Jonson kann natOrlich dieses Motiv nicht von Moiefo

haben, weil die Abteun|^zeit des spanisdien StQdces dnige Jahrzdinte

später fiUli Koeppel weiß für die englische Dichtung kdne Quelle anzu-

geben. Dag^en meint Rapp, daß der Ursprung dieser mythologischen,

galanten Hofunterhaltung in Lilys Komödien und seinem Euphues zu suchen

ist. Dessen Quelle sei aber des Spaniers Guevara Roman „El libro de Marco

Aurelio. ^) Wir könnten demnach eine gemdnsame spanische Vorlage an-

nehmen, weldie ehierseMs fflr Ben Jonsons Cynthias Itevels, andersdls für

Mofetos Desden ocm d desden und dann Molüres La Prinoesse d'äide maß-
gdxnd war. Andersdts müssen wir auf italienisdie Vorbilder, wie Tassos

Amyntas hinwdsen, wo der dgentliche Ausgiangspunkt dieses pastorakn

Motives zu suchen ist.

Wie stark französischer Einfluß auf England und umgekehrt

engltsdier auf Fiankrdch sich in Ben Jonsons Tagen fühlbar machte^

ist nodi kaum untersudit worden. Französische Sitte und Mode
haben wohl starte in gewissen Schichten Englands geherrscht Viele

Stellen in Ben Jonsons Werken machen uns das zur Oewißhdt

Gebildet galt, wer Französisch verstand und vornehm war, wer bis

nach Paris gdcommen war. Hören wir dnmal dne Dame und

dnen Ritter aus diesen Kreisen reden.

Pttntarvolo: b he leamed?

A Oentlewomaa: O, wf, sir, he can speak tlie Rvnch and Italian.

0 Akt V, Sz. 3. «) Das. 197 a. »Stadien Ober das englische

Theater" 21 7 ff. s. Cynthia's Revds.
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Puntarvolo: Then he has travelled?

Qentlewoman: Ay for sooth, he has been beyond seas once or twice.

Carlo Buffone: As far as Paris, to fetdi over a fashion, and come
back again.')

Ben Jonson hatte es selbst für gut empfunden, nach Frankreich

zu gehen. Er ist mit Kardinal de Perron zusammengetroffen, der

ihm seine Vergil-Übersetzung zeigte, ohne aber vor den Augen des

klassisch gründlich gebildeten Ben Jonson Gnade zu finden.^) Wie

weit sonst Ben Jonson in der französischen Literatur bewandert war,

läßt sich natürlich nur aus Anspielungen schließen. Er hält die

Oden für die besten Dichtungen Ronsards,'*) er führt Honor6

d'Urf^^) Montaigne und andere an, die als Zeitgenossen zu be-

trachten sind. Von früheren Dichtem sei nur Rabelais genannt, mit

dessen Werken er gut vertraut gewesen zu sein scheint^ Alle

diese stehen natürlich Moliä^e nahe und waren ihm bekannt Be-

rührungen, die aus solcher gemeinschaftlicher Lesung entsteheni

wollen wir als selbsttndigen Erscheinungen nicht weiter nachgehen.

Wollten wir vollständig sein, müßten wir noch auf einen Weg
hinweisen, auf dem liteFariscfae Strömungen in gleicher Weise Ben

Jonson und Moliäe treffen konnten. HolUmd, wozu auch literarisch

die Niederbnde und das nördlichsle Frankreidi zu rechnen wäre,

hat um das 15. und 16. Jahrhundert seinen dichterischen und künst-

lerischen Einfluß auf England, Frankreich und Deutschland ausgeübt

Eine Reihe von fremden Dichtern, die dort weilten, brachten poetische

Motive in ihre Heimat und sorgten für ihre Verbreitung.

War Ben Jonson eine größere Freiheit und Selbständigkeit

gegenüber den antiken Vorbildern zuzuerkennen, so ergibt sich,

wenn wir die Abhängigkeit der beiden Dichter von romanischen

Mustern noch einmal uns kurz vergegenwärtigen, die gleiche Tat-

sache. Der englische hat sich die fremden Motive mehr zu eigen

gemacht als sein Gegenbild Moliere. Wir erkennen deshalb bei

jenem schwieriger das ursprüngliche Original heraus als bei diesem,

der es weniger verarbeitet als ausschmückt

<) Every Man out crf bis Humour, Akt II, Sc 1, S. 84. ^ Ben Jonsons

Conversations III, 473. ») Das. Ronsard 1 524 -1 585. *) The New Inn,

Akt III, Sz. 2, S. 367a D'Urf6 1567-1622. s. Every Man out of his

Humour, Akt I, Sz. 1, S. 70 Anm. Jonson wasa diligent reader of Rabelais,

and has numberless allusions to him.

?•
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Hermäa zu Lessinf.

Von

ÜHOiw Distel (Blasewifz).

I. Die ähesten Schülerreime. ^) Bisher galt das in der

«Deutschen Rundscbau" (XXVI, 384 f.) ^) mitgeteilte Verlegenheite-

gedicht*) Lessings vom 15. März 1746 für das älteste Kind seiner

Muse. Ebendaselbst (S. 375/76) ist auch des Aufruhrs gedacht;

den die Sekundaner .und Tertianer auf St Afra an ;dneni Abende

des jungen Jdecbstes 1743 -gegen den 4ortjgen SchulverwaUer -bei

dessen Hauahebefeier genuudit haben. Lessing war damals .14 Jahre

3 Monate alt und unter den jflngeren AufsOndigen. Seit .ilber zwei

Jahnebnten .besitze iofa nun, nach Akten des K S. Mauplstaats-

ardiivB gUolktA 1818 No. 8« 14.f|, eine Gedicfalabschrift, die u. a.

audi Rudolf (HUdebraad und (Richard Tuerschmanu mit jenen

•oben angezogenen Versen genau veigUdien und mir beigestimmt

JiabBQ, Lessing und nur Lessing f) sei ihr Verfa88er.<^) Nun, »ein

jeder such(Q sicli 'endlich selbst was aus« ! - Schwere Wolken zogen

sich über den Aufständigen zusammen. Wie pfiffig, wie .Lessingisch,

unter Befürwortung der adligen Schulinspektoren, unmittelbar an den

Landesherrn*) zu gehen, sich als deren freiwilliger Stellvertreter

aufzuspielen und um Gnade, die auch nicht ausblieb, zu flehen!

') Als gedrucktes Manuskript St. Afra von mir überreicht: 21* Jtuil 1891.

*) Der dort mitgeteilte Karzervers hat übrigens »aÄjecter". Zur angezogenen

Literatur verweise ich noch auf die Mitteilungen des Vereins für die Geschichte

der Stadt Meißen I. 3, 23 f. ^) Man vgl. die hierher gehörigen Briefe

zwischen Ootthold und dessen Vater. 4) Demnach hat er schon als Ter-

tianer die Sporen für den PqnBeB gefangen. An OssenfeAder, der den

synonymen *Schfilerspitznanien JCnodietticker« (einer mefaier MitsdHUer

Höhle hieß »Loch'») hatte, braucht man nidlt zu denken, da er außerhalb

des Tumultes gestanden. Andere Dichterlinge waren damals nicht auf St. Afra.

••) Ich markiere nur das von ihm beliebte Wort »frech« und Zeilen 49/50.

*) Kurfürst Friedrich August IL zu Sachsen, als Polenkönig August III.
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Distel, HcRBia zn Learing; I. ItTi

Mdne Vorlage ist voir Kandeihand geschrieben und zeigt* einige

Veibesseningen des Rektors Orabner.

Wie? dflifien vohl vor Dich auch fcedie Kinder treten,

O König,
Der noch mdir, als König»<^ronen «erih?

Die für Dein hohes Wohl sonst immer tägh'ch bethen,

Weil Deine Vater-Huld ihr Leib und Seel ernährt?

5 Wird auf ihr ängstlich Flehn Dein gnädig Auge blicken,

Wenn sie was sie gethan, die freche That bereun,

Die Dich zum Zorn bew^? Achl laß es ihnen glücken,

Durchlauchtigster August! sie frsun auf Dein Ven^hn.
Durch Liugnen wOrden sie die Strafe gr5fier machen.

10 Drum beichten sie vor Dir und Deinem Thron die Schuht,

Und bauen, Hoffnungsvoll, bey so gestallten Sachen,

In Unterthänigkeit auf Deine Königs Huld.

Die Jugend fehlet offt aus blinden [!] Trieb und Hitze;

Ein hoher Geist vergiebt derselben Unverstand,

IS Der ttidU ans BoBheit fthlt Gott schlägt nicht gleich mit BUtze,

Und Donner auf die zu, , die seine Richter Hand
Zu strengem Zorn gerdtzt Doch, vo man sich verschworen

Und, wo man> freventlich mit Sünden Sünden häufft,

Da ist die Hoffnung, erst zur Gnade gantz verlohren,

20 Weil selbst ein solcher Mensch in sein Verderben laufft

Ihr Fürsten dieser Welt, ihr Götter dieser Erden,

Ihr stellt die Majestät der größten Gottheit vor,

Drum werden auch nur die von euch beshafet weiden,

Die BoßheitaiPirevd treibt Die Jbgend; die wie Rohr

SS Von slarlcen [!]. Wind bewegt, gar offt von SchwachhcMt^SOnden

Starck hingerißen wird, hat auch an diesem Ort,

Wo sonst die Weißheit thront, und wo wir alles finden,

Was Deine Huld bestimmt, wo man Gesetz und Wort

Der höchsten Weißheit uns in Seel' und Hertze leget,

so Vor kurtzen [!] so gefehlt Gewiß, lodn Rotten-Odst

Und Mn Aufwiegler^ hat dn junge Vdick cmget^

Nein! wie efai starcker Strom gewaltig mit sich reißt,

So siegten diesesmahl bei jedem die Affekten,

Der bey der frechen Zunfft muthwillig sich vergieng.

35 Kein Führer führte die, die, wiederm Stachel I«:kten:

Ein jeder folgte hier nur seines Fleisches Winck.

Ein Eyfer, welcher das verw^en rächen wollte,

Was wieder Deinen. Sirni, o großer König, schien,

Entbnmd p]. im Luslgeschrey, das man dem Manne zollte,

40 Dem sein geführter Bau zum Hebemahl gedidln

Und gab Gelegenheit ein Pereat zu schrcyen.

Man sprach: gieb uns zuvor, was du uns schuktig bist
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Hier wollte deßen sich der Unverstand erfreuen,

Was doch nunmehr ein Wurm in sdnem Hertzen ist

45 Er suchte diese That im Dunkeln vorzunehmen;

Der Teufel aber ist ein Fürst der Finstemiß.

Nun, da die Sonne strahlt, pflegt jeder sich zu schämen,

Er flucht der Lust, die ihn zu dieser Sdiandtiuit riB.

Herr! sdiaue doch, wie wir vor Deinem Throne Uqfen
so Und seuffoen: Ja, wir sind der gp&0ten Strafe werth;

Doch Deine Gnade wird die Sünden überwiegen

Der Jugend, der von Dir nur Gutes wiederfährL

Was einige gethan, laß nicht die Schule büßen,

Ijiß die Verbrecher auch des Scepters Spitze sehn!

S5 Laß Deinen Gnadenstrahi auf unsre Eltern schießen,

Die nidits, wie wir, gethan. Es soll nicht mehr geschefan.

Der, defien Allgewalt der Fürsten Hertzen lencket,

Der, welcher Deinen Thron und Deinen Piupur schützt,

Der, so im Alter nicht der Jugend-Sünde dencket,

60 Woferne man nicht mehr bey losen Spöttern sitzt,

Wird, König, Dich dafür mit Wohlthun überschütten,

Dein Saamen wird dafür in höchsten [!] Se^en stehn,

Wir wollen Gott darum auf unsem Knie[e]n bitten,

Den KOnigB^Kindem solls nach Wunsdi der hohen gdm,
<s Wir wollen kfinflighin nadi unsem Pfliditen leben.

Wir bringen diesen Fehl durch wahre Tugend du.

Oeruhe, König, nur dem Flehen statt zu geben,

Und laß uns Deiner Huld noch ferner würdig seynl

Ew. KönigL Maj. und Churffirstl. DurdiL Unsers

AUergnSdigsten Königes» ChurfQrstens und Herrn

allenintertfalnig^ gehorsamste Knedife.

Luid-Sdiide Meisen,
sämmtiichen Afranischen Alumni,

am 2. November 1743.

II. Zu Szenerie nnil Namen in der ,3limw". Der neutrale

Saal liegt im ersten Stock; der Major geht die Treppe herab

(hinab), Werner kommt die Hintertreppe herauf, unten li^ die

Küche, Minna blieb an der obersten Schwelle stehen, als sie

Tdlheim herab (hinab)rdßen konnte. Das StQdc spidt am 22. August,

die Saaltüre steht daher offen. Man vergleiche auch Bulthaupt

»Dramaturgie des Schauspiels* \\ 27/8.

Ob Lessing bei dem Worte „Barnlielm" wohl an »Barnwell*

(Brief an Moses, 18. Dez. 1 756), bei „Marliniere" an „Mar/iniere",

der das Epigramm »Auf den Fall'' mittell^ar veranlaßt, gedacht hat?

• uiyiiized by Google
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III. Die wBukolische(n) Erzählungen und vermischte(n)Ocdichte«

George August von Breitenbauchs (1763 und in kl. Form. 1764)

sind so gut wie vergessen. Lessing hat nun, wie aus Redlichs

»Nachträgen« zu den Lessing-Briefen in der Hempel-Ausgabe erhellt,

zu jenem in näheren Beziehungen gestanden. Kostbar ist das

Schreiben (d. d. Leipzig, 12. Dezember 1755) an den, damals in

Schkortleben bei Weißenfels wohnenden v. E, der auch, aus >Bucha

im Thal" an der Unsfanl, am 10. März 1764 an Lessing die

zwdte Auflage seines gedachten Werkchens gesandt hat: ein «Faust«-

Blatt In der Sammlung der v. B.schen Gedichte finden sich solche

u. a. auf Moses Mendelssohn, Geliert, Lessing,^) Aiaipueta

(Meta) «Klopfstock", geb. Moller, die im Alter von 30 Jahren

(1758) verstorbene Gattin des «Messias'-Sängers. -

IV. Ein vermißtes iilpttllches Geschenk fand ich in der

Literaturspreu («Merkur« 1829, No. 74 ff.) von Dietrich-Moritzbuiig

erwähnt: eine oder zwei vestalische Lampen, die damals im Besitze

des Chemnitzer Lessing sich l)efiEmden. Auf des QroBen italienischer

BärenfQhrerreise (1775), die er, leider, «ohne viel Vergnügen und

Nutzen« genossen, soll er Clemens XIV. den Pantoffel gekOßt (?) und

zum Andenken die Gabe erhalten haben. Wo mag diesdbe jetzt sein?

V. NcHCS m ttEmilia Galottf**. In den, anonym erschienenen

«Amusemcns des eaux de Spa« [IC L von PöUniiz'], verdeutscht von

P. O. V. K., 1735, erzählt (SS. 69 f. und 203 f.) ein Marquis von

Q. V** seine «Historie«. Darin spielt das einzige Kind eines fran-

zösischen Obrist- Leutnants, die tugendhafte schöne Emilie (!),

die mit dem Erzähler verlobt ist, neben ihrem sinnlichen Anbeter,

einem Prinzen, die Hauptrolle: nach einer Messe (»nur zwey
Schritte von ihrem Hause«) läßt sie der Wollfistling— vergeblich—
entführen u. s. w. - »Sapienti sat!«

VL Wiclaid Aber Leasiiig. In den Originalbriefen Wielands

an Böttiger (»Ubique« zwischen Goethe und Schiller), die die

k. ö. Bibliothek zu Dresden als Bd. 221 der Riesenkorrespondenz des

letzteren aufbewahrt, heißt es (No. 22): «. . . Lessing, der, bei Gott!

ein andererMann war, als ich, und . . . noch ein zehnmal ärmererTeufel . .
.

«

Man vgl. den Abdrudc bei Redlich a. a. O.



Besprechungen.

Raccolta di studii critici dedicata ad Alessandro D'Ancona
festeggiandosi il XL anniversario del suo insegnamento, Firenze,

Barbera 1901. XLVIII, 791 S. gr. 8»

Ein Festband, so stattlich und inhaltsreich, wie er bisher noch keinem

Literarhistoriker zu teil geworden ist! Nicht weniger als 53 Beiträge, von

denen fast jeder dm votvolk wneascliailliche Forderung bedoitet Die

vorausgeschickte Bibliographie der sSmtUchen Sdiriften D'Anoomn (724

NamineniO erinnert beredter als ifgendvelche Lobeserilebitng an die Vdv
dienste, die sich der Jubilar lun die vergleichende nicht weniger als um die

italienische Literaturgeschichte erworben hat. Dementsprechend bietet auch

die ihm gewidmete Ehrengabe eine so reiche Ausbeute für den vergleichenden

Literarhistoriker, daß es uns fast undankbar erschiene, wenn wir die wenigen,

rein aufs italienische Gebiet beschränkten Arbeiten aus unserer Bericht-

erstattung aussddieSen vollten. Bei dem äufierrt mannigfaltigen Cbaiakter

der Bdtiige ist eine chronologische oder stnffUcfae Anordnung^ kaum durch*

fährbar und so wollen wir denn das mächtige Buch Seite um Seile durch-

bttttem..^ Varialio delectat.

1) Rodolfo Renier, qualche nota suUa diffusione della

leggrend« diSant' Alessio in Italia (S. 1 - 12) gibt nach einer knnen
Übersicht über die Schicksale der Alexiussage in der syrischen, byzantinischen,

lateinischen und französischen Literatur eine Reihe anziehender Notizen über

italienische Bearbeitungen des hl. Alexius. Renier gruppiert sie in solche,

die auf die Legenda aurea zurückgehen, andere mit allerhand Erweiterungen,

die offenbar aus der Spielmannsdichtung hervorgewachsen sind und noch

heute zur »letteratura a un soklo* gehören; ferner die Bearbeitung des

Bonvesin della Riva, die in schlicht rdigiasem Ton die Fassung derAda SS. IV
wiedergibti mundartliche Versionen «ie sie von Folkloristen im Piemont, in

Umbrien und Sfiditslien aufgenommen wurden, und endlich dramaUadie
Bearbeitungen, die sich bis ins 16. Jahrhundert zuruckverfolgen lassen und
im 17. sogar zum prächtig inszenierten Melodrama aufgebauscht wurden.

2) Egidio Bellorini, note suUa traduzione dtUt Efüiäi

ovidiane attribuita a Carlo Figiovanni (S. 13-22). Der Ver-

fasser, der sich um die mittdaiterlicfaen Übcisetzungen der Haoiden schon
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früher verdient gemacht hat (Note sulle traduzioni itah'ane delle Eroidi,

anteriori al Rinascimento, Torino 1900), prüft die Echtheit einer Übertragung,

die man bisher ans Ende des 14. Jahrhunderts datiert und auf Grund eines

Druckes von 1532 einem gewissen Figiovanni, angeblichem Schüler Boccaccios

zQgiesdiriebeii hatte. Vertoer fOhrt eine Anzahl wohlberechtigter Zvetfd

auf, kommt aber zu keiner entscheidenden Antwort

3) Vittorio Clan, varietä letterarie dal Rinascimento
(S. 23 — 45) illustriert das merkwürdige Freundsdiaftsbflndnis zwischen

Pietro Bembo und Aretino, der mehrere Pasquinaten im Dienste Bembos ver-

faßt zu haben scheint und besonders Bembos Kandidatur aufs Kardinalat

und auf den päpstlichen Stuhl befürwortet. Daß die beiden l.iteraturdiktatoren

des Cinquecento trotz ihrer grundverschiedenen Anlagen und Kunstideale

sich weislich hüteten miteinander zu brechen, ist lange bekannt. Hier sehen

wir nun deutlicher, «ie sdnr Aretino und mit ihm und durch ihn der ge-

fihchtete römische Fisquino fQr Bembos Uiddiche Laufbahn Stimmung zu

machen suchte. - Erst in den letzten Ldjcnsjahren Bembos, so erzählt uns

Cian im zweiten Teil seines Beitrags - wagte jemand an den literarischen

Theorien des italienischen Gottsched Kritik zu üben. Es war der liebens-

würdige und natürliche Giambattista Oelli, Florentiner Strumpfwirker, Lust-

spieldichter, Akademiker und begeisterter Danteverehrer, der das bekannte

abfiUlige Uftdl- Ober die göttliche Komödie in Bemboe »Ptose« nicht ver-

winden konnte und. in seinen «Capricd del Bottaio' (1541) dagegen Stellung

nahm — fteilicfa ohne Bembos Namen zu nennoi. At>er der Angriff war
deutlich genug und wäre dem kühnen Strumpfwirker sehr übel bekommen,
hätte sich nicht - wahrscheinlich dank der Vermittlung einiger Freunde

(Varchi, Borghini u. a.) - die Polemik in die Länge gezogen. Auch hat

Gelli in der zweiten Auflage seiner »Capricci" sich wesentlich milder und

vorsichtiger ausgedrückt — Der Geschmack und die Anschauungen der

Renaissance konnten ihrem innenten Wewn nach der göttUchen- Komödie
nicht gfinstig sein. Edite Danteverdircr waren im Zeitalter des Klassizismus

immer nur einzelne Individuen, Ausnahmen welche die Regel bestätigen.

Wenn darum Cian in einem Epigramm des byzantinischen Humanisten

Michele Maruilo (t ISüO), das er im 3. Teil seines Beitrags mitteilt, und das

in Dante mehr den großen Unglücklichen als den Künstler feiert, ein wich-

tiges Dokument für die Beurteilung Dantes in der Renaissance erblickt, so

dOrfte er sich doch getäuscht haben.

4) Francesco Foffano, per una edizione dell' Orlando

innamorato (S. 47-51) und

5) Paolo Savj-Lopez, la novella di Prasildo e di Tis-

bina (S. 53 — 57) bereichem beide die Geschichte des »Orlando innamorato*,

der eiste mit einer bibliographischen Notiz über einen zwischen 1495 und

99, veranstalteten aber nunmdur verlorenen Orhuido-Druck, der andere, indem

er in der hfibschen Episode von PtasOdo e Tisbina einige Reminisienzen

Bojardos an den Medusenmythus und an Boccaccios »Teseide«, »Decameron«

und »FUgooIo« autzudecken sucht
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6) Etnilio Bertana» sulla publicazione delle

prime dieci tragedie delTAlfieri (S. 59-67) macht auf

eine kleine Tatsache aufmerksam, die, mehr noch als für die Bibliographie,

für die Psychologie Alfieris von Bedeutung ist: von den ersten zehn

Tragödien des piemontesischcn Dramatikers wurden nur zwei Bände im

Jahr 17S3 (Siena) ausgegeben, der letzte Band aber ließ bis 1785 auf sich

warten, obgleich er schon lange gedruckt war. Der Grund für diesen Auf-

schnb war Icdn andorer als gekränkte Poetendtdlnit und erschflUertes

SelbstbewuBlsein. Die abfilUge Kritilc der Utenrien, besonders des Rfebaldo

Orsini, vermochte sog;ar den stolzen Grafen Vittorio AKicri aus der Fassung

zu bringen.

7) F. Beneducci, le lettere del Boccalini (S. 69—76)

prüft die Echtheit der mehrfach angezweifelten und von Oregorio Leti im

3. Teil der „Bilancia politica" veröffentlichten „Lettere politiche ed istoriche"

des geistreichen Satirikers Traiano Boccalini (1556—1613). In dem Vorwort

an den Genfer Verleger Widerhold gesteht Oregorio Leti selbst seine

Fälschung unumwunden ein. Höchstens zwei Briefe von den 40 (XI u. XVUl)

ervelsen sich als echt.

8) Antonio Belloni, interne a una tragedia del

Gel den i (S. 77—84) verfolgt nach rückwärts und vonsärts den Stoff

zu einer Erstlingsarbeit Ooldonis: .»Enrico re di Sicilia", den der venezianische

LustspieLDicfater aus dem »Oil Blas« des Lesagc entnommen haben vfll

(M^moires de M. Ooldoni, diap. 40), den er in Wirididikeit aber vorzugs-

weise dem Florentiner Melodramatiker Qiacinto Andrea Cicognini (f 1660)

verdankt. Dieser seinerseits pfl^e nach spanischen Vorbildern zu arbeiten

und entlehnte den Stoff seines »II maritarsi per Vendetta" dem Drama:

«Casarse por vengarse" des Fran. de Rojas Zorilla, das auch für Lesage die

Quelle wurde. Der Engländer James Thomson und der Franzose B. J.

Saurin haben denselben Stoff auf Grund des Gil Blas noch einmal dramati-

siert (Tancred and Sigismunds 1745 und Blanche et Ouiscard 1763). Ein

Veigleicfa der verschiedenen Bearbeitungen fällt ziemlich zum Vorteil

Ooldonis aus.

9) F. P. Luiso, commento a una lettera di L Bruni

(S. 85<—95) datiert mit überzeugenden Beweisstücken die «Laudatio Floren-

tinae urbis" des Humanisten Bruni Aretino» über deren Abfassun^zeit man
sich nicht einig war, ins Jahr 1400.

10) P. Chistoni, le fonti classiche e medievali del

Catone dantesco (S. 97— 116) stützt die nicht eben wahrscheinliche

Vermutung, daß das Mittelalter und vielleicht auch Dante den Cato Uticensis

mit dem Censor zusammengeworfen und als Tugendspiegel ersten Ranges be-

wundert habe, besonders auf Orund der Verherrlidiui^ in Lucans Pharsalia.

Über die Rolle Catos im Mittelalter aber ist Chistoni so gut wie gar nidit

unterrichtet Sein blumiger StU und die breiten OemdnpUUze über poe-

1
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tische und wissenschaftliche Anschauungen des Mittelalters sind nicht im-

stande, die Lücke zu bemänteln. Bei aller Redseligkeit, die der Verfasser be-

treffs der Allegorie im allgemeinen entwickelt, schweigt er geflissentlich

über die Bedeutung der Danteschen Cato-Allegorie im besonderen.

11) 1 Idebrando del la Giovanna, Agosto Mascardi

e il cardinal Maurizio di Savoia (S. 117 126) erzählt mit Hilfe

einiger unveröffentlichter Briefe einen Abschnitt aus dem Leben jMascardis,

des bekannten Verfassers der »Congiura di G. L. Fieschi", Vene/.ia 1529.

12) E. Maddalena, una lettera inedita del Goldoni
(S. 126 — 131) veröffentlicht und erklärt einen Brief, den Goldoni im

April 1773 an die Schauspieler des Theätre frangais in Paris richtete ge-

l^entlich der abfälligen Beurteilung, die sein »Avaro fastoso" erfahren

hatte. Wie der «Boiimi bien&isant« so war auch dieses Lustspiel ursprüng-

Uch in fnmzösisdwr Spradie geschridienf wurde uns aber von dem ent«

tinschten Dichter nur in italienischer Umaxbeihing hinterlassen.

13) Charles Dejob, un bellibro da fare (S. 133-143).
Der Vccteser, der die italienisch-französischen Beziehungen der Neuzeit in

seinem Budie »Mme. de Sta^l et l'Italie", Paris 1890 zum G^nstand seines

Studiums gewählt hat, macht der italienischen Gelehrtenwelt den liebens-

würdigen und beherzigensuerten Vorschlag, die politischen und literarisclien

Beziehungen der beiden Völker während des Kampfes um die nationale

Einigung Italiens in einem Buche darzustellen. Zugleich deutet er die

vichtigsten Punlcle an und «dst den Weg, auf dem ein soldies Werte zu

leisten wftn, das in beiden Ländern auf freunde und Klufer redinen dflrfle.

14) Ireneo Sanesi, spigolature da lettere inedite di

Girolamo Gig Ii (S. 145—164). Die Biblioteca governaliva in

Lucca besitzt eine Briefsammlung aus der Feder des bizarren Satirikers

Oirolamo Gigli (1660—1722), Verfasseis des Vocabolarto Cateriniano. Die

hier gegebenen Auszfige zeigien die mannigfaltigsten Schwierigkeiten, mit

denen der arme Mann bei der Druddcgung und Veröffentlichung seiner

boshaften Werke zu kämpfen hatte, und gewähren außerdem einen merk-

würdigen Einblick in das komische Treiben der kleinen Akademien Tos-

kanas, deren Freundschaft sich Gigli mit Höflichkeit und Tücke zu er-

schleichen wußte - und all das zu dem harmlosen Zweck, seine heilige

Landsmännin Caterina von Siena als »maestra del buon parlare" zu kanoni-

sieren. Wie Abel Ihm diese Verteidigung der senesischen JMundart und seine

AusAlle gegen die Florentiner Akademie der Crusca bekommen sind,

dfirfie bekannt sein.

15) Egidio Qorra, una cotnmedia elegiaca nella

novellistica occidentale (S. 165—174). Ein in der veigldchen-

den Literaturgeschichte «ohlbekanntes Motiv, das auch dem weiteren

Publikum aus Moli^rcs «Ecole des femmes" und, in veränderter Gestalt, aus

Shakespeares Lustigen Weibern geläufig sein dürfte, ist die Geschichte vom
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betrogenen Ehemann, der seine eigene Schande aus dem Munde des glück-

lichen Rivalen erfihrt, aber sein ahnungsloses Beichtkind vergebens auf der

Tat zu ertappen sucht. Die Erzählung scheint orientalischen Ursprungs

zu sein , die abendländischen Fassungen aber — wir haben deren im

Pecorone, bei Straparola, Forteguerri und Fortini, in Donis Burchiello-

Ausgabe, in Michael Lindners Rastbüchiein (nicht Rästbfichlein !) und in

einer bretonischen und pikardiscfaen Erzählung (Cryptadia I, 2 und II, 15)

— möchte Qom allesamt in mdn* oder veniger mittdbarcr Filiation auf

Matthieu de Vendömes »Comedia elegiaca" vom »Miles gloriosus" zurück-

führen. (Herausgegeben von £. Du M^i, Orlgines latines du thäUre moderne.

Paris 1849.)')

16) G. A. Cesareo, una satira inedita di Pi-etro

Aretino (S. 175-191). Der so vielfach um die Geschichte der

Pasquinata verdiente Cesareo veröffentlicht mit reichem und sachkundigem

Kommentar ein anonymes Pasquill gegen den flämischen Papst Hadrian VI.

und die Kardinale. Das interessante Stück ist in Form einer Beichte ge-

halten, läßt sich mit Sicherheit in den März-April 1523 datieren, und eine

Schar innerer und äußerer Orflnde treffen zusammen, um die Vertoerw

Schaft Aretinas außer Zweifel zu stellen.

17) Carlo Frati, un codice autografo di Bernardo
Betnbo (S. 193—208) beschreibt und bespricht einen von dem gelehrten

Vater Pictro Bembos stammenden Turiner Kodex aus den Jahren- 145S—54,
welcher Leonardo firunis Phädon-OberBeizung enthUt und die eistie Ab-

fassung derselben nunmehr mit Sicherheit ins Jahr 1404 zu datieren erlaubt

IS) Orazio Bacci, una Miscellanea di stampe sul

primo congresso degli scienziati in Pisa (S. 209—227).
Der erste italienische wissenschaftliche Kongreß fand in Pisa, der Vaterstadt

Galileis statt und zwar am 1,-15. Oktober 1839 gelegentlich der Ein-

weihung des Oalilei-Denkmals. Bacci hat den liebenswürdigen Gedanken

gehabt, dem gefeierten Literaturprofessor vom Athenäum zu Pisa einen

Sammelband mit zahlreichen Dokumenten zu diesem Kongreß zu über-

reichen und das Geschenk mit einer Reihe bibliographischer Notizen zu

begleiten.

19) Emile Picot, les po^sies italiennes de Pierre

Bricard (S. 229—234). Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war

in Rnnkreich die JMode, in italienisdier Spndie zu dichten, immer all-

gemeiner geworden. Pkoi f&hrt uns einen jungen Bonrguignon vor, der

gegen Ende des Jahrhunderts in Padua studierte, sich in eine Tochter der

Familie Qttadella verliebte und sie in petrarkisierenden Sonetten und

<) Es sei mir gesttttet, bei dieser Odeeenhdt ebien Irrtam za lierlclitigen, der nlr in

meinem Aufsatz «Zu den Anfingen der französischen Novelle" (Bd. II, S. 12 dieser »Studien«)

begegnet ist: M. Landau hat die Quelle zu Decameron VII, 9 (nämlich Matheu de Vendöme)

nidit bloß stiickveise, wie ich angab, sondern vollständig erbracht in seinem verdienstvollen

Werk «Die Quellte de» DdouBcrai'. 3. Aldi. S. Si f.
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Madrigal« vobenlidite. Er verBüentUdite dme Oedichte im Jihr 1601 in

Pnis unter dem Pseudonym Ardo. Die Proben, die uns Picot mitteilt, sind

aber wenig dazu geeignet, das Urteil: „Ses vers sont du moins agreablement

tournes" zu bestätigen. Picot steht mit der italienischen Rytmik auf ebenso

gespanntem Fuß wie der französische Student in Padua, sonst durfte er die

zahlreichen Verse mit betonter Fünfter und mit dreisilbiger Zäsur nach der

Vierten dem Petrarkirten nicht migjesdioren durchgehen hosen. Man
hOre nur

:

Nh de l'altt Thfte !e cento porte

Nb dl Roma canto gli gran trofei . . .

II trionfo ch'ergo, fa pur ch'io senta . . .

Collo di Venere, vago monile . . .

und nun gar: Hora tremo quando solo ragiona usw. usw.

20) Italo Pizzi, un riscontro arabo del libro di

Sidrac (S. 235 239). Das Buch Sidrach und wohl die ganze Familie

der im Mittelalter so beliebten lehrhaften Wechselgespräche in aphoristischer

Form zwischen einem Fürsten und einem Weisen (z. B. SaJomon und

MarindQ Icommen aus dem Orient und .zwar, wie PIzzi in seiner »Storia

ddla poesia perdana« zu erweisen suchte, aus Persien. Die Schidsale dieses

Stoffes im Orient werden Innz eizälilt und zum Schluß eine spitpersische

Fassung aus Nizämis Unvän ul-bayän vabustan ul-adhän (Obersicht der

Beredsamkeit und Garten der Weisheit. 12. Jahrhundert) in der Über-

setzung mitgeteilt. Die Sprecher, die in den ältesten Fassungen Chosroe

der Große und Büzurcimihr waren, haben hier einem späteren Chosroe

(590 - 628) und einem Buzurgumid Platz gemacht. Eine ähnliche Über-

tragung hat das von ndr auf Seite 31 (Bd. II dieser Studien) verOflentlidite

.taesprficfa zwischen Solomon und Marchus erfohren, wie mir Prof. Mussafia

mitteilt ©er Iduge Marlcolf wird in Italien von Dante Alighieri verdrängt.

(Vgt 'Bipanti, Dante secondo la tndizione e i novelktofi, Livomo 1€73.)

21) Michele Barbi, d'un antico codice Pisano-

l»ccbese di trattaÜ morali (S. 241—^259) illusbiert einen sehrbe-

merlGenswerten Kodex der ^tationaUiibUotfaelc in Florenz (II, VIII, 49) aus dem
13. Jahrhundert, der eine pisanisch-luochesische Vulgarisierung mehrerer

lateinischer und französischer Moraltraktate enthält (Albertano da Brescia,

Seneca, Martinus Bracarensis, Cato, ein Luddarium u. a.). Die Handschrift

stellt nicht nur ein wertvolles Dialektdenkmal dar, sondern bietet auch eine

verhältnismäßig ursprüngliche und zuverlässige Textgestalt. Besonders be-

achtenswert ist das Stück: »Quindid segta dd giudizio« als die einzige bisher

bdonnte ßosung eines beliebten fianzCsiscben Lehigedichts, dessen Hss.

P. Meyer veizeichnet hat in Romania VI, 22, VIII, 313, XV, 290. Barbi

druckt die ganze italienisdie Fassung ab. Sie bestellt aus 477 psarweis g&
reimten Achtsilblem.

22) Greste Ferrini, storia, politica e galanteria in

Arcadia <& 261—275). Der Titd entqiricht nur unvoUlcommen dem
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Inhalt dieses Aufsatzes, der uns nichts anderes gibt, «fe einige Szenen und
Profile aus dem Leben der Arcadia in Perugia und einige subtile Zer-

gliederungen der Gedichte Annibale Mariottis (1738—1782) - und all

das in einer Form, die selbst noch nach der Arcadia schmeckt

23) Abd-el-Kader Salza, Lorenzo SpiritoOualtieri,

ritnatore e venturiere perugino del secoloXV (S. 277—294)
bereichert die Lebensgeschichte dnes Püngincr DiditeiB und Abenteurers

aus dem 15. Jahriiundert.

24) E P. Pavolinif per l'episodio di Olindo e

Sofroiiia(S.395-296). Die bereits von D'Ancona auagesprochene Vei>

mutung, daß die schöne ^^de von Olindo und Sofronia in Tassos

Jerusalem auf die Legende von Theodora und Eurialus zurückgehe, wird ge-

stützt durch die Beobachtung, daß die Theodora-Legende in der zweiten

Hälfte des 1b. Jahrhunderts noch sehr verbreitet und beliebt war. Wir
finden sie sogar in einem Gesangbuche der Wiedertäufer vom Jahre 1583

(No. 71 in «Des Knaben Wunderhorn", »Fhira«).

25) Isidore del Lungo, i contrasti fiorentini di Ciacco

(S. 297—303) möchte in Ciacco dell' AnguilLira, dem Verfasser zweier

wohlbekannter Kontraste zwischen dem werbenden Dichter und der spröden

»Villanella", zwischen dem mannstollen Mädchen und der wanienden Mutter

(Anticbe rime volgari ed. D'Ancona-Comparetti III, 178 ff. und 194 ff.) eine

und dieselbe Persönlichkeit sehen mit dem Parasiten Qaooo in Inferno VI
und Dekameron IX, 8. Die Idiotismen in den beiden Kontrasten wenden

allerdings als florentinisch erwiesen, das ist aber audi alles.

26) Arturo Farinelli, Michelangelo Poeta (S. 305-334).
Eine dienao auhkundige als tief empfundene Danldlnng der Lyrik JMIchd-

angelos, ein Meisterstück ästhetischer Interpretation im besten Sinne des

Wortes, ein Aufsatz, der gelesen, nicht im Auszug referiert sein will!

27) Giovanni Gentile, per la storia aneddota della

filosofia italiana nelsecolo XIX (S. 335-358) teilt interessante

und lebensvolle Briefe mit, welche die Brfidcr Berbindo und Silvio Spavenüi

mit einander wechseln in den Jahren 1861/2, da Bertrando seine Lehr-

tätigkeit als Professor der Philosophie in Neapel begann und ein vorurteils-

loses wissenschaftliches Studium der Philosophie gegen die berüchtigten und

leidenschaftlichen Qiobertianer, aber ebenso auch gegen die Hegelianer des

Südens zu verfechten unternahm.

28) Giuseppe Gigli, una pagina die Folk-lore

Salentino (S. 359 -466) veröffentlicht eine Erzählung, die er in der

Provinz Salemo aufgenommen hat, leider ohne sich um die Geschichte des

merkwürdigen Stoffes zu kümmern, sonst hätte er sehen müssen, daß sich

dasselbe Motiv in etwas verihiderter Passung z. B. in Qesta Romanomm 60

findet und in beinahe identischer Qestalt ist es mur anderswo in der
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ndttelaliarUdien ERihlungsliteniiur begegnet, ohne daß ich augenbUddich im

Stande bin, den Fundort zu nennen.

29) Pasquale Papa, due lettere di Corso Donati,

Capitano a Bologna nel 1293 (S. 367—71) vei^ffentUcbt aus

dem Staatsardiiv zu Bologna einige Sduiftstfldce, die sidi auf eine im
Jahre 1293 stattgehabte und bisher unbelcannte Übernahme des Capitano*

Amtes in Bologna durch den berüchtigten »Florentiner Catilina« beziehen*

30) Oaston Paris, la source italienne de la

»Courtisane amoureuse« (S. 375—385). Die reizende Veis-

novelle La Fontaines, la courtisane amourcusc, galt bisher als eine Erfindung

des Dichters. Q, Paris erweist als Quelle La cortigiana amorosa in Le

curiosissime Novelle amorose del Cav. Rrusoni, Venez. 1655 und 1663, gibt

den Text des seltenen und schwer /ugäiiglichen Stückes und bringt uns die

feine Kunst zum Bewußtsein, mit der La {"ontaine seinen Stoff veredelt hat.

31) Vittor io Rossi, sulla novella del Bianco
Alfani (S. 380—409) forscht nach der historischen Grundlage und

nach dem ersten Redaktor der beliebten Novelle von dem Florentiner Bianco

Alfauli, den einige Spaßvögel glauben machen, er sei zum Capitano von

Norda ernannt. Der aufgewandte Sduufshin imd die feine Methode Rossis

verdienten ein besseres Ergebnis als die wenig sicheren Vermutungen, Aber

die man in dieser Frage nicht hinauskommt.

32) Cesarede Loliis, Sordellodi Qoitoa Peire Bremen
(S. 41 1 —414) giebt in eleganter und treuer italienischer Übersetzung den

strafenden Sirventes Sordellos gegen P. Bremon. Den provenzalischen Ur-

text lesen wir in De Loliis Sordello-Ausgabe, Halle 1896, S. 158 ff.

33) V i n c e n z 0 Vi vald i, le reminiscenze dantesche
neiritalia Ii her ata dai Goti (S. 415—421). Daß Giorgio

Trissino ein eifriger Bewunderer Dantes war, ist lange bekannt, aber die von

Vivaldi zusammengetragenen Dantereminiszenzen in dem klassizierenden Epos

Trissinos bieten einen neuen und willkommenen Beleg dafür.

34) Alessandro Luzio, guerre di frati (S. 423—444).

Auf Grund einiger Dokumente aus dem Archiv von Mantua werden innere

und aufiere Strdtiglceiten des Benedilctinerldosters St Benedetto-Po aus den

Jahren 1518—23 erzählt. Der Macheroniker Folengo gehörte diesem Kloster etwa

seit 1513 an, wie Luzio schon anderwärts dargetan hat. Zweifellos dürfen wir

an manchen Stellen seiner Dichtungen den Wiederhall solcher Stürme erkennen.

35) G. Pitre, la leggenda di Cola Pesce nella
letterat iira italiana e tedesca (S. 445—455). Als mittelbare

oder unmittelbare Quelle für Schillers Taucher befürwortet Pitre eine Er-

zählung Kirchers (in G. B. Basiles Cunto de Ii Cunti III No. 8), glaubt

aber auch eine Reminiszenz an Paulus Diaconus, De Qestis Langobard. I-

VII zu ertemen. Pemer ervihnt und charalrterisiert er ebie Reihe anderer

neuerer Bearbeitungen der Cola-Pfesce-Sage: dn Drama des Baron Cosenza
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(Neapd 1826), ein anderes von Rnuioesoo de Pelris (Neapel 1828), eine

Bearbeitung von Feiice Bisazza (Leggende e ispinzioni, Messina 1841), zwei

in sizilianischer Mundart: Tempio, la Caristia, poema epicu, Catania 1875

und Meli, Codici marinii (in: Puisii siciliani ed Palermo 1884). Endlich

werden die deutschen Bearbeitungen von F. v. Kleist und Bürde und die

Kompositionen von Reichart und Kreutzer enx'ähnt.

36) Benedetto Croce.di alcuni giudizi sui Gravi na con-

siderato come estetico (S. 457—464). Die vielfach noch heute

übersdiät/.ten ästhetischen Theorien Gravinas werden eindringlich geprüft,

und es zeigt sich, wie sieflirein positiven Teile nadi nodi voflsttndig in der

Renaissancepoetilc befiuigen bleiben und einen Portochritt nur insofern be-

zdchnen können, als Oravina sidi gegen die scfaematiaclie Eintdlung

dichtmscher SchöpAincen in Epos, Tragödie usw. auflehnt. Freilich begeht

er damit eine Inkonsequenz gegen sich selbst, denn wer das Wesen der

Kunst noch mit Horaz in auK^enehmer Belehrung sieht, der kann sich auch

bei der Einteilung in verschiedene Lehrmethoden, wie sie durch

die einzdnen Dichtungsgattungen dargestellt werden, recht wohl zu-

frieden geben. — In Benedetio Crooe hat Italien zweifdloB seüien be-

deutendsten Oesdiichtsdueiber der Ästhetik gefunden. Sein eben er-

schienenes Werk: Estetica come sclenza dell' espressione e linguistica .genersle^

Palermo 1902 darf auch in Deutschland nicht unbeachtet bleiben.

37) MicheleKerbaker, la -1 eggen da epica di

Rishyasringa (S. 465—497). Die bekannte Qeschidite von dem
Jüngling, der, fem von aller menschlichen Ocsellschaft auferzogen, bd seiner

ersten Berührung mit der Welt ein ganz besonderes Gefallen an den

Frauen findet, hat, bevor sie ins Abendland kam, schon in Indien einen

langen Entwicklungsgang durchgemacht, dessen wichtigste Stufen sich

Kerbaker mit Scharfsinn und künstlerischem Feingefühl bemüht, uns klar zu

l^gen. Auch die eigenartige Venratung des Motivs bei Boccaccio (De-

canieron, Einleitung zur JV« giomaia) erfährt eine h(Scfast gificMiche Be-

urteilung in diesem sdidnen und inhaltsrdcfaen Aufsatz.

58) Luigi Piccioni, beghe accademiche 499—513)
enihlt eine unerquickliche, pedantische und langstiUge Pdlemik, die im
Jahr 1738 zwischen einigen arkadischen Akademikern über die Wert-

schätzung Petrarcas ausgebrochen und im Grunde mehr durch persön-

lichen Neid als durch Uterarische Meinungsverschiedenheit veranlaßt war.

39) Hermann Varnhagen, die Quellen der
Bestiär- Abschnitte im Fiore di Virtä (S. 515-538).

Das Ergebnis seiner wertvollen Untersuchung faßt Varnhagen selbst am
besten zusammen in den Worten: «Der Verfasser des Fiore di Virtü —

mag es nun nach C. Fratis Annahme ein Tommaso Oozzadini oder sonst

ein Geistlicher sein - hat für die Vergleiche aus dem Tierleben in erster

Linie Barthohmicus de OhmviUa, Proprietatcs rerum, daneben Albartns

Magnus, De animallbus» benutzt AuBerdem scheint es» daß der Physiologus
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ihm nicht unbekannt gewesen ist und er demselben einige kleine Einzel-

heiten entnommen htt Endlich hat er für einzelne Kapitd andere^ mir un-

beiouinte Quellen benutzt - Der Italiener gibt seine Vortagen im allge-

meinen in mehr oder weniger freier Obersetzung ziemlich getreu vieder.

Nur selten erlaubt er sich einmal, einen kleinen Zusatz zu machen."

40) Fedele Romani, il martirio di Santo
Stefano (Mola dantesca) (S. 539-542). in den Versen Purga-

torio XV, 109—111 erscheint der hl. Stephan als Jüngling, obgleich ihn die

Apostelgeschichte als vir und homo bezeichnet. Diese Verjüngung des

Märtyrers hat sich in der bildenden Kunst des Mittelalters vollzogen, daher

die Wahrscheinlichkeit, daß Dante bei Abfassung seiner Verse außer derEr-

zihlung in der Apostelgeschichte noch eine bildliche DarrteUung im Sinne

gehabt habe.

41) D. Qnoli, del supplizio di Nicolö Franco
(S. 543 - 552). Der cyniscfae Satiriker, erst Rreund dann Feind und
Rivale Aretinos, wurde am 11. M3rz 1570 in Rom an den Galgen gehängt

aus Gründen, die bisher unbekannt waren. Aus Prozeßakten des Vatikanischen

Archives aber geht hervor, daß eine von Franco auf höheres Anstiften zehn

Jahre vorher verfaßte Schmähschrift g^en den im Jahre 1561 hingerichteten

Kardinal Caraffa es gewesen ist, die ihm den Hals brach.

42) Pio Rajna, una questione d'amore (S. 553- 568).

Das Motiv von der Dame, die jedem ihrer (zwei oder mehr) Anbeter ein

verschiedenes Liebeszeichen gibt, vorüber Streit entsteht, hat eine zvei-

tausendjährige Oesdiidit^ Es taudit zum erstenmal auf in dem spät«

griechischen Roman: Baßvlmwid (ca. 165-180 a Chr.), dringt ins Abend-

land und findet sich in Ch. Forhmatianus' Ars rhetocica, wird Von dem
Troubadur Savaric de Mauleon m einem Partimen verwertet und von

bisher meist unbekannten italienischen Sonettisten des Mittelalters mehrfach

behandelt, bis es, als erste unter die dreizelin Liebesfragen in Boccaccios

Filocolo aufgenommen, immer weitere Verbreitung findet und besonders

hl die Fistonüdichtung (Grotes Pentimento amoroso, Cafanos Egloghe

pastorali und O. B.Manzims Grazie livali) eindringt und scfalieBlich in *Wil-

helm Meisters Lehrjahre« (I, II, 4) in anmutigster Weise gestaltet wird. (Vgl.

auch Bolte, Vierteljahrschr. für Litgesch. II, S7S.) Die Fassung im Filocolo

beruht sehr wahrscheinlich auf einem von Rajna mitgeteilten Sonetto

rinterzato eines gewissen Adriano. Vgl. auch die hübsche Arbeit Rajnas:

L'episodio delle questioni d'amore nel Filocolo di Boccaccio in der

Romania XXXI, 1.

43) A. Medin, canzone storico — morale di

Nicolo de Scacchi, poeta veronese del secolo XIV
(S. 568 — 575) veröffentlicht einen politischen »Lamento", der sich auf die

Ermofdnng des K<hiigs von Cypem, Peter L von Lusignan (f 1369) bezieht

44) V. Crescini, per la biografia di Antonio da
Tempo (S. 5 7 7 — 5 8 1 ) bringt aus einem Paduaner Codex spärliche Notizen

Stadien z. vcrgl. Lit-Oescb. III, 1. 8
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bei zu den ohnedies sehr spixlichen FersonaUen des Vcfffassers der ersten

italienischen Poetflc

45) Q. Gröber, Der Inhalt des Paroltedes
(& 583 — 601). Ober Inhalt und Form des Faroliedes, des ältesten uns

bekannten altfranzfisischen Oesangs, der uns freilich nur in lateinischer

Psrafirase vom Bischof Hildegar von Meaux (Mabillon, A. SS. ord. Bened.

sec. IL S. 607) erhalten ist, hat man sich viel gestritten. Suchier und Voretzsch

faßten es als den ältesten Rest einer Chanson de geste auf, während es

Gröber, ähnlich wie G. Paris, für ein zum Tanzlied gewordenes Zeitgedicht

hält. Diese letztere Ansicht wird nun hier durch eine Reihe glücklicher

Funde und scharfsinnigste Kritik zur höchsten Wahrscheinlichkeit, ich

gUube fast zur Sicherheit erhoben. Sidier ist wenigstens nun, dafi das

Farolied nidit etwa einen ganzen Sadisenkrieg, sondern nur die Rettung und
Taufe sädisischer Gesandter zur Zeit Chlotars I. (nicht Chlotars II., also

schon 6. Jahrhundert!) behandelte. Gröber folgert wohl mit Recht: »Das

ist der Stoff zu einein Zeitgedicht, aber nicht zu einem Epos mit Kämpfen

und Schlachten." Auch die Tatsache, daß das Lied zum Tanze gesungen

wurde, dürfte sich schlecht mit einem Epos vertragen. Wer mit den

Problemen und Hypothesen, die sich an die Entstehungsgeschichte der alt-

fnuizösisdien Epik knüpfen, vertraut ist, braucht nicht erst auf die Tragweite

der Oröberschen Aibdt hingewiesen zu werden.

46) B. Zumbini, vita paesana e cittadina nel

poema del Fol enge (S. 603 616) führt die Beschreibungen länd-

lichen und städtischen Lebens im ersten Teil des «Baldus" vor — ein

Then», das sich in dieser At^grenzung eher zu ehiem QymnasiaUiufeatz

eignet als zur Ergrfindung der madieronisdien Kunst Folengos. Der Ver-

fasser scheint das selbst gefühlt zu haben und glaubte darum seine Ab-
handlung mit einigen Bemerkungen über Folengos SteUungnahme zum
Mönchsleben und Ordenswesen bereichem zu müssen.

47) F. D'Ovidio, ancora dello zeta in rima
(S. 617—635). Schon im Jahre 1893 hat D'Ovidio die Entdeckung ge-

madit, daß die ältere italienische Poesie, solange die Toskana den Primat

hat, niemals stimmhaftes mit stimmlosem Z reimt, eine Regel, die zum
erstenmal der Venezianer Oirolamo Muzio in seinem ,.Battaglie per la

difesa dell' italica lingua", Venetlig 1582 erkannte und formulierte. Der un-

reine Z-Reini wird erst häufiger, als mit 0. B. Marini der Süden das Über-

gewicht erringt und die politische Zersplittening sich audi literarisch

geltend macht D'Ovidio erweitert sefaie früheren Untersuchungen und
bietet besonders den Philologen viel Neues und Widitiges.

48) Francesco h'lamini, il canzoniere inedito di

Leone Orsini (S. 637 - 655). Die Liedersammlung des Principe

Orsini, der als Bischof von Frejus in Frankreich weilte (f 1564), wurde von

Fbunini in einem Pviser Kodex entdeckt Einer der vielen kooventioneUen
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Pelnrchisten und Hfrtendiditer, der aber durcb seine hohe geseUschaftUche

SIelInng und seine Beziehungen zu den literarischen OidBen der Zeiti —
er grOndcte sogar in Padua die Akademie der Infiammati - adv vohl

einige Beachtung verdient

49) Guido Mazzoniy se possa il fion essere di

Dante Alighieri (& 657-692). Das Flon ist eine geschickte

kürzende Bearbeitung beider Teile des Rosemomans in 232 italienisdien

Sonetten und wurde um die Wende des 13. Jahrhunderts von einem

Toskaner namens Durante verfaßt, der sehr wohl mit dem jungen Dante

Ah'ghieri identisch sein kann, aber freilich nicht sein muß. Die Ver-

mutung der Verfasserschaft Dantes wurde schon früher ausgesprochen, aber

noch nie mit solchem Sdiaifrinn und kritiscfaem Takle verfochten, wie es

hier geschieht

50) Angelo Solerti, la rappresentazione della

Calandria a Lione nel 1548 (S. 693-699). Der festUche Emp-
fang, den Heimicta II. bd seinem Einzug in Lyon erfuhr, bezeichnet in

der Kunstgeschichte sowohl wie in der Litentuigeschichte ein wichtiges

Symptom fOr die FcMisdiritte der italienischen Renaissance in Frankreich.

Um so dankoiswerter sind die Mitteilungen, die uns Solerti auf Qrund

eines zeitgenössischen Berichtes über die bei jener Festlichkeit stattgehabte

Aufführung der »Calandria" des Bemardo Dovizi von Bibbiena liefert.

51) Erasmo P^rcopo, una Dispemäi famosa
(S. 701— 708). Eine «Disperata", ein Verzweiflungsgesang, der um die

Wende des 15. Jahrhunderts sehr beliebt war und uns in mehreren Hand-

schriften enthalten ist (La nuda terra s'ha giä messo il manto), wird von

Percopo als Machwerk des bekannten burlesken und politischen Dichters

Antonio Camelli von Pistoja erwiesen, der nichts anderes damit wollte als

dem Schmerze des Lodovico Sfoiza il Moro über den Tod seiner Beatrice

von Este (1497) Ausdruck verleihen. Ptopo veröffentlicht die Dispenta

mit Varianten und Beigabe einer 1512 verfaßten »Controdisperata* ehies ge-

wissen Antonio Salvazo.

52) Leonardo Biadene, la rima nel la canzone
italiana dei secoli XIU e XIV (S. 713^749) untenuditdie

Reime in alten Ganzonen auf ihre Reinheit, Künstlichkeit, Reidiheit, Silben-

zahl usw. und kommt zum Schluß, daß die höfische Canzone sehr peinlichi

nur die popularisierende etwas weitherziger mit dem Reim verfährt.

53) Francesco Novati, sopra un'antica storia

lombarda di Sant'Antonio di Vienna (S. 741— 762).

Unsere Kenntnis der volksmäßigen geistlichen Dichtung des 13. Jahr-

hunderts in Norditalien erfährt seit einiger Zeit fast mit jedem Tage eine

neue Bereicherung, und wir beginnen zu sehen, wie diese fromme Spiel-

mannsdichtung des Nordens sich allmählich über ganz Italien verbreitete.

So finden wir die piacentintsdie Dichtung über die hl. Margsrela bald in
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tndmnfechcr Beaibdtiing wieder (vgl. B. Wiese, Eine iltlombsidische

Maigjuetenl^geiide, Halle 1890), und nun zeigt es sidu, daß ein nord-

italienisdies Oedidit fiber den hl. Antonius von Vienne (Dauphin^ bis in

die Abruzzen gedrungen ist, so daß Monaci, der das Gedicht zum erstenmal

in abnizzcsischer Form entdeckte und harausgab, dessen eigentliche Heimat

verkannte. Novati veröffentlicht nun eine fragmentarische Mailänder Kopie

desselben aus den letzten Jahren des Trecento (fünfzeilige einreimige

StrofenX Die erate Abtenqg wird fireilicli sdion zn Anfiuig des Jabr-

hunderts erfolgt sein.

Heidelbeig. Karl Voßler.

Ackermann, Richard: Lord Byron. Sein Leben, seine Werke,

sein EinfluB auf die deutsche Literatur. Heidelberg Karl Winter,

1901. XX, 188 S. 8<».

W e d d i g e n , Dr. Otto: Lord Byrons Einfluß auf die europäischen

Literaturen der Neuzeit. Ein Beitrag zur allgemeinen Literatur-

geschichte, nebst einem Anhang : Ferdinand Freiligrath als Ver-

mittler englischer Dichtung in Deutschland. Zuleite durch-

gesehene Auflage. Wald (Rheinland) und i^ipzig, F. W. Vossen

u. Söhne, 1901. XIII, 153 S. 8«.

Ackermanns hübsch ausgestattetes und handliches Buch, welches sich

nicht sowohl an Fachleute, als vielmehr an das gebildete Publikum und

vorzugsweise an die studierende Jugend wendet, beabsichtigt, eine knappe,

aber auch die neuesten Forschungen berücksichtigende Biographie des

Dichters» das Wichtigste Aber Qnellen und Vorbikier der größeren

Sdiöpfiingen, endlidi kurze Inhaltsangaben derselben mitzuteilen und so

»eine Handhabe zur richtigen und erfolgreichen Lektüre der I^ditungen zu

bieten". Daß diese Aufgabe: sorgfältig zu sammeln, zusammenzudrängen

und zu elenchisieren, dem Verfasser im ganzen wohl geglückt ist, sei gerne

zugestanden. Das Tatsächliche übervtqegt; Urteile werden verhältnismäßig

selten gefällt, und obwohl der Raum, den der Text einnimmt, sehr wohl

einige Anmut der Darstdiung verstattet hätte, beharrt unser Biograph doch

auf einem trockenen Regestenstil, gegen den übrigens noch sndere als

isQietische Bedenken geltend gemacht werden InSnnten. Eine gründliche

stilistische Revision wäre die erste Vorbedingung für eine Neuauflage, die

dem fleißigen und zuverlässigen Buche wohl zu gönnen ist und auch nötig

werden wird, da es insbesondere Studierenden tatsächlich gute Dienste zu

leisten vermag. Sodann wäre jedenfalls ein wenn auch noch so kiu^-

gefaßter, über die literarischen, politischen und sozialen Verhältnisse Eng-

lands etwa um 1800 orientierender Abschnitt einzufügen, der in dem vor*
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liegenden Werke eben im Hinblick auf dessen pädagogische Tendenz peinlich

vermißt wird; es geht doch heute nicht mehr an, einen Künstler, und wäre

es selbst ein Byron, gleichsam vom Himmel herabfallen zu lassen. Die

dürre Namenliste, die Ackermann S. 35 f. anläßlich der »English Bardsand Scotch

Reviewers«, des SdtenatflclB zu unseren »Xenien", abdruckt, kinn unmöglich

einen Ersatz für eine Sldzze der englisdien Utentur, wie sie Byron vor-

fandf gewUuvn. — Die Inhaltsangaben der Diditungen heben in dankens-

werter Weise jedesmal alle biographtsdien Elemente heraus, ihre Klarheit

lißt aber gel^entlich viel zu wünschen übrig (vgl. z. B. S. 66), auch ge-

bricht es ebenso häufig an literarhistorischer wie ästhetischer Würdigung

der einzelnen Produktionen, und wenn schon der Ehrgeiz des Verfassers

nicht darauf ausgelit und sein Programm es ihm nicht vorschreibt, in das

Innere des Byronschen Wesens einzudringen, die Formel dieses Mannes zu

finden oder ihr wenigstens nahezukommen, so sind doch zwd Druckseiten

einer Charakteristik (S. 157 f.) im Verhältnis zu ihrem Thema allzu dfirftig,

um nicht in Zukunft Erweiterung und Vertiefung erfahren zu müssen.

Die vergleichende Literaturgeschichte findet im 8. und 9. Kapitel des

voriiegenden Buchs (»Einführung, Verherrlichung und Nachahmung in

Deutschland", «Einwirkung und Nachwirkung auf die deutsche Litera-

tur*), «dehe sich stofflich mit der weiter nnten zu bespnedienden

Arbeit Weddigens berfihren, manches wertvolle Material, freilich eben

nur Material, und dieses nicht eben in gewünschter Volbtlndi^krit A. läßt

nicht nur eingestandenermaßen in seiner sonst lobenswerten Bibliogmpliie

(S. XI -XIV), sondern anscheinend auch in seinen Vorarbeiten einschlägige

Zeitschriftenaufsätze (mit willkürlichen Ausnahmen) unberücksichtigt;^) aus

unserem „Deutschen Philhellenismus" (Euphorion 3. Ergzgs.-Heft S. 71-181)

hätte er für den Byron-Kultus der deutschen Philhellenen, also für sein S.,

aber auch für das 9. Kai^td lifenrldstorische Tatsachen sowohl (Gedichte der

Hclvi0>lmhof, A. v. Maltitz', Hi. Heils, O. Pfizen, Ad. Bubes, I. E. Hil^

Sehers v. Sdiillings; ein Dnma Jos. Ows) als auch Erkenntnisse verwerten

können.*)

Lediglich im Hinblick auf eine etwaige Verwertung des Nach-

stehenden seitens des Verfassers, keineswegs, um auf relativ kleine Versehen

1) So z. B. Ziehens r Byron-Studien zur Qeschichte des PhiUielieiiismus in der eng*

liscben Literatur« (Ber. d. freien dentsdien Hochstifts, Jg. 1896 : 72 ff.), Wurzbachs .Lonl

BjnUH Puisina und ihre Vorgängerin' (Engl. SbuUai 25 : 4S8 ff.) u. v. a. >) Indem wir,

«tS genaue bibliographische Bestimmung der oben angeführten Zeugnisse anlangt, auf unsere

dwn zitierte Abhandlung S. 85 und 172 verweisen, tragen wir zu dieser wie zu A.s Sainra-

rangBi luigUHM^ miHciit uwmeKHiicng cragnnM ucr acuuuicn oyniii-aaiwuiiicici mcn s

L. Foglir, .Der Palikaren-Chef. Episode aus Lord Byrons Leben" und «Byron am Hellespont*

in den Cypressen (1842) S. 263, 266; L. A. Frankl, »Byron am Lethe" in aEpisdi^lyriacbe

Diditangen- <iS84) S 1S9; R. Oottsdudl, »Des DIcMm Tod« In .Oedidite- (t849) S. IS»;

H. Harring in »Poesie eines Scandinaven" (1843) S. 72; M. Hartnunn in den Oesammelten

Werken 2 : 136 f. (ex 1849); O. K. R. Herloßsohn, .Byrons Tod. Elqpidie Eantasie«

Schriften iz (i868) : 15 ff.; H. v. Levtbdinigg, »Byron» AbscMed« fn »Vcst-fettidi* (i846) :

144; O. H. Liebenau, «In ein Exemplar von Lord Byrons Gedichten* in dem Taschenbuch

»Huldigung den Frauen« Jahrg. 17 (1839) : 154 ; O. Prechtler, »Byron« in »Ein Jahr in Liedern"

(1849) S. 49 ; C v. Widder, »Lord Byrons Geliebte« in Spindlers Taschenbuch »Vergißmdn»

nicht' Jg. IBM (ohneScUattahO. - Ober L. 9p$dik vgl. Jdub. f. Ocach. EtaaO-Lottr. 17 : isc
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oder Lücken tadelnd aufmerksam zu machen, sei verzeichnet, was uns bei

genauer Lesung des Buches auffiel. S. VI fügen wir dem Verzeichnis von

Byron-Bibliographien hinzu den an mehreren Bibliotheken des Festlandes

vorimideneii »Catdogue of printed faooks« des British Musaini, unterdaBcn

Qrdnungswort »O. O. Lord Byron« nicht veniger als 29 Spalten rangieren;

nebenbei giesagt, lietert auch der unmittelbar anschließende Artikel »Henry

James Byron" unter den vielen Parodien dieses Unterhaltungssdffiftstellers

nicht wenige Beiträge zur Byron-Literatur. - S. XII ist in A.s eigene Biblio-

graphie auf jeden Fall der 2. Band von Dührings «Die Größen der

modernen Literatur" (1893) einzufügen. Wie immer man über die willkür-

lichen Konstruktionen des Berliner Gelehrten denken mag, seine Charakteristik

Byrons darf als die selbständigste und interessanteste von deutscher Seite

gerade in einer deutschen Byron-Bibliographie nicht fehlen. - Unter numchen

Dnickfehlem bedarf besonders S. XV «Pater John Byron* wtgjixk vahrlich

nichts weniger als geistlichen Lebenswandels Verbesserung. — S. 63 ist

»Sultan« Giaffir (aus „The Bride of Abydos") in Pascha zu verbessern,

S. 79 die Übersetzung der Childe Harold-Stanze III, 85 durch eine andere

zu ersetzen, S. 84 Lalla Rookh, S. 114 Bagnacavallo. S. 125 Joost van den
Vondel zu schreiben. — S. 133 ist (natflriidi irrig) eine Bnfluflnahnie von

Paust Ii auf »The Deformed Transformed* (1824!)stetnierL — S. 158 slhen

vir Flaubert lieber aus der Reihe der in Byrons Tradition stellenden franzö-

sischen Dichter gesh-ichen ; wie venig hat der große Naturalist im Grunde

mit der stilisierenden Poesie Byrons gemein! A. hat vermutlich an „La

tentation de Saint Antoine" gedacht. — S. 171 : die philhellenischen Gedichte

Reilstabs (1822) heißen nicht «Griechenlieder", sondern »Griechenlands

Morgenröte«. — S. 178 f. stellt A. sehr verdienstlich die natürlich sämtlich

von Byron angeregten oder venigstens mitbeeinflußten deutschen Falieri-

Dramen zusammen. Hier ist der Titel von Raupachs TngOdie in »Die

Erdennacht«, der wiederholt erwähnte Name des Rivalen Falieris in Steno

zu berichtigen. Das Fehlen des Gutzkowschen «Marino Falieri", von dem
zwei Akte im „Morgenblatt" Ende 1834 erschienen,') befremdet weniger, als

daß auch Otto Ludwigs herrliches Fragment, die Krone seiner Kunst und

sicherlich die poetisch wertvollste Bearbeitung des vielgewanderten Stoffs,

unbemerkt blieb.^-»S. 181 hätte A., da er Byrons Spuren in deutscher Lite>

ratur bis an die Schvdle des XX. Jahrhunderts verfolgt, seinen Betegen ffir

das Fortleben Byronscher Ideen, Stoffe Formen Detlev v. LiUencRMis »kunter-

buntes Epos in zwölf Cantussen« »Poggfred" (1896), in dem der flotte Stil

des »Don Juan" nach 80 Jahren eine fröhliche Urständ feiert, beizufügen

gehabt — Der Index S. 183-188 bedarf mancher Ergänzung.

Wenn wir der anspruchslosen Arbeit Ackermanns unsere Anerkennung

nicht versagen und den Wunsch wiederholen, sie in neuo* Auflage, von den

hervorgehobenen Mängeln befreit, viedeiznsdien, so iuBem vir gleichzeitig

») Vgl. H. H. Houbens instniktitre •Oitlzkov-Fnnde'' (19»l) 8. ST, SU). ^ Ott.

Sehr. 4 (1891): 35, 279 ff, CX 1857- 1S60.

kju,^ _o Google
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unser Befremden über das, was Autor und Verleger des zweiten in der

Überschrift unseres Referats genannten Byron-Buches dem Publikum, sei es dem
großen, sei es bloß dem gdehrten, als »zweite durchgesehene* oder (an anderer

Stelle) «einer eingehenden Durchsicht und Vertxsserung untenogenen' Auflage

bieten. Hier beldagt der Verfasser in seinem Vorwort, daß »die Sprach-

wissenschaft, die Philologie im weiteren Sinne* auf deutsdien Hochschulen

»Lehrstühle in dem umfangreichsten Maße" besitze, wohingegen die ver-

gleichende Literaturgeschichte, deren »Feld" Deutschland „angebahnt" habe,

sich entsprechender Fürsorge nicht erfreue und es um die «neuere Literatur-

geschichte« überhaupt an unseren Universitäten »am schlimmsten stehe".

Man schaffe, verhuigt Weddigen, Lehistahle fOr allgemeine Uteraiur-

geschichte der europ&ischen Völker der O^envart, denn (heißt es S. X und
fast wörtlich wiederum S. 132) „niemand wird für sich in Anspruch nehmen,

bei der steten Einwirkung der Literaturen der einzelnen Kulturvölker auf-

einander, die Geschichte der eigenen Nationaliiteratur, die Geschichte irgend

einer Literatur überhaupt, umfassen zu können, ohne ein Vertrautsein (sie!)

mit der allgemeinen Literaturgesdiiclite, vorzugsweise der Literaturen der

germanischen, ronuniaciieii and daviachen Völker, zu besitzen«. Daß die

den Verfasser hier beschäftigenden Fingen schon lange und gerade in den

lebten Jahren mit besonderm Nachdruck von der gelehrten Welt erörtert

werden, darauf nehmen seine teils schwer, teils sehr verstindlichen program-

matischen Ausführungen keine Rücksicht, aber wenn er, wie aus S. IX m
scliließen, die in den letzten Jahrzehnten durch Gründung von Zeitschriften

und Bestallung von HochscliuUehrern sich betätigende Teilnahme für neuere

und vergleichende Literaturgeschichte als einen Erfolg seiner Bestrebungen

anspricht, so läuft er gewiß Gefahr, von der Geschichte unserer Wissen-

schaft desavouiert zu werden. Einer vom Verfasser in Aussicht gestellten

„vargleichenden Geschichte der europaischen Literaturen der Neuzeit" sehen

wir jedenfalls mit der größten Skepsis entgegen, umsomehr als die vorli^ende

Schrift sich als einen Beitrag zur allgemeinen vergleichenden Literatur-

geschichte des XIX. Jahrhunderts bezeichnet und einen Schluß a minori

wohl zuläßt.

Der Verfasser gliedert sein Weric derart, daß er einen seltsamen,

fibrigens ganz unselbständigen Essay über Byron vorausschickt und hierauf die

Wirkung Byrons auf die dnzdnen europäischen Uferatoren verfolgt oder viel-

mehr verfolgen will, denn tatsächlich macht W. auch nicht den leisesten Ver-

such, in seine kritiklos zusammengetragenen, überdies höchst unzulänglichen

Materialien ein wenig Ordnung zu bringen und die Methode der von ihm

ständig im Munde geführten vergleichenden Literaturgeschichte auf sein

Gewirr von Namen und Büchertiteln anzuwenden. Die tatsächlich oder

nach W.S Ansicht von Byron beeinflußten Dichter erscheinen ohne jede Rflcfc-

sieht auf Chronologie, Innern Zusammenhang oder Alfabet nur durch die

gemeinsame Sprache zusammengehalten und werden zumeist auf Grund

irs^aid einer populären Literaturgeschichte, fast stets aus zweiter Hand mit

ein paar aphoristischen Sätzen charakterisiert, die zahlreichen hier einschlägigen

Uterarischen Arbeiten dagegen so gut wie gänzlich ignoriert; was die Über*
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Setzungen Byronscher Werke in die verschiedenen europäischen Sprachen

betriff^ deren Bibliographie W., «iederam ohne Rfidedcfat aiif alte Indizierten

Bdidfe und Vorarbeiten, zn geben venucht, so sdidnt er eigiene Notizen

und Antworten «uf seine Anfragen mit seltener Soiglostgkeit nach Willkür

aneinandergefügt zu haben. Daß z. B. die 1842 erschienenen, von Rusconi

übersetzten Opere complete Byrons S. 85 und wiederum S. 86, die von

Nicolini 1834 übertragenen Poem! S. 86 und wiederum S. 87 angeführt

werden, ist schon auffällig genug; daß aber ein und dasselbe Werk {Poemi

trad. da M. Mazzoni 1858) auf ein und derselben Seite (87) nach sieben

Zeiten Text dn zvdtes Mal wiederlcehrt, zdgt die «diirdigaefaene' Auflage

Im ungünstigsten Lidii

Immerhin könnten sich in einem Werke der eben charakterisierten

Art, dessen Disposition und Methode soviel zu wünschen übrig läßt, kon-

krete, z. B. bibliographische Angaben finden und das Buch vor der Gefahr

gänzlicher Ausschaltung aus der wissenschaftlichen Produktion bewahren.

Indes ist es Pflicht einer gewissenhaften Berichterstattung, darauf hinzuwdsen,

daß Ws Sammlungen zunädist durdi die von ihnen leider Ignorierten Vor-

aibdten (vgl. etwa Adcermanns Bibliographie*) S. XII f. und sdne Hinweise

S. Vif.) fast in alten Tdlen berdts wdt überholt sind, daß sie aber audi

abgesehen hiervon w^;en durchgängiger Unverläßiichkdt ihrer Angaben
keine Geltung beanspruchen dürfen. Eine Unzahl von Fehlern entstellt

insbesondere Eigennamen, fremdsprachliche Zitate und Jahreszahlen und

macht die ohnehin nicht anziehende Lesung zur Qual. Ihre Aufzählung

und Verbesserung würde sidierlich den Raum dnes Druckbogens beanspruchen

und überdies kaum ehiem Bedürfnis entspredien; wem Buch in die

Hand flllt, der vergldche etwa die S. 8f. gegebene Chronologie der Werke
Byrons mit Ackermann S. XV ff, der lese etwa S. 73 oder 52 oder 120 f., der

nehme Akt davon, daß S. III und 119 ff. die ungarische und die neugrie-

chische Literatur zu den slavischen Literaturen gerechnet werden, der lese

S. 36 von Chamisso: «er hat von dem Briten (nämlich von Byron) die Sucht

nadi größeren Reisen, welche dieser zur Mode erhob", der sehe endlich,

wie S. 91 mitten unter den ilalienisdicn Obersetznngen Byronsdier Werke
ganz gemfltUdi dne Übertragung von mOm bpys« (1878) des Lustspiddiditers

Henry James Byron figuriert!! yffk braudien wohl nidils hinzuzufügen ab
etwa noch einige Stilproben.

(S. 1) „Das achtzehnte Jahrhundert war unter dem Donner da* Kanonen
in das Meer der Ewigkeit dahingerauscht. — Die Sittenlosigkeit und die

Verschwendung des absoluten Königtums in Frankreich; die ungldche Ver-

tdlung der öffentitehen Lasten auf dte Bevölkerung; der EinfluB der Ideen

dnes Montesquieu, Voltaire und Russeau (de), wddie in voller Negation

gegen (!) altes Bestehende In Kirdie und Staat dte Qcmüter aufs tiebte er-

griffen; die Kämpfe um die politische Freiheit in Nordamerika, das Über-

führen demokratischer Ideen aus diesem Reiche (!) hatten noch kurz vor

der Wende des Jahrhunderts in Frankrdch jenen gewaltigen Umsturz, jene

1) welche übrigens die i. Auflage (1884) der W.schen Arbeit verzeichnet.
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blutige Revolution hervorgerufen, deren heftige Gewitterwolken sich auch

über das ferne (!) Europa hinzogen." (S. 4) Und bis zu einem welchen (!)

Grade der Erbärmlichkeit die sozialen Zustände des damaligen Englands (!)

gekommen waren, das zeigt später der Ehescheidungsprozeß des in Trägheit

und Wollust venuiikeiieii Königs Georg IV., welcher alle Schranken mensch»

liehen Anstände» übertraf (!) und jedem Begriff menschlicher Sittlichkdt

Hohn sprach. Dennoch bedirte die hohe englisdie Oesellschaft diesen

Fflrsten in demselben Augenblicke (!) mit dem Ehrentitel eines „Gentleman"

[gemeint ist ..first g;entleman of Europe"]. (S. 57) „Daß Byron vielleicht

dreimal so viel Laster hatte als ein gewöhnliches Erdenkind, ist indes immer

wieder klar gel^ worden. Daß er aber auch dreimal so viel Tugenden

besaß, hat man-, wie das gewöhnlich geschieht, nicht beachtet« !

!

S. 123—127 sucht der Verfasser die Ergebnisse seiner „Darstellung

von Byrons Einfluß auf die europäischen Literaturen der Neuzeit" zu ziehen

und läßt S. 129 einen wiederum durch arge Textfehler entstellten „Anhang"

folgen: „Ferdinand Freiligrath als Vermittler englischer und französischer

Dichtung und seine Bedeutung für die Weltliteratur", welcher mit einer in

Henlg» Archiv Band 66 (1881): 1-16 erschicneiien venig verdienstlichen

Studie W3 identisGh und dessen Wiederholung seither durch die Arbeiten

von E. Breitfeld (18%) und Finm Frdligrath-Kroeker (1898), insbesondere

aber durch das dem Breslauer germanistischen Seminare entstammende fleißige

Buch Kurt Richters^ gänzlich überflüssig geworden ist.

Wien. Robert F. Arnold.

Gustav Wahl, Johann Christoph Rost Ein Beitrag zur Geschichte

der deutschen Literatur im 1 8. Jahrhundert. Leipzig, J. C. Hinrichs-

sche Buchhandlung, 1902. VII, 183 S. 8» Mk. 3,20.

Eine überaus sorgfältige, tüchtige Arbeit, die nicht nur von großem

Fleiß, sondern auch von kritischem Scharfsinn und besonnenem Urteil zeugt.

Ihr Verfasser sucht das Leben und Dichten Rosts, des ehemaligen Scholen

und späteren Qegnevs Ootts^eds, von allerlei Seiten her neu zu beleuchten

und so den sdion von seinen Zeitgenossen verschieden beurteilten, in der

neueren Literaturgeschichte meist mit schlimmen Vorwürfen bedachten Mann
unserem geschichtlichen Verständnis näher zu bringen, dadurch aber auch

eine weitaus günstigere Meinung für ihn bei uns zu erwecken.

So stellt er zunächst mit Hilfe aller nur irgend erreichbaren Urkunden

und sonstigen gleichzeitigen Aufaddinungen die äußeren Lebensschicksale

Rosis in allen Einzdheiten möglichst genau dar, prüft, bezvelidt und wider-

legt oder bestätigt auf ihre Zuverlässigkeit hin die bisher noch nicht quellen-

1) Ferdinand Freiligrath als Übersetzer (1899), Band XI von Munckers Forschungen

ar MoeMi LitentanndridMe; Im Ea|Aorion (iMS) VII, 366-374 vom Retocnten bctprochcn

Digitized by Google



122 Besprechungen.

mäßig erwiesenen Angaben früherer Forscher und reinigt schon bei dieser

Gelegenheit das Andenken Rosts von mancherlei Verleumdungen seines

sittlichen Charakters, die von anerkannten Gegnern des Ocschmihtenf von

Anhingem der Partei Oottscfaeds, herrühren und schon darum nur in

geringem Maße Glauben verdienen. Dann liefert er eine vortreffliche Biblio-

graphie der literarischen Werke Rosts, in die viele gründliche Bemerkungen

über die äußere Geschichte dieser Werke verarbeitet sind. Auf mehrere

sonst beinahe nicht beachtete Gedichte Rosts wird aufmerksam gemacht;

die Frage der Echtheit wird bei verschiedenen Dichtungen, die früher oder

später ihm zugeschrieben wurden, mit grofier SfMgfialt und Vonidit unter-

sucht und so z. B. unter anderem die »Tänzerin« für ihn in Anspruch

genommen, die vNachtigall« aber und das erst kflnUch von Waniek ihm
zugeschobene satirische Machwerk «Gottsched ein Trauerspiel in Versen

oder der parodierte Cato" ihm aberkannt. Endlich schildert Wahl in guter,

zusammenfassender Darstellung die Einwirkungen, die Rost von der voraus-

gehenden deutschen und fremden Literatur, besonders von Gottsched, emp-

fing, sowie die, die er selbst auf spätere Dichter ausübte, im deutschen

Schäferspid bis auf den jungen Goethe maßgebend, im komisch-satirischen

Epos und in der komischen, gern etwas Ifistem ausgemalten Veraerzihhing

dn Vorbild für viele, zum Teil ihm künstlerisch überlegene Dichter, nament«

lieh auch für Wieland. In diesem Abschnitte des Buchs sollte die Unter-

suchung gelegentlich noch vertieft und erweitert sein, wenngleich die stilistische

Verwandtschaft Gellerts mit Rost, die Art, wie jener von diesem und dann

wieder andere von Geliert in Beziehung auf den sprachlichen Ausdruck und

die ganze Darstellungsform gelernt haben, nach dem Vorgang Erich Schmidts

und anderer Foisdier sorgsam im dnzdnen erörtert ist«

Wenn Wahl im Zusammenhange mit dieser literirgeschiditlidien

Würdigung seines Autors noch einmal nachdrücklich davor warnt, daß man
von der Schlüpfrigkeit einzelner Gedichte Rosts auf ein zügelloses Leben ihres

Verfassers schließe, so hat er zweifellos recht; nur hätte er sich den verkehrten

Hinweis auf Geliert (S. 172), bei dem die Dinge doch ganz anders liegen,

und die Berufung auf den Brief Gleims (S. 173) ersparen sollen. Wdl
Oldm hier nur von den BUbudbesudien sdnes neuen Bekannten erzählt,

nidit aber auch von andern, sdilimmeren Gepflogenheiten, darum soll es

wahrsdidnlich sdn, daß Rost im Verkehr mit dem schönen Geschlecht nicht

über gewisse Grenzen hinausgegangen sei? Eine sonderbare Logik! Bleiben

wir doch ruhig dabei, daß wir über diese Seite von Rosts Leben nichts

Zuverlässiges wissen! Die Anklagen seiner parteiischen Gegner überzeugen

uns nicht; Mittel, um diese Anklagen zu widerlegen, besitzen wir aber auch nicht.

Auffallend ersdidnt, daß dn Literarhistoriker, der sonst dne so gute

Sdiulong vciitt, unsere Klassiker mehrüsdi nach ganz unbrauchbaren Aus-

gaben zitiert FQr Wieland beruft sich Wahl bald auf dnen Karlsruher Nach-

druck (S. 51, 141 f.), bald auf Pröhles durchaus ungenügende Ausgabe in

Kürschners „Deutscher Nationalliteratur" (S. 143, 165). Über eine text-

geschichtliche Frage in Bezug auf Lessings Lieder holte er sich Rat im

ersten Band der Hempelschen Ausgabe (S. 139), der mit den späteren,
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von Redlich, Pilger oder Schöne bearbeiteten Teilen keineswegs auf gleicher

Höhe steht; hätte er die neue Auflage der Lachmannschen Ausgabe nach-

geschlagen, so würde er gefunden haben, daß die aus der Hempelschen

Anmerkung geschöpfte Belehrung unvollständig ist. Wozu mühen wir uns

SO amsttich um laitisch-historische Ausgaben, wenn unsere Fachgenossen

selbst, wo es sich um TextgeschichtUches handelt, von unserer Aibdt keinen

Nutzen ziehen woUen?

Mfincfaen. Franz Muncker.

Die Insel Felsenburg von Johann Gottfried Schnabel. Erster Teil

(1731). Herausgegeben von Hermann Ullrich. Berlin, B. Behrs

Verlag (F. Bock), 1902. (Deutsche Literaturdenkmale des 18.

und 1 9. Jahrhunderls. Neue Folge No. 58 70.) LIV, 467 S. 8^.

Dem hier vorliegenden ersten der vier Teile des einst sehr beliebten

Romans «Wunderliche Fata einiger See-Fahrer, absonderlich Aiberti Julii,

eines gebohrnen Sachsens, Welcher u. s. w.", der seines äußerst redseligen

Titeis w^en es sich hat gefallen lassen müssen, unter dem kürzeren »Die

Insel Fdsenbuis'' in der deutschen Literatuiis^schicfate veiter zu leben, hat

der um die RobinsonUteratur hochverdiente Henungeber eine sehr dankens-

werte Einleitung vorausgeschickt.

Zuerst wird auf etwa 10 Seiten Defoes Robinson besprochen, dann

wird die Abhängigkeit der I. b. von jenem und den vor ihr erschienenen

Werken verwandten Inhalts behandelt und mit Recht unter diesen auch der

»Herr von Lydio" angegeben. Es folgt eine ausführliche Analyse der I. F.

nebst Würdigung, die vom Herausgeber auf S. XXXV folgendermaßen

zusammengefaßt wird: ». . . daß wir in der I. F. ein Romanprodukt besitzen,

das nicht nur innerhalb der Gathmg, der sie angehört, einen Fortschritt be-

deutet, sondern auch in der Gattung des Romans überhaupt; daß trotz der

zahlreichen Schlacken, die dem Werke infolge der Bildung seiner Zeit und

persönlichen Verhältnisse des Autors anhaften, es auch der reinen üoldkömer

der Poesie genug enthält, um auch einer fortgeschrittenen Zeitbildung, einem

geläuterten Ceschmacke noch Interesse abzugewinnen, «Ire es auch nur in

der Afaddit sittengescfaichtlicher Belehrung.«

Der buchhändlerische Erfolg des Werlies wird daigelegt samt den

mehrfachen späteren Fortsetzungen und Bearbeitungen. Es folgen biogra-

phische und bibliographische Angaben betreffend den Verfasser]. G. Schnabel

sowie solche über das Verfahren des Herausgebers beim Neudrucke.

Die gesamte Einleitung bestätigt nur das, was jeder, der Ullrichs

trisherige Arbeiten kennt, von vornherein annehmen mußte, nämlich, daß

er der berufenste Herausgeber der L F. ist. Seine umfiissende Belesenheit

auf dem Gebiete der Robinsonaden, seine gewissenhafte und durchaus wissen-

schaftlidie Methode der Forschung treten auf jeder Seite in der erfreulichsten

Weise zu Tage. Die klare und überBichtUche Darstellung wird den, der
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die einschlägige Literatur weniger kennt, schnell über das, worum es sidi

handelt, orientieren, aber auch dem genauer Unterriditeten Neues und An-

ziehendes genug bieten.

Wenn Ullrich von S. XVIII an ausführt, daß die theologische An-

schauung von der Rechtfertigung des Sündeis durch den Ohuiben allein -
die Obrigens noch heute als Lehre aller protestantischen KiFchen in Geltung

ist verhingnisvoll fOr die deutsche Literatur jener Zeit geworden sei

(S. XX), so möchte Referent die damaligen Theologen nicht unmittelbar

verant\x-ortlich machen für das, was mit Recht in der Unterhaltungsliterattir

im letzten Drittel des 17. und dem ersten des 18. Jahrhunderts Anstoß er-

regt, daß nämlich „die Wollust und der Teufel dazu gemalt" werden. Die

Sache war doch wohl so: Die Wollust malte man des besseren Absatzes

und den Teufel der Ausrede wegen, man habe eben nur belehren vollen.

In desselben Schnabels Schmutzroman »Der im Irrgarten der Uebe herum-

taumelnde Kavalier« faitt diese ursachliche Verbindung allerdings viel nackter

und abscheulicher zu Tage als in der Insel Felsenburg.

Mit der Würdigimg, die Ullrich der I. F. angedeihen läßt, kann sich

Referent nicht völlig einverstanden erklären. Er muß gestehen, daß ihm

bei der Lesung der I. F. immer der alte Clauren einfällt, um nicht noch

»atdueUere« Beispiele anzuführen. Der große budihindlerische Erfolg ge-

reicht veder dem Verfasser noch dem Lesepublikum zur Ehre;

Bd dieser Qelegenheit sei noch Lessing ervShnt (vgl. S. XLV)! Wenn
ein solcher Mann das prägnante Wort »kriechen* von der Darstellung dnes

Schriftstellers gebraucht, so ziemt uns anzunehmen, daß er sich dabei etwas

Bestimmtes gedacht hat, und es dünkt mich, daß seine Gedanken zu erraten

sind. Er meint die Ideenarmut Schnabels, der für die großen geistigen

Strömungen seiner Zeit nichts übrig hat und immer am Kleinen haftet.

Sdne Wdtanschauung besteht e^tentlich hauptsächlich aus dnem iufierst

besdiränkt aulgefeßten LuthertUme. Wie anders sdn großes Vorbild Oefoe!

Welche Tiefe des religiösen Gefühls und wddie großartige Vonirteilsfrdheit

in kirchlicher und nationaler Hinsicht, Vorzüge, denen übrigens Ullrich mit

vollkommenem Verständnis gerecht wird. Referent gibt schließlich gern zu,

daß das, was er Ullrich entgegengehalten hat, auf seinen subjektiven Stand-

punkt zurückgeht, und damit auch, daß diese Meinungsverschiedenheit den

Wert und das Verdienst dar Arbeit, welche die wärmste Empfehlung ver-

dient, nicht herabsetzL Möge Ulfaicfa sdne große AAflhe in jeder Beziehung

bdohnt sehen!

Breslau. Felix Bobertag.

Deutsche Thalia. Jahrbuch für das gesamte Bühnenwesen. Heraus-

gegeben von Dr. F. Arnold Mayer in Wien. 1. Band. Wien und

Leipzig, W. Braumüller, 1902. Vll, 553 S. 8«.

Die Absicht der „Deutschen Thalia" ist: »weiteren Leserkreisen, Oe-

lefarien und Uiigelehrten, Schaffenden und Genießenden, du ernstes, auf

uiyiii^uü üy Google
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wissenschaftlicher Grundlage ruhendes Organ für das Theater, für seine

Geschichte, Kritik, Praxis endlich zu schaffen". Daß diese Absicht eine

löbliche ist, steht außer Zweifel. Die Frage ist nur, inwieweit das junge

Unternehmen sie verwirklicht hat. — Geschichtliche Beiträge bilden den

ersten Teil des Inhalts, ich muß hinzufügen: auch den schwächsten Teil.

Hier einen kultiugesdiichtUdien Kern herauszuschfllen, wollte mir nicht

Sielingen. Nur Eduard Devrients Briefe an Albert Lindner erregen Teilnahme.

— Aber in den geschichtlichen Beiträgen liegt auch nicht das Schwergewicht

des Unternehmens, es ist in dem zweiten, das Theater der Gegenwart be-

handelnden Teil zu suchen, der sich in kritische Jahresberichte über deutsche

Bühnen und in Berichte über das Theater der Fremden zerlegt. In den

kritischen Jahresberichten über deutsche Bühnen fällt von vornherein der

Mangel an VoUsllndigkeit auf. Da fehlt Karlsruhe, dessen Hoftheater unier

Felix Motu eine Hauptpflegestätte des Musikdramas geworden ist, an dem
Eugen Kilian als Dnunatuis für das Sdianspicl anzieiiendeBfihnenbearbdtungen

unternimmt; Dresden, das gerade in den letzten Jahren eine Reihe von Ur-

aufführungen zu verzeichnen hatte. In Dresden wurde z. B. ein erster

öffentlicher Versuch gemacht mit »Pcllcas und Melisande" von Maeterlinck.

— Ebenso fehlen Hamburg mit seinem neuen Schauspielhaus, Wiesbaden

mit seinen höfischen Prunkvorstellungen, es fehlt endlich Bayreuth! Einen

so ins Auge springenden Alangd zu beseitigen, ist für den nldisten Band
die dringendste Pflicht des Herausgebers. Die Eigenschaft des Herausgebers

als VG^ener hat einen weiteren, frdlich weniger auffälligen Mangel gezeitigt:

den zu großen Raum, der unter den Jahresberichten den Theatern Wiens

eingeräumt ist Es entspricht nicht den wahren Verhältnissen, Berlin auf

die Hälfte des Wien gewährten Raumes einzuschränken. Hat sich doch

Wien für seine Hofoper einen Leiter aus Hamburg und für sein berühmtes

Hofbuigtheater einen Berliner Kritiker als Retter verschreiben mflasen. Mag
auch der Ruf Jos von BerUn« berechtigt seht, vorläufig ist Beriin als

fahrende Theaierrfadt noch nicht aus dem Sattel gehoben. Abgesehen von

diesen MSngjeln, ist anzuerkennen, daß es die einzelnen kritischen Jahres-

berichte an gutem Willen nicht fehlen lassen. Zuweilen nehmen sie sogar

einen Anlauf zu dem, was der Herausgeber „Kritik der Kritik" nennt. Aber

ich vermisse doch die Weite des Blicks und auch die Tiefe; Perspektiven

eröffnen sich selten, die besonderen Einrichtungen der betreffenden Theater

werden nicht immer genügend beleuchtet So nähert sich das Ganze dem
Eindruck eines unterschiedslosen Oewoges; markante Erscheinungen wie

Bayreuth, Karlsruhe fehlen oder kommen wie das «Deutsche Theater« in

Berlin nicht zu ihrem Recht Gerade mit Hilfe des Stilisierens d. h. der

Zurückdrängung des Unwesentlichen könnte die Thalia heilsam wirken.

Indem Bayreuth die gebührende Stelle erhielte, würde eine so wichtige Frage

wie die, ob der «Parsifal" auch nach Erlöschen des Privilegs der Familie

Wagner dem Bayreuther Festspielhaus ausschließlich verbleiben soll, von

einem höheren Standpunkt als dem der Tagespresse aus zu erSrtem sein.

Dt nfiBte im nächsten Jahrgang bei Zdten aufgerufen werden gegen die

AusUeferung des «Deutschen Theaters« in BerUn an Paul Lindau. Hinsicht*
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lidi der Frage des WdmtRr Ttatenieiibiis mfißle sich die Thalia dafür

ins Zeug legen, daß der etwaige Neubau nicht einer der sattsam bekannten

Berliner oder Wiener Architcktenfirmen übertragnen wird, sondern einem

Künstler, der in der Architektur den Charakter des sogenannten klassischen

Dramas wiederzuspiegeln wüßte. So gibt es noch recht viele Fragen von

mehr als örtlicher Bedeutung. Vor allem die eine, die mit der »los von

Beriin*-Bewegung in Zusammenhang steht: das Bedflrfhis eines vfirdigen

Mittdpunldes fihr das deutsche Theater. Wir haben dne Stadt, die loaft

ihrer großen Vergangenheit wie ihrer Lqge im Herzen Deutsdilands wohl

würdig wäre, dieser Mittdpunkt zu werden, wieder zu werden; Weimar.*)

Wird die Kraft, die Hans Olde und van de Velde an die dortige Kunst-

schule berufen hat, sich auch des Theaters annehmen? Ich erwarte, daß

sich die Thalia künftig der Bedeutung solcher Fragen nicht verschließt, daß

sidi ihre sämtlichen Bdträge etwa auf der Höhe halten, wie in dem Ab-
sdinitt über das Theater der Fremden ~ dn wirklich fessdnder Abschnitt

— der ausgezdchnete Beitrag Roberto Braccos: »Die Schauspiele und die

Schauspielkunst in Italien*. Derart geschlossene, einhdtliche AuMtze audi

über die deutsche Schauspielkunst und das gesamte deutsche Theaterwesen

fördern besser als die Berichte über die einzelnen deutschen Bühnen, die in

ihrer, allerdings wenig persönlich gefärbten, Zersplitterung dringend einer

die Hauptzüge hervorkehrenden eneigisdien Zusammenfassung bedürfen.

Nur mittds dner mehr konzentrierenden, stilisierenden Kraft lassen sich

mdnes Eraditens auch die Hoffnungen erfüllen, denen Ptofiessor Köster in

seiner Einleitung zu den kritischen Jahresberichten Ausdruck gibt — Den
kritischen Jahresberichten über die einzelnen deutschen Bühnen und den

Berichten über das Theater der Fremden folgen noch drei Teile: »Die Praxis

der Bühne und Veru^andtes" mit einigen anregenden Beiträgen, der „Nekro-

log", und der verdienstvolle Versuch einer Übersicht über »Die Literatur

des Thesters im Jahre 1901«. - Mdn Wunsch, der »Deutschen Thalia«

zwdter Band möge jene so auffiUligen MSngd besdtigen, das Oute wdter

entwickeln, das Wesentliche aber sdiArfer hervorgehoben zdgen, kommt
nun frdlich zu spät, da das* verheißungsvoll begonnene Unternehmen wfgien

des schlechten Absatzes des ersten Bandes leider vorzeitig vom Verleger ab-

gebrochen worden ist. Der Entusiasmus, der einst einen Anton Reiser

und Wilhelm Meister zur Bühne trieb, ist heute verflogen. Ganze Kreise

unsres Volkes haben sich dem Theater abgewandt, tdls weil sie ausschließlich

von sozialen und politisdien Interessen erfüllt dnd, tdis wdl sie sich an-

gewidert fühlen von einer Stätte, die statt der Kultur dem Mammon dient.

Allein wenn der Betrachter der deutschen Theater dort reformatorischen

Geist und Kraft nicht findet, so wende er sich an Quellen, über deren Wassern

dieser Geist weht. Der Schreiber dieser Zeilen ist kein Anhänger Richard

Wagners, er bewundert an Wagner jedoch seinen reformatorischen, ja

revolutionären Geist, er kann nicht verhehlen, daß ihm in der 553 Seiten

1) Vgl. Ermt Wftchler, Wie Imm Weimar za neuer Ulenriadier Btfite ftiugeB?
Wciiur 1903.
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umfassenden Thalia tieferen Eindrudc nur das Sftizlein dnes Italieners

(Nicolo d'Arienzo) gemacht hat, der in Erinnerung an die vor dreißig

Jahren geschehene erste italienische Aufführung des »Lohengrin« sdirdbt:

»Ich konnte die ganze Nacht kein Auge zutun, denn die Stimme des

Herolds klang mir immerfort im Ohr." Die Stimme dieses Herolds und

der andern großen Verkütider einer verjüngten gennanisclieti Dichtung,

Hebbels, Ibsens, klang noch zu wenig in der «Deutschen Thalia"!

Leipzig. Bruno Golz.

Notizen.

Aus Schillers »Wallenstein " (»Piccolomini" und »Wallensteins Tod*),
sowie aus dessen „Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs" (II, 4) ist der in

&;er am 25. Februar 1634 mitermordete »Rittmeister" und »Adjutant" Terzky's

Neuman n besonders bekannt geworden. Becker teilt in seiner »Weltgeschichte«

(8. Aufl. 1862-, 422) mit, daß er am Montage (27. danach) »für seine läster-

lichen Reden unter dem Galgen begraben" worden sei.*) Das K. S. Haupt-
staatsarchiv-) gibt weitere Auskunft über ihn und wird er in dem betreffenclen

Schriftstücke (Paßangelegenheit) Niemann genannt. In Helmstädt hatte er

die Rechte studiert und mit Auszeichnung beendet, Elisabet, die Tochter des
Pfarrers M. Johann Brandes zu Qebersleben (Braunschweig), geheiratet und
betrieb zu Halberstadt die Advokatur, als ihn Wallenstein in seine Dienste
berief. Seine Frau und Kinder waren ihm auch nach Eger gefolgt und
mit den ihnen gelassenen Habseligkeiten durch Kursachsen, nach üebe^leben,
heimgekehrt. Vor der KatastroK ersdidnt Niemann als des Herzogs von
Friedland Geheimsekretär.*)

Blasewitz. Theodor Distel.
• *

•

In der Vorrede zu seinem Paradies kommt Kohler nochmals auf die

Besprechung zurück, die ich über sein Inferno in den Studien (I, 490 und
II, 247) veröffentlicht habe. Sachlich bringt er nichts wesentlich Neues,
und so steht nach wie vor Ansicht gegen Ansicht. Dagegen enthält diese

Entge^^nung persönliche Spitzen, denen die Absicht verletzen zu wollen an
der Stirn geschrieben steht. Und darauf sei hier in aller Kürze geantwortet.

Ich habe sachlich kritisiert und werde mich nicht verleiten lassen, anders

zu schreiben. Ich werde mich aber auch durch keinen Terrorisierungs-

versuch davon abhalten lassen, meine Überzeugung offen auszusprechen.

Kohler mag meine Kritik sachlich mit Gegengründen nach Kräften bekämpfen,
aber in Bausch und Bogen über »untaugliche prosaische Ergüsse" und »in-

feriore Verse* zu schelten, dazu ist er nicht befugt. Er ist gleichgestellte

Partei und hat nicht vom Richterstuhl herab abzuurteilen. Weiter einzugehen
widerstrebt mir. Es würde mir nicht schwer fallen, auf den groben Klotz

einen groben Keil zu setzen. Aber mit Streitr^en zu kämpfen wie die

homerischen Helden, sagt mir nicht zu. Und wer sich dazu hmreißen läßt,

beweist nur, daß ihm bessere Waffen fehlen oder dal^ der Hieb gesessen hat.

Schwetzingen. Alfred Basscrmann.

*1 Die sonstige Literatur anzuziehen, unterlasse ich. *) Daselbst befindet sich auch

die Mdatne; der kinderlosen - Max ist nicht geschichtlich - Witwe ütuvio Piccolominis

von dessen Tode OQ. Aiignst 1656). >) Man vgl. von Webers .Archiv für die sächsische

Qeadiidite« VII <1M9), M7f. Ein Dr. Niaiiaim bt mir In Wittobcq; - ICM - li^net
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th. CS aus räumlichen Ursachen nicht mehr möglich war, die Ent-
jSjegming unseres hochgeschätzten Mitarbeiters Artur Farinelli auf Julius
Scnwerings g^en ihn gerichtete Streitschrift in diesem Hefte zu bringen

so sei vorläufig wenig^ens das Bedauern über diesen so wenig gerecht-

fertigten Angriff ausgesprochen und Farinellis Eraidening angekündigt.
Selbst wenn die von Professor Schwering in so ungewöhnlicher form an-
gegriffenen Aufsfltze Farlndlis nicht vor mehreren Janren in der *2Mtscfarift

für vergleichende Literaturgeschichte" erschienen wären und die «Studien

zur vergleichenden Literaturgeschichte" als Fortsetzung der »Zeitschrift"

daher Schwerings Angriff auch als gegen sie selbst gerichtet abzuwehren
hätten, so müßte an dieser Stelle Scnwerings Vorgehen doch als übel an-

gebracht bezeichnet werden. Wenn ein Italiener wie Farinelli an der deutschen

Hochschule der Schweiz sich gebildet hat und seine ungewöhnlich umfassende
Kenntnis der südromanischen Literaturen in den Dienst der deutschen Lite-

ratuigeschichte stellt, ihr ein so vorzüglich förderndes Buch wie das über
Qrillparzer und i-ope de Vega geschenkt hat, so ist es wirklich wenig an-

gebracht, einem solchen mit uns arbeitenden Ausländer aus Dingen einen
VoPÄ'urf zu machen, welche bei der von Farinelli geübten literarischen

Tätigkeit auf vier Sprachgebieten billiger Weise nicht schwer ins Gewicht
fallen sollten. Die Redaktion.

• •

Alle, welche Handschriften von Briefen von oder an Q. E. Lessing
besitzen, bitte ich, mir freundlichst Nachricht davon zukommen zu lassen

und, wenn irgend möglich, mir die unmittelbare Benutzung der Handschriften

für die neue Ausgabe der Briefe von und an Lessing zu gestatten, deren
erster Band bcrdls im Frühling 1903 erscheinen soll

Mfinchen, Olfidstrafie 7, im Oktober 1902.

Professor Dr. Franz JIduncker.

Philip S. Allan legt in seinem Buche »Wilhelm Mflller and the
German Volkslied" (S.-A. aus Journal of Germanic Philology« II und
III) eine hübsche und dankenswerte Untersuchung vor. In der Einleitung
behandelt er allerhand allgemeine Fragen, unter andern andeutungsweise die
Geschichte des V^olksliedes und die der Theorien darüber; hauptsächlich
wendet er sich gegen die Auffassung, als ob das Volkslied notwendig alt

sein müsse, es sei so gut wie anderes dem Wandel der Zeiten und des
Geschmackes unterworfen. Daß Müllers Didltungen viele Anklänge an alte

Volkslieder aufweisen, sei zwar sehr bemerkenswert, aber kerne Vorbedingung
dafür, daß sie volkstümlich geworden sind. Der erste Hauptabschnitt handelt
über das Naturgefühl im Volkslied und bei Müller, der zweite stellt die
zahlreichen tatsächlichen Anklänge an das Volkslied fest, die sich bei Müller
finden, ein dritter und vierter untersucht sehr eingehend Stil und Syntax.
Gelegentlich wird audi das Verhältnis von MQUers Dichtung zur Romantik
und zu Heine gestreift, so daß die Schrift für eine Geschichte des Volksliedes
und seiner Wirkungen wie für die der Lyrik des 19. Jahrhunderts wdil zu
beachten ist

Bnshiu. Hermann Jantzen.
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Weltgeschichte und Politik

in der italienischen Dichtung vor Dante.

Von

Kart Vofiler (Heidelberg).

Die letzte und die bewegteste Epoche des Mittelalters beginnt

bald nach dem Jahre 1200. Zwei große Probleme sind es, die

nun vor Tagesanbruch der Renaissance noch zum Austrag kommen

müssen: die Frage zwischen Staat und Kirche, zwischen Kaiser und

Papst, und im Reich des Gedankens: die Frage zwischen Dogma

und Aristoteles, zwischen Glauben und Wissen. Beide Male behielt

die Kirche Recht: das hochgesinnte Geschlecht der schwäbischen

Kaiser erlag, und genau zur selben Zeit wurde die griechisch-

arabische Philosophie durch Thomas von Aquino in katholische

Fesseln geschlagen.

Von der ganzen stürmischen Gedankenwelt^ die diesen großen

Doppelkampf begleitet^ vernimmt man in der italienischen Dichtung

vor Dantes Auftreten kaum einen fernen Wiederhall.

Wir fassen zunächst nur die politischen Kundg^ungen ins

Auge. — Die Streitschriften, die zwischen dem kaiserlichen und

päpstlichen Lager hin und wieder flogen, sind in lateinischer

Sprache gehalten, und, obgleich sie mit ihrem leidenschaftlichen und

wirkungsvollen Ausdruck einen begründeten Anspruch auf ästhetischen

Wert erheben dfirfen, so bldben sie im Grunde doch nur mehr

oder weniger offizielle Kundgebungen der kämpfenden Monarchen

und ihrer politischen Vertreter. Im übrigen nur hin und wieder ein

lateinisches Gedicht, wie die drei guelfischen Gesänge <iul den Sieg

Parmas (1248), oder die Distichen auf König Manfreds Kunst

(ca. 1254), oder einige anonyme Beschimpfungen der römischen

Studien 2. vergl. Lit.-Qesch. 111, 2. 9
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Kurie, ^) spärliche Reste einer vielleicht nicht weniger spärlichen

politischen TagesUteratur.

Wäre ein tflchtiger Qrundstock von volkstQmlichen kiteüiisdien

Zeitgedichten vorhanden gewesen, so hätte vielleicht audi die

vulgärsprachliche Muse sich rascher und mit weniger Mfihe der

politischen Stoffe bemächtigt. Auch die von Umberto Ronca zu-

sammengestellte politische Dichtung der vorhergehenden Zeiten ist

zum größten Teile gelehrt und tritt schon im 11. Jahrhundert mit

humanistisch -philologischen Prätensionen auf: so die Libri VII ad

Henricum IV des Bischofs Benzo von Alba, so das De hello Balearico

des Laurentius Vernensis oder die Gesta per imperatorem Friderichum

barbam rubeam, oder das gezierte Gedicht des Magisters Petrus de

Eboli auf die Eroberung Siziliens durch Heinrich VI. usw. - alles

Leistungen, die ihre Fortsetzung bei Humanisten wie Ferreto oder

Mussato finden sollten, nicht bei den vulgären Dichtern des 1 3. Jahr-

hunderts. Entschieden populär ist nur noch das Lied auf den Sieg

der Pisaner in Afrika (1088), und von jetzt ab tritt die vollcstüni-

liehe lateinische Dichtung so gut wie ganz zurück — wenigstens

in der Oberlieferung.*) - Oder müssen wir vielleicht umgekehrt aus

dem späten Beginn der italienischen Dichtung auf das Vorhandensein

einer um so reicheren populär-tetdnischen schließen? Angesichts der

aiifhllenden Spärlichkeit des volkstfimlichen Elements in der übrigen

tateinischen Literatur Italiens ist dieser Schluß wohl kaum berechtigt

Wenn nun gar der Protonolarius des Kaisen selbst^ Pier della

Vigna, den Pegasus besteigt und auf seinem »equus debilis et fessus«

gegen die Mmoritenorden anstOrmt und gegen dte Prälaten,

quonim vita subditis mortis est origo,

wenn er, der doch der italienischen Rima als einer der Ersten sich

bemächtigt hat, gerade jetzt zur lateinischen Vagantenstrofe greift,*)

•) Gröbers Latein. Literaturgesch. des Mittelalters im Grundriß der

roman. Philol. II, 1, 359. ') Über die politische lateinische Dichtung vgl.

Gröber a. a. O. S. 404; Jakob Grimm, Gedichte des M. A. auf König

Friederich den Staufer in kleinere Schriften III, 1 ff. und U. Ronca, Cultura

medioevale e poesia btina d'IfaOia nei aecoU XI e XII, Roma 1892, 1, 243 ff.

und II pasrim. Ronca flbertreibt den nationalen Wert dieser politischen

Dichtungen, die zum großen Teil nur dne rein individuelle oder partikulare,

keine kollektive Gesinnung ausdrücken. ') Huillard-Br^Ues, Vie et corre-

spond. de P. de la Vigne, Paris 1S65, S. 402 ff.
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als CS sich darum handelt, für eine ghibellinische Papstwahl Stimmung

zu machen, so dürfen wir wohl annehmen, daß für eine politische

Tendenzdichtung in der Volkssprache der Zeitpunkt damals (ca. 1242)

überhaupt noch nicht gekommen war. Diese Vermutung wird uns

auch durch einen anderen Sänger der sizilianischen Dichterschule

bestätigt. Messer Percivalle Doria, der Genuese, der sich in den

Diensten Friedrichs II. und Manfreds vielfach politisch und kriegerisch

auszeichnete, hat von der Liebe in italienischer Sprache gesungen:

Amor m'k priso

£ miso m'k in balia (Antiche Rime volg. I, 476),

für sein kampHustigies Sirventes aber mit dem Qniß an König Manfred

hat er, wenn auch nicht die gietehrte lateinische, so doch die höfische

provenzalische Sprache gewählt:

Felon cor ai et enic -

vorausgesetzt freilich, daß beide Lieder ein und demselben Verfasser

zugehören. ^) - Soviel ist jedenfalls sicher, daß in der ganzen Kunst-

lyrik der ältesten Sizilianer sich nur eine einzige greifbare politische

Anspielung findet, die dazuhin noch sehr dunkel bleibt.-) Dieses

Schweigen ist um so merkwürdiger, als die frühesten Vorbilder der

Italiener, die Troubadours, schon seit langer Zeit gewohnt waren,

ihre politische Leidenschaft in provenzalische Sirventese auszuströmen,

um so beachtenswerter, als eines der bedeutendsten politischen Lieder

in der provenzalischen Literatur von einem Italiener gesungen wurde,

von Sordello aus Mantua, der in seiner wunderbaren Totenklage auf

Bkicatz die europäischen Fürsten bis aufs Blut gegeißelt hat;**) oder,

was noch mehr heißen will: in provenzalischer Sprache ruft der

piemontesische (?) Troubadour Peire de la Caravana^) den Lomlyarden

seinen Alarmruf zu, als Friederich IL im Jahre 1236 gegiea den

Norden der Halbinsel heranzieht

^ Vgl. Torraca, Studi sulla lirica italiana del duecento, Bologna 1902,

S. 129-138 und 211-213. ») In der Canzone des Oiacomo da Lentini:

Ben m'^ venuta. Um ihre Deutung haben sich hauptsächlich Borgognoni,

Oaspary und Torraca bemüht. Vgl. Torraca a. a. O. S. 18 ff. ') Cesare

de LoUis, Vita e poesie di Sordello, Halle 1 896. *) Die italienische Natio-

naUttt des Peh« de h Cuavana ist hdUdi hddist fraglich. Vgl O. Schultz,

Die Lebensverhältnisse der ital. Trobadors hi Z. f. nun. Phil. VII, 182 ff.

und doadbe: Ein Sirventes von O. Figuefaa gqien Friederich II., Halle 1902,

S. 57 f.

9»
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La gent d'Alamajgna

Non voiUas anar,

E lor oompafgnia,

Bresa e Mantoans,

C'uns d'els sers non sia,

E l's bons Marquesans.

Lombart, be us gardatz

Que ja non siatz

Feier que compratz,

Si fierm non eästz.*)

Ni la soa compaigna

No US plassa usar.

Quar cor mi 'n fai laigna

Ab lor sargotar...

Dieus gart Lombardia,

Boldgna e Milans

So fehlt es denn neben der reichen ghibelHnisch-inspirierten Dichtung

auch nicht an guelfischen, man möchte fast sagen: national-italienischen

Kundgebungen in der Sprache Südfrankreichs.

Daß aber einheimische politische Dichtung in Italien vor der

Mitte des 1 3. Jahrhunderts gar nicht vorhanden gewesen sei, ist keines-

wegs anzunehmen. Besonders scheint die nördliche Hälfte der Halb-

insel mit ihrem blühenden Städtewesen und ihrem trotzigen Bürgersinn

eine örtlichpatriotische Poesie, wie sie in lateinischer Sprache schon

seit 924 bezeugt ist,-) auch verhältnismäßig frühe in italienischem

Idiom besessen zu haben.

Ein altes Bruchstück einer um 1198 geschriebenen Chronik

berichtet, daß im Jahr 1193 die »prudentissimi milites et pedites«

von Belluno siegreich in Casteldardo eindrangen, und daß das

Ereignis zu den folgenden Versen Anlaß gab, die vetmutlich einem

längeren Zeitgedicht angehörten:

De Casteldard havi Ii nostri bona port

i lo Zetta tutto intro lo flumo d'Aid,

e sex cavaler de Tarvis Ii plui fer

con se duse Ii nostri cavaler.')

Ziemlich viel später ein anderes Zeugnis: im Jahr 1242, be-

richtet Salimbene, feierten die Einwohner von Rciggio Emilia ihren

neuen Podestä Lambertesco Lamberteschi aus Florenz mit den Versen:

') Bartoli, Storia della lett. ital. II, 355 ff. Andere Troubadours, wie

Peire Vidal, die in guelfischeni Sinne dichten, interessieren uns weniger, da

sie nicht italienischer Abkunft sind. Über die Stellungriahme und Be-

ziehungen der provenzalischen Dichter zu Friederich II. vgl. Francesco

Tornica, Federioo 11 e la poesia piovenzale in Nuova Antologia 15. Januar

1895, neugedruckt in Tonacas Studi su la Urica Italiana dd dueoento & 235

bis 341; ferner O. Schult^ora, Ein Sirventes von Guilhem Figueira gegen

Friederich II., Halle 1902. ») Du Mdril, Poes. pop. lat., Paris 1843, S. 268.

^) Monaci, Crestomazia italiana dei primi secoli, Gitta di Castello, S. IS f. und

Morandi, Origine della lingua ital., 8^ ediz., Cittä di Castello 1900, S. 71.
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Venuto ^'1 lione Fa tenire nucone

De terra florentina In la cittä r^tia.*)

Von der Stadt Siena wissen wir, daß sie einen »joculator« namens

Ouidaloste mit hundert Soldi bezahlte, »quia fecit cantionem (re$p.

quandam Ballatam) de captione Tomielle«. Ein Ereignis des Jahres

1255.*) - Gegen Ende des Jahrhunderts werden die Reste dieser

bfitgerlichen Stadtpoesie immer häufiger, und es ist nur zu wahr-

scheinlich, daß der weitaus größte Teil davon überhaupt niemals zur

schriftlichen Aufzeichnung gelangte. Aus dem 13. Jahrhundert sei

nur noch das epische Sirventes auf die KSmpfe der Laml>ertazzi

und Qeremei in Bologna (1264-1280)*) und der von Giovanni

Villani') fürs Jahr 1282 bezeugte Lamento auf die Frauen von

Messina erwähnt

Aber all diese volksmäßige Dichtung blieb örtlich beschränkt,

und wir sind unversehens von der Weltpolitik in die Winkelpolitik

geraten. Die großen Ziele, und die großen Fechter im Ducllum

zwischen Monarchie und Kirche: Friederich II., Papst Gregor IX.

und Innocenz IV., sie steigen unseres Wissens nie herab in den

Gesichtskreis italienischer Zeitgedichte. Wie im trojanischen Kriege

hoch über den Wolken die Götter sich streiten, während die Schlacht

der Sterblichen im Mäandcrtale sich in zahllose Nah- und Einzel-

kämpfe zerstückelt, so, scheint es, wurde im italienischen Mittelalter

über die Köpfe des vulgärredenden Volkes hinweg um Szepter und

Tiara gekämpft, während der Italiener immer nur die augenblicklichen

Wechselfälle des Kleinkriegs gewahr wird, nur hin und wieder, wie

aus einer Wolke, den Schlachtruf oder den eisernen Arm eines

iOÜsers, eines Papstes verspürt Nicht aus dem beschränkten Ge-

brauch der Vulgärsprache heraus kann die Beschränktheit politischer

Kundgebungen in der italienischen Dichtung erklärt werden, sondern

nur aus der Beschränktheit des politischen Blickes.^) Dementsprechend

') Chronic. S. 58 in Monum. histor. ad Prov. Parmensem et Placen-

tiam pertinentia. Tom. III. Parma 1857. D'Ancona e Bacci, Manuale

deUa lett. ital. I Bd. 4« ediz. Florenz 1896, & 25 f. >) Casini, Rime dei

poeti Bologncsi dd sec XIII. Bei. 18S1 (scdta di curiositä letterarie Bd. 185),

S. 197-226. *) Chnmic VII, LXVIII. Weitere Zeugnisse bei Bartoli,

Storia della lett. ital. II, 238 f. ») Die abweichende Auffassung Oasparys (Die

sizilianische Dichterschule, Berlin, 1SS3, S. 20 f.) habe ich in einem Vortrag

auf dem Breslauer Neuphilologentag 1902: Wie erklärt sich der späte B^nn
der Vulgärliteratur in Italien? zu widerlegen versucht.
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tritt auch in der Geschichtschreibung die Weltchronik weit zttrflck

hinter der reichen italienischen Lokalchronik.

Den Flügelschlag der Weltgeschichte hat vor Dante kdn

itaUenischer Dichter g^lt>) Als OuitlDne von ArezzOf der erste

politische Sänger Italiens in größerem Stil, die Niederlage des gud-

fischen Florenz (1260 Monteaperti) erlebt, da wurmt ihn nichts so

tief, als die Demütigung der tiefreundeten StEKlt im Angesicht des

Nachbarortes Siena.

Conqnis' i Talto Comun fiorentino

e col sanese in tal modo k cangiato,

che tutta l'onta e el danno, che dato

Ii ä sempre, como sa ciascun latino,

Li rende, e i tolle '1 prode e l'onor tutto:

ch^ Monte Alcino ave abattuto a forza,

Monte Puldano miso en sua forza

e de Marenmn a Laterin' k d fratto.

Sangimigiian, Pioglbonize e Colle

e Voltem el pdese a suo tene,

e la campana e l'ensegne e Ii amcsi

e Ii onor tutti presi

äve, con ciö che seco avea di bene:

e tutto ciö Ii avene

per quella sdiiatta die piii di'dtra h fölle.^

Was der Tag von Monteaperti sonst nodi für Folgen haben

modite, kümmert ihn wenig; sdn Campanilismus sieht nicht viel

weiter als die toskanische Sprachgrenze rddit

Wie anders spiegelt sich in den Liedern der provenzalischen

Troubadours die Weltgeschichte! Man erinnere sich nur des be-

rühmten Sirventes von Guillaume Figueira:

Roma, mal labor Et aitals perdos,

Fa'l papa, quar tensona Qui non siec nzos,

Ab remperador, Roma, non es bos,

Nil dng de la conma Ans qull ver en nzona
Li met en error, Es trop veigOllho8.>)

Qu'a SOS guerriers perdona,

Auf solche Kundgebungen hin beteiligt sich sogar das weib-

liche Geschlecht in der Provence am politischen Kampflied, und

*) Oder nur solche, die in so unmittelbarer Fühlung mit provenzalischem

Geist und mit provenzalischer Dichtung gestanden haben, daß sie sich ihrer

Muttersprache überhaupt nicht bedienen wollten. ') Le Rime di Fra Ouittone

d'Arezzo ed. Fl. Pellegrini, Bologna 1901, S. 316 ff. ') Raynouard, Choix

des poes. orig. des Troubadours, Tome IV, Paris 1819, S. 309-318.
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Oermonde, dne Dame aus Montpellier, erwidert dem gfaibeHinischen

Troubadour:

Roma, folh Ubor E aen razoe.

Fa qui ab vos teDMMia; Mas pero ab vos

De l'emperador Leu troba perdos

Die, s'ab vos no s'adona, Qui gen sos tortz razona,

Qu'en gran deshonor Ni n'es angoissos.*)

Ne venra sa corona,

Und in Deutschland umfaßt unser Walter von der Vogelweide

die Geschicke der Christenheit mit so weitem Blick, daß die Literar-

historiker darüber geradezu in Verlegenheit geraten und den politischen

Einzelfall, den äußeren Anlaß seiner meisten Sprüche gar nicht mehr

zu erkennen vermögen - so sehr hat der Dichter alles Örtliche und

Zufällige von seinen Betrachtungen abzustreifen gewußt. Ein Spruch

wie der folgende kann auf das ganze spätere Mittelalter Anwendung
finden, mag er nun gegen Innocenz III. oder gegen einen andern

Papst gerichtet sein.

Kuno Constantin der gap sö vil, daz wirt der werlt her nich vil Idt«

als ich ez iu bescheiden wil, alle fürsten lebent nu mit ^ren,

dem stuol ze Röme, sper kriuz unde wan der hoehste ist geswachet:

Zehant der engel lüte schre: [kröne, daz hat der pfaffen wal gemachet

•ouwe, ouwe, zem dritten we! daz sl dir, süezer got, gekleit

6 stuoint diu kristenhdt mit zühten die pfaffen wdlentldenrehtverkSren.

Der ist ein gilt nu gevallen, fschtae: der engel hftt uns vir gesdt.')

ir honec ist vofden zdner pllen.

Um zu solcher HOhe des Standpunkts zu gelangen, muß man
gewandert sein, muß fremde Länder gesehen haben, muB sich als

Vasall des Weltreichs fflhlen und dennoch auf der breiten Grundlage

eines wdtfaerzigen NationalgefOhles stehen, wie es sich mit Stolz

zugleich und mit Toleranz in den wunderbaren Worten offenbart:

Ich hän lande vil gesehen Daz im wol gevallen

unde nam der besten gerne var: wolde freneder alte. [strite?

Obel mtleae mir geschehen, nu «az hülfe mich, ob ich nmehte

Mtaide ich ie mhi her» farbigen dar tinsdiiu znht g|t vor in allen.*)

Eines derartigen Nationalgefühls ist der Italiener des 13. Jahr-

hunderls nicht fittiig. Ihm daraus einen Vorwurf zu machen, wäre

im höchsten Orade ungerecht; fand er sich doch vor die bittere

•) Raynouard, Choix des pofe. orig. des Troubadours, Tome IV, Paris

1819, S. 326. *) Die Gedichte Walters von der Vogelweide, ed. Paul 69,46.

«) Ebenda 52,17.
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Entscheidung gestellt, entweder als Qhibelline auf Seiten des Kaisers

zu treten: und dann mußte er die Fremdherrschaft befürworten und

konnte schließlich in den Geruch eines Landesverräters geraten, und

der gudfische Dichter konnte ihm mit gutem Rechte die schrecklich

höhnenden Worte ins Gesicht schleudern:

E poi che Ii Alamanni In casa avete, E piaceme che lor degiate dare,

Servitd bcne, e faite vo moairare Perdi'ebbero en ci6 fare

Le spade lor, con che v'än fesso i visi, Fatica assai, de vostre gran monete.*)

E padri e figliuoli aucisi:

Entschied sich der Italiener aber für die gudfische Partd, so

geriet er unvermddlich ins Schlepptau der ^pstlictaen Politik, die

für nationale Ziele fast g^lich gleichgültig, ihn in die engten Kreise

dnes mißtrauischen Partikulartemus trieb. Selbst das berechtigte

Hochgefühl des kiteiniscfaen Kulturvolks dem nordisdien Barbaren

gegenüber kommt, obgleich zwdfdlos schon lange vorhanden und

bezeugt, in der italienischen Dichtung des 13. Jahrhunderts, soweit

wir sie kennen, zunächst nicht zum Ausdruck. In der lateinischen

Literatur aber, wo wir es schon frühe feststellen,') erscheint dieser

historische Nationalstolz notwendigerweise getrübt durch die Tatsache

der politischen Entmündigung Italiens. Eine wahre und allgemeine

Freude am germanischen Kaisertum, obschon es sich das römische

nannte, konnte somit nicht Platz greifen.

Immer von dem begrenzten Standpunkt der unmittelbaren,

eigenen Interessen aus werden die Händel der Welt beobachtet, und

die jeweiligen Aussichten für Guelf oder Qhibelline abgewogen. Mit

dem nüchternen Blick und der neugierigen Ungeduld eines Spekulanten,

der auf Sieg oder Niederlage seinen Einsatz gemacht hat, wird der

Zug des letzten Hohenstaufen verfolgt. Man lese die Sonettenstreite

der toskanischen Dichter, die in Erwartung des Jahres 1 268, je nach-

dem sie Quelf oder Qhibelline sind, auf Karl oder Konradin wetten.

Es ist dne politische Kannegießerd der bfligerlichsten Art, verui-

staltet von kldnen Leuten, Notaren und Handwerkern. So gewitter-

schwanger die Luft war, sie hat kdnen dndgen poetischen Funken

erzeugt

') Guittone d'Arezzo a. a. O. ^) Schon am Ende des 10. Jahr-

hunderls findet es ein Mönch des Klosters St. Andrea empörend, daß das

lateinische Rom einem Sachsenkönig unterstehen soll. Chronicon Benedicti,

Mon. Oerm. Hist Script Pete III.
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Monte Andrea^) ruft den Ohibdlinen zu:

Oiente foUe, di cui &te tale fiesta?

or non sapete oome Carlo paga

in uno punto chi gli e inoontro o rintoppa?

amico, ora ti lega al dito questa:

la nostra giente e di combattere vaga,

si che de' tuoi avranno solo la groppa.

nie par mill anni pur che siano al campo;')

dii ben avrete, ghebellini, ta scoppio,

giamai d'alchuno non si ranoda pezo.

Und Schiatta di Messer Albizo Pallavillani erwidert ihm in

denselben Reimen:

II nostro core e diritto in tale festa,

ne per temenza da noi si dispaga,

e certi siemo vostra fia la loppa.

vostra speranza, bene vedemo questa.

in tutto troverasl al dietro U divaga

de gioGO inanzi, ä m'arete in groppa.

tostamente fia »rangneHo« in campo;

non piaceravi molto cotale .ooppio,

convene c'ongne altro ne rideva spezo.

*) Die Tatsache, daß Monte in guelfischcm Sinne dichtet, wird miß-

achtet von denjenigen, die ihn mit einem gewissen Monte Andrea di Ugo
Medici identifizieren. Dieser letztere erscheint in den Jahren 1268 und 1280

unter den verbannten Qhi bell inen. Daß derselbe Mann einige Monate

voilier das Lob Karls von Anjou gesungen habe, ist nlditvohl anzundunen.

Zingardli (Dante, Vanardi, Milano S. 39) ist dämm auf den Verdacht ge-

lüommen» es liandle sidi in doi folgenden Sonettenstreiten nur um dn Spid.

Bevor man dieser Vermutung Raum gibt, wird man aber doch eher die

Identität des Dichters mit Monte Andrea Ugonis fallen lassen. Monaci hat

diese Identität seinerzeit (a. a. O.) auch nur als möglich dargestellt. Erst

bei Torraca (a. a. O. S. 161) wird sie unversehens zu einer bekannten Tatsache.

*) Zu diesen Versen bemerirt D'Ancona (Nuova Antologia IV, 25. 1867):

•Nd oontrasto poetico gli animi si esacerbono e si inüammano alla pugna

ddle armi, e la fooce gioia della mlsdiia e I'odio part{gümo si sentono tutti

in un veno che rioorda gli acoenti dd serventese di Bdtram dal Bomio:

roi par miir anni pur die damo al campo!«

Zwdfdios ist aber mil Monad siano nicht siamo zu lesen, und damit be-

kommt die Sache ein anderes Geacht Das Heer des Karl von Anjou ist

kampfesmutig — der Dichter keineswegs. Es liegt sogar eine gewisse Komik

darin, daß diese Sonettisten sich nicht am eigenen Mut« sondern an dem
ihrer Partdgenossen laben.
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Und Herr Cione, der kluge NotVi bemerkt mit spießburger-

lidier Miene:

A queUo sengnore, cui dü tale nomiiunza

che non credi nel mondo trovi pare,

crcdo ti porti plü che senno erana;

or si parä se porä contastare

a quelli che de la Magna su posanza

presentemente la viene a mostrare;

vedremmo ae, come di', Carlo di Rwiza
ratendoi ool wo foUe ofsogUare.

Che se l'atende, sl com M oontato,

da tutti i suoi pecati penitenza

averä, c questo d h profetezato.

Che molti sagi loro sperienza

n'änno fatto, che cosi anno trovato;

ma Carlo fugierä per la temenza.

Man hört es diesen flauen Versen an, wie sehr die zänkischen

Dichter auf den Kampfesmut der fremden Herrn vertrauen, wie wenig

auf ihre eigene Begeisterung. Wohl sagt einer unter ihnen;

le batalglie nom aooo oone aoncttl,

aber dennoch eriiitzen auch sie sich m ihrem Wortgefecht; leider

werden ihre Verse dabei immer kälter, immer vertrakter und kfinst>

licher, und das politisch-poetische Turnier endigt in einer kläglichen

Silbensiecfaerei, als mfifite derjenigen Partei der Sieg gehören, die

der gemeinsamen Muttersprache die meisten Glieder bricht

Wem gebührt hier der Triumf? Dem Qhibellinen Lamber-

tuccio mit seinem

perö averö e terö a mente; Carlo non Carlo smente,

nom pera impera mente move e rimove ove mai non menie?

per sonetti netti detti a mente:

oder dem Monte Andrea mit seinem

ma Ii colpi mortali fiaro a qua- torä la vita la qua-

ndo giungnerä qua ntitä, sia asai che dide pur: di qua.*)?

la giente che contra Carllo serä aqua,

Nur ein einziger poetischer Gruß von einiger Wärme des Ge-

fühls ist unseres Wissens dem deutschen Konradin auf italienischem

Boden und in italienischer Sprache geworden: die habsche Canzone:

>) Antiche Rime volgari V,77—79 und 186—202 und Monad, Cresto-

mazia ital. S. 261—271.
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vAtegramente e oon gnnde btldatiza.« Zwar ist sie mit ihren persön-

lidien Anspietungen nicht immer verslindtich, aber aus der lebsten

Strofe und aus dem Congedo spricht mit einfEuAen Worten eine

ung^euchdte Freundschaft Doch siehe, das Lied stammt gar nicht

von einem Ilaliener, sondern von dem Spanier Don Enrique^ Bruder

Alfons des Weisen von Castilien, also von einem Mann, der durch per-

sMiche Beleidigung von Seiten des Hauses Anjou dem schwSbisdien

Forsten in die Arme getrieben wurde.*)

Damit soll nun keineswegs gesagt sein, daß in jenen Tagen

des aufregenden und leidenschaftlichen Kampfes nicht auch andere

Dichter sich mit den Staufen oder mit den Anjous beschäftigt hätten.

Man lese die Bestimmung, die am 20. Dezember 1269 der Rat von

Perugia traf:

»Quicunque fecerit cantionem contra r^em Karolum vel dixerit

vel cantaverit vel aüquam iniuriam contra eum dixerit, solvat pro

qualibet vice. C libras den. et si non posset solvere didam penam,

amputetur ei lingua secundum quod amputari debet nitezantibus (?)

pro Churradino ex forma Statutl Et hoc banniatur quolibet mense

per dvifatem et buigos."*)

Auch in andern Sifldten mag es an politischen Schmäh- oder

LobesUedem nicht gefdilt haben; aber man täusche sich nicht über

die Triebfeder solcher Gesänge und solcher Verbote. Nidit die

Soige ums Wohl oder Wehe der Fürsten, nicht die Politik der

Fremden, sondern die eigene Stadt- und Hauspolitik hat den Spiet-

leuten und Bürgern ihre Verse, den klugen Ratsherrn ihre Eriasse

ins Ohr geflüstert. Man trachtete und dichtete sich selbst zuliebe,

und dem Herrn von Anjou zuliebe nur nebenbei und solang es

der Mühe lohnte.

Nicht viel besser als der obige Sonettenstreit ist ein anderer

zwischen Monte Andrea und einem Anonymus. Hier handelt es

sich um die Kandidatur des Königs Alfons von Castilien und Richards

von Comwall auf die Kaiserkrone und um Friederichs von Meißen

Ansprüche auf das sizilianische Königreich; und auch hier wieder

geht die Neigung der Dichter eher auf theoretisches Diskutieren

und Politisieren als auf leidenschaftliches Agitieren und Kämpfen.

>) Den Text und die Literatur darüber bei Monad, Crestomazia S. 271 f.

*) Angeführt nach Torraca a. a. O. S. 160.
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Der Eine von ihnen spricht es geradezu aus» daß ihm ParteihaB

den Blick nicht hüben soll:

ed io per caldo di parte s) non ardo

che tutto il vero non volglia mentoare. ')

Also nicht die Dichter sind verantwortlich zu machen für ihre

kühlen Verse, sondern eben der Mangel einer starken Leidenschaft,

eines echten Hasses oder einer echten Liebe für die Großen des

Auslands. Selbst den Heldentod des Königs Manfred hat kein Lied

gefeiertf oder doch kein gutes Lied, sonst wäre es den Sammlern

kaum entgangen.

Und der Tod Konradins wurde nur in provenzalischer Sprache

beweint von dem Venezianer Troubadur Bartolomeo Zorzi (ed.

E Levy, Halle 1883). Gegen Anfang des 14. Jahrhunderts - viel-

leicht auch noch in den letzten Jahren des 13. - erweitert ein

guelfisdi gesinnter Versifikator in Toskana den Trter des Bninetto

Latini und schaltet unter anderem die Erzählung vom Untergang

des Staufenhauses ein.*) Daß er fOr die Nachkommen Friedrichs II.

nicht viel übrig hat und ihren Tod in trockenen Versen berichtet,

braucht uns nicht zu wundem; daß er die Verleumdung, Manfred

habe seinen Bruder Konrad vergiften lassen, mit hämbchen Worten

wiedergibt: Ma voUesi per vero dire

Che Manfredi il fece di vdeno morire,

ist schließlich audi nichts Oberraschendes. Viel bemerkenswerter ist

es für uns, daß dieser trockene Reimer selbst den Schutzpatron

seiner Partei, selbst Karl von Anjou, in keinem einzigen Verse zu

verherrlichen weiß. Höchstens, dali er von ihm sagt:

Con llui veramente la mano di Bio cn
oder*

E fu pol il conte Charlo di Provenza

Da la Chiesa, per sua sentenza,

Sl oome cfaanpione ddla Chiesa e dengno,

Coronato di SidlU e dd Regne

und am Vorabend der Schladit bd Tagliacozzo heißt es von ihm:

Lo re Chario e» di franco coiaiggio.

>) Monad, Oeslomazia S. 259 f. ') A. D*Anooiu, il Tresoro di

Bninetto Latini versificato in den Aiti delU R. Accad. dd Uncd, ser. IV.

Classe di sdenze morali etc. Roma 1888, IV, 111 ff. - Über die Stellung-

nahme anderer, ausländischer und italienischer Dichter zu Karl I. von Anjou

v0- Carlo Merkel, L'opinione dei contemporanei sull' impresa italiana di Carlo I

d Angiö. Ebenda S. 277 ff. und K. Bartschs Anhang zu Schirrmacher, Die

letzten Hohenstaufen, Oöttingen 1871.
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Das ist alles. Am sprachendsten aber offenbart sich die kfihle

Qesinntiiig und der gldchgOltig selbstverständliche Ton des Erzihlers

m den nackten Worten» die den Ausgang des Tags von Tagliacozzo

berichten: e 9sI prwabiä II re Chario quelo giorno.

Nun mag ja der Verfasser dieser Verse den Ereignissen schon

etwas ferner gestanden haben, oder er mag eine Chronik, vielleicht

eine klerikale Chronik, einfach ausgeschrieben haben, oder die lehr-

hafte Absicht des Tresors oder das eigene künstlerische Unvermögen

konnten ihn zu diesem trockenen Tone zwingen — trotzdem bleibt

die Tatsache bestehen, daß man sich für die fremden Herren, welcher

Partei sie immer angehören mochten, schwerlich begeistern konnte.

Derselbe Chiaro Davanzati aber, der in dem obengenannten

Sängerkrieg mit einem recht mittelmäßigen Sonett figuriert, wird

mit einem Male zum begeisterten Dichter, sobald sich sein Auge

von den fremden Fürsten hinweg auf sein geliebtes Vaterland wendet:

Ai dolze e gaja terra fiorentina!

Dieses Gedicht fehlt kaum in einer italienischen Antologie, und

gleich daneben pflegt das leidenschaftliche weifische Hohnlied des

sonst so trockenen Pedanten Quitlone zu stehen:

Ai tesao! or k stagion di doler tanto —
eine Leistung, andersich Dante nicht ziCscfalmen brauchte. Auchweniger

bekannteSänger gehmgen zu spontenemAusdruck^ sobald sie von inner-

italienischem Farteiwesen handeln. Das Sonett an Padno Angiolieri aus

Florenz, mit dem sich dn guelfischer Anonymus über das Treiben der

Qhibellinen beklagt, ist nicht ohne Kraft und Nachdruck emphmden:
Lo nome a voi ai hdt, aar Mno,
c'avete, e megliorare nom si poria;

di^ noi vedemo il raondo andare al diino,

perche la pacie non ä sengnoria.

in gran bocie venuto e 1 ghebellino,

onde la terra nabissare ne dovria;

ch6 morto e divorato äniio il giardino,

da poi che venne ne ki loro balHa.

Gölte ne aono le n»e e le viuole»

ed ^vi nata oota e coregiuola:

cierto bene credo vi paja pecato.

Marvilglia ml fo, se non vi duole

di quelli che vivono d imbolio di suola

ed änno fatto ciascuno di sc casato.')

Antiche Rime volg. V, 96 und Mouaci, Crestomazia S. 284.
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Die drei politischen Dichter hi Pisa aber: Puinucdo dal Bagno,

Lotto di Ser Dato und Baodarone^ die sich in ihren Canzonen*)

Ober das schlechte Regiment der ghibdlinischen Signoria ihrer Stadt

beldagen, konnten sich freilich ntdit zu wahrer Poesie erheben, ob-

gleich der besungene Gegenstand ihre allerpers&nlichste Leidenschaft

hätte erregen mOssen. Zwei von ihnen haben nimlich aus politischen

Gründen sogar im Kerloer gesessen. Die pisanische Dicfaterscfaule

ist aber ohnedem als dne der verzwicktesten und unwahrsten in der

Literaturgeschichte bekannt, und es braucht uns kaum zu befremden,

wenn sie selbst im Unglück nicht die wahren Herzenstöne finden konnte.

Trotzdem bleibt es wahr, was schon Gaspary richtig erkannte

und aussprach mit den Worten: wEine solche Art der Dichtung...,

welche sich mit realen Gegenständen und Ereignissen, mit den

politischen Händeln anstatt mit den Schmerzen fingierter Liebe be-

schäftigt, tritt auch schon aus dem engen Rahmen der ältesten Lyrik

heraus und ist ein bedeutender Schritt zur Selbständigkeit und Be-

freiung von fremdem Einfluß; es ist der Beginn einer neuen lite-

rarischen Richtung." Ich glaube, man kann noch genauer unter-

scheiden und hinzufügen: ganz besonders in der Liebe zur Heimat-

stadt und im HaB gegen die nebenbuhlerischen Nachbarstädte, im

Lokalpatriotismus und im Parteigeist, hier haben wir diejenige In-

spirationsquelle, die neben der religiösen Bewegung des Franzis-

kanertums vielleicht den mächtigsten und echtesten lyrischen Impuls

in der mittebüterlichen Dichtung Italiens gegeben hat Der Umstand,

daß Männer wie Ouittone d'Arezzo^ die doch so stark unter proven-

zalischem Einfluß gestanden haben, gerade in der politischen Dichtung

ihre eigenen Wege gehen, ist für die AusschlieBlidikdt und für die

Selbständigkeit ihres bQigeflichen Gewissens ein schbigender Beweis.

Und wenn wur den wdlgeschicfatlichen Blick der Troubadours bei

ihnen vermissen, so finden wir anderseits, daß sie in engerem Rahmen

eine politische Lage weit sicherer zu lieobachten und zu beurteilen

vermögen, als die sfldfranzflsischen Ritler, deren vielseitige Interessen

durchaus nicht immer von entsprechender Ktorheit und politischer

Einsicht begleitet werden. Eine ganz gleichartige Beobachtung hat

Merkel an den zeitgenössischen Chronisten Italiens gemacht, die,

*) Valeriani-Lampredi, Poeti del primo secolo, Firenze 1816, 1, 356, 390

und 412. Vgl. auch A. Oaspary, Die sizilianische Dichterscbule, Berlin

1878, S. 19 f. *) Die sizilian. Dichterschule S. 23.
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wie er sagt» »niHleii im pnüctischcn Leben stehend, ihre Hauptaoige

den Interessen der eigenen Stadt zuwenden und sich in ihrer augen-

bliddicben SteUungnahme zu den Geschehnissen durch die schwan-

kende und rinlKvolle Politik ihrer Stadtgemeinde besthnmen lassen«

(a. a. O. S. 279). - Kurz, an Stelle der romantischen und

patetiscfaen QefQhlspolttik des Ritters haben die italienischen Bfirger

sdion lange vor Machiavelli den verstandesmäßigen Oesiditspunkt

des Zwecks gesetzt

Gegen Ende des Jahrhunderts vereinigen sich aber auch in

Italien die beiden Leidenschaften: die politische und die religiöse,

und zwar in der wilden und fürchterlichen Satire des Fra Jacopone

da Todi gegen Bonifaz VIII.:

Locifero novello a sedere en papato,

lengua de brasfemia che'l mondo ki envenenato,

che non se trova spetia bruttura de pecato

Ii 've tu se' enfumito; vagogna k prafirire!

Fbnisti la tua lengua contra la relione

a didare brasfemia sengi nulla rasdone,

e Dfo si t'i sormcsBO en lanti oonfosioiie,

die 00 'om ne hl cancone tno nome a tnalidire.

O kngua maoeUani a didare villania,

remproperar vergogne oon graade bnsfdnla,

nh emperator rtgt, dievdle altro che shi,

da te non se partia sen^a crudel firire.

Solche Worte, obgleich in der landschaftlichen Mundart Um-
bn'ens befangen, erheben sich geradezu zu weltgeschichtlicher Be-

deutung. Die Höhe des Standpunktes aber hat der Franziskanermönch

nicht auf dem Wege politischer Betaachtung erklommen, nein, er wird

ausschließlich von seinem religiösen Fanatismus emporgerissen. Erst

ttaditi9glidi und unbewußterweise gebmgt seine Sathe auch zu

politischem Werl^ insofern sie sidi auf einen Menschen richte^ der

bddeSf Staat und Kirche^ hi sidi verehiigL

Es muß daran festgehalten werden, daß in der SfSre der reinen

Politik die italienisdien Dichter vor Dante nur örtliche und Sonder-

hiteressen zu gelungenem kflnstlerischem Ausdruck bringen. FOr

Kdserrdch und Weltpolitik aber fehlt der Sinn und darum audi

*) Text nach Monaci, Crestomazia S. 474 f. Über die politisch-religiöse

Stellung Jacopones vgl. D'Ancona, Studj sulla lett itaL de' primi secoli, An-

cona 18ö4, S. 51—87.
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die poetische Note. Wenn je einer dieser wackeren Kirchturms-

poeten sich zu weiterem Ausblick hinaufschwingt, so geschieht es

nur, weil der Kirchturm seiner Stadt in die Höhe gewachsen ist und

eine grJkßere Femsicht eilaubi Dem Bfiiger des meerbeherrscfaenden

Genuas wird die g;uize Welt zu einem Oenua:

e tanti sun H Zenoexi che unde Ii van o stan

e per lo mondo si deste», im atn Zenoa ge hn.*)

Alessandro d'Ancona hat in einer trefflichen Arbeit: „La. politica

nella poesia del secolo XIII e XIV" denselben Gegenstand, den wir

hier erörtern, schon im Jahr 1 86 7 in weiterem Rahmen und mit

gründlicher Sachkenntnis behandelt. Wenn ich trotzdem die poetischen

Zeugnisse des 1 3. Jahrhunderts, die in der Hauptsache die gleichen

geblieben sind, einer neuen Betrachtung unterziehe, so läßt sich dieses

Wagnis einem so bedeutenden Forscher gegenüber nur dadurch recht-

fertigen, daß ich vor Kenntnisnahme seiner Arbeit schon zu wesentlich

verschiedenen Ergebnissen gekommen war, und daß ich nach wie

vor meine abweichende Auffassung beibehalten zu müssen glaube.

Die Verschiedenheit der Ergebnisse scheint mir in diesem Fall auf

der Verschiedenheit des angewandten Verfahrens zu beruhen.

D'Ancona eröffnet seine Studie mit den Worten: «Die historische

Dichtung ist in verschiedener Weise zu behandeln, je nadidem man

sie von der literarischen oder von der politischen Seite l)etnichten

will. Im ersten Fall wird der Kritiker, geradeso wie bei jeder an-

deren poetischen Form zu untersuchen haben, wie und wo diese

Dichtung ihre künstlerische Vollendung erreichte, und welcher Art die

Bedingungen der Dichtungsgattung selbst, die Bedingungen der Zeiten

und der Geister gewesen sind, die in einem gegebenen Augenblick

zur Blüte oder zum Niedergang geführt haben. Im zweiten Fall

wird der Kritiker bestrebt sein, aus der historischen Dichtung all

^ So zahhelch sind die Genuesen und so veriireüet durch die Welt,

daß wo sie gehen und stehen, sie ein neues Genua schaffen. Archivio

Qlottologico II, 312. 2) Nuova Antologia IV, 1—52 und VI, 1—30 und

735—762. Eine andere Arbeit: G. B. L. Pandiani, Ii sentimento patrio dai

primordii delle Ictterc italiane al secolo XVI, Cremona 1883, ist vollkommen

wertlos und schon vom Giornale storico della lett. ital. III, 287 f. gebührend

gerichtet «orden.
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jene Zeugnisse und Beweise zu entnehmen, die imstande sind, nicht

so sehr die geschichtlichen Einzeltatsachen zu erleuchten als vielmehr

die idealen und verborgenen Gründe der bedeutendsten Fakta, sowie

die Gesinnungen und Anschauungen der Zeitgenossen. - Wir wollen

die historische Dichtung Italiens von diesem zweiten Standpunkte aus

betrachten und wollen der Reihe nach jedes poetische Denkmal in der

Weise verwenden, daß es uns zur richtigen Erkenntnis der National-

geschichte in ihren intimsten Gründen verhilft."

Schwerlich wird dieser Weg zum Ziele führen. Wer aus der

Dichtung heraus die politische Anschauung und Stimmung eines

Zeitalters erkennen will, darf keinesfalls auf die ästhetische Betrach-

tung verzicfatoi. Eia schlechtes politisches Gedicht ist, selbst als

g^sdiicbtliches Zeugnis genommen, nicht gleichwertig mit einem guten.

Wenn wir vollends bei ein und demselboi Ktlnstler, z. B, bei Chiaro

Davanzatt beobachten, daß er eine gewisse politische Tatsache in

kahlen und gekflnstdten, eine andere aber in wahrhaft poetischen

Versen behandelt, wenn sich ähnliche Beobachtungen bei zeit-

genössischen Dichtem, z. B. beim Anonymus in Genua oder bei

Ouittone wiederholen, so ist es eben gerade erst die Vereinigung

der isthetisdien mit der historischen Untersuchung, die uns den

empfindlicheren Gradmesser der politischen Gefühle geliefert hat.

Aber trotz des guten Willens ist D'Ancona, dank seinem feinen

Forschersinn, nicht in der Lage, die ästhetische Betrachtung voll-

ständig zu unterdrücken, und gleich zu Anfang wird er gewahr, daß

eine gewisse Art erzählender politischer Dichtungen, wie z. B. die

Destructio civitatis Bononiae oder der Centiloquio Puccis, zur »ästhe-

tischen Mangelhaftigkeit verdammt zu sein scheinen" und daß sie eben

darum zu seiner Studie nicht verwendbar sind. Aber wieso das? Etwa

nur weil die Dichtung, rein episch angelegt, des lyrischen Elementes ent-

behrt? etwa weil sie nur erzählt wie D'Ancona meint? Nein, weil sie

schlecht, interesselos, farblos erzählt, weil sie von einem spielmanns-

mäßigen Mestierante stammt, nicht von einem inspirierten Politikus.

Hat doch der Anonymus in Genua die Seeschlacht bei Scurzula (1298)

ebenfalls Punkt für Punkt in ihren Tatsachen berichtet, aber wie be-

deutungsvoll werden auch die kleinsten Geschehnisse und sogar die

Zahlenangaben in seiner hastigen, kurzatmigen Erzählung, und hätte

er die lyrischen Eigfisse guiz unterdrüdd^ es wäre sicher nicht zum
Nachteil des Gedichts gewesen. Das Wie der Erzählung genOgt

Stadien z. vctil. Ut-OMcb. HI, S. 10
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uns vollstSndtg, um den Wert zu eritennen, den das Was im Ödste

des Dichte» gehabt hat

Das Wie ist aber nichts anderes als das ästhetische Kriterium;

und wer darauf verzichtet, mißt einer politischen Dichtung diesdbe

Oflitigkeit wie einer statistischen Urkunde oder einer geographischen

Karte bei. So hat denn auch D'Ancona manche Lieder, z. B. die

Tenzonen der toskanischen Dichter oder den lateinischen Pane-

gyrikus auf König Robert in ihrer Beweiskraft nicht unerhebUch

überschätzt

Was er in der historischen Poesie vor allem zu finden glaubt,

ist der Gedanke nationaler Einheit und Freiheit; und daran ist noch

etwas ganz anderes schuldig als die historische Methode: nämlich

das historische Jahr 1866. D'Ancona glaubte damals den richtigen

Augenblick gekommen, um eine Geschichte des italienischen National-

gefühls in der Dichtung zu schreiben (S. 6): als italienischer Bürger

hat er recht gehabt, als Geleluler mag er sich geirrt liaben — ein

großmütiger Irrtum, der ihm nur Ehre macht

Dennoch hat D'Ancona vollkommen erkannt, daß der nationale

Oedanke erst im 1 4. Jahrhundert und erst nach Dante zum positiven

poetischen Ausdruck gelangt Der Nachweis, den er zu erbringen

suchte ist vielmehr der, daß ein italienisches Nationalgeftthl hdent

schon m der jeweiligen Parteinahme für Kaiser oder Plaps^ in den

Klagen über das Exil der Kirche und über das Femsdn des Kaisers

enthalten sei. Zweifellos 11^ all diesen Kundgebungen — die

übrigens im 13. Jahrhundert so gut wie ganz fehlen - etwas Ge-

meinsames zu Grunde: die Unzufriedenheit mit der unteigeordneten

Stellung Italiens, eine Art unbewußten Nationalgefühles, unbewußt

insofern die politischen Ziele noch ganz verschiedene und unter sich

geradezu entgegengesetzte, vieUich sogar antinationale sind. Ist es

doch vor allem die Kaiseridee und die Papstidee gewesen, die das

Erstehen des nationalen Gedankens verzögert hat Die lebenskräftigste

Wurzel des Nationalgefühles scheint mir darum nicht hier zu liegen,

nicht in den großen feudalen und priesterlichen Träumen, nicht in

den Terzinen der göttlichen Komödie, sondern in dem kleinen,

heldenhaften und beschränkten Lokalpatriotismus und in den un-

gehobelten aber tüchtigen Versen braver Dunkelmänner. Die recht-

mäßigen Eltern der italienischen Freiheit sind Bürgersleute, keine

Ritter und keine Priester. Nur einen einzigen vornehmen Paten hat
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das Kind gehabt: einen alten Römer aus der Zeit der Republik,

den Humanismus.^)

Der Dantesche Dux und Veltro kann darum schwerlich mit

dem Principe Machiavellis oder mit dem Re possente Niccolinis als

wesensverwandt auf eine und dieselbe Entwickln ngsünic gesetzt

werden, selbst nich^ wenn man, wie D'Ancona möchte, von den zu-

filligen Formen des politischen Gedankens absieht und nur die Idea

essenziale ins Auge faßt, — Etwas deutlicher aber kündigt sich in dem

von D'Ancona besprochenen, al^geschmadden lateinischen Poem des

fraglicfaen Convenevole^ an König Robert (ca. 1335) ein nationales

Fühlen an, obgleich der politische Gedanke eines italienischen König-

reichs in bedenklichster Weise durch persönliche Schmeichelei bedn-

tritehtigt wird. - Mit viel bestimmteren politischen Grundsätzen tritt

Fäzio degli Uberti hervor, nachdem er endlich verlernt hat, an die

Traume seines Meisters- Dante zu glauben. Aber der Qhibellinismus

liegt ihm noch immer auf der Seele, und siehe I er predigt dn
Italienisches Königtaim unter der kaiserlichen Lehensherriichkdt des

Böhmen Karis IV.:

che preghin quel BuemmOf die'l pno tm^
ch'a lor deggia donare

iin vertudioso re, che ragion tcnga,

e la region dello 'nperio mantenga

O figliuol mio, da quanto crudel guerra

tutti insieme verremo a dolcie pace.

se Italia soggiaoe

a un solo re, che'l mio voler consente!

Poi, quando il cielo cel torrä dl terra,

l'altro non fia chiamato a «ben mi piace*»

ma come ogni re face

succederägli il figlio, o'l piCi parente.')

Aber, weder der Pedant aus Prato, noch der verzweifdte

Ghibelline, sondern nur der Humanist Pefaarca vermochte im dunkdn

') Zum ersten Male, meines Wissens, ist diese Auffassung mit Klarheit

und Kachdruck vertreten worden von Carducci, Dello svolgimento della lette-

ratura nazionale. (Studi letterari, Livomo 1874, besonders S. 60 ff.) Außer

Nuov. AntoL vgl. Studj sttlla lett ital. S. 121 -124. >) Es ist die Ganzone:

Qttdla virtft di^ terzo ddo hifbnde hi Uridie edite e üiedite di Faz. d. Ubw

ediz. Renier, Toritio 1883.

10*
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Drang der Zeit diejenigen Worte zu finden, die später ein Machia-

veili seinem Principe zurufen konnte:

virtü contra furore

prenderä Tanne; e fia 1 oombatter corto,

Chi I'antioo valoi«

nelTitalici cor non k anoor morto.

Will man jedoch weiter zurück im Mittelalter mich VoriStifem

Machiavellis suchen, sowerden sie sich uns an ganz anderer Stellebieten.

Nachdem gegen Ende des Jahrhunderts die großen Kämpfe der

Staufenkaiser und ihie blutigen Nachspiele verrauscht sind, da scheint

in vielen Kreisen eine Art Skeptizismus Platz gegriffen zu haben.

Man hatte so viele Kaiser und Fürsten schon siegen, herrschen und

stürzen gesehen, und auf keinem Schauphtz der Welt war mit ähn-

licher List, mit Ähnlicher Gewalt und Rücksichtslosigkeit, auf keinem

unter so raschen WechselfiUlen des Glücks gekämpft worden. iMan

hatte eine treffliche Schule der Erfahrung durchgemacht, man wurde

Uug und reflexiv. Die fremden Eroberer kommen und gehn;

Wir gehorchen, aber wir bleiben stehn.

Das war schon <hunals der hdmlidie Gedanke des italienischen

Bürgers, wenn er hinter den festen Mauern seiner Stadt - trotz allen

Waffenlärmes - Handel, Gewerbe und Kunst geräuschlos, unaufhaltsam

wachsen sah. Wie bezeichnend ist doch jene poetische Epistel, die

der wackere Anonymus in Genua an einen furchtsamen Magnaten

seiner Stadt richtete, als im Jahr 1300 die Franzosen unter Karl

von Valois nach Toskana zogen! Das Stück verdient wohl mitgeteilt,

und, da es nicht leicht verständlich ist, auch übersetzt zu werden.

Arch. glottol. 11, 243 f.

E no so Chi fosse aotor «Ich weiß nicht, wer der Verfasser

de lo scrito che mandasti: des Schreibens ist, das Ihr geschickt

s o fosti eso, ben mostrasti iiabt. Wenn Ihr es wart, so habt ihr

che senti de lo bnnor wohl gezeigt, daß Ihr den Brand-

cht in Tosocanna h contnüto, genich in Toskana merkt, wo der

de che ^ faito ounpium Bruder jenes grofien Hcrni (Philipps

lo frae de qudo gram borom, des Schönen) Vorkämpfer ist, wohl

tuto ordcnao per lo gram caito.') ausgerüstet für den großen Handel,

ni me maraveio miga Und ich wundere mich nicht, daß

se voi vivi in pensamento, Ihr in Sorgen lebt, denn eine große

*) Caito nach Flecchia, Arch. glott Vlll, etgentlkfa: iaito<pIakihim.
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che monto gram mexamento

po szhoir') zo che bordig^

Cosiderando lo so faito,

si sa fira') so ronzeio,

par che 1 abia per conseio

de menar tnto a Mto*

ni e lo ovo esse movuo
de si lonzi per dar stornio,

se no per venir in colmo

d onor chi ge imprometuo.

chi sente venir fogo

a la maxon de so vexim

ben de pensar per san Martim

d aver semeiante zogo.

Ma in questo me oonforto,

che ho visto antigamente

atri far lo semeiante,

chi ne vegnuo a mar portO.

e questo pur ta via tem

che tuto strepa zo che lo po;

e se zo i lo faito so,

no po duiar ni finir ben.

no savd voi che se dixe

che gente pinna d'orgoio,

ctai ne creva Ii ogi

e i arranca le raixe?

per che, doce amigo me,

daive oonforto e lesbaodor:

questo dii par im gram vapor,

toato aen sentao da De.

e for De qtiete eneontrae

a miso lui per castfgar,

e per un tempo bordigar,

per punir qualche peccae.

e no som omo de parte,

ni 80 die deia esser deman;

ma pur Taoto torrexam

cria Semper a tuti: guarda.

tante vemo cosse torte,

che cascaun vego rangura.

chi donca vor ben star s^ur
se meta su rocha forte.

Verviming kann aus jener Bewegung

entstehen. Wenn man die Sache Karls

betrachtet, und wenn sein Feuerhacken

tüchtig ist, so scheint es, daß er im

Sinn hat, alles zu Ende zu führen,

und ich glaube nidit, daß er die

vdte Rdse unternommen hat, nur

um zu kämpfen, sondern um auf den

Ebrengipfel zu gelangen, der ihm ver-

sprochen ist. Wer sieht, daß das

Haus seines Nachbars Feuer fängt,

der darf wohl beim heil. Martin be-

denkeUt daß ihm dn ähnliches Spiel

widerfahren kann. Aber darin trOete

idi midi, daß ich sdion diedem

andere gesehen habe, die Ähnlidiea

untemalunen und dabei in schlimmem

Hafen gelandet sind. Manchmal frei-

lich fürchte ich auch, er möchte alles

an sich reißen, was er kann; und

wenn das sdne Absidit ist,-so kann

es nidit dauern und nidit gut enden.

Wißt Ihr nicht, daß man sagt, daß

den stolzerfüllten Menschen die Zeit

die Augen blendet und die Wurzeln

ausreißt? Darum mein süßer Freund,

tröstet Euch und freuet Euch: das,

was dn gewaltiger l^di zu sdn

sdidnt, whd tnld von Oott nieder-

geschla^ sdn. Und vidlddit hat

Oott selbst jene Lander zflditigen

und eine Zeitlang in Verwirrung

bringen wollen, um gewisse Sünden

zu bestrafen. Ich bin kein Partei-

mensch und weiß nicht, was morgen

kommen muß, aber der hohe Tflrmer

ruft steb uns allen zu: Gib aditl

So viele verkehrte Dinge sehen wir,

und jeden sehe ich sich abmühen;

wer darum sicher bleiben will, der

stdle sich auf starken Fels."

*) szhoir nach Flecchia < exclaudere, ital. ichiodire. *) Die Stelle

ist unklar. Vielldcht wäre zu lesen : si san fira - se sano sarä suo rondglio.
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Dieser Genuese hat dnen politischen Scharfblick und eine Art;

empirische Beobachtungen zu erweitem, die meilenweit entfernt von

der spekulativen Politik eines Peter Damiani, eines Thomas von

Aquino und eines Dante, bereits die ersten Ansätze zur Staalskunst

Machiavellis verrät. Ich kann mir nicht versagen, auch seinen

poetischen Traktat »De condicione terrarum et civitatum" wenigstens in

deutschem Wortlaut mitzuteilen (Arch. glott. II, 254 f.).

wEin Land, dem durch einige Leute, nicht durch gemeinsamen

Willen ein ehrgeiziger Herrscher gesetzt wird - da er nicht recht-

mäßiger Herrscher ist - hat niemals ganzen Frieden. Denn die-

jenigen, die ihn nicht gewollt haben, die hegen immer ein grollendes

Herz darüber und unermüdlich arbeiten sie, ihn vom Pferd zu

stürzen. Deshalb ist das Land nie frei von großer Mühe und Krieg.

Denn wem darf es recht erscheinen, daß je ein Mensch dank der

Gewalt einiger Schurken die Herrschaft über seine Nachbarn haben

soll? Und niemals kann ihm Gutes werden, solange er beherrscht^

was ihm nicht gehört. Und wie viele sind daraber gestOrz^ daß

sie zu hoch gestiegen waren! Denn um diejenigen sich treu zu

erhalten, die ihm gflnstig waren (die ihn eingesetzt haben), und

weil er sie belohnen muß - so muß er andere l)erauben und den

Schwachen unrecht tun, so daß auf ihn zuletzt das Unheil zurfick-

fiUlt Und so hat immer auf vielerlei Weise das Obef sich daraus

verbreitet; denn mit Unredit und Raub richtet er das Land zu Grunde.

Und da er nun solchen Sdiaden anrichtet, ist er kein Herrsdier,

sondern ein Tyrann.«

i,Wenn man aber ein Land, das gedeihen sollte; gut regieren

möchte, so wird man, um den rechten Weg zu gehen, einen Podestä

von auswärts haben wollen, der das Gleichgewicht erhalten und doch

nicht so kühn werden sollte, daß er etwa einem Kleinen oder einem

Großen etwas anderes zuerteilte, als was das Recht befiehlt.') Und
um das Verkehrte richtig zu stellen, übet so starke Gerechtigkeit,

daß jedermann sich fürchte, der anderen Schaden zuzufügen ge-

dächte. Wenn man das giemeinsame Wohl im Auge hat - und

falls sich einer dagegen verginge, daß er dann Strafe leiden müßte —
80 w9re die Bürgerschaft bei voller Einigkeit nach wenigen Tagen

') Tatsächlich wurde in den meisten italienischen Städterepubliken der

Podestä di Oiustizia vom Volke gewählt und mußte ein fremder sein.
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außen und innen in großer Ehre und Wachstum. — Aber noch

gibt es einen andern Orund, der Krieg verursacht, nämlich wenn so

mächtige Bürger da sind, welche Bestimmung^, Gesetz und Befehle

verachten in ihrem Stolz und anderen großen Verdruß machen, so

daß manchmal auf diese Weise Krieg und Parteiung entsteht —
Aber Oott erhalte immer die Stadt, daß ihr kein Unheil begegne,

aber immer sei hier Friede und wahre Liebe zu Oott«

Sollte man fOr möglich halten, daß am Ausgang des 13. Jahr-

hunderts ein so primitiver Verseschmied die zwei typischen Staats-

formen der Renaissance, Tyrannis und Städterepublik, in so bflndiger

Weise darzustellen und zu kritisterai vermöchte? Und dennoch

muß es so sein. Bereits Pasquale Villari hat uns in seinem hervor-

ragenden Werk gezeigt, daß wir die Vorgänger Machiavellis nidit

in der holien Scholastik, noch in der hohen Diplomatie zu suchen

haben, sondern in den vulgären und mundartlichen Briefschaften

und Oeschäftspapieren nüchterner und ungelehrter Bürgersleute.

Das poetische Tagebuch dieses Genuesen mag ein neuer Beweis

dafür sein. Man glaube darum auch nicht, unser Anonymus sei

etwa ein ganz besonders fortgeschrittener Kopf gewesen. Seine

übrigen Gedichte würden uns Lügen strafen. Wie viele seiner

Zeit- und Standesgenossen mochten schon zu ähnlichen Anschauungen

gekommen sein!

Innerer Parteizwist ist der Krebsschaden jedes Gemeinwesens;

diese Einsicht hat sich gar frühe schon Bahn gebrochen und bildet

eine Grundnote der politischen Lyrik. Ein geflügeltes Wort Davan-

zatis an Florenz lautet:

Chi 'mprima disse: «Parte«

Int Ii tuo' figU, tormentato sia!

Aber was hilft solche Einsicht - »wenn es dem bösen Nachbar

nicht gefiUlt?" Die bittere Erfahrung; daß des neidischen und kleinen

Parteikriegs kein Ende werden kann, mußte manchen begabten

Italiener schließlich zum Pessimismus und Indifferentismus in der

Politik führen. Im 13. Jahrhundert fehlen dafür, so scheint es

frdlicfa, noch die poetischen Belege. Höchstens ein bdcanntes Ued
Ouittones könnte in Bebacht kommen.

Der Dichter verlaßt freiwillig seme Vaterstadt Arezzo, weil er

sidi angeekelt fühlt von einem politischen Leben, wo der Schlechte

mehr Sidierheit und Ehre genießt, als der Oute. Man legt ihm
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das selbsterwählte Exil als Feigheit aus, und dagegen hat er sich

nun zu verteidigen, aber es sprechen eher Groll und Entrüstung

als mflde Verdrossenheit aus seinen Versen:

• Oente noiosa e villana Fanno me, laaso, la mia tena odiaitf

E malvagia c vil segnoria E Taltrui forte aniare;

E Oiudici pien di falsia, Perö me dipartuto

E guerra perilgliosa e strana O d'essa, e qua venuto. ')

Das zweite, nicht weniger bekannte politische Rügelied »Ai

dolze terra aretina" benimmt uns vollends jeden Qrund, bei Ouittone

eine Stimmung der Mutlosigkeit oder Indifferenz vorauszusetzen.

Heißt es doch im Gegenteil:

E h folle il malato, di medicina dollia:

ch'el dolor del' enfertä sua fcffle, e folle anchechi se aband(Mnegrida:

e temenza di niorte Ai, Dio scignor^ aida!*)

sostene avanti che sostener volia

Guittone ist wohl der typische Vertreter der politischen Un-

zufriedenheit in vordantischer Zeit, aber seine kraftvolle, schonungs-

lose Satire wird doch immer von einer guten Zuversicht getragen.

Auch einem anderen Zeugnis politischer Gleichgültigkeit möchte

ich nur sehr bedingte Beweiskraft beimessen. Ser Padno Angiolieri,

der, wie sein oben angeführter guelfischer Partner bemerkte^ mit Recht

den Namen Padno ffihr^ wird zu politischer Tenzone eingehKlen

und antwortet auswddiend:

Lo mio riposo invio alo Camino, Congn'altra cosa n'6 messa n'obria.

Ladove siele per la diitta via, Di parte neu travatgUo, chft non vuole

A voi, c'a sumilglianza dd Merlino Amor, che m'k nodrito ala sua scobi,

Parlate sagio ala scienza mia; C'assai ne poria dir per lungo stato;

E credo, graze del sengnor divino, E del passato tempo ch'esser suole

Avete di trovare maestria: E del presente lo cor mi s'imbola,

Sacciat^ Amore m'ave si'n dimino Quando di dire mi venisse in grato.")

Wie aus dem unmittelbar folgenden Sonette noch klarer hervor-

geht, ist hier die politische Indifferenz im Grunde nur die Pose

eines verliebten Tändlers. Aber damit ist eben schon der erste

verhängnisvolle Schritt zum weltflüchtigen Arkadiertum getan.

Bei dem Römerzug Heinrichs VII. (1311 - 1313) loderte die

Leidenschaft der Bürger noch einmal mächtig auf, und jetzt erst, da

das Kaisertum für ideale Ziele zu Grabe ging, begann die italienische

Rime di Guittone ed. Pell^rini S. 286. ') Antiche Rime volgari

II, 257 ff. ') Ebenda V, 98.
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Dichtung es zu verherrlichen. Dino Compagni schreibt seine Chronik,

Dante seine politischen Briefe und sdn großes Gedicht, Cino sein

Klag^ied auf den Kaiser, aber zur selben Zeit schon hört man auch

Stimmen der Müdigkeit und des Überdrusses. Wenn selbst der

hochherzigste Sängo"» des Lebens und des Kampfes mfide^ sich das

Wort entschlüpfen laßt:

Non 80...quant'io ml viva;

Ma giä non fia il tomar mio tanto tosto,

Ch'io non sia col voler prima aUa riva:

Perö che il loco, u'fui a viver posto,

Di giorno in giorno piü di ben si spolpa,

Ed a trista ruina par disposto.

Wenn selbst Er von solcher Stimmung nicht verschont bleibt, was

soll nuui von den Kleineren erwarten?

Der sauertöpfische Bindo Bonichi (f 1338), der im Jahre 1318

im Magistrat der Neune zu Siena saß, hat das politische Qemein-

wesen schon herzlich satt und murrt verdrießlich:

Chi si diletta d'essere in Comune,
S'cgli h nuggior,non ha Ut mente sana;

Calvo o non calvo vuole aver piü lana

:

S'cgii h minor, non tin buona fime.

Chi vede per la cufüa motte lune

Per poco sal, di'ba nelU sua dogana:

S'egli h mezzan, l'opinlone h vana,

Lassa be blanche oose per le brune.

Eran Ii d^i d'onor meritati

AI tempo che rq;navano i Romani,

Or altri decrelali 8on trovati.

Trattansi insieme gli uomini oome
canl,

Poiche e'malvagi son multiplicati:

Chi vuole hr netto non vi metta nani.*)

') Purgat. XXIV, 76 ff. *) Rime di Bindo Bonichi, Bologna 1867

(sodta di curiositä lettecarie Bd. 82), S. 167. Der Sinn der beiden eraten

Quartinen macht einige Schwierigkeit. Wahrscheinlich ist der Text in der

Weise zu verbessern, daß an Schluß der ersten Quartine nach fune dn
Komma statt eines Punktes tritt und das folgende Wort che statt chi m
lauten hat. Der Sinn wäre demnach in freier Übertragung (denn eine wört-

liche ist unmöglich): Es ist töricht, sich am Oemeindewesen beteiligen zu

wollen, töricht für alle drei Klassen der Bürgerschaft: töricht der Aristokrat,

denn kahl oder nicht, er will mehr WoUe haben (sich berdchem?), töricht

handelt (am unrechten Sdl dehQ der Mann aus dem tdcinen Volk, denn da

er keine Grütze im Kopf (kein Salz im Speicher hat), so täuscht er sich, wie

einer, der durch das Gewebe der Haube hindurch mehrere Monde zu sehen

glaubt; töricht der Mann aus dem Mittelstand, denn weiß nimmt er für schwarz.

— Zur Zeit der Römer waren nur Würdige geehrt; jetzt hat man andern Rat-

schluß gefunden. WieHunde behandeln sich die Menschen, denn die Bösen haben

sich vermehrt Wer sidi nidit besuddn will, der lasse die nugervon der Politik.
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Der schwarze Guelfe Pietro de' Faytindlii der mit beißender

Satire im Dienste seiner Partei gefochten hat, muß im Jahr 1314 in

die Verbannung ziehen» er verzweifelt, seine Vaterstadt Lucca je

wieder zu sehen, und da löst sich ihm die ganze politische Leiden-

schaft in einen skeptischen Galgenhumor auf, und er findet plötzlich

ganz dieselben modernen Töne, die der verbannte Heinrich Heine

angeschlagen hat:

S'eo ven> en Luca beUa meo ritomot E qui me voglo 1 bleto cntignlizo,

Cht ü* quando la pera fia ben mezza, Anzi ch'altrove pon dt gnm Gahrello;

En nulo core human tant'alegreza Nanz! ch'altrove plume, qid '1 gnt*

Zaiiiaiiionfu,qiiant'eoavr6quelzonia tizzo.^)

Le mura andrö tocando d'Qgn'iniomo Ch'i'6 provato sl amaro moradlo,

Egl'omini, plamsendo d'alegreza; E provo e proverö stando exitizzo,

Odio ranctire, giierra et onni cmpieza Che'lblanco e'lCUbilin vo'perfratello.

Porö zu contra quig chi mi cazorno.

Derselbe politische Anbiß, nfimlich die Siege des Ohibellinen-

ffihrers Ugucdone delU Faggiohi (1314 und 131 S), bringen einen

anderen guelfischen Dichter, den Humoristen Folgore da San Oe-

mignano, zum Hohn g^gen die göttUche Ffigung der Dinge und

zur fürchterlichsten Btasphemie:

E6 non ti lodo, Dio, e non ti adoro, perdi&ttthaimessoigudfiatalnuuloro

e non ti prego e non ti rengrazio, dil ghibdlini ne hui beße e stnzio,

e non ti servo, ch'eo ne son pift sazio e, se Ugucdon ti oomandasse il dazio,

che l'aneme di star en pufgatoro; tu'l pagaresti senza peremptoro.*)

Dies ist nun freilich kein politischer Skeptizismus es ist die

Wut der Veizweiflung; aber audi diese Stufe mußte duichbiufen

werden, bevor man «di in arkadisch lachdnder OleichgQltigkeit

wiegen konnte.

In der Folgezeit werden OefQhle und Anwandlungen, die ach

in dieser Richtung bewegen, immer häufiger, und selbst die be-

deutendsten Geister hissen sich davon eigreifen. Enttauscht verhfillt

sich Peh!arca vor semem Zeitalter in die romantische Tunika des

Humanismus. In dem Brief des mebmdiolisdien Oelefarfeen und

Dichters an die l^chwelt heißt es: «Incubui unice inter multa ad

») »Und lieber will ich in Lucca Kastanienbrot essen, als anderswo

Kuchen, lieber als anderswo in Federn hier auf dem Roste schlafen." Rime

di Ser Pietro de' Faytinelli, Bologna 1S74 (scelta di cur. lett. Bd. 139) S. 92.

^) Le Rime di Folgore da San Oemignano edi Cene da la Chitarra, Bologna

1880 (scelta di cur. lett. Bd. 152) S. 56.
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notitiam vetustatis, quoniani mihi Semper aetas isla displicuit: ut,

nisi me ainc»r carorum in diversum traheret, qualibet aetate natus

esse Semper optaverim et, hanc obiivisci nisus, animo me aliis

Semper inserere. Historids itaque deledahis sum.« Bei Boocacdo

nimmt diese politische Indifferenz eine Stubenfkrbe von furchtsamer

Bequemlichkeit an, wenn er seinen Helden Dante Alighieri des

politischen Ehtigeizes bemängelt^)

Es ist die negative Seite des politischen Gedankens, die sich

immer stärker hervorkehrt und deren Oescfaidite erst noch zu

schreiben w9re^ den D'Ancona hat sie gänzlich übersehen. - Wenn
wir in der praktischen Klugheit und in der empirischen Beobach-

tung des anonymen Genuesen einen ersten, unscheinbaren Keim

machiavelüstischer Staatskunst zu erkennen glaubten, so dürfen wir

vielleicht in dem politisdien Skeptizismus und Indifferentismus des

angehenden 14. Jahrhunderts einen leisen Hinweis auf Guicciardini

erblicken, der eben dieser Geistesrichtung die bewußte und wissen-

schaftliche Form gegeben hat; und in weiterem Sinne einen Hinweis

auf die politische Charakterlosigkeit und auf das epikureische Ar-

kadiertum - die verhängnisvollste und ruhmloseste Seite der glor-

reichen italienischen Renaissance.

So ist denn die politische Dichtung des l -S. Jahrhunderts, trotz

ihrer Spärlichkeit, sehr wohl geeignet, dem aufmerksamen Betrachter

ein ungefähres Bild vom damaligen Stand des büigerlichen Gewissens

zu vermitteln.

Der große mittelalterliche Gedanke des Kaiser- und Gottes-

reiches aber hat erst durch Dante seine dichterische Form erhalten.

— Es gibt Utopien, die in der Geschichte der Menschheit spuken,

Traumgebilde, die stürmisch und ungebärdig nach einer Wirklich-

keit in Fleisch und Blut verlangen, arme lebensdurstige Gespenster,

die niemand anders als der geniale Künstler zu erlösen vermag,

wenn er mit seinem Zauberwort sie ans Licht des Tages herauf-

beschwört und ihnen eine höhere^ reinere und ewige Lebensform

schenkt: die Poesie.*)

•) Boccaccio, La vita di Dante ediz. Macri-Leone, Fir. 1888. *) Nach-

träglich bemerke ich zu meiner Freude, daß Vittorio Cian einen ähnlichen

Standpunkt wie den von mir S. 144 vertretenen einnimmt in seiner Antritts-

voilesiing: La poesia storicofwUtica italiana e 11 suo metodo di trattazione,

Torino-Pidenno 1893.
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Sprüche und Anekdoten

aus dem elsässischen Humanismus.

Von

Joicf Knepper (Bilsdi in Lothringen).

Die Schaffensfreude der elsässischen Humanisten zeitigte eine

Menge von literarischen Erscheinungen, die mehr oder weniger

nur den Wert einer Alltagsware beansprudien können, aber für

denjenigen, der sich fflr den deutschen Humanismus interessiert,

wie für den Literaturfteund überhaupt dodi immerhin beachtenswert

sind. Oelegenhdtserzeugnisse dieser Art sind auch die damals üppig

emporschießenden Facetiae*): Schnurren und StOddein von allerlei

Inhalt; häufig sehr derb in ihrer Art, nidit sdten aber auch harm-

los-witzig, im allgemdnen eine drastische Satire darstellend auf die

Menschen jener Zeit und die Welt; in der sie lebten. Die mdsten

dieser Schwanke sind allgemein gehalten und behanddn Fehler und

Mängel typischer Figuren bezw. typischer Volkskrdse, entbehren

also durchaus einer örtUchen oder persönlichen Orundfiarbe, andere

wieder - freilich bedeutend in der Minderzahl*) - weisen dagegen

ein real-persönliches Kolorit auf, treten mit Namen und Orten her-

vor und beleben dadurch den allgemeinen Hintergrund, der natür-

lich durchweg moralisierender Natur ist.

Bekannt sind vor allem Heinrich Bebels „Facetien".'*) Der

Tübinger Humanist hat damit freilich ein Werk geschaffen, das an

>) Bekanntlich war der Florentiner Francesco Poggio der Begründer

dieser Oathing. *) Bd Bdxl sind diese allenUngs nodi ziemlich zahlrddi.

«) In hoc libro continentur | Haec Bebdiana opuscula . . . Libri facetianim

iucundissimi . . . Am Ende: Argentorat. Ex aedibus Matthie
|

Schuerij. Mense

Novenibri. Anno MDXII. S. über diese meine Aus^^ — und andere —
Ooedeke, Grundriß 1', 439.
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numcfaen Stellen von Scfamuiz sirolzt und zwar tritt dieser Sdimutz

häufig 80 aufdringlich in den Vordeiigrund, daß man das Ganze

nur als sittlidi hOchst bedenldich bezddmen kann, gpnz abgesehen

von der durchaus frivolen Qrundsthnmung in Bezug auf den Christen-

glauben. Die Unsittlichkeit der Minner und Weiber war sehi Haupt-

flienu, indem er aber diese schildern will, »fiUlt er oft aus der

Rolle des Sittenrichters» die ihm wirklich nur eine dngdemte Rolle

ist» und zeigt sich» sehier wahren Natur mehr entsprechend, als

schlüpfriger Eizthler".^)

Auch die elsässischen Humanisten - nicht zum wenigsten

ihr Wortführer Jakob Wimpfeling — zeigten eine gewisse Hinneigung

zu derber Satire, die häufig genug eine verblüffend deutliche Sprache

annahm. Es genügt für den Kundigen, nach der Seite den einen

Namen Geiler zu nennen. In gelegentlichen Äußerungen, in Schlag-

worten bei besonderer Veranlassung, in akademischen Festspielen

gewissen Genres, in eigens für den Zweck geschaffenen Sammlungen,

kurz, wo sich nur Gelegenheit bietet, wird zur Satire gegriffen;

man kann in der Hinsicht überhaupt von einer satirischen Richtung

im elsässischen Humanismus sprechen. Da tritt nun plötzlich in

ihm ein Mann auf, der sich nach seinen eigenen Worten an den

Facetien Bebels so ergötzte, daß er sich vornahm, zu ihnen eine

Art von Nachtrag zu liefern.*) Dieser Mann ist Adelphus Muling,

Arzt und Humanist in einer Person. Er hat zeitlebens — besonders

als Korrektor bedeutender Straßburger Drucker - viel zusammen-

gelesen und -geschrieben und gehört ohne Zweifel zu den regsam-

sten Mitgliedern der elsässischen ZunfL ist nicht ganz lächt;

sich aus seinen Schriften Qber seinen Charakter Klarheit zu ver-

schaffen, doch kann soviel gesagt werden, daß Addphus als be-

geisterter Verehrer Wimpfelingß im allgemeüien dessen Ansichten

über Welt und Kirche teilte; er hat eine Menge von Stellen, aus

denen uns eine wiridich tiefe und aufrichtige Fr&mmigkeit und ein

kindh'ch-frommer OUube entgegenschauen, und nicht selten ist es

uns bei der Lesung seiner Vorreden u. s. w., als ttsen wir nicht

den Jünger, sondern den Meister Wünpfeling.

Und doch zeigt dieser Mann in seinen Facetien eine nur zu

bedenkliche Verwandtschaft mit Bebel: auch hier haben wir neben

So Geiger, Renaissance und HumAnismus S. 425. *) S. weiter

unten im letzten Teile.
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Hannlosem und Unverfänglichem recht vid sittliche Gemeinheit;

manches ist dhiekt unflätig und ekelhaft^ so daß man es nicht sh«nge

genug verurteilen kann. Dabei ist der »Wtfz« manchmal redii matt

und geistlos. Trotzdem verdienen auch seine Stücke von literar-

historischem Standpunkte aus Beachtung, und deshalb habe ich im

folgenden eine kleine Blütenlese aus den Mulingschen Facetien ge-

bracht. Daß der moralischen Gemeinheit darin kein Platz gegönnt wurde,

braucht nicht erst betont zu werden, ebensowenig wie ein Hinweis

darauf nötig sein wird, daß bei der bekannten Richtung der gutkirch-

lichen elsässischen Humanisten^) in dem Vorgehen gegen die Schäden

der Kirche nur zu häufig über das Ziel hinausgeschossen wird.

Schauen wir uns nach dieser allgememen Vorbemerkung das

in Frage kommende Bändchen etwas näher an! Es betitelt sich:

Margartia Facetiarum Alfons! Aragonum Regis Vafredida Proveibia

Sigismundi et Friderid tertü Ra Imperatorum. Soomata loannis

Keisersbeig condonatoris Aigentinensis Marsilii Fidni Florentini de

Sole opusculum. Hermobü Barfoari onitiones. Faoetiae Addphinae.

— Am Ende: Impressum per honestum lohannem grflninger Anno

nostnie redemptionis odavo supra Mille quingentos. Afgentinae;

Für die Tendenz des Herausgebers ist die Vorrede zu dem
ersten Teile der Sammlung, gerichtet ad omatissimum virum Leo-

nardum Nusbachium Curiae Trevirensis *) Oratorem clarissimum,

von Bedeutung.*) Plutarch - so führt der Schreiber aus — habe

einst berühmter Männer Leben und Aussprüche der Nachwelt über-

liefert und dadurch viel Gutes gewirkt;*) etwas Ähnliches wolle er

jetzt unternehmen, und so habe er denn »proverbia et phiiosophica

^) Freilich scheint Adelphus sich später von der alten Kirche losgesagt

zu haben; num vogldche zu ihm Qi. Sdunidt, Hist. littfraire de l'Alsaoe

II, 133 fr., Ooedeke, Qrundrifi 1, 440 ff., sowie meine Aufaifze: Ein ebiaasdicr

Arzt und Humanist als deutsdier Poet (Jahrbuch für Geschichte, Sprache und

Literatur Elsaß-Lothringens XVII, 17 ff.) und: Beiträge zur Würdigung des

elsässischen Humanisten Adelphus Muling (Alemannia, N. F. III, 143-192).

*) Zu Trier unterhielt Muling lebhafte Beziehungen, ja er hoffte - freilich

vergeblich - auf eine ihn befriedigende Lebensstellung daselbst. ^) A. E.:

Vale ex argentonioo: Cilendas Martias. Anni hujus Secnli odavi snpia nülle

quuigentos. ^) Puto enlm — schließt Bebel sein Vorwort, a. a. O. fol. A4 -
hoc esse Studium vd etiam honestissimum, ut homo possit dispensare tempus

et ad otium et ad negotium, ad seria et jocositatem - allgemein gefaßt natür-

lich recht tachtige Worte. Deutlicher wird Bebel in seiner EpistoU foL £2 ff.
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dida* der Vorfahren gesammelt und sie hier vereinigt »Si enim

propter eaSalomon, Hebiieorum rex, sapientissimus did meruit...,

cur non et noatri sapienies saltem did mereantur, ut sicut eundem

aetate et cursu temporum secuti sunt, ita et morum hitegritate imitari

cognoacantur.«^)

Von fol D4 ab beginnt der zweite Teil der Sammlung: es

smd die »scomata« Oeilers. Gewidmet ist dieser nidtt unbeträdit-

lidie Tdl - von fol. D4 bis f61. 03 rächend — dem bdomnten

; Ruladier Jodokus Gallus, damals Domprediger in Speier.') Bd der

Widitigkdt dieser Sammlung ist wiederum das Vorwort*) von Be-

deutung. Es geht aus von der Freundschaft des Gallus mit Geiler;

jener habe diesen schon längst erkannt und verehrt »ut summum
theologuni, ut christianae vitae constantissimum praecx)nem, ut de-

nique libertatis ecclesiasticae invictissimum propugnatorem". Dann

heißt es bezeichnend weiter: Res enim ipsa indicabit, quid commo-

ditatis allatura sit praesentis operis lectio, novellis praesertim con-

donatoribus et nedum illis, verum provectis etiam aetate et scien-

tia viris, qui nobis perlecto opere immensas gratiarum actiones dubio

procul habebunt. Der Urheber dieses Werkchens — Geiler —

wiege ganze Schriftsteller mit ihren dicken Bänden auf »et licet

humili verborum stilo personet, profundissimo tamen sensu humanum

lere superat intellechim. Nam sab grosso verborum cortice auream

oontinet medullam".

Das Ganze soll also zunächst eine Ehrengabe zu Geilers Ge-

dächtnis sein; iVluling will dann aber auch hier, wie ohne weiteres

ersichtlich ist, durch das Gebotene anr^*end und bessernd wirken,

will besonders den Berufsgenossen des großen Predigers in seiner

Sammlung dn Arsenal von allerld nfltzlichem Material bieten. Der

Zwedc ist gut und löbUch, aber die Art, wie die Absicht zur Tat

wird, st&Bt uns auch hier, und zwar manchmal gewaltig. Daß Odler

kdn BUitt vor den Mund zu nehmen gewohnt war, daß er in sdner

derben Art häufig sogar offditiar gegen das» was wu* Moderne den

I) Den Sdilufi des Vonrorta niadit dn ^jiignumna de mina ngnorum,
das in der deuflidien Spndie Wimpfelings das Elend des römischen Reiches

schildert, s. zu den Veisen meine Schrift: Nationaler Gedanke und Kaiser*

idee bei den elsässischen Humanisten, 1898, S. 131. ») S. zu ihm u. a.

Schmidt a. a. O. II, 40 ff. und meine Wimpfelingbiographie, s. unten, passim.

Datiert an den Genannten ex veteri Argentoraco tertio Kai. Martias Anno 1 508.

üigiiized by Google



1 60 Khepper, Sprüche und Anekdoten aus dem ebSsdsdien Hunuuiismus.

•guten Ton« nennen, verstieß und nicht selten seine Ausdrücke

recht tief aus dem Volke holte^ das ist ebenso bekannt wie für jene

Zeit durchaus unauffiUlig. Man hatte danuds eben andere Ansichten

über Schiddichkeit und Anstand, hatte bei einer uns kaum verslftnd-

tichen Naivität ganz andere Nerven als heutzutage und regte sich

deshalb auch bei gewissen sehr drastischen Redensarten, Wendungen

u. s. w. durchaus nicht auf. Die Kinder jener Tage verdauten eben

recht gut die Kost, die man ihnen vorsetzte, und sie wollten auch

gar keine andere Kost. Trotzdem - hier haben wir Stellen, die

nicht mehr derb, sondern roh, nicht mehr deutlich, sondern gemein

schlechthin sind, so daß es ganz unmöglich ist, in Oeiler den Ur-

heber eines jeden der mitgeteilten Schwanke und bons mots zu

sehen: er kann unmöglich alles gesagt haben, was und wie es

hier steht, und Geiler selbst muß in erster Linie über einen solchen

Mißbrauch seines Namens und seiner Autorität empört gewesen

sein; das zeigt deutlich die Auslassung von Geilers Neffen Wickgram

in dessen Vorwort zu Sermones et varii tractatus.*)

Dieses festgehalten, haben wir in der beregfen Sammlung

manches, ja vieles, was nicht nur allgemeines - namentlich kultur-

historisches Interesse bietet, sondern auch durch die ganze Art,

in der es gegeben wird, recht originell ist. Daß dazu eine Anzahl

der gebrachten Stücke schon in Peter Schotts bekannten Lucubratiun-

cuhie - herausgegeben von Wimpfeling - sich finden,*) erhöht

nocb das Interesse an der Sammlung, durch die Oeilers Bikl immer-

bin eine gewisse Bereicherung erhält Diesem Zwedce soll die nun

folgende Auswahl^ dienen, die zugleich für die in mancher Hin-

sicht recht eigenartige Sprache und überhaupt Form dieser Literatur-

gattung manches Neue bieten dürfte. Zumal die nach Belieben und

Laune angewandte Verdeutschung des lateinischen Textes dürfte

nicht uninteressant sein.^)

') Mitgeteilt u. a. von Dacheux in seiner Oeilerbiographie S. 560.

*) S. über diese sehr wichtige Sammlung meine vita Wimpfelings (J. Wimpfe-

ling, sein Leben und seine Werke, Freiburg 1902) S. 95. — Die betreffenden

Stücke der Sammlung tragen den Vermerk, dafi sie als deutsche Sentenzen

Oeilen von Schott Ins Lateinische übeisefaEt sind (...In Ifatgua vcmacuhi au-

divit et dehide in brtinum traduxit), s. a. a. O. fol. CU (C4)ff. Ich be-

zeichne diese Entlehnungen mit * (durchw^ schlicht-moralisieiende Stücke).

Für die Norm der Auswahl kann ich hier nur den oben S. 1 58 ausgesprochenen

Grundsatz wiederholen. *) Mulings Vorlage, Bebel, hat solche Verdeut-

Digitized by Google



Knepper, Sfirfidie und Anekdoten aus dem ebSssiscfaen Hunumismus. 1 6

1

Die menschliciien Sdiwflcfaen und das Eifern gegen dieselben

kehren in Odlers Predigten naiflriidi allenthalben wieder; gerade-

so in unseier Sammlung, wo dei^gleicfaen Dingen aus naheliegenden

Orilnden der größte Platz eingeräumt wird.

Den ganzen Zorn Oeilers erregten namentlich die Trinker,

Schlemmer und Tagediebe, und diese werden aucii liier besonders

gerupft, z. B.:

In ebriosos.

Besser zu dner vdnsnff quam novem ova. Item fades dus vino

drcumpensa est sicut viiis: als dn hunsdier stock.*) Si vites de penderent

plenae vino sicut fades, fntura esset bona vindemia. Item ebibit e fundo

totum instar leprod, quem nemo sequitur bit>endo.

In incrassatos.

Aitiitror te in kcto infimiitatis decubuisse in piomptuario: Spiskammcr.

Contra snmptuosos et mnlta fercula praestantes invitatis.

Tanta copia d diversitas epulamm oonvcniret in camisprivio, quando

crebo bospites hospitibus suooedunt et ad novos hoqsites Semper nova fercula

affenintnr.

In eos, qui penurlam aequiparant abundantiae.

Inquiunt tales: Sadatur sitiens aeque, si de magno vd parvo Uberit

fönte. - Rede quidem, sed plus sadatur quis bibens ex mulctro quam ex

testa nuds.

adiungen nur an dn paar Stellen; Bebels - in demselben Bande befindlichen

— adagia Germanica sind nichts als lateinische Übersetzung deutscher Sprich-

wörter. — Die Neigung, das Lateinische selbst unmittelbar nach dem Original

zu übersetzen, war vielfach vorhanden; ich denke gerade an Brant, varia

carmina fol. hSff. Die Stelle beginnt:

Vitae summa brevis, vigili circumspice mente

Signifera extremam denotat hora diem:

Knriz ist die zyt, lug für dich guott.

Die stund ist u6, es naht der doti

Bezddinend hdSt es wdter:
Mors loquitur.

Adsum, nulla mora est, patere inviolabile schachmatt

Nec fadt inmunem te pedo sive senex:

Kein zyt ich beitt, schachmatt ich sprich,

Kein altt noch venden*) fristen dich.

Über Mulings Verdeutschungen z. B. einer lateinischen Vaterunser-Ausl^ng

s. mdnen Aufeatz in der Alemannia a. a. O.

') hünscher win = unedler Wein, s. Schmidt, Historisches Wörterbuch

der elsässischen Mundart. ^) = Fußgänger im Schachspiel, s. Schmidt a.a. O.

Studien z. vergl. Lit.-Ocscb. HI, 2. 11
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In eos etiam sacerdotes, qni dicnnt se pluribus Indigere.

Abigito a te duos commensales: gulam sdUoet et vanam gtorlani et

pauds admodum indigebis: dbis et famulis.

In pigros et somnolentos intempestive exsurgentes de lectis.

Eia, inquiunt, surgo ad cornicinium. Verum est ad comidnium por-

corum, cum eos cogitsubuicus et tu sicut ceteri pord prodis, si saltem non serius.

In violantes sabbatum.
Putant et dicunt se habere fyrtag, cum tamen habeant ful vel fOlltag.

Lügner und Heuchler bekommen ebenfalls eine gehörige Straf-

predigt; man lese nur:
In mendaces.

Si tot haberes circa ob et labia postnlas et tantas, quot et quanta

mendada, plane non subiuttyrei'is, etiamsi in profundissimo fluvio exislereSk

siqttideni te altius sustollerent, ut instar anaeris supemataica.

De duplicibus et versipellibus.

Ir sach ist nfitz anders dann ja und ndn, ja in promittendo, nein in

non aervando.

In religiosos quosdam volentes vocari divini et beguttae^)

similiter.

Verum quidem, quia sunt ut deus in omni loco totius monasterii vel

oppidi per inquietudinem et evagationem, sunt omnia sdentes per curiositatem

et impeocabüea per cxcuaationeni. Sic verum est, quod divini dicuntur.

Contra magna spondentes et parva praestantes.

Indpiunt cum Magnificat et üniunt in Nunc dimittis.

In eos, qui andiunt hypocritas.

Lupus indutus cucuUa praedicans audiebidur, aed non nisi ab anaeribus,

quoa et devoiavit

In t09, qui cottidiani sunt in ecclesia propter praesentias

acquirendas aut in beguttas.')

lacet in ecclesia sicut pediculus in lebete: im tygel.

Hierher möge auch das bezeichnende Urteil Geilers über die

Italiener — wir denken auch dabei unwilUcüriich an Wimpfeling —
weiden:

Contra Italos.

Italus fallax toto anno solam hanc didt veritatem: Dominc^ non sum
dignus, ut intrm sub tectum meum de")

Bekanntlich eiferte Geiler besonders auch gegen die B^hinen.

*) Vgl De eo, qui duobus regibus invioem hoatibns jmatus est dcnt dnx

Lotliaringiae regi Romanorum et Frandae: Neoease habet discere inter duas

aquas natarb *-> Über die Canonea aut leges Hdvetionim hat er das sich

auch bd Wimpfeling findende Wort: Sunt: Nolumus - volumus - oportet

Ebenso findet sich öfter seine Auslassung: Contra Qallos ad Neapolim pro-

fectos et adeptos; Italia et Sidlia coemeterium Oallorum d Suitensium.
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Die Heuchler sdimflcken sich gern mit fremden Federn, von

ihnen heißt es dann aber:

Sertum hoc huic pileo non congruit: Das krentzlin, scheplin') oder

m^lin gehört nit auff den hat.

Eigentümlich mutet uns an:

Contra eos, qui dolose mentfuntur et deprehenduntur
sibi ipsis contradicere.

Es ist ein blo robrick^) vel ein hültzin fallysen, hültzener mylstdn,

es seind bla röstelstein,*) ysene fei.

Wie die Lügner erhalten auch die Verführer manchen derben

Tadel, den eine so gerade Natur wie Geiler besonders auch gegen

die Schmeichler schleudert Da lesen wir:

In eoSf qui conantur alios seducere;

Eya, inquiunt, man soU sich bssen vysen. Verum quidem, sed non

vervyaen: duoere^ sed non aeduoere.

Qui alteri est causa damni, eundem redimere debei

Si me quadrigae coUigasti, inde me rdiga: Hastu mich yngespannen,

so spann mich auch wieder aoB.

In bonos socios.

Appellatione boni sodi venit omnis malitia, Bernardinus aii Item

gflter gcselt böser Idnd vatter. Item

Oüt gesel

Var in die hell - et:

Oüt gespfel

Schlisset euch zü dem ziel.

In fatuos philocaptos dicentes sese prae amore velle comedere.

Incipe in foemore posteriori et non longe aberit tibi sinapis — die

entsprechend derbe Übersetzung kann man sich denken.

In eos, qui alios defendunt.

Er hebt im das höpt embor: ad similitudinem nescentium natare est

nisi suffulciantur, dimergerentur.

Contra inhonestam faniiliara.

Signum putridum igni appositum malum generat fumum, sie qui

foetidos homines et abjectos in suam familiaritatem assumit, incurrit infamiam.

Cum bono bonus eris.

Ut ad prunas carbo candesdt, sie ex devotorum consortio ardor pietatis

amorisque inflammatur.

») Vgl. mhd. schapel, schepel stn. Kranz von Laub. *) Vgl. mhd.

nibrik stswf.= rote Tinte (nibrioO. Itötelstein, fallysen— Türklinke.

11*
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Contra allegantes consuetudinemf dum vere sit corruptela.

Multa valde requiruntur ad bonam consuetudinem : Es gehört gar vil

darzu, das schwammen gut werden. Item es ist gewonhayt, aber nit warhayt,

quia non conformis regulae suae legi divinae. Christus dixit: Ego sum veri-

tas, non dixit consuetudo, ergo non meretur dici consuetudo, sed corruptela

und toriiait«)

In eoS| qui vellent placere aliis et non placent.

Putavi me dn han ertanizen, sed evenit Gootrarium.

De captatione benevolentiae.

Non est iam efficatior caplatlo benevolentiae quam unguere manus;

hoc phis captat benevolentiam, quam si TuUius oiaret ad octo dies et nar-

nuet merita maiorum ipsius judids.

In eos, qui amicos suos mordent atque rursus blandiuntur.

Similes sunt his, qui ludunt scissorio, qui ludus vulgariter appellatur:

schonbretlin, in quo unus tenet scissoriuin manibus suis superpositum, alius

autem manu sua sibi blanditur, jam circa mentum palpando etc. Tandem
cum minus providerit, cum scissorio percutit. Interea igitur, quo non frustra

percutitf ridd et gaudet, at vHA in vanum vice una percuaserit et oompellltur

jure ludi vioeveraa sustinere sdssürium et cxspedare ictus^ rugat frontem et

oorde trepidat Sic tales amid mocdaoes in aUerutrum se halient

Ein dgoitOmlidies Interesse bieten dann vor allem die An-

klagen gqgen die Ungerediten und Betrüger in Handd und Wandel

Gerade audi soldie Stdlen lassen uns manchen lehrrddien Einbilde

tun in gewisse Verfaflltnlsse jener Tage, namentlidi audi in soziale*

Oberliaupt er&hren die Verfehlungen gegen das fünfte Gebot eine

breite Behandlung. Einiges möge genügen:

Jn violentos, improbos et iniustos.

In tendiris hebdomadae poenosae, dum matutinae cdebiantur, horri-

sonae fiunt percusdones. Atqui nihilominus lucesdt d die adveniente oessat

tumultus d fit silentium. Sic quamvis tyranni Umg und vil bochen,^ non

peipehio durabit, tandem venit tranquillitas.

In mercatores.

Qui fieri volunt divites, necessario habebunt adhibere magnam dili-

geutiam et parvam consdentiam

:

Gros di Ilgen tz,

Clein consdentz.

Alias non consequentur tantas divitias.

De his, qui odiunt vitia, non hominem.
Communiter quando vinum odü vitiorum separari debd a faedbus

odii hominis faeoes concunrunt: wenn man den «dn abtaasen vil, so fauiffen

>) Vgl. Si volueris exprimere corruptelam communem, die post longam

narrationem: fedt, sicut fieri sold: als man dann düt. *) pochen.
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gemeinkgUdi fninsen (?) mit et ifonmque cum quis propter deum quem per*

sequiiur, immisoet se appetitus vindidae propriae aut gloria.

In avaros.

Omnes evellunt instar ansenim in pratis: Es rupft yederman als die

genß; A majore usque ad minorem omnes Student avaritiae.

De divisione hereditatum mortui.

Est simile cum praedones evacuant sportam institoris: quUibet rapit,

quid sibi placitum est.

In avaros.

ExhibcUt cenam opipanm, qua oontentus foret b. Nicolaus, si adesset

Contra plures in beneficiis.

Difßdüus est resignare tienefidum quam consequi.

Pauperes non sunt avari et tenaces colligentes thesaurum.

Sicut gallina non reponit ovam in nidum, nisi prius ovum invoierit

in CO, sie nisi quis habeat prindpium tiiesaurizandi non fliesaurizat, aed cum
acoesserit forte vd hereditate aliqua pecunia, tunc non bdle ei^endit nee

florenos mutat in monelam.

In odientes alios.

Magis eum odit quam jejunium quadiagesimaie.

De bis, qui de facili struunt calumniam.
Forte dioes catto (?) butz et te traheret in iudidum. (butz hier= Popanz?)

In contumeliosos.

Narren werffen mit dreck: fatui luto proüdunL Oder: Habeo plures

aures ad audiendum, quam tu ora ad loquendum.

Sehr schlecht ist Geiler auf die Müller zu sprechen, die es

ihm offenbar angetan haben. Man veigleiche nur^):

In molitores fnres.

Signum probi molitmis est, si super domo sua exstructus dt nidns

doonUuum. Item moliior dum sacds fistulat aut lutina ludit, quicunque

saccnnim ad flstulam non saltat hunc corripit. Cur tarnen libenter fiirantur?

Quia habcnt hoc iure hereditario: sy habent es ererbt. Quid est in molitore

probum sive bonum? Anus, quia efflat farinam, dum crepitat. Quid est

mdius in molendino? Quod sacci non clamant: diebe io, diebe io. Cur

moIiloRs non suspenduniur sicut oeleri homines Aires? Ne pereat totum

artifidum, quh omnes sunt fures.

In mordentes bonos de modicis defectibus.

Pulioes fkdle oonspiduntur in albo tapeto.

In furtum aut furem modestis verbis.

Curiosus est: Er ist tSawitäg. Was die äugen sehen, das vdllent sdn

hend haben.

*) Ähnlich Bebd a. a. O. foL B 1, vgl auch D 4ff. z. B. F2.
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In rixosos, quibus responderi oportet

Qiii cum cattis arat, ut crebro dicat: kutz, anteqimm ad finem agri

pervenerit, neoesse est (cattus= Katze, kutz= Katz!)

In pallidos et invidos.

Mafps aoaä sunt drca rostrum quam menila.

In eos, qui dona lustrant donataria.

Equo donato non est in os Introspldenduni, si dt juvenis aut aenex

perlnstiindo.0
Contra ingratitudinem in deum.

Homo ingratus in de! beneficia similis est porco legenti et comedenti

giandes sub quercu et non consideranti quercum neque in eam suspidenti.

Ein Hasser jeder stolzen Oberhebung, jeder Eitelkeit und

Ziererei, wußte Geiler zeitlebens auch dem so vielfach verrotteten

Adel jener Tage die ungeschminkte Wahrheit zu sagen. Und so

eifert er auch hier in charakteristischer Weise:

In eos, qui putant se sapientes.

Est de numero sai^entiunif qui panes examinant sive viritant Item

ita sapiens, qnod gramina andit cresoere.

In ambitiöses.

Putat, quia ooram se turris campanalis indinare se deberet.

In eos, qui ingrediuntur collo extento.

Oand dorther bnmgen als ein geifi an eim stricir.

In gloriantes et gaudentes de magna fama et qui primo multum
diliguntur.

Nunquam fuit aliquod vestlmentum tam festivum, quin fieret tandem

cottidianum.

Contra nobiles, qui se putant alterius speclei humanae.

Dominus Christus dixit se vitem et patrem, agriooUun, si se dixisset

nobilem, nos plebd male haberemus. - Daß gerade solche Auslassungen

Odler aus dem Herzen kamen, ist bekannt. Der entartete Add fand an

ihm vie an Wimpfding dnen unnacbsiditigen Richter.

In jactantes aliquid.

Nit als feysset dennodit sdnvynen (auch das »Feiste* kann »sdiwinden«).

In eos, qui se jactant de probitate progenitorum aut nobilate

alios contemnendo.

Pttto cgo, quod, d teina tna cmiodus tarataufiaantm*, ctiam furfures

Rperiantur sive superfierent, vd dic^ aibitror cgo grana tua sive frnmenta

non crevisBe sine pideis.

Einem geschenkten Gaul - sieht man nicht ins Maul.
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In vane gloriosos.

Hanc canddam dedit, asoibunt pueruli denculi suis lucernis cereiSy

quas afferre solent magistris suis in festo purificationis, quatenus inde a

magistro magis amentur. Sic in omnibus vdlent vani, quae agunt.*)

In eos, qui gloriantur, quod alii eos praeferunt et iis cedunt.

Qui tibi cedit, prudens est, te enim reputat similem porco illuvie illito

et involuto in volutabro. Ergo tibi cedit, ne a te foedetur teque aute se

fadt ire sicut molitor asinum suum . .

.

In senes jactantes se: Alt kessel romen (—säubern).

Vernm et hoc ideo, quod nigri, foedati et fitlginod sunt, vulgariter:

rtaig; alias non foedarent A senioribus progressa est iniquitas, rede alt

kessd invdeiati dierum ete. Daniel

In humiles ezaltatos.

Est quando cento scamno snperponitnr: man wurfft etvan oudi dn
lumpen uff dn banck.

Als Mann pralctisdier Lebenserfeihrung predigte Qeiler endlich

unverdrossen das große Wort vom Maßhalten in allen Dingen.

Überscfawenglidikeiien haßte er. Man vergleiche hier nur:

Contra pusillanimes et nlmium prudentea. .

Qui omncs rubos timere vult, nunquam perveniet in nemus.

In scrupulosos et curiosos nimis sive subtiles.

Quidquid nimis acutum est, dtius obtunditur: vas zu vil apäz und

sduipff ist, würt bald scharthet*) od stumpft. Item dn vcRwuntzene consdenz.

In nimis scrupulosos et omnia nitentes praevenire.

Et quis poterit aut sciat omnia oblinire vel kleyben: wölcher alle wyl

vermachen, facht aller minst {= wer alle Löcher »zumacht*, «fängt" wenig).

• Medium tenuere beati.

Disottione, quae media metitur, quocumque in opere utendum est.

Fidem dtfaane si remissiorem bnguere dnas, aigutum sonum non andiesi

dn nimium tendas, rumpehir. Id quod in arcu quoque videre licd. .

.

* Ne quid nimis.

Qui nimis emungit, elidt cruorem. Qui Utteras mendosas ladit vehe-

mentius, cartam perforat, ita, ut nihil neque emendatum superinscribi possit.

— Qui sartaginem ut concinnet in incude versat, si incautius malleum in-

cutiat, pro uno decem foramina derelinquet. - Qui se arcius aequo dngere

GOnatur, zonam ipsam frangit, ut neque commode cingere possit.

In eos, qui agitant infirmos, ut sit gaudentes.

Respondeat: homo sum, non olor, ut gaudeam de morte imminente.

Christas videns sibi mortem imminere inquit: Tristis est anima ete et incepit

^ Vgl. In gloriantes de vanis d transitoriis: Mertzen griene, pfaffen

kiene, armer wyber schöne non diu durant In dieser oder ähnlicher Form

häufiger z. B. anch m WimpfeUng» Werisen zitiert. *) VgL unser schartig.
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pavere et taedere. Item inquiunt: Es gehört eyn gfiter mflt dafzu, verum

est in Chorea zu dantzen.

Unter den Berufsklassen, gegen die Geiler auch hier loszieht,

steht mit in erster Reihe sein eigener Stand. Gerade hier ist sein

Reformeifer bekanntlich so recht glühend, und er hat zeitlebens mit

seinem treuen Wimpfeling an der Besserung der kirchlichen Ver-

hältnisse gearbeitet Daneben zieht er überhaupt alle vor sein forumi
denen Qott dne große Verantwortung au^jdaden hat: geistliche und

wettliche Großei Bischöfe und Ritter — sie alle tnflssen Revue

passieren, z. B.:

In malos et iniqiios civitatum rectores.

Civitas haec tecta est malis te^ulis. Ttem, cum jactant se esse defen-

sores clericorum, responde: Ps behilft sich menger biderman sub nialo tecto

aut tigurio contra grandinem aut pluviam.

De magnificentia principum.

Aquila sinit secum comedere ahas bestias et cum non fuerit saturata,

quamcunque v!dit voradorem ftiiase in oommun! esca, illam rapit et devoiat.

Sic prindpes Alemanniae olim passi sunt ditari cenobia, sed cum yident es

ad nuioni aspbire et non esse oontentos monadios, olim a prindpibns datum

nq>iunt et diminuunt emolumenta eonim.

Man vergleiche noch:

De principe vel episcopo noviter electo:

Electus in principem sit mutus, caecus, claudus. Mutus, quia per se

dccetero non respondet, sed per cancellarium vel magistrum curiae. Caecus,

quia non videt ad l^endum litteras, sed dat cancellario legendas. Claudus,

quia se induere et exnere non polest nec potest Ire ad eodesiam, sed equiiat

et per se non redpit poculum in manus, sed pofrigitur a ministn).

Seine Abneigung gegen die Mönche nimmt oft die bekannten

derben Formen Wimpfelings an; beide Männer sind gerade auch hier

in ihrer Maßlosigkeit charakteristisch. Ein paar Beispiele genügen:

Persuasio trinitatis in una essentia.

Frater minor est tonsus ut fatuus, ligatus fune ut für, nudus pedes ut

histrio: lotterbub.

Tria, qnae omnes sarcinas impositas portant
Caput mulieris» doisam asini, consdentia monacbi, qnioquid supn

lUa imponituTi hoc portant

De gaudio spirituali monachornm.
Laetamini in domino: ein guten kalbs braten.

Manches ist auch hier höchst wunderlich und seltsam, z. Bw:

Contra episcopos a suis ecclesiis absentes.

Bischoff, byss (sei) bey den sdiafen, secundum nomen ejus, sie et lans

et operatio ejus: byschoff.
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Veiigleiche dann noch:

Ordo jucundus.

Manseo Carthusiensium , baculus peregjinationis Betiedictinensium,

quia eqiiitant in caballis, expenditor Cisterciensiiim, quia habent opulentos

bursarios, horae praedicatorum, qiiae sunt brcves, circuitus et ambitus mino-

rum, quia spatiantur per totum mundum, mensa Teutonicorura constituerent

leveni religionem.

Das leidige Konkubinenwesen der Geistlichen verfolgte Geiler

bekanntlich ebenfalls mit dem glühenden Hasse Wimpfelings. Hier,

hat er den Satz:

Contra concubinas sacerdotum dicentes; Pfaffen kol,

sckmeckent wol.

Sed inclementer adunmt: brennent ubel.

Doch nicht allein die kirchlichen Schäden der Zeit erregten

den ganzen Zorn Geilers, er eiferte auch besonders — wiederum

mit Wimpfeling, namentlich in dessen Schrift de arte impressoria —
gegen das Umsichgreifen des römischen Rechtes, dann gegen die

rechtsverdrehenden Advokaten und Rabulisten überhaupt Man lese nur:

In praelatos avaros, judices et advocatos justitiam pervertentes.

Oportet unguere manus praelatorum et judicum, alias nihil efficitur

et unctio haec docet eos omnia. Sic et advocatos nescientes causam defendere

aut judices nescientes justitiam causae cognoscere hos docet haec unctio

omiik. Non autem unctio de quolibet oleo, sed oleo, quod fluit de saxo

diirisBinio id est ai^gento et auio, quod ex petris effoditur in niineris^ oleum

peocatori^ quod impinguat eos, oleum latitiae aurum laetificat. ..

Interessant ist:

In glozantes et defendentes malas causas.

Sie veislasends (= fiberadien es mit Glasur [Wortspiel?]).

In causidicos causam ab exordio sine necessitate recensentes et

orantes.

In prindpio creavit deus cadum et temun et reliqua: gcstrdteO Wort

Muneribus corrumpitur judex principls.

Comimpere: bestedien, die hend schmieren. Vetula Id edocta unxit

manus judicis tardi butyro. Iudex notans ejus simplicitatem pronuntiavit tan-

dem pro ea: hinc David: oleum autem peccatoris non impiogwet caput meum.*)

Contra glossatores Decretorum.

Similes sunt his, qui ideotam mittunt pro cote, qui tandcm nihil re-

portat quam irrisionem. Sic et illi glossatores mittunt ad aliani glossam,

>) Straelen = kämmen, glatt streichen. ^) Ähnlich erzählt am Schlüsse

des Stückes in praelatos avaros.
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quae et ipsa ad aliani remittit et tandem nulla facit ad propositum et stat

cum blauia rubrica id est nullibi, sive sub cyaneo et blauio rubro. Item

similes sunt in suis distindionibus et subdistindionibus ftixatoribus pistillorum:

stnibenbachen/) ubi primo superfünditur plus pastae et sie conseqiienter,

tandem autem confringitur et fit pulmentarium. Sic ubi diffuse et crebiius

d^nguunt et subdistinguunt, tandem omnes distinctiones confundunt dicentes

consuetudinem et jura munidpalia ptaevaleie sicque tiahunt montem in

convaliem et planant.

Die so tiefe und feste Frömmigkeit Qeilers läßt uns nament-

lich audi soldie Stellen interessant erscheinen, in denen er so recht

mitten aus seinem Berufsleben sprich^ ganz besonders aber die-

jenigen Stücke^ in denen er gerade von dem Berufe handelt^ den

er sich speziell erkoren hatte. Von seinen mannigfachen Auslassungen

dürften folgende Beachtung verdienen:

De indulgentiis et medicinis eodem modo utendia.

Ablas und ertzeny debemus eodem modo utL Puta ea non oontem-

nere^ sed simplidter uti, non tarnen eis nimium inniti, sed nihilominus operari

bene, ac si nullas indulgentias aequisivissemus.

De praedicatore bono.
Praedicator coquus est, qui etiam de rebus ejusdem generis varia facit

esculenta. Sic nisi easdem escas spiritales variis modis noverit velare, simili-

tudinibus patientur audientes etim diutius nauseam, sdlicet si multis annis in

eodem loco praedicatum ire contigerit. Ähnlich:

In eos, qui reprehendunt praedicatores eosdem sermones crebro
reiterantcs ad diversos tarnen populos.

Pistor ejusdem generis panes circumvehit venales ad diversas villas,

sed d eodem gladio in pluribus proeliis utimur et magis de eodem, si per ip-

sum multotiens vindmus, gioriamur, sie de eodem aermone, quo plures oon-

vertuntnr.

Pro praedicatoribns dicturls de materla non omnibus congruente
Stttor coriarius ad nundinas itunis varia caloerorum gencia aecum

deiiert d venales exponii Sied si unamaterianonGongruit onudbufl^ unitamen.

In praedicatoreSt qui nihil praemeditantur, sed ex insperato

materias praedicant.

Coqui, qui gallinas et gallos gallinatios recentes coquunt, non landantur,

quia non cffiduntur masticabiles, sicut si ante unum diem fuissent oodsi.

In eos, qui reprehendunt sacerdotes praedicatores, quiinvehunt
in vitia sacerdotum dicentes: alinquin laici odiunt sacerdotes.

Responde: Este, male dicam praedicando, ipsi malefaciunt. Si non

licd loqui, ut tu vis, contra maldactores, minus tibi licebit ioqui contra

*) Vgl. mhd. strube= dne Art Badcverk, Spritzkrapfdi.
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male praedicttiln. Htm cum dkis: laid odhmt eosi responde: non debent

diligi vitia eonim neqite malum est, quod eonim a laicis odiuntur vitia

neque ego loqiior contra personas, sed contra vitia personarum itaque OCCa-

sionem praesto laicis contra vitia non contra personas.

Diversi diverso modo vocantur.

Aiiceps aliter fistnlat pro paricibus et pro turdis: zyemer. ') Item

percutit vaginam pro pids: Spechten: Sic et praedicator de alta et simplicia

juxia capadtatciti auditonim.

Contra contemnentes laborem praedicandi in eo, qui diu
praedicavii

Fioetia Johan. Kdsersbergii in eum qui dixit, leves sibi ase labores

oondonandi, quia veram id fectsset Ropondit: Et vos multis annis sradns

vestns aaoendistb et faodie diffictUus est vobis quam olim et sie ddnoeps.

Contra quaerentes nimias subtilitates in moralibus.

Qui filat subtile filum, defadle frangetur.

In eos, qui importune et indiscrete reprehendunt peccatores.

Paulus: in spiritu lenitatis hunc cocripite vos, qui spiritales es&. Dum
asinus oedderit onustus in foveam vel gattcren,^ valde caute tradatur, quo-

usque retractus fuerit, ne laedatur aut crus ei frangatur et hostium si ex cardine

motum Sit, cum studio denuo collocatur. Sic plane cum peccatore agendum

est in confessione et extra corripiendo discrete, ne instar januae male tractatae

decidat et percutiat.

Contritio necessaria.

Contritionem peocatorum non esse dtßeraidam, inutilesenim opentiones

omnes perire cogit, cum non sint pnmil aeterni meritariae. Perinde atque

incaute agit, qui cum negociari possit, pecunlam enim habet, patitur eam
otiosam sine lucro dornt latere.

De praedicatore corripiente quoslibet de qiiocunque statu.

Objectum fuit a senatoribus cuidam concionatori, cur non diceret ea,

quae dicenda essent, und gieng ir myessig. Respondit, simile esse ac si bar-

batonsoreet balneatori diceretur: drib din hantwerck und gang der lüt myessig.*)

Non Omnibus omnia conveniunt.

Calceus quidem bonus est, sed non est aptus pedibus meis. Infantibus

periculosum est, si sibi comedendi panis incisio committatur. Nam quantum-

cumque utilis ac neoeasarius sit eis panis, tarnen nutrientem potius insdndere

prodest quam infinitem, qui manum fbrsan vulnenbii Sic libri sacri, qui

pabulum verbi dd continent, legendi et dedarandi sunt ab bis solum, qui

jam doctrina maturi et provecti indubitatum sensum elicere possunt, imperi-

tiun siquidem vuigus eorum iectione fädle scandalisatur, nam cum litterara

') mild, ziemer = Krammetsvogel. *) Vgl. unser „Gatter« (verwandt

das ndd. gat = Loch). ^) Vgl. mhd. müezec gän, cum gen., = eine Sadie

aufgei)en, sich nicht kümmern um etwas.
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puram ampledimur, quae ad fidd nutrimentum fadunt, in sui ipeius exd-

diiim tractat

Ich möchte hier eine Anzahl von Stücken folgen lassen, in denen

das Anekdotenhafte überwiegt, die also in der Hauptsache ein vor- •

wiegend kultuiigeschichtliches Interesse bieten. Oerade hier haben

wir eine Meng^ von launigen Erzählungen, die für jene Zeit und

jene Menschen, namentlich für die Art, wie sie tiber gewisse Dinge

dadilen, cfaaralderistisch sind. Fangen wir mit den »bOsen Weibern«,

denen Geiler in seinen Predigten bekanntlich keine Schmeicheleien

sagte^*) an!
In mulieres litigiosas.

Quidam diictus ad suspendium velatis oculis, dum sibi didtur esse

illic quandam mulierem, quae sibi nubere vellet et redimere de patibulo.

•) Auch hier zeigte jenes Zeitalter das derbe, rücksichtslose Vorgehen,

das wir nach unserm Geschmack nicht selten als grob, ja häufig genug als

direkt unzulässig empfinden. Man rügte eben damals auch am Wdbe
schonungslos und offen, vas man rügen zu mflssen glaubte, und kleidete

dabei allerdings diese ROge häufig hi Formen, die uns stutzig machen; vgl. z. B.

Contra tarde desponsantes filias nubiles.

Oallina viUana cum materfamilias non tempestive nidum sibi parat,

ovificat inter Urticas (letzteres bekanntlich erinnernd an ein noch jetzt ge-

Uufiges Sprichwort).

In admirantes super accessu mulierum.

Pecora vadunt, ubi sunt pascua. - Oc^;en die letztere Sorte wird er

natürlich noch deutlicher. Vgl. noch:

In verecundos dicunt:

Stoß den schemel under die banck: profecto sie faciunt mulieres,

quippe mulier cum veste onmem deponit verecumUam, sicut vulgo didtur.

Eigentümlich ist:

In eos, qui dicunt se dimissuros, postquam experti fuerint

novercae.

Diffidle est: abbrechen, postquam quis huic igni sive luoemae multum

ap|)fO|rinquavcrit . .

.

Hier mfige auch Platz finden:

Plinius de fldelitate jumentorum.
Plinius didt de cane et equo fiddioribus homhntm, alt Kdseraperg:

Er hat do der froNiren vergessen. Klnnte man jene Zdt nicht mit ihrer

derben Art auch Frauen gegenüber, so wäre man versucht, sich an Geiler

zu stoßen. Auch hier verrät übrigens manches eine tiefe Einsicht, z. B.:

Contra zelotypos introducentes adulterum: Er ist nit als maßlddig ais du

(vgl. mhd. mazldde = Widerwille gegen Speise).
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Rogavit oculoB ^tis revelari, quatenus eam po8set disoernere. Qui visis labiis

tenuibus et naso acuto inquit: Nihil, nihil, malo supendi quam talem duoere.

Derselbe Vorwurf kehrt, wie ich zufällig finden wieder in einem

Qediciite des Euridus Cordus (epigr. lib. IV), das ich zum Ver-

gleiche anfuhren mOchte:

De quodam fure.

OmstiiU horrendum fitrti reus ante iribnnal

Et vinctus tenuit poet sua toffi nianus.

Hunc ubi formosum iuvenem paupeicula virgo

Cerneret, in socium posdt habere virum.

Ad quam conversus morti modo proximus ille

Argutum nasum pressaque labra videt

Moxque adsistentem lictorem hortatur et inquit:

irAd jiisBam propera, vlvere nolo» neoem!

Moituus utilius quia quam tabesoo supentes

Atque brevem malo quam sine fine faruoem.*

In rebelies uxores.

Renuente uxore aijusdam dioere lederlin maritus vcrberans eam acriter

repoodit Hut, hut, nednm lederlin, subjunxit maritus: rede, haut, haut

In feminas garrulas.

Nihil mireris feminanim loquacitatem et exprobrationes, siquidem vasa

fissa aut rimosa alium nesciunt edere sonum: Das gespalten ^^scfayr thflt

nit anders.

In uxores litigiosasL

Nachdem die bflsen Tnifd ehies Wdbes gesdilldert sind, hdßt es von

dem daemonium caninum, vulgariter der huntz tflfel: Hoc daemOmum non

ettdtur nisi in jejunio, in castigatione flagdlomm elc. . .

.

In vires Ümentes uxores suas.

Non audet hic in domo sua canttim magistralem caneve, quonlam
habet auditorem. Sehr gut gegen die Pantoffelhelden!

In dimissurospatriam suam et dicentes: nuUus prophetaacceptus
in patria sua.

NuUibi tarn acceptus denarius sicut in sua moneta.

In medicos rubeis vestibus indutos.

Quid est, quod media quamvb muttos ocdderint, nunquam defenint

vesles nigras, sed Semper mbeas? Quia non tristantur de morte tallum.

In eos, qui diligentia et studio aliqnid operantur.

diUgentiam adbibui sicut vilhuius choreae: Idi faab mich seht

giefliaaen als dn Inn des voilanties.

In eos, qui conqueruntur se fuisse deceptos.

Nihil mireris, quod te decepit: beschissen. Id idem saepenumero

matri suae iedt, etiam cum junior esset, quam modo sit Verblüffend, aber

- wahr.
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In senes diu viventes aut avaros.

Tarn tenax itnmo tenador salioe carnispriviali: zeher dan ein vas-

nachtwid. Solent rusticorum famuli mane in camisprivio intorquere satices

in usus totius anni et post prandium dimittuntur, ut vacent.

Contra eos, qui propter proprium commodum nolunt admittere
pacificatores alios quam se.

Hoc faciunt: umb des weinkofs willen, quia etiam personis eis cedit

de tunica domini. (Weinkauf-Leilcauf - das bekannte altdeutsche Mittel

zur Beschwörung abgiesdilossener Verfaftge, auch = Trinkgeld.)

Cum quis loquitur de eo, cujus mores sibi non conveniunt.

Non aveo eum neque lixum neque assum: Ich mag sein weder ge-

bratten etc. . .

.

In eos, qui dicunt se nescire de re, quam optime noverunt.

In tantum ignonrt de hoc, sfcut paslor de bestifs, peooribus aut grcge.

In puellas, quae Simulant se nolle tradere nuptui.

Habuit quidam filias tres nubiles, jussit eas manus lavare et cujus

dtuis exsiocaietur, prius traderetur nuptui. Una ex eis jadans acbio manus
dixit repUcans frequenter, nolo, hiquit, nolo, quo fictum fuit, ut renuendo

manibus dtuis exaiccarentur.

In rüdes et inciviles.

FUius est piliatoris» quia verum fUtnim.

Qui suadent bene confidendum esse.

Nolo ego causam fdUo lilii superponere: ich wQl meüi sadi nit uff

ein gilgen blat setzen.

In senes turpes praecipue mulieres.

Habet omnes colores pulchrae mulieris, attamen transpositi sunt.

Habet rubeum colorem, sed in oculis, quem deberet habere in labiis, croceum

in dentibus, quem deberet habere in crinibus, aibum in ainibus, quem de-

beret habere In dentibus. Item habet fadem slont theca s.AnisiisiI: ab
sant Ansielz fflter vaß.

De peste.

Studens Heidelbergensis ex Wesalia natus a sodo suo Memmingensi

persuadebatur secum in Sueviam declinare, ut fugerent pestem Hddelt)ergae

grassantem. Respondit: vina Suevica inagis quam pestilentiam hic timeo.^)

Contra principes parvam inf irmitatem magnificantes.

Princeps dolorem parvum sentiens, mox credit esse morbum letalem,

sicttt porcus saginatus omnem virum indutum veste uncta et pingui cum
Gultro macdhufo aiMtratur esse lanium scse ocdsumm.

>) gilge mhd. = Ulge, lilje (Lilie). «) Kein Kompliment ffir die

sdiwäbischen Weine, aber wohl ironisch gemdni Man erinnere sich, daß

Wimpfeling den Schwaben den Vorwurf machte, sie kirnen nur deshalb ins

ElsaBf weil ihnen dort die Weine so gut gdielen.
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In eos, qui Semper repugnant.

Nihil, inquiunt sapientes, sibi subverti: Ich stos nichts umb. Sic et

tu fadto, ttbi audieris loquentem aliquem, nisi undio contrarium doceat

H(Sch8t dgentQmlidi nimmt sich folgendes aus:

Cave domui tuae ab his colnmbis.

D Diener knecht und meyd
u Vetter frfind mangen*)

b tsonen Beg^nen, blotz brüder (= Beghaiden)

e Ertzet scherer (vgl. Feldscher)

«) Neger') und schnider

De vendentibus et murmurantibus in templo.*)

Uli faciunt uß einem bethues ein schwetzhus, uß eim gotzhus ein

kouffhus, uß eim kirchen ein Icüchen, uß dem tempel ein grempel.')

Contra dicacitatem.

Man muß gilt schwende triben, man wür^ aber gern umb nach

solchen schwencken.

In eos, qui impertinenter respondent ad objecta.

Fricu mc^ ubi non prurio.

In liguriosos.

Cfrcumspexit instar catti, qui ligurivit: genascht hat

In curiosos et ambitiöses de omnibus sese intromittentes.

Est petroBil&ntni in offis.

In peritos praesumptuosos.
Tantum de hoc intdlegit, quantum cath» de fistuUmdo.

De senibus seipsos non considerantibus.*)

Senexestflicul nunus refedos: ab dn abgehauwer m^. Si imponitur

d aqua, mand vhridis ad tempus» sed non diu. Sic de sene, qui se sustentat

medidnis aut bona dieta, tarnen tandem defidet.

Faceta irrisia

Sgnatns in nuudllis medicus chinngicus Itslus maxhnus deoeptor dr>

cumforaneus litigans, cum Cristmanno Lipff claudo dixit proveririum esse:

caveas tibi ab his, quos natura si^vit Respondit Lypff cavendum esse ab

bis» quos lictor signasset

Responsio lepida.

Hieronynnit Roniae ad importune pulssntem ante odbun suam d im-

«) Statt magen (Verwandte)? ^Düben = Tauben (vgl. die Über-

adnif^ ^ natflriidi= Nihcr. «) Uber die Shandatszenen, die danuds

an heiliger Stttte möc^ waren -> Ronff u. s. w. — eitert bdcanntlidi

Geiler wie ^X^pfeling sehr nachdrücklich. *) Vgl. mhd. gremper, grempler

= Trödler. ») Recht wunderlich ist das unter der Überschrift inhms va-

giens gebrachte; appdlatur ein kammor lyr: Lyra cubicuiaris.
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properantem et quaeraitem, quid distaret inter scUvum et annum, respondit:

Paries.

Eines der inleressantesleii Stacke der Sammlung ist:

De suffraganeis.

Cum Keisersberg quaereret ex Johanne Kerer suffraganeo Augustensi,

quantum consecrationes altarium et confirmationes ei inferrent, respondit:

das ist das westfelische gericht') — denotans non esse dicendum nec suffra-

ganeos illud cuiquam aperire solere. (Über Kerer s. Dracheux S. 394.)

Contra procrastinantes.

Usque quo animas nostras suspendts et toUis: vie lang last uns uff

dem kropff sitsen?

De vicissitudine Status hujns saecult

Fax gignit divitias, divitiae superbiam, superbia beUa« bdla caUunitales»

calamitates humiiitatem, humOilas paoem. Ita fit draiitus de primo ad ultimum.

In agrestes duros et litigiöses.

Etiam habet filtrum in capite: Er hat audi dn filtz auf i e. pileum.*)

Ein dgentOmliches Worts|iiei möge hier den Schluß machen:

Frowe uxor dicitur.

Et bene fh)= we! In prindpio per mensem osculonimf in fine we
sequitur.

Eine tiefe Lebensweisheit offenbart sich endlich in Sätzen wie:

In afferentes rationes inefficaces.

Sunt ratzen minus potentes quibusdam muribus.

In eos, qui sacra profanant imaginibus turpibus.

Sus non debet pendi in cavea, sed avicula, deputanda stal>ulo potius.

Contra eos, qui temere opinantur se inniti bono fundamento.
Putat quis saepe ae devenisse ad fundamentum bonum, cum tarnen

Sit tem oonfusa i. e. gescUtt erdridi.

Corrector vitiorum.

ffabeat morem enulentis mendam sive maculam de papyia nie non

statim postqnam cedderit alrunentum in papyrum, ndit; quü sie fhistatim

etiam papyrus decerperettir, sed pauUilum exspectat, non tarnen diu, ne ni-

mis insideat; sie corrector non confestim corrigat et coiripiat . . . (vgl. oben

S. 167).

Cum quis dicit: Ich halt nit tuff in,

responde: Forlasse es ^us amicns et noo inimicus, siquidem nemo haltd

auf! seinen freund, sed feynd.

De providentibus sibi ipsis sollicite.

Er tfaut ddi umb sicut mus in testa: im tigeL

*) Natürlich auf die Heimlichkeit der Feme zu beziehen, wie das

Folgende zeigt. *) S. oben S. 174.
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Cum quis titubat et timet effari aliquid propter iram alterius.

Die audada*: on zoll.

Exactrbatos exacerbare non oportet
OUae bullienti ignem augere non oportet. Item: man mag licht das

ffir schüren, das ein siedender haf uberlouff.O

In eos, qui dicunt: vadam, ubi alii antecessores et multi.

Quo plures divertunt, illic sine commodo habitatur: Wo vil lüt hin

komen, do stelt^) man übel. Sic in infemo lata est via et muiti vadunt,

stultorum infinitus est numerus.

In eos, qui dicunt vivere oportet juxta exigentiam temporum.
Jeglicher zeit ir recht,

Macht manchen armen knecht.

De infirmitate cito adveniente, tarde abeunte.

Advenit cum centenario et recedit cum dragma: quintlin.

Contra eos, qui jactant se de aetate senectutis.

Non Semper, qui senior, est sanier: Alter ist nit vor deren.

In eos, qui sperant de longa vita, cum jamsint in perfecta aetate.

Cum quis venerit per gradus in altitudinem, fortan non descendit

ita gradatim, sicut ascendit, sed praeceps deruit

In eos, qui nimis parcunt corpori.

Plures sunt, qui parati essent ascendere in arbores et decerpere ramos

et folia verborum landando deum et de eo loquendn siniile et de virtutibus,

at pauci sunt admodum, qui velint ascendere asinuni corporis sui et eum
equitare in Hfenisalem per castigationem. Ponunt vestimenta super asinum,

qui exemplo sanctorum antiquorum condtantur ad camis casti^onem . .

.

(Scbon voflier hatte er dn Stfick In eos, qui dioere solent: der lyb ist das

haupt gut)

In eos, qui prae se ferunt facies aut mores fatuorum.
Si tarn similis esses lepori sicut latuo, ante tres annos canes venatid

te discerpsissent.

In differentes benefacere usque post mortem.
Die nacht ist nienians fründt: venit nox, in qua nemo operari potest.

Item: die da lang ligend im armbrost, Semper deliberantes et nunquam ex-

sequentes. Item quilibd se cingat, so schlotert im nfii

In eos, qui volunt resistere potestati.

Noli capite contra murum impingere.

^) Vgl das Eigentümliche: In eos qui statim commoventur d vindicant

se: Er ist als Idtdidi, quid mirum est - und ähnlich: In iracundos dominos,

qui dicunt sc esse titillabiles: kitzlig, quia statim offenduntur et vindicant

se. Respondeatur: homines, qui sunt kitzlig, rident, dum oontrectantur, sed

bestiae sive equi percutiunt. *) von stellen, stallen.

Studien z. verg). Ut.-Oc8cb. lU, 2. 12
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In eos, qui se commnnicant vilibns.

Ut quid pradosa fila instüs in aacoos antiqnos.*)

In sectantes minor«, ubi maiora non suppetunt.

Qui caret blcone^ ut aucupetur, cum bubone neoesse est: kützlin.

* Cogitationes dirigendae.

Non modo a perniciosis cogitatlonibtis, sed etiam a vanis vagisque

abstinendum est nobis. Per has etenim severitas animi ita non nunqiiam

remittitur, ut jam et jam illas subrepere contingat. Siqui domum ingredi

cupiunt foribus condusis, fenestrae autem pateant, pueri capaces hunc cum
intromiserint, ipse fores domus apertas eis, qui extra fuerant, reddet.

• Quantum sit corpori indulgendum.
Ea nobis sit voluptas in usu et cura fovendi corporis, quae est claudo

in fuldente sdpione et aegroto in antidolo. MaUet non uti, tarnen, quia

uisetnr necessitate, non recusai Itaque quoniam ita nonnunquan conditio

offert, ut commode nos negotüs exterioribüs subtnhere non possimus, eure*

mu8» ut nos cjusmodi exerdtiis commodemus solum, non demus.

* Occupatio sit modesta.
Occupatio nisi attento fiat animo, parum ab otio distat itaque pradiet

locum cositationibus imtentibus et suggestionibus inimids sicut otium.

* Tribulatio claros facit oculos.

Virga in flagellum firmum nunquam aptatur, nisi prius ad ignem

torreatur. Ferrum cudi et flecti non potest, si non prius in fomacc candes-

cat. Nisi per ignem castigationum et tribulationum a rigiditate elati animi

anima demulceatur, inepta est, ut jugum domini sustinere possit.

De conscientia tandem urgente in articulo mortis.

Qui de nullo peccato sibi jam facit conscientiam, non sentit remorsum

ejus, sed aentfet^ perinde ac qui lignum dndt ant tnlilt in aquis, fadte et

leve illud judicat, sed cum ad portum venerit, soll» lignum tollere ant In

ripam levare non potest extra aquas. Sic obstinatus» cum hinc trsnseundum

est, sentlet pondus consdentiae et peccatomm.

Cedendum est furori per patientlam.

Hanmdo vcnto agitata se flectit et vento sedato mox resurgit et ereda

stat. Quercus cedere nolens vento funditus et radicitus evellitur aut frangitur.

De capitosis in communitatibus.
Una fistula dissona disturbat totum oiganum, sie de uno pervicaci et

inpersuasibili.

Boni quomodo efficiamur.

Bonos nos reddere tentat Dens non solum metu poenarum, sed pru-
miorum quoque poUidtatione. Vaccam, ut sequatur, alter mola salsa invilat,

alter stimulis agit

^) Ein ähnliches Wort vird indessen bald darauf einem Stolzen in

den Mund gelegt; es kommt natflrlidi g^z auf die Auffassung des vilis an.
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* Carnem domare.
Domare carnem non est cxodentissimae virtutis, attamen perquam

necessariae. Inter ca, qiiae ad coquum pertinent, pan^ae est industriac ignis

compositio, venim admodum necessaria. Faber lignarius ante omnia arbores

praescindit, quamvis id exile sit artis opus.

In eos vel pro eis, qui libere operantur neminem curantes.

Vade per regiam stratam: gang mittel hindurch, so betriebst am ort

nit. Sic Jesus per medium iliorum ibat.

Auf diese »soomata« Oeilers folgen nun in der Sammlung

zwei Stocke^ die mit der ganzen Tendenz derselben nicht den ge-

ringsten Zusammenhang zdg«i.*) »Pour le grossir - sagt mit

Redit Schmidt*) —, il y oomprit quelques irait^ d'Hermolaus Bar-

barus et de Marsile Fadn, qu'on est £tonn£ de trouver au milieu

de facdties.« Dann kommen (fol. Olli ff.) die schon kurz berQhrten

facetiae Adelphinae. Daß er speziell auch diese Sammlung

trotz ihres häu^ recht fragwürdigen Inhaltes einem durchaus ehren-

werten und angesehenen Manne widmete,) kann für jene Zeit

wiederum nicht auffallen: sie hat Beispiele noch viel verblüffenderer

Art nach der Seite hin! In dieser Widmung hat er die schon ge-

streifte Stelle über Heinrich Bebels Facetien, und er sagt auch hier

kurz und bündig, daß dergleichen Schwanke recht gut seien: insunt

eis Omnibus breves, delectabiles et jucundae sententiae, quas mortales

undique frequentant, jam ad vitae emendationem, jam ad doctrinae

augnientum, jam increpando jam joci et risus gratia proferentes.

Er glaubt deshalb auch nicht, daß einer darüber zürnen könne.

Wir sind, wie gesagt, anderer Meinung, denn wir müssen, um es

zu -wiederholen, bekennen, daß Adelphus sich hier an manchen

Stellen in einer Art gehen läßt, welche eine entschiedene Zurück-

weisung von sittlichem Standpunkte aus verdient, um so mehr, als

er sich nicht gescheut hat, seine Unflätigkeiten gerade mit geweihten

Personen in Verbindung zu bringen. Wenn ich, wie bemerkt, ganz

selbstverständlich solche Stücke von der folgenden Auswahl aus-

schließe, so brauche ich hinsichtlich gewisser Derbheiten, die man
z. B. auch gegen Priester bezw. Mönche in folgendem ein paarmal

linden wird, wohl nicht erst zu versidiern, daß dergleichen Anek-

») Vgl. den oben S. 158 angeführten Titel des Bandes. II, 138-

139; ^1. Dacheux S. 561. ^) Ad ... Georgium Ubelin, curiae Argentin. con-

signatorem (s. zu ihm Schmidt II, 1 1 7). Datum : Kalendas Februarias Anno 1 508.

12*
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doien als historische Quelle ohne jeden Wert sind. Die Satire

hatte sich, wie ich u. a. in meiner Wimpfelingbiogniphie h&ufijg

betonen mußte, gerade auch das priesterliche Leben als Ziel aiis-

ersehen, und dafi es da bei den nun einmal nicht wegzuleugnenden

Schäden mit der Wahiheit recht oft sehr wenig ernst genommeni

dagegen um so häufiger maßlos Obertriel>en wurde, weiß jeder

Kenner dieser Zeit Zudem mußte ja gerade bei unserer Literatur-

gattung die Versuchung um so näher liegen, als der Schwank die

allerbeste Ablagerungsstätte für Skandalgeschichten aller Art darstellt

Auch hier waltet übrigens ein kulturhistorisch -sprachliches

Interesse ob. Bezüglich des letzteren sei schon im voraus bemerkt,

daß wir durchweg das reinste Küchenlatein haben, das oft geradezu

auf den burschikosen Ton zugeschnitten erscheint; die auch hier

sich findenden Verdeutschungen sind ohne Zweifel sehr originell

und sicherlich ohne viele Analogien. Daß übrigens manches in

der Sammlung aus zweiter Hand stammt, ja oft direkte Nacherzäh-

lung ist — man vergleiche nur das über Bischof Hatto von Mainz

Gebrachte, fol. Pl — sei noch besonders angemerkt

De festo Martini.

Rustici plernmque ad festum Martini censiis solvere coguntur, qiiia

tunc temporis vacant ab omni labore et quietantur a rure. Audientes itaque

cantare responsum de beato episcopo, qui est: Martinus Abnhe sinu laetus

exdpitur ete, dicere solent: Martinus ist aber hie. ^oque in suum damnum
Gonunutant nomen iusti Abraham in vemaculum aber hie^ eo quod dtius

aiipropinquasaet quam vellet

De exatnine indoctt
Cum cuidam in examine ordinandorum constituto obiceretur illud

evangelicum: Languens autem Lazarus. Iiissus exponere dixit: autem 'aber,

Lazarus die stat oder frow also genant, Languens blütig, 1 et z pro s et r

legens, multas ad risum provocavit.

De scholare doctiore plebano.

Cum scholaris quidam tempore paschtUi ms peteret ad coUigendum

ova, obviam ei factits est plebanus monadius dicens: Johannes, quot oves

collegisti in villa mea. Cui schoburis: Nutlos. Ad quae verba iUe bidignatus

dixit: Quid tunc habes in sacco. Respondit ille: Ova et non oves. Cui

sacerdos: Ha inter va et ves est parva differentia, nihilominus ego sum plebanus.

De aedituo, qui erat doctior suo sacerdote.

Aedituus quidam ministrans ad altare suo plebano viro admodum
agresti et indocto. Cum tandem tempore offertorii peteret calicem, dixit:

Ubi est calicem. Cui aedituus: Domtne, non sie, sed calix dicendum est

Tum subdit plebanus: Da mihi caluc. Cui aedituus: Domine, non sie di-

Digitized by Google



Knepper, Sprflche und Anekdoten aus dem elsässisdien Humanisinus. 1 81

cendum est, sed calioem. Ad quem tum saoerdos: Abi hinc in nuüam ouoem
cum tua logica: gib mir ^den kddi her.

Expositio agnus dei.

Quidam stultus ita exponere solebat illud missae agnus dei: O ir

priester, qui tollis, die da hin nemen und uffheben, peccata mundi, das gelt

der weit, miserere nobis, lond uns auch ein teil. Simile huic est, quod se-

quitur: Sacerdotes tui, dine priester und gelertcn, induantur justitia, sollen

gfit feißt rSck anlegen. Justitiam enim diodiat a jus, jutb venire atque

vestem signißcare. Et sancti tui cxsultent: und dann solient sie mit krützen

gon und dantzen.
De falso procuratore.

Villicus quidam rationcm redditurus domino suo de singulis receptis

et expositis per euni, nihil omnino annotaverat de omnibus, unde angustla-

batur vehementer. Repperit tandem oonsilium et viam decipiendi dominum
suum. Sedit et scripsit: Item exposui XI aureos nummos pro sinapio.

Postquam autem die constituto oonvenissent dominus et ipse audituri cal-

culum rationis suae, legit ea, quae scripsit Subridens dominus alt: Euge

serve nequam, prudenter egisti mecum. Nam si tc ad ultiorem rationem

compellerem, cogerer ego necessario tibi satisfacere, sufficiat ergo mihi ini-

quitas tua. Abi hinc in nialam crucem; ego de alio mihi fideliori providebo.

De sutore et rustico.

Sutor in Zal)emia calceos fecerat rustico cuidam. Qui cum venisset,

ut indueret eos, prae angustia ipsos induere nequiverat Unde indignatus

rusticns eos habere noluit dicens: Cur non fecisti mihi juxta debitum mo*

dum pedis mei. Sutor autem aspidens pedes suos et calceos dixit: Num-
quam alicui hominum calceos feci malos ncque hi defectum habent, ut vides,

sed pcdes tui arripiens cum hoc cultrum, ut resecaret a pedibus grossitiem

superfluitatis et magnitudinem pedum suorum. Videns autem rusticus fabam

in eo cudi dixit: bone magister, libens solvam eos, sinite me abire recepta

pecunia. Abiit cum caloeis, quos nunquam induere potent sicque compulsus

est abire nudus.
Facetia cujusdam sarcinatoris.

Sartor quidam messori fecerat caligas, quae a posterioribus dependebant

ad genua usque neque debito modo nates tegebant. Qui cum induisset eas,

dixit: Magister, quid fecistis mihi, nolo habere laborem vestrum, satisfacite

mihi de panno, quia male laborasds. Cui sartor: Quid dids, nesds, flede

Gsput tuum terram versus. Quod cum fedsset/ dbdt: Cede manu et tange

posteriora (nam ita minime dependebant ut prius). Quod cum fedsset» vidit

bene factas esse. Magister ergo dixit: solve laborem manuum meanim, non

enim feci tibi caligas ad spatiandum sive saltandum, sed ad laboiandum et

metendum. ^ , ...De foeneratoribus.

Civis Argentinensis nomine Johannes Stang cottidie dioere solebat,

eum esse beatum, cujus pater in infemo sepultus esset. Cum vero quaerere-

tur, cur id diceret, respondit: Quia pater ejus foenerando et male atque in-

juste acquirendo plurima d bona reliquisset« unde ipse vitam ducere posset
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amabitem. Videant ergo parentes, ne superflua filiis bona relinquant, sitpn

quam deoenüa Status eorum exigat, ne tale de ipsis diderium verum fiat

De astutia scholarium.

Ludimagister Offenburgensis multos habebat commensales, inter quos

unus erat cognatus meus Caspar Schaller, qui praeter aquam nihil bibebat.

Accidit autem, ut in vicinis vina venderentur, fons quoque, iinde aquam

haurirent cottidie, juxta erat. Commensales vero semel inter se coUegerunt

pecunias et unus ex eis vinum pro aqua attulit neadentibus bis, qui de fb-

milia domus erant Inter pnmdendeum vero, cum plus ioltto biberent et

saepius oenophorum ori suo admoverent, dixit magiiler: luvenes, detis et

mihi de aqua vestra. Territi omnes, ne resciret eos vinum loco aquae bibere.

Unus astutior ceteris arripiens oenophorum dicens: ibo atque recentem vobis

afferam aquam, ne de nostro lotio biberetis, exiens autem triclinium effudit

vinum in ollam, praeceptori suo aquam portaturus, qui ita illuditur discipuii

sui dol1s.>)

Historia vera ex Cronica Antonini.

Pistor quidam porcos pingues adaquaverat. Cum vero domum redu-

ceret, ante hostium fixi stabant ingredi volentes stabulum suum. Cum vero

neque vi neque verberibus cogi possent, ut ingrederentur, supervenit quidam

dicens se ei artem traditurum, ne idipsum amplius facerent. Gavisus pistor,

quanam esset an Ula rogabat Ille: die eis: Currite in domum, sicut judices,

advocati et procnratores currunt ad infemum. Mox ilUs verbls dktis fest!-

natiadme in domum se redplebant sioque verifiGatum est disticbon illud:

O vos, causidid, cur Unguam venditis omni!

Vos iBpit infiemu$, quos detinet ordo supemus.

De bono economo.
Hespes quidam in Schaffhausen jactitare se solebat coram ho^Itibus

suis, ut quia nullus in civitate eum civiütate superaret, qui cuncta in tempwe
compararet. Inter cenandum vero dixit: Ancilla, porta nobis de magno po-

morum cumulo. Cum nesciret meutern domini sui, quoniam advena erat,

dixit: De quo cumulo vultis? Neque enim ego scio aliquem etiam in pene-

tissimus et seoretioribus partibus domus, nisi quem hodie pro obolo com-

pamvimus. Confusus hospes ooram hospitibus se mendaoem esse andllae

verl)is ostendit»

De indocto studente,

Studens quidam indoctus nomine Henricus Glincker Constantiam venit

pro suscipiendis ordinibus; qui cum ad examen venisset atque inibi reiectus

esset propter ignonmtiam, suam oonvocavlt amioos suos omnes, ut episcopum

rogaient sitri litteras dando promotoriales ad sufbruganeum ipsum admittöido,

quod et fadum est. Quibus ita scriptum erat. Otto, dei gra Spus') in Cam
supplicat vestram dam, ut ordinetis Hincü glincü in vfh diac. Veniens

autem ad examen cum hujuanodi Scheda, obtulit eam episo^. Qui videns

') Hinzugefügt wird, daß einem Mainzer Scholastiker etwas Ähnliches

passiert sd. ^ Im Original ftlschllch ausgeschrieben.
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oommendationeni et preces episoopi dixit ad cum: Lege, quae scripsii epis-

OOpItS. Intuens autem chartam quia, ut moris est principum brevissimis

litteris et verbis scribere cuncta, ita legit: Otto dei gram epus in Cam sup-

plicat vestram dam, ut ordinetis hincum glincum in vivum diabolum, cum
dicere debuisset: Otto, dei gratia episcopus Constantiensis supplicat vestram

dcmentliiii, ut onlinetis Henricufn glindRr in varun diaconum . . .0

De neglegentibtts divina.

Rnstictts quidatn raro admodum eodeiiani vidtiiis ac paow Semper

ultimus eorum intravit, tunc cum sacodos daret benedictionem. Quaesititt

ab aliis, cur id ageret, dixit eos omnes esse inoboedientes sacerdoti suo, sed

sc solum oboedientem. Sciscitantes causam dixit: Quia vos iniussi saepe-

numero ecclesiam exitis, ego vero Semper exeo jussu sacerdotis, cum dicit:

Ite, missa est id est: Geend hinauß, geend des außen etc. Alius etiam qui-

dain verba haec audiens per fetiestnm exivit damno affidena oeteroa, ut

quia ad omnem plapm eoa eidre jubcret

Defensio lactis cujusdam rustici.

Studentes Erfordenses balneum aquae fiigidae et fluvialis ftequentantes

in loco dicto brüel, ubi cum saepenumero lac cuidam rustico sustulissent

ante fenestram pendens nec id resciret, tandem rei conscius cacavit in ollam.

Studentes solito more venientes ad submovendum lac recipientes ollam spe-

rando se bonum habere convivium, ut antea saepenumero solebant. Et cum
jam itenim atque Herum ac latia infudiaaet ex olla lac totumque abaorbuis-

aent, tandem nesdo quomodo cecidit ex olla cacatum. Quod cum quidam
ex eis manibus tradaiet, ut videret, quidam rei inesset lacti, odoratu pcroqiit

rei veritatem sicque omnes indignati rusticum dimiserunt in paoe, lac quoque

ejus ab hjoc tempore tutum lemansat a studentibus.

Par pari refertur.

Uxor cujusdam fabri ferrarii Basiliensis obtulit viro suo peregre pro-

ficiscenti partem pecuniarum, ut inde ei compararet nescio quid. Habita

pecunia intravit hospitium, ubi iudendo omnia pcrdidii Reversus autem

dbdt uxor: Ubi est, quod mihi comparasti. Respondit iUe: Comparatum
est, nam onrnia Hidiendo perdidi. Quae iiata dudt: VcUem mihi non reve-

laaaes, si ita aoddit tilrf. Subdit ille: Ideo tibi dixi, ut laetificareris mecum.
AÜo autem tempore cum validus ventus fregissit domi fenestram pretiosam,

cucurrit ad maritum uxordicens: Mali nobiscum j^tur. Qui cum quaereret:

Quomodo, rem ordine narrat, quomodo ventus fenestram ejus fr^isset. Qui

ait: Vellem me nescire. Subdit illa: Tibi dixi, ut et tu laetificareris sicque

par pari ictnlit, ut est in veteri proverbio.

Facetia stultl

Stnltus quidam poaitus m ooquinam cujusdam moiusterii videns aibi

Semper de ultimo atque residuo, quod in olla erat, praeparari oHiun, alta

mente reposuit Una vero dlerum ipae solus cum uno monadio aderat in

1) Addphus verfehlt nicht, am Schlüsse dne entsprechende Mahnung
an die Bisdiöfe seiner ZeH dnzuflediten.
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ooquina. Ubi cum assando juxta focum sederet atque olla cepisset ejicere

spumam et prae calore ebullire, cum idipsum monachus avertere voluisset,

dixit stultus: Sine, sine, laß laiiffen, laß lauffen! Coguntur enim et alii

mecum de fundo offae certare et participare, nam et ego iamdudum taliter

refectus sum nihil nisi ultimum et nsidum quasi memliais abaorbem. Ex

eo die lautius refidebatur. ^

Facetum dictum cujusdam rusticl

Abbas sancti Blasii cuidam subdito suo novam ex lignis cxstrui feoenit

domum. Quam cum ille diu distulisset tecto tegere, tandem supcrveoit ab-

bas indignabundus dicens: Quid me coegisti tibi aedificare domum, cum tu

ipse differs eam tegere tecto, ne putredie corrumpatur. Ad haec rusticus

ille subridens ait: Domine abbas, nescitis quoniam sereno aere opus non est

tecto, in inclementia vero aeris nullum habeo adjuvantem sicque Semper in-

tecta mattet.

Dictum cujusdam hospitis.

Hospes quidam cum intrasset hospitium, in quodam pago, ubi cum
videret hospitam domus ollam portare, ut advenis praeberet necessaria,

intuens faciem ejus, vidit nasum mucosum et guttatim stillantem. Hospita

autem dixit ei: Amioe, vuitisne de carne et offa? Respondit: Damadi ex

bllet Gonsiderabat enim, si quid ollaede naribus indderet, se non gustafturam.

De nobilitate.

Cum Italtts intcrroeareliir, quid ait gentilliomo i. e. nobiUs» respondit:

Est una bestia, sedens super bestiam, portans bestiam mxpOL manum, habens <

bestias se aequentes et insequitur bestias - denotans venatorem.

Ebrii sunt et ego.

Frater Wenceslaus invenit quosdam bonos viros mane in officina aro-

matarii vinum Creticum sive Malvacetum bibentes. Quacsivit unus ex eis:
,

Magister Wenceslae, unde venitis? Respondit Wenceslaus mox ex tempore: I

Deus ebriorum me ad vos misit. i

Aliud simiie (de meretricibus).

Contendentibtts aliis acnuSi cum altenm altera meretrioem vocaret

tectis verbis: Du sack, indignata illa respondit: Si ego Saccus sum (ut ita

loquar), so bistu ein blach,') ex quo bene X sacci forman possunt, ac si

diceret: de eo, cujus partem mihi improperas, tu totum possides.

De praesentatione admittendornm.
In praesentatione ordinandorum quaerit episcopus a praesentatore:

Sunt digni, sunt justi? Respondit unus astantium ad primum quaesitum:

Ja, her, si sind gering gnug. Ad secundum: Ja, her, si adnd wiest gnug,

nam et eos ab adulesoentia oognovi plus ventri quam litteris deditoa.

De captivitate facetia.

ftaelatus quidam vut tandem rogatus pro fratre incaroenndo dixit:

Volo cum solum ad octo dies incarcerare. Quibus lapsis cum iterum in-

staretur, respondit: Ich hab acht sontag gemeint et sunt octo hebdomadae.

*) Vgl. mhd. blähe= grobes Leintudi.
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Dictum cujnsdam Siievi.

Cum magister civium cujusdam civitatis in carnario sive marccllo per

se cames compararet atque sacculus casu e manibus sibi cecidisset, videns

antem Sitevus, qui tn« astabat, enm sublevare saocnm dixit: Deus bone,

quantum video, nam asinus in meo oppMo majoris nobilitatis et aestimationis

öt, quam magister civium tam magnae et Cunosae civitatis. Nam cum liuic

Saccus cedderit, mox servus adest, qui eum sublevet, magisiro vero civium

maximo dum Saccus cedderit, per se cogitur eum sublevare;

De propina regia.

Cum Maximiliane Romano reg^i apud Argentoracos regia daretur pro-

pina in Signum verae obocdientiae ut puta aurum et argentum, fnimenta,

vina et boves, rex gravem prae sc fercns vultum, ut decet, ad singula, tandem

cum et pisces essent allati atque, ut moris est civitatis illius, in conspectu

prindpis evetsi, ut nudi saltarent in terra, rex in magnum provocatus est

risum. Unus autem nobilium, qui tum astiterant, quaesivit alterum, cur rex

rideret in oblatione pisdum saltantium et in dato auro et argento ac aliis

minime. Rcspondit ille regem prudenter egisse, ut cui constaret se nihil de

auro atque argento recepturum propter scribas et pharisaeos, qui bis opus

habent, sed vix fieri posse, ut non gustaret saltem de pisdbus oblatis. Haec ille.<)

De aenoharbis.

Cum procurator cujusdam monasterii Argent. dioceseos barba rubea

hospitibus ministraret ad mensam, dixit unus ex eis: hui, quam faisum pro-

curatoran habetis, liominem nequam, sicut barba ejus falsa indicat. Respondit

autem alius: Quid fialsam hicusas ejus barbam, quae profecto pia et justa ac

reda est, quoniam homines admonet, id est; er vamt die Ifit, ut sdlioet

caveant se ab ejus nequitia. Audiens haec alius quidam mensae assessor

dixit: Quid de probitate ruforum dicitis? Nescitis eos nobilissimos esse

omnium, quippe qui soli salvatorem nostnim exosculati sunt, denotans eos

fore etiam proditores.

De medico facetia.

Medicus quidam Aigentinensis cum insolenter admodum inoeasisset

aureis catenis cvnatus, videns haec advena quidam quaesivit, quisnam miles

ille esset. Responsum accepit eum non fore militem, <^ed medicum. Ille de

improviso subdidit: Hui, quam Fidelis et probus medicus, qui a corporibus

aliorum regium aufert morbum atque suo apponit, id est: Er nympt von

den Icranlcen die gilbe sdlicet aurum und hencket sie an seynen hals.

0 Wer mag die Quelle dieser dgentfimlidien Erzählung gewesen sdn?

Freilich hat man in erster Unie vohl an mündliche Überiiderung zu denken.
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Oemdmame Motive io

Ben Jonsons und Moli^res Lustspielen.

(Fortsetzung.)

Von

Hemumii Sianser (Wien).

IL

V. Ben Jonsons und Moli^res gemeinsame Schule: das Leben.

Molih« war keineswegSi wie LotheiBen meint, der erste, welcher

mit Bewußtsein sich das hohe Ziel gestellt hat, sein Jahrhundert in den

Lustspielen zu zeichnen. Wfire Ben Jonson nicht Lotheifien fremd ge-

blieben, so hfltle er in dem EnglSnder jene gewaltige PersOnlidifceit

linden mOssen, welche vor Moliä« sich diese Aufgabe vorgelegt und

^ durchgeführt hatte. -( Die gesellschaftlichen Zustande und das Leben in

gewissen Kreisen ist in der Hauptstadt an der Themse und an der

Seine zur Zeit Ben Jonsons und Molieres nicht stark verschieden.

Auch die literarischen Erscheinungen von diesen Dichtern erlauben

Parallelen, die wieder in der Wirklichkeit ihre Voraussetzungen

haben. (^Wenn in England vor Ben Jonson Sidney und Lilly ihre

Dichtungen schrieben, so gingen Moliere die Romane eines D'Urfe

und einer Scudery voraus. Sidneys «Arcadia" und D'Urfes „Asträa"

atmen denselben Geist. Es sind ritterlich-pastorale Prosaromane,

die aus spanischen Quellen einerseits und aus eigner Erfahrung und

Beobachtung der Verfasser anderseits entstanden sind. Sie drücken

darum die romantischen Stimmungen und Lebensideale der Zeit-

genossen aus. Dann entsprechen sich die Werke der „Euphues"

von Lilly und »Le Grand Cyrus« von Scudery. Der Schauplatz in

beiden Erzählungen ist die antike Welt, wo uns Helden entgegen-

treten, die in Wirklichkeit unter fremder Maske Ereignisse aus dem
modernen Leben schildern. Wir haben es mit endlos langen und

zumeist faden Gesprächen zu tun, die weiche und schmeichelnde

Gefühle erregen sollen. Ritterliches Benehmen und Galanterie

spinnen den dflnnen Faden der Handlung unermfldlich weiter. Von

I
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besonderer Wicht^keit fttr die Folgezeit ist es» daß diesen beiden

Dichtungen jener gezierte Stil des Euphuismus und Preziösentum

entspringt^ der dann eine Zeitlang in der Literatur und in der Kon-

versation Mode vrurde. Die natQrliche Sprache wurde vermieden und

man jagte nach bildlichen und altegor^cn Redewendungen.

In Frankrdch begann bekannflidi Molite gegen diese Richtung an-

zuknüpfen. Er trat zu einer Zeit auf, wo das Hdtd de Rambouillet mit

seinem Einflüsse in diesem Sinne nodt maßgd)end war. Gegen diese ge-

künstelte Manier richtete er die Les pr^euses ridicules.*) | Magdelon und

Cathos sind bürgerliche Mädchen, doch wollen sie nur einen Marquis oder

Vicomte heiraten. Die Bewerber müssen vor allem die affektierte Sprache

der vornehmen Welt sprechen. Diesen eingebildeten und verbildeten Mädchen

entsprechen bd Ben Jonson Fallaoe und Saviolina ans Eveiy Man out of his

Humoitr. Jene charakterisiert der Dichter als ein aufgeblasenes, manhiertes

und geziertes Frauenzimmer, diese wird als Modedame bezeichnet, die gerne

lose Witze und sich schmeicheln hört.») Wie Magdelon und Cathos aus

dem Grand Cyrus ihre Weisheit holen,') so klaubt auch Saviolina aus der

wArcadia" schöne Fräsen,*) und Fnllace durchsucht fleiHig den »Euphues",*)

um sich in der Gesellschaft mit ihren Redewendungen hervorzutun. Magdelon

ttSt sich sdmdl von Mascarille fangen, der, um den Schein zu erwecken,

vornehme &zidiung genossen zu haben, eine Strofe zu dddamleren beginnt

Auch greift er nach der Violine hin, als ob er Musik verstehe.^) Auch

Fastitius will auf diese Weise Saviolina gewinnen. Er nimmt die Violine ,

und schlägt die ersten Akkorde an. Er beginnt einleitend sein hum, hnm

^ hinzusingen, wie Mascarille sein la, la, la.') Eine Fortsetzung der Les

precieuses ridicules ist das Lustspiel Les femmes savantes,*) in welchem

Moli^ wieder, doch in vollendeter Form und mit gereifter Meistersdiaft

gegen die Predosittt und die Blaustrfimpfe anUmpfle.*) Aber nicht nur

gegen die Prfiderie in der vornehmen Gesellschaft, sondern auch gegen

Dichterlinge und andere Gemgroße, die in jener Oesellschaft zu unverdientem

Ansehen gelangt sind, wird hier zu Felde gezogen. Moliere führt uns hier

eine Art Frauenakademie vor, in welcher die Preziösen Philaminte, die

Gattin Chrysales, dessen Schwester ßelise und dessen Tochter Armande das

große Wort fahren. In Ihrer Mitte sind besonders gut gelitten der Schön-

geist Triasotin und der Odehrte Vadius. In diesen Namen will man whrk-

liehe Peisönlichkriten erkennen. Für den ersteren sd AM Cotin das Ur-

bild gewesen, während unter der Hülle des letzteren MInage stecken soll.*'') -

Mit den Femmes savantes ist Ben Jonsons Komödie The Silent Woman zu

') CEuvres de Molieres II, 52 ff. Bd. II, vgl. auch „The Cha-

racter of the Persons« S. 62, 63. •^) Vgl. Sz. 4 S. 61 und Sz. 6 S. 70.

) Akt II, Sz. 1, S. 886. =•) Akt V, Sz. 7, S. 137 b. •) Sz. 9 S. 84, 88.

1) Akt III, Sz. 3, S. 109. *) IX, 59 ff. •) Junker «Abriß« S. 283; vgl.

femer La Hotioe vor dem Lustspid. <°) Das. S. 9ff.
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vergleichen.') Hier haben die Frauen einen Klub -gebildet, wo alles nach

Statuten geregelt wird. Fragen der Literatur soll der Mittelpunkt ihrer..

1
Upterhaltung_ sgiR. Sie nennen sich die Kollegiaten, die allen Witzen oder

allen äeaus den Zutritt verstatten, erheben oder verwerfen, was ihnen in Er-

findung oder Mode gefillt oder miBfiUlt; jeden Tag gewinnen sie für ihr

Koltegium neue Noviaen.^ Die Lady's ooUe^ates sind fnnüchst Lady Gentaure i

und Mistress Dol Mavis. Oifford, der Herausgeber Ren Jonsons sagt in

seiner Schlußbemerkung zu dieser Komödie, da[5 das Lustspiel sich nicht

rühmen könne, jemals wahrere Motive der Satire aufgegriffen zu haben.

1 Nur hier werden die anmaßenden Absurditäten über Literatur mit schonungs-

i loser Strenge gerügt.^) Auch im Kreise dieser Damen finden wir einen

Verseschmied von der Art Triasotius. Wenn dieser mit einem »Sonett an

die Mnzeesitt Uianie «nf ihr Fkbor« niedertommt^O so ist aus der Feder

Daws ein •Madrigal auf die Bescheidenheit" geflossen.') 'Beide tragen ihre

1 noch frischen Verse vor und jedesmal können deren Schönheit nicht genug

I
bewundert werden. Jede Zeile, jedes Wort wird analysiert und für groß-

( artig befunden, i Als Daw sich einmal im Kreise der Damen befindet, ist

eine verwundert, daß keine Poesie zu hören sei. Daw verspricht sofort ein

Epithalamium fertig zu bringen. Begonnen sei es schon.*) Er schriebe

Vecse so gerne und leidensdiafiUdi, daB er lieber seine rechte Hand ver-

lieren mödite als verzichten, Madrigale zu dichten.'O M^zieres sagt auch

von dieser Figur: C'est im Trissotin double de Mascarille.'*) Wenn er die

englische Komc3die liest, muß er sich sogleich an das französische Stück |

erinnern. On croit entendrc dcjä Bclise, Armande et Philaminte applaudir

Trissotin.*) Dryden sagt, daii Ben Jonson wirkliche Personen vor Augen

hatten ab er diese Figuren auf die B&hne setzte.*^ - Während Molüre sich

mit der Zeichnung der Femmes savanls und des Dichterlings Trissotin genug

sein läßt, hat Ben Jonson noch eine Reihe männlicher Porträts mit

charakteristischen Eigenheiten seinem Lustspiele eingefügt. Gelegentlich

werden wir darauf zurückkommen. Aber den Grundstock von The Silent

! Woman und Les femmes savantes geben die lächerlich affektierten Frauen

und POetaster ab. Die Verwandtschaft zwischen beiden Stücken ist so groß,

• daß nur volllcommene Unlcenntnis mit dem englischen Dichter sie bezweifebi

I
kann. Der Herausgeber Molifavs hat sich in diesem Sinne mit Bezug auf

die Ausfflhrungen von Mdzito geftuBert.*0

Ben Jonson und Moliire wollten die Fniu, die in diesen

I, 402 ff. Epiooene or The Silent Woman. *) Akt 1, Sz. 1, 406 b.

Aus Tiecks Übersetzung Epicoene oder das stille Frauenzimmer: »Schriften"

XII, 160, 161. >) S. 463. *) Akt IV, Sz. 2, S. 119fL Akt II, Sz. 2,

S. 416. •) Akt III, Sz. 2, S. 432 b. ») Akt III, Sz. 2, S. 432 b. «) Akt IV,

Sz. 2, S. 445 b. •) »Pr&i^cesseurs- S. 223. »•) s. Symonds S. 91. Den
Inhalt von The Silent Woman faßt er bündig zusammen: A concdted fop,

a boastfttl podaster, and a Lady's Ccükgs, or Sodet^ of Prtdeuses Ridlcules ...

S. 89. ") IX, Kotioe S. 38, 39.
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sdlönginstigen Salons ihrem edlen Berufe fremd wurdei auf ihre

wahren Pflichten und Rechte hinweisen. Paul Lindaus Vorwurf

gegen Moliäie^ daß er niemals das Bild einer tüchtigen Hausfrau

oder liebenden Mutter gezeichnet hat, beantwortet LotheiBen dahin,

da6 die Au%abe des Luslspiels nur in den Schwächen der Menschen

wuizeü') Man kann dies auch für Ben Jonson gelten lassen, der

im allgemeinen weniger tugendhafte als lächerliche Gestalten uns

vorführt Doch lassen sich dessenungeachtet Figuren nennen, weldie

den hohen Anforderungen des Weibes als Gattin und Mutter voll-

kommen genügen. Lady Tub leitet mit wadisamem Auge die Er-

ziehung ihres Sohnes.*) Sie begründet ihre aufrichtige Uebe^ die

mehr Kummer als Freude bringt
The love

We mothers bear our sons we have bought with pain,

Makes us oft viev thetn vith too careful eyes,

Out-fittiiig mothers.')

Aus den Lustspielen Ben jonsons und Molidres werden wh*
^ über die Stellung der Frau mi (yffentUchen und privaten Leben

genau unterrichtet Die sittlichen VerhSltnisse in und außer dem
Hause zeigen sidi uns hier in ihrer nackten Wahrheit Lady

Tailbush fürchtet sich nicht, es laut herauszusagen:

So wahr ich lebe, Klepperbusch,

Wenn kefaier sonst ab nur mein armer Mann
Mich liebt« idi wflrde midi erhängen.*)

Ein weibliches SeiiensUlck dazn finden wir im Mariige fnc^.») Die

Odiebte Sganardls erklirt ganz hvimfltig, sie heirate nur, um dann ihrem

"^Willen gemäß besser und zügelloser leben zu können.") In dem Liisls|rid

The E>evil is an Ass haben wir es mit einer Konferenz von Damen zu tun,

die sich mit Fragen der Mode beschäftigen. Sie verlegen sich auf Erfin-

dungen kosmetischer Art und besprechen mit Eifer praktische Einrichtungen

für das weibliche Geschlecht. ^) Die edelste, aber unglücklichste Erauengestalt

unter diesen ist die Gattin des FifzdoitreL Sie ist jung vcriieintet, vhd
aber von ihrem Mann hart behandelt Ihr Schidsal glddit Isabeiles in

L'^Ie des Maris. Mrs. Fitzdottrel wird ungemein streng bewadit Ihre

Sdiönheit hat dessenungeaditet die Augen eines Liebenden auf sie gelenlct

Dieser beklagt ihr bejammernsverties Los, an dnen gefUhlloeen Mann ge-

») Lotheißen .Moliere" S. 30. *) The Tale of a Tub II, 439 ff.

«2 Akt I, Sz. 1, S. 447 a. *) Akt IV, Sz. 1, S. 255 b. ~ Aus Baudissins

UbcTMlzung S. 258. ^ IV, 16ff. ^ ^ s. Sa. VII S. 56: ... c'cst un
homme que je n'ipoiiae pdnt par amour . . . u. s. w. *) Akt IV, Sz. 1.
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fesselt zu sein. Er versichert ihr des weiteren, sie befreien zu wollen. ')

Man vergleiche damit die Szene, wo Val^re die unwürdige Behandlung

Isabelles durch Sganarelle verwünscht und sie zu erlösen verspricht.*) Wittipol

und Val^ haben Heifer, der eine in einem Freunde namens Manly, der

andere in dem Diener Ergaste. Mrs. Fitalotfarel wird durch die Schönheit

und Liebenswürdigkeit ihres Anbeters derart gewonnen, daß sie ihn zu \

ihrem Retter erwählt. Da sie sich ihm auf keine Weise verständigen kann,

so nimmt sie zu derselben List Zuflucht, die Isabelle ins Werk setzt, um mit

Valere in Verbindung zu treten. Mrs. Fitzdottrel gibt dem kleinen Teufel

Pug, ihrem beständigen Wächter, den Auftrag, Wittipol, der um eine Zu-

sammenlninft bitte, abniväSen. Er möge alle^Hoffnungen aufgpben^^je

sei fOr ihn nidit schOn nodi liebenswert Seine bestänSl^iVadistfiiungm'

wecken nur den Zorn ihres Gatten. Sie wolle in iht^m eigenen Hause

Ruhe haben. ') Pug darf diese BotscfiaJPnur in einem bestiteten Ton vor-

tragen. Mrs. Fitzdottrel hofft deshalb, daß ihr Geliebter sie verstehen und

den Sinn dieser Worte zu seinem Besten deuten werde. Klarer habe sie es

i

nicht heraussagen können. Um bei ihrem Gatten nicht den geringsten

Verdadit aufiEommen zu lassen, mddct sie ihm sogar, wie Pug sie zu dnem
Stdldididn mit Wittipol habe verleiten wollen.«) Fitzdottrd traut jetzt

seiner Gattin umsomchr, da er meint, von ihrer Treue Beweise zu haben.

Canz dasselbe Motiv findet sich bd Moli^. Isabelle fmdd kdnen anderen

Ausweg, Val^e von ihrer Liebe zu ihm wissen zu lassen, als daß sie ihren

Vormund, der sie wie ein Drache bewacht, für ihren Plan gewinnt. Sie
^

läßt durch ihn Valere ausschdten, weil er sie mit Liebe verfolge.*) Der

dnfältige SganardI entiedigt sidi dieses Auftrages mit gldcher Berdtwilligkeit

wie der dumme Pug und Fitzdottrd. Der Erfolg stellt ddi bald dn. |f Es

•ist gewiß auffällig, daß diese Episode bei Ben Jonson und Moliire gldch

^ist. Man wird vermuten müssen, daß die Geschichte auf dne gemdnsame
italienische Quelle, vielleicht auf Boccacdo zurückgeht.'*)' Der Schluß ist

verschieden. Wittipol verkleidet sich als spanische Dame, um in einer

i^rauengesellschaft Mrs. Fitzdottrel zu b^egnen. Aber jetzt erwacht in ihr

das dtdicfae Bewußlsdn. Sie fldit ihn an, ihr nur als Freund beizustehen.
Sie könne ihr Sdiicksal nicht mehr Indem, da de dnmal verheiratet sd.

Wittipol verzichtd auf die Liebe und will ihr als Helfer in der Not bdstehen.

TatsädiHch ist seinen Bemühungen zu danken, daß Fitzdottrd aus den

Armen der Schwindler befreit wird. Er war in Gefahr sein ganzes Vermögen

zu verlieren. Wittipol versteht es, den Besitz in die sicheren Hände der Mrs.

Fitzdottrel zu bringen. Wir erhalten hier das Bild einer Frau, die ihren

0 Akt I, Sz. 3, S. 222 ff. 2) Akt I, Sz. 9, S. 381 ff. ») Akt II,

Sz. 1, S. 231, 232. «) s. Akt II, Sz. 1,3. *) Vgl. Notice zur L'Iicole

. des Maris S. 340. — Daß Ben Jonson für dieses Lustspiel bereits bd Boccaccio

, \ ! Ankihe g^madit hatte, haben whr sdion erwihni Es ist dcdulb um so

wahrBcfadnlidier, daß auch dieses Motiv von dem Italiener enüehnt ist (s.

' 3. Novelle des '3. Tagies im Deounerone).
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Mann in seiner höchsten Not nicht preisgeben will. Sie eiduldet lidxr ihr

Schicksal, um nur nicht ein anderes Leben zu gefährden.

In der reichen Frauengalerie bei Ben Jonson und Möllere

gleichen sich bald die Gesichtszüge der einzelnen, bald haben sie

nichts mit einander gemein. Anziehend wäre es dabei, die Kern-

sprQche der Dichter zu sammeln, um aus diesen Erfahrungssätzen

auf das geistige und e^isciie Vermflg^ der Flauen im Zeilalter

Shakespeares und MoUto scfalieBen zu können. Wir werden dann

nicht immer die Grundsätze der Lady Tailbush und Dorimftnes

ausg^roclien finden, sondern öfters sdikigende Wahrheiten hören,

die an Kraft und Bedeutung jenen fiberlegen sind.

Ein leuchtendes Beispiel ist uns UerHIr die zarte Figur der MislreB

Qnue. Sie vill sich den Oatten nicht aufewingen lassen, sondern ihn nach

freier Wahl heiraten. Sie brauche keinen reichen Narren, der leicht zu

gängeln sei, und der neben sich einen Freund dulde. Das seien nicht ihre

Absichten. Einzig die Liebe dürfe die Eheleute eng verbinden. Mit Weibern,

die in der Ehe Politik treiben, habe sie nichts gemein.') Dieser idealen

Figur ist bei Moli^ die edle Angelique in JMalade imaginaire zu vergleichen.

Auch sie wünscht nur den zum Manne, wddien sie vahriuft lid)t Sie sei

keine von denen, die heinten, um sich der dterlidien Gewalt zu entledigen

oder um recht ungezwungen leben zu können. Sie treibe mit der Ehe kein

Geschäft, noch suche sie sich hinter dem Rücken ihres Mannes ergebene

Oeselischafter, um von Mann zu Mann zu eilen. Mit solchen Personen und

solcher Lebensweise habe sie nichts zu tun.*)

Beobachten wir, wie Ben Jonson und Moliere männliche

Porträts nach der Natur aus ihrer Zeit zeichnen. Zunächst treten

uns einzelne recht komische Persönlichkeiten entgegen, dann typische

Erscheinungen für ganze Klassen und Stände.

Ein Gegenstück zur adelsstolzen Frau von Sotenville') ist Monsieur

Jourdain aus dem Bourgeois gentilhomme. *) Reich geworden, verleugnete

er seine bürgerliche Abkunft. Er ist der Emporkömmling der Gesell-

schaft. Er drängt sich in adelige Kreise und umgibt sich mit Professoren»

die Sehl venuchUasigles Studium mit dner feinen Biklungssdiidit flber-

decken sollen. Bd Ben Jonson heißt diese ttcheriidie Figur, die mehr

sein will, als sie virklich ist, Master Mathew.^) Er wird ein towngall,

ein Stadtprotz genannt. Ihm ist die frühere Bekanntschaft zuwider, und

er möchte gern in bessere Zirkel eingeführt wCTden. Monsieur Jourdain

lernt gleichzeitig mehrere Künste, Musik, Tanzen, Fechten. Master Mathew

Barflioloaiew4ndr, Akt IV, Sz. 2, S. 186a, Bd. II. >) IX,

Akt II, Sz. 6, S. 372. «) Oeoige Daudin VI, 505ff. ^ VIII, 41 ff.

^ s. Eveiy Man In his Humour S. 2.

t
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will sich namentlich letztere aneignen. Sein Lehrer ist der uns schon

bekannte Bobadill. Dieser zeigt ihm technische Griffe, wodurch er nach

Belieben Gegner töten könne. I'll show you a trick or two, you shall kill

him with, at pleasure.*) Dieselben Erfolge verspricht der Maitre d'Armes

Monsieur Jourdain, als er ihm gesdiidcte Wendungen mit der Waffe vop>

ffiliri (De oette fiücon donc un liomme^ sans savoir du cooir est sfir detuer

mm bomme, et de n'^e point tu6.) *) Monsieur Jourdain findet deshalb

ebenso wie Master Mathew besonderes Gefallen an dieser Kunst. - Von nun

an will Mathew nur mit gentlemen selbst Verkehr pflegen. Er bemängelt

deshalb das Auftreten anderer, welche ihm nicht vornehm scheinen. Sie

müssen Kleider nach der neuesten Mode tragen. So möchte er einen ge-

wissen Dovnright meiden, denn he is of a rustica! cut, I knov not bow: he

dodi not cany himsdf Iii« a genfleman of iuhion.*) Jonidain wflnsdit,

seine Tochter nur an einen Fürsten zu verheiraten. Sein Schneider muß
feine Kunden haben. Schnitt und Stoff dürfen nur erstklassig sein.*) Es

jgilt für fein, an eine Schöne huldvolle Verse zu richten. Mathew hat des-

A.^ halb in freier Muße eine Strofe zusammengebracht, die er bei Gelegenheit

^
I
vorträgt. ^) In guter Stunde schreibt auch Jourdain ein Glicht nieder,

\veidie8 für eine Marquise bestimmt ist.«) - Moliire bat die Figur eines

Boufgeois gentilbomme zur Onindlage eines ffinfaktigai Lustspieles gewihlt,

Ben Jonson behanddt sie nur episodisch. Er konnte daher diese eine Person

nicht mit so vielen Zügen ausstatten, wie der Franzose. Aber doch haben

sie dieselben Merkmale, die sogleich ihre Verwandtschaft erkennen lassen.

Die Art Ben Jonsonscher Charakterzeichnung finden wir bei Moli^re

am ehesten in der Komödie Les Fächeux.") In der Mitte steht die Haupt-

person, mit der sich gewöhnlich der Dichter identifiziert. Vor dieser defilieren

dann andere vorbei. Whr vollen ans der Menge nur z«ei herausheben.

Einer nennt sich Ormin und ist sogleich als Projektenmacher zu erkennen.*)

Er hat immer Erfindungen im Kopfe, die er in die Wirklichkeit mit Leichtig>

kdt umsetzen könnte. Seine Entdeckungen müßten Millionen trugen. Er
beabsichtige an den Küsten von Frankreich weltberühmte Häfen anzulegen.

I
Ihm gleicht aufs Haar Merecraft aus The Devil is an Ass.'*) Dieser hat

gar verschiedene Ideen. Zunächst will er alles sumpfige Land von England

kultivieren, vas aditiefan Millionen Fluad abwirft. Weniger wurde tragen

eine neue S^uberdtung von Hundeleder für Handschuhe oder die kOnstUche

Erzeugung und Ffillung von Flaschenbier. Die Satire gegen die Projdcten-

macher muß zu Ben Jonson und Molieres Zeiten in dem wirtschaftlidien

Leben eine Voraussetzung gehabt haben. Die Projektenmacher verschwinden

überhaupt nicht, sondern tauchen stets in neuer Gestalt und unter anderen

Namen auf. Heute sind es die großen Kapitalisten der Börse. - In der

0 Akt I, Sz. 1, S. 14a. «) Akt III, Sz. 2, S. 73. Akt III,

Sc. 1, S. 24a. «) Akt II, Sz. 5, S. 92fr. >) Akt I, Sa. 4, S. 13b.

<) Akt I, Sk. 2, S. 54 JUld Akt II, Sz. 4, S. 90fr. ^ VI, 32fr.

•) Akt III, Sz. 3, S. 86ff. «) s. besonders Akt II, Sz. 1, S. 226ff.
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Reihe der lästigen Menschen stellt Moli^re an erste Stelle einen Gecken, der

in das Theater kommt und durch rücksichtsloses Benehmen das bereits be-

gonnene Spiel stört. Er springt lärmend vom Sitze auf, spricht laut zu einem

Bekannten hinüber, drängt sich auf die Bühne, wo er einen Platz verlangt

und mit breitem Rücken die Hälfte der Szene den Zuschauern verdeckt.^)

- Ben Jonson liit viederholt gegen die snstßBige Unsitte des I^iblikums,

tuf der Bflhne Platz zu nehmen, angekämpft. Hoch (Wer hat er aus der

großen Menge der Theaterbesudier einige typische Ersdidnungen heraus*

gegriffen und sie unseren Blicken vorgehalten. Es fällt uns schwer, aus der

Fülle die richtijje Wahl zu treffen. Wir nehmen deshalb sein erstes Lustspiel

The case is altered vor. Hier heißt es: Es wird Mode, das Theater zu

besuchen. Jeder glaubt, daselbst sein Urteil üben zu müssen. Wenn dnor

fünf Jalnre lang kein Sdianspiel gesehen, so tut das nidits zur Sadie, er

kritisiert doch. Dem gefUlt nicht der Stil, jenem nicht der Plan, dem
dritten nidit das Spiel. Ein ganz gemdner Kerl bläht sich oft auf und

sdndt laut sdne Mdnung. Andere folgen ihm. Sie machen Oesten, zischen

und schreien pfui, pfui aus voller Kehle »)

Hierher wollen wir noch eine Episode aus The Silent Woman und

Les fourberies de Scapin einrücken, auf deren Verwandtschaft Mezieres hin-

vdst Daw und U Foule werden von Tmevit in Sdirecken gejagt, daß

dner dem anderen aufflauere und ihm den Osraus madien wolle. EI)enso

irird O^ronte von Scapin in dem Glauben bestärkt, daß man ihm nach-

forsche und an das Leben gehe. 3) Audi Taine hat die zwd galanten Ritter,

die mit ihrer Tapferkeit prahlen und dafür mit Nasenstübern und Fußtritten

belohnt werden, mit zwei Gestalten bei Moli^re in Verbindung gebracht,

nämlich mit dem schon erwähnten Geronte und Polichinelle im Malade

imaginaire.*) O'Sullivan hat wiederum La Foule mit Mascarille aus Les

Pr£deuaes Ridicules veigl^dien.^ Wir erwähnen nur noch dne auffidlende

Ahnlichkdt zwischen zwd Nebeirfiguren bd Ben Jonson und Moliftre. Cssh,

[der Kassier Kitelys, und Sganarelle, der Diener Don Juans sind begeisterte

l Lobredner des Tabaks. Cash hält dieses Kraut für das wertvollste in der

Welt. Es vertriebe alle Übel und mache alle Krankheiten schwinden. Wer
Tabak zu sich nehme, komme dnem Fürsten gleich.') Sganarelle leitet das

Lustspid mit dner Pan^;yrik auf diese Pflanze ein. Dem Tabak komme
nidits glddi. Er rdnige das Oebim und erfrische den Geist und den

K(ifper. Ja er mache gesund und vornehm.^ Ben Jonson und Moliire

machen sich über die Raudier lustig. Man muß beachten, daß erst um
diese Zdt odor nicht lange zuvor der Tabak nach England und Frankrdch jt>*

») Akt I, Sz. 1, S. 35 ff. «) Akt II, Sz. 4, S. 531 b und 532 a; vgl. , fc'*'

'

femer den Prolog zu The Devil is an Ass, ebenso das Vorspiel von Every ^f'
J^'^^

Man out of his Humour, Cynthia's Revels und The Magnetic Lady. Daselbst ^
überall auch die Zwischenspiele. „Predecesseurs" S. 224 ff.; vgl. auch

Anm. S. 230. *) Katschers Übersetzung S. 4SS. ^) s. Volpone-Ausgabe,

S. 10. •) Every JMan in his Humour, Akt III, Sz. 2, S. 33 b If. ^ Don
Juan, Akt I, Sz. 1, S. 79, 80.

Stadial z. venil. UL-Oodi. III, t. 13
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eingeführt tnnde. Der Fhmzose hat sich unseres Wissens nur an dieser

Stelle gegen die flberhandnehmende Unsitte des Rauchens ausgesprochen,

Ben Jensen dagegen im selben und in anderen Stücken. Die Abneigung

gegen das Rauchen und dann gegen die Raucher scheint von Ben Jonson

auch auf Tieck übergegangen zu sein, der sich (im Phantasus) vom ästhetischen

Standpunkte dagegen ausspricht.

England und Frankreich zeigen zur Zeit Ben Jonsons und

Molieres auch in Fragen des Glaubens und relicriösen Bekenntnisses

eine gewisse Ähnlichkeit. Dort sind es die Puritaner, hier die Jansenisten,

die immer mehr an Macht gewinnen und sich der Kunst feindlich

zeigen. Sie eroberten sich rasch zahlreiche Gemüter und hielten sie

in aslcetischer Lebensweise gefangen. Aufgabe der Dichter war es,

zu untersuchen, wie weit fanatischer Eifer, wie weit Heuchelei diese

Sektirer bestimmte. Die Handlung des Tartüff ist bekannt*) in

I The Bartholomew-Fair lernen wir den englischen Tartüff kennen.

Er heißt Zeal-of-the-Land Basy. Soweit sich die Handlung des Lust-

spieles auf diese Person bezieht, läßt sie sich folgendermaßen zusammen-

fassen. Wir wählen hierbei absichtlich den französischen Text der Inhalts-

angabe von M^zieres: „Sous le non de Busy... il s'insinue dans une maison

honnto, 11 s'enipare de l'esprit de la mere de fomille, il äoigne d'elle ßlle,

Iiis et gendre> il oonseille ä la f^me de d^poulUer son mari pour hi plus

I
grande gloire de Dieu.*) Busy und JartOff sind änderte Nainm^_jjLba[^

selben Charaktere, dieselbenjsdiurken. Sogar efnzelne bezeichnende Züge
finden sich bei beiden. Bevor noch Busy auftritt, erfahren wir, daß er ein

^l'tjb. recht sinnlicher Mensch ist. Als dann Purecraft ihren Schwiegersohn nach

jo^ dem Befinden Busys fragt, meint derselbe, er habe den Frommen eben
*jt^

, dabei gefunden, wie er mit den Zähnen einen Truthahn bearbeitete, während

t'^ . seine linke Hand ein groSes Weißbrot hielt, und die rechte ein Olas Malmsey-

Wein zum 'Munde führte. Purecraft hOrt aus dieser Schilderung eine Art

Lästerung heraus und weist ihn mit den Worten zurecht: Schmähe nicht

den Bruder! 3) Haben wir nicht ganz denselben Fall im Tartüff ? Als Orgon

sich nach dem frommen Bruder erkundigt, meint die geschwätzige Irene, C«*
'^ 2

daß es ihm recht wohl gehe. Die gnädige Frau habe zwar keinen Bissen j
'-^^*

Brot zu sich nehmen können, er jedoch aß behaglich zwei Rebhühner und

einen halben Schlegel zum Abendessen, vährend er zum Frfihstfick gleich

vier große OUser Wein trank.«) EreTspftt kommt Purecrsfl zur Einsicht,

j daß Busy ihr eigentlich nur des Gelds wegen nachstelle.») Sie sagt sich

i endlich von ihm los vie Geronte von Tartüff. \ Indem Busy als Puritaner

0 IV, 397 ff. «) „PrWecesseurs" S. 244. ») Akt I, Sz. 1, S. 1S7a:

I found him fast by the teeth in the cold htrkey-pie in the cupboard with

a great white loaf in his left band, and a glass of malmsey on his right.

Purecraft: Slander not the brethren, wicked one. *) Akt I, Sz. 4, S. 411 ff.

») Akt V, Sz. 2, S. 196 b.
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Cezcichnet wird, weicht er sonst in manchem von 8dnem französischen Bruder

ab. Auch die Verknüpfung mit der zweiten Handlung von Bartholomew-

Fair, dem Bartholomäusmarkt, Ijedingt die weitere Verschiedenheit zwischen

beiden Heuchlern. Wir wollen noch, einen charakteristischen Zug Busys

zeigen, vdl vir es hier mit einem für die engltsdie Ltteratur wiclitigeti &-
eignis zu tun haben. Die Puritaner waren bekanntlich bittere Feinde des

Theaters und bewirkten später auch seine Sperrung. Solange Ben Jonson

lebte, wurde ein solcher Schlag abgewehrt. Als auf dem Bartholomäus-

markte ein Puppenspiel zur Aufführung kommt und bereits in vollem

Gange ist, stürmt Biisy herbei und gebärdet sich wie rasend. Er sei von

göttlichem Geiste erfüllt und t>estimmt worden, ohne Furcht gegen dieses

götzendienerische Spiel zu eifern; die Auffahning wird tatsächlich unter*

brochen. Aber nun «endet sich ein Spieler g^gen Basy und antwortet ihm
Zug um Zug auf seine Angriffe. Unter der Wucht der schlagenden Bewene

gibt sich dieser endlich besiegt.') Das Publikum soll sich l>ei der Aufführung

dieses Lustspieles für den Dichter eingesetzt haben. Busy wurde eine populäre

Figur und keine wurde mehr beklatscht als diese, Lord Buckhurst sagt

im Hinblick auf dieses Ereignis: »Gar oft hat der menschliche Geist ver-

gebens gegen die Heudidei angddhnpft, wiewohl er gut gerüstet zu Felde

zog. Aber nur einmal, ein einziges Mal, hat ein Dichter die Schtecht ge-

wonnen und Busy besiegt in einem Lustspiel. "<) Wir müssen Molidre die

Ehre und den Ruhm lassen, daß auch er nach Ben Jonson einen Sieg über

die Vorstellung und Gemeinheit falscher Priester errang. Sehr richtig sagt

Mezieres, daß die beiden Dichter von derselben Erregung erfaßt wurden,

als sie den Kampf gegen die Tartüff t)^onnen.') Es ist nicht unmöglich,

daß Ben Jonson im Einverständnisse oder im Dienste des Königs gegen die

Puritaner seine Angriffe richtete. Bezeugter ist, daß Louis XIV. mit Wohl-
gefallen die Ausfälle Molilres gegen die Tartflffis unter den Jansenisten be-

gleitete.*) Das Ende Busys ist ein wenig anders als das Tartüffes. Ben
Jonson kam es darauf an, den Übeltäter zu überführen, die Bestrafung war

ihm Nebensache. Am Schlüsse heißt es deshalb auch : ad corrcctionem,

non ad desbuctionem.=') Der Moralist ergreift hier das Wort, bei Moliere

dag^ien der Richter, welcher über Tartuff das Urteil Rechen wird. Diese

zwei Figuren kennzeichnen sogleich den verschiedenen Standpunkt der beiden

Dichter gegenflber geschehenen Verbrechen. - Ben Jonson hat noch wiedei^

hott solchen Heuchlern die Maske vom Gesichte zu reißen gesucht Im

Akt V, Sz. 3, S. 197 [205] ff. «) s. die Anmerk. Oiffords S. 207:

It appears hrom D'Urfqr tiiat this defeat of the Rabbi was a source of

infinite delight to the audience . . . This is beautifully touched by Lord

Buckhurst in the epilogue to Tartuffe: Many have been the vain attempts

of wit
I
Against the still prevailing hypocrit: ' once, and but once, a poet

got the day, and vanquished
|

Busy in a puppetplay u. s. w. ^) «Prede-

cesseurs" S. 244. *) Bd. IV, Notice zum Tartüff S. 29S, D'autres ont ctu

que le Roi n'avait pas vu sans plaisfa* dans Tartuffe un coup liien aasen6 sur

les jansfoistcs u. s. w. *) Akt V, Sz. S, S. 209b.

13*
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Lustspiel The Alchemist finden wir einen Pastor aus Amsterdam, der in

das Laboratorium eines Goldmachers tritt. Er will auf schnelle und leichte

Weise zu Besitz gelangen. Die Schelme machen sich über ihn lustig, wie

ein so heiliger Mann zu ihnen komme. Dieser hat freilich seine Gründe.

Die Sadie des Oliubens erfordere jetzt diesen ungewöhnlichen Sdiritt, die

Notwendigkeit verde es entsdiuldisen. Der Zvedc heilige die MItteL*) —
In Magnetic Lady, eines der letzten Lustspiele Ben Jonsons» hat uns

der Dichter einen ziemlich vdtlichen Maten voigefOhrt Er verstdit sich

auf Damen, Arrangements von Festen, kann Ehen stiften, L^te schreiben

und Totenscheine unterfertigen.*) — Moliere kam auf die Figur des Schein-

heiligen noch ein zweites Mal in Don Juan zurück. Kein Laster, sagt er

dort, wuchert so verborgen und so sicher, wie die verstellte Frömmigkeit

des Heuchlers. Sie werfen sich zu Richtern über andere auf, damit man
sie selber nicht ridite. Auf der Dummheit und Schliche der Menschen

gründet sich ihr Verfolgungsveric. Während sie beteq, sprechen sie Falsches;

ihre Oesten und Bewegungen sind erlernt und gekflnstdi*)

Ben Jonson und Moli^ haben die Schaubühne im Sinne

Schillers als eine moralische Anstaüt befaiacfatei »Sie setzt ihre

Oerichlsbarkdt bis in die vetboiig?nsten Winkd des Herzens fort

und verfolgt den Oedanken bis in die innerste Quelle.« Die Or&Be

Ben Jonsons und Moliires liegt eben darin, daß sie es wagten, in

jenen Orenzbeziricen die Gerichtsbarkeit der Bfihne aufzuschlagen,

wo das Gebiet der wdtlicfaen Gesetze ein Ende hat Und vor jene

Schranken zogen sie nicht nur die felsdien Priester, sondern auch

die gewissenlosen Richter, die eigennützigen Advokaten und schlechten

Ärzte. Der Einfluß dieser Berufsstände ist gewaltig. Nur eine

überragende Erscheinung wird deshalb den Mut finden, auf sittliche

Mängel und wissenschaftliche Unbeholfenheit, soweit sie das Volks-

wohl schädigen, hinzuweisen.

Moliere hat am erbittertsten gegen die Ärzte gekämpft. Mit

wahrem Herzblut ist der w Eingebildete Kranke« geschrieben.*) Auf

der Suche nach Beziehungen zu diesem Lustspiele Moli^res macht

sein Herausgeber besonders auf Regnards L^gataire universel auf-

mericsam.*) Derselbe sei aus der Moliereschen Dichtung heraus-

gewachsen. Wir finden nämlich dort eine kranke Person, deren

Körper den Ärzten zur Beute wird. Der Apotheker Qistorel stamme

sicheriich aus der Familie des Arztes Purgoti, femer stellen sich

») II, Iff.; s. besonders Akt III, Sz. 1, S. 36 ff. *) II, 391 ff.

Akt I, Sz. 1, S. 396 ff. «) V, 79 ff.; s. besonders Akt V, Sz. 2, S. 193 ff.

*) IX, 259 ff. 0 Das- Notice 241 If.
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nd Geronte tot, um jedesmal eine List besser durch-

— Regnards L^gataire universel ist aber wahrscheinlich

Ben Jonson als auf Moli^re aufgebaut. Schon Taine ver-

möge Regnards Dichtung mit dem Volpone Ben Jonsons

I.*) Die Verwandtschaft beider Lustspiele wird auch durch

Tatsachen bewiesen: Tieck erklärt, daß Gotters »Erb-

auf Grundlage des Volpone gedichtet sei.*) Wollmann

leint in einer Untersuchung, die manches zu wünschen

uuilg ii^iie, daß Gotters Lustspiel auf den Legataire universel

/.urückgeht*) Es müssen also alle diese drei Dichtungen Gemein-

sames enthalten. Die Hauptperson der englischen Komödie ist

Volpone, der sich krank stellt, zum Unterschied von Argon bei

Moli^re, der sich einbildet, krank zu sein. Auf Grund dieser

Voraussetzung hat Ben Jonson gegen Advokaten, Richter und Ärzte

die fürchterlichste Satire, die je ein Dichter sich erlaubt hat, gerichtet.

Volpone ist angeblich krank. Man will darum einen Arzt holen. Aber

Mosca entschuldigt: Er hat kein Vertrauen in die Medizin. Er denkt, es

gibt keine größere Gefahr und gefährlichere Krankheit, als die meisten Ärzte

selbst.*) Dasselbe behauptet Toinette, die ihrem Herrn Argjrfi erklärt: Es

gibt keine so böse Krankheit, als sich den Händen eines Arztes auszuliefern.*)

Mosca läßt seiner Wut über die Ärzte freien Lauf: Sie schinden einen

Menschen zunächst, bevor sie ihn töten. Ja, sie sind sogar ärger als die

Scharfrichter, denn die dürfen nur Verurteilte hinrichten, aber die Ärzte

schicken einen in die andere Welt, ohne daß ein Schuldspruch ihn dazu

, verdammt hätte. Das ist aber nur ein Vorspiel. Die eigentliche Anklage

gegen den Charlatinismus in der ärztlichen Wissenschaft hebt erst an, als

Volpone als Quacksalber verkleidet sein neu erfundenes Heilmittel ausschreit.

In weitläufiger Rede nennt er die Krankheiten, die damit geheilt werden

können. Sein Pulver übertreffe die Kunst eines Galen und eines Hippokrates.

Von allen anderen Ärzten seiner Zeit spricht er mit Verachtung. Es sind

»beschissene, lausige, verdammte Hundsfötter, die imstande sind, mit einem \

Quentchen Antimonium, das sie in feines Papier wickeln, wöchentlich ihre !

zwanzig Menschen wie nichts aus der Welt zu schaffen, und obgleich der

») S. 422 Anm. (Katschers Übers. Gesch. der engl. Liter. *) Tiecks

»Schriften" Bd. XI, S. XVIII. *) Franz Wollmann, Zur Quellenfrage von

Ootters Erbschleicher. Wien 1898 (Progr.) und Rud. Schlösser, Gotter. Sein

Leben und seine Werke. Hamburg 1894, S. 269 f. (Litzmanns Theater-

geschichtliche Forschungen, 10. Bd.). *) Akt I, Sz. 1, S. 344 b: He has

no faith in physic: he does think
|

most of your doctors are the greater

danger,
|
and worth disease, to escape. *) II n'y a point de maladie si ösee

que de se jouer ä la personne d'un m&iecin. Akt III, letzte Szene, S. 435. ^
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Verstand dieser hungrigen Seelen mit Dreck verstopft ist, fehlt es ihnen dodi

nicht an Kunden, die froh sind, ihre Medizin für ein paar Pfennige kaufen zu

können. Ob sie sich damit aus der Welt purgieren, danach fragen sie nicht.

-

Dieser Szene entspricht inhaltlich jener Auftritt, wo der erste Arzt im Monsieur ^^l-^^

Pourceaugnac dn Qgfer gefunden hat und diesem eine lange Vorlesung^-'

bäli>) Er vdst auf Oalen und Hippokrates zurfidc, nennt die B^dt--^^
f erscheinung der Krankheiten und ihre HdlUQg. In L'Amour M£dedn wird

glddifalls dn soldies Universalmittel feilgeboten, das gegen eine ganze Reihe

von Krankheiten wirken soll.') Im Malade imaginaire stellt sich Argan für

einige Augenblicke tot, um die Oesinnungen seines Weibes und seiner

Tochter zu prüfen.*) Auch Volpone möchte wissen, welche Wirkung sein

Tod auf die Erfasdilddier ausfit>en wird. Er läßt daher aussprengen, er sd

gestoriien. I- Einen noch aiiffallenderen Zug Argans treffen wir in dncr

, uns sdion bekannten Figur Ben Jonsons.) Als die bdden Diafoinis vor dem
eingebildeten Kranken erscheinen, bleibt dieser in seinem Stuhle sitzen, ohne
die Mütze abzunehmen. Er entschuldigt sich, der Arzt habe ihm verboten,

sein Haupt zu entblößen.*) Später behauptet Argan seinem Bruder B^ralde

gegenüber, so schwach zu sein, daß er nicht sprechen könne. Plötzlich aber

steht er auf und spridit mit lauter Stimme, als Bdralde von dnem Hdrats-

projekt zu reden beginnt Ganz verdutzt mdnt dieser: «Adi, was ist denn

das? Idi Un aber erfreut, dafi ihr so sdinell wieder zu KHÜten kommt« <)

In The Staple of News ist Pennyboy sen. angeblidi krank, als dn Besuch

sidi meldet. Der Gast wird abgewiesen, endlich aber doch vorgelassen.

Pennyboy erhebt sich beim Eintritt des Ankömmling:s nicht, denn sein kränk-

licher Zustand verbiete es ihm. Er könne nicht laut noch viel sprechen. Er

mfisse darum flflsCoin^nd mit den Worten^^u^6ir^ Wie ^er der Fremde

das Thema von der Hdnt der Lady Pecunia lierQlurt, sdirdt Ptonyboy : »Ich

höre jetzt besser!* (jpber der Fremde läßt sich in sdner Ausführungenicht^
stören.] Nun erhebt sich Pennyboy vom Platze und ein.Reäeströnf ergießt^
sich aus seinem Munde. Der Fremde bemerkt zur Seite: «Der Mann hat

/|^fürwahr gute Lungen". ')j— Das Lustspiel »Der eingebildete Kranke" ist von

einem Prologe und Zwischenspiele umrahmt. Auch in Volpone haben wir

am Anfange und innerhalb der Dichtung opernhafte und musikalische Ein-

scfaid}ungen. Nano, Ardrogyno und Csstrone besorgen diese Abwechslung.

Wir haben alle Stücke und Stellen noch nicht angeführt, aus

denen wir über die Stellung Ben Jonsons zu den Ärzten und ihrer

Wissenschaft Aufschluß bekommen können. Zu nennen wäre noch

die Komödie The Magnetic Lady, wo ein Arzt selbst auftritt.*) Für

') Akt II, Sz. 1, S. 353 ff. — Aus der Übersetzung F. A. Oelbeckcs

(Englische Bühne zu Shakespeares Zeit. Leipzig 1890, 1. Teil, S. 243).

») Bd. VII, Monsieur de Pourceaugnac, S. 233 ff. Akt I, Sz. 8, S. 269 ff.

») V, 297 ff. - Akt II, Sz. 7, S. 333 ff. «) Akt III, Sz. 12 ff., S. 428 ff.

Akt II, Sz. 5, S. 346 ff. «) Akt II, Sz. 9, S. 385 ff. ^) Bd. II, Akt III,

Sz. 2, S. 313 bff. ) II, 391 ff. Rut, physidan to Udy Loadstone; vgl. audi

die Figur des Apotheken Tim Item mit dem Apotbdoer im Pourceaugnac
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Moliere kämen in Betracht Le Medecin malgre lui, l'Amour niedecin,

Monsieur Pourceaugnac und Le Malade imaginaire. Möllere hatte

wahrscheinlich an ganz bestimmte Personen von bedeutendem Rufe

seinen Zorn ausgelassen; man glaubt für jede Figur das ursprüng-

liche Original aus dem Leben gefunden zu haben.^) Ben Jonson hat

auch nicht blind gegen die Wissenschaft gewütet, sondern gewisse

Quacksalber, die zu Ehren gekommen waren, aufe Korn genommen.

Cr bezeichnet Broughton und Borde als Reklamemacher und spottet

fiber die schalen Erfindungen eines Tabarine, der seine Weisheit ans

Boccaccio hole.*) Merkwürdigerweise wird derselbe Tabarine auch von

BoUeau in seiner Art po^tique und in seinen Rälexions critiques her-

genommen.") Er dürfte daher auch Moliire nicht fremd gewesen sein.

- Einen kleinen Unterschied muß man doch zwischen den Ansichten

Ben Jonsons und Moli^ machen. Der Engländer hat eigenflich

die Wissenschaft als solche nicht angaffen, er ist nicht so skeptisch

wie Moli^ der im »Eingebildeten Kranken« sich als wahrer Nihilist

gjcgen allesy was von der ärztlichen Wissenschaft kommt, gd)ätdet

Für eine vergleichende Betrachtung der Richter, Advokaten,

die in Racines »Plaideurs« gestreift werden, und andere Gesellschafts-

klassen finden wir bei Moliere zu wenig Ausbeute. Er hat seinen

ganzen ürinim gegen die Ärzte aufgespart und vielleicht darum die

anderen Stände verschont. Es ist auch möglich, daß die Erbitterung

der Öffentlichkeit gegen ihn schon zu groß war, als daß er sich

noch andere einflußreiche Berufe verfeinden wollte. Wir finden

darum bei Moliere keine so herrlichen und scharfen Szenen aus dem

Gerichtssaale und Advokatenstande, wie bei Ben jonson. Wir haben

in Volpone eine köstlichere Sitzung und eine schärfere Verhöhnung

advokatorischer Kniffe als in Beaumarchais Figaro. Ben Jonson und

Moliere suchten auch ihre Zeitgenossen vom Aberglauben der Gold-

macherei zu befreien. Der eine entlarvte im Alchemist die ver-

brecherischen Schelme, während der andere sie in seinen Les Amants

magnifiques zu treffen wußte.^) Zur Zeit Ludwigs XIV. dürfte die Trug-

gestalt der Alchemie eben so viele verlockt haben, wie in den Tagen

Ben Jonsons. Moii^ hat noch einmal vorüberg^end ihr Unwesen

<) Vg^ jedesmal die Notiz zu den hierher gehörigen Lustspielen, welche

diesen vorausgeht. ») s. Volpone Akt II Sz. 1, S. 353 ff., auch die Au-

merkuQg des Herau^ebers. s. das. *) VII, a49ff.
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vor Augen geführt. In L'Amour medecin spricht der Dichter die

Ansicht aus, wie die Arzte und andere auf die Dummheit und Un-

kenntnis der Menschen spekulieren. Hier kommt er auch auf die

Alchemisten zu sprechen, von denen er sagt: Les Alchemistes tächent

ä profiter de la passion qu'on a pour la richesse en promettant des

moiitagnes d'or k ceux qui les 6ooutent^)

Ben Jenson und Moli^ haben in ihrem Rundgang Aber die

Eide, über die sie ihre dichterische Fantasie führte^ in allen Menscfaen-

Idassen und Ständen Dummheit oder Schlechtigkeit finden können.

Was Wunder» wenn sie zeitweilig selbst zur Oberzeugung kommen,

dafi das, was sie sehen, sich auch wiiklicfa überall so verhält Ihre

Lebensanschauung trübt sich und mit pessimistiscfaen Augen blicken

sie dann in die Welt hinein. In solcher gedrückter Stimmung steigen

dann aus ihrem Geiste Menschenbilder wie die der^Misanthropfia^

jAlceste*) und Lovell.*) Sie hassen die Menschen und fliehen sie

C^' j darum. Sie hätten gern in ihrer Mitte glücklich gelebt, aber ihre

Uebe wurde schmählich betafogen. Es bleibt ihnen nichts Übrige

als mit Verachtung auf ihre Umgebung herabzublicken und sich

von ihrer früheren Gesellschaft zti trennen. - Wir müssen ge-

stehen, daß Moliere diesen Gedankengang viel tiefsinniger und

poetischer verarbeitete als Ben Jonson, der die gleiche Idee vor

sich hatte, aber ihr keinen so erschütternden und erhebenden Inhalt

zu geben wußte. Als dann Tieck später dieselbe Figur aufnahm

und sie zu seinem Briefromane «William Lovell" verarbeitete, kam

sein Held dem Moliereschen Alceste schon um vieles näher. —

Obwohl wir der Ansicht sind, daß Ben Jonson und Moliere aus

ihrem eigenen Innern schöpften, als sie diese Dichtungen voll Welt-

schmerz schufen, so möchten wir dennoch aufmerksam machen, daß

. sich die Dichter hier vielleicht wieder in einer literarischen Quelle

i zusammengetroffen haben. In der einleitenden Besprechung des

V
•» Misanthrope finden wir, daß Alcestes Liebe möglicherweise nach

Lesung einer der Deklamationen des Ubanius entstanden.^)

*) Akt III, Sz. 1, S. 338. *) Le Misanthrope V, 442 ff. *) Haupt-

figur aus The New Inn. - Ben Jonson liebt es, zwei oder mehrere Hand-

lungen in einem Lustspiele zu verknüpfen. Diese Technik bringt es mit sich,

daß die Figur Lovells nicht so bedeutend werden konnte wie Alceste in Misan-

thrope. ^ Ben Jensons Benfitzung des Ubanius in der Epicoene ist von

Oiflbnl und KÖppd bereits bemerkt
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4

VI. Rückblick und Ausblick.

Parteilichkeit und Patriotismus muß Taine - der, wie es

scheint, nur einzelne Lustspiele Ben Jonsons kannte - verblendet

haben bei seinem Urteil: «Ben Jonson war nicht wie Moliere ein

Philosoph, imstande, die hauptsächlichsten Momente des menschlichen

Lebens — die Erziehung, die Ehe, die Krankheit und die haupt-

sächlichsten Charaktere seines Landes und seines Jahrhunderts - den

Höfling, den Bürger, den Heuchler, den Weltmann - zu erfassen und

auf die Bühne zu bringen, wie es Moliere getan, besonders in wL'Ecole

des femmes", „Tartuffe", «Le Misanthrope", „Le Bourgeois gentil-

homme", »Le Malade imaginaire", „George Dandin«."') Ein flüch-

tiger Rückblick genügt, um alle jene englischen Stücke in Erinnerung

zu rufen, die wir mit den hier genannten französischen Dichtungen

verglichen haben. Wer weiter nachgraben will, findet noch

lohnenden Ertrag. Doch glauben wir immerhin, die merkwürdigsten

und bedeutendsten Parallelstellen dichterischer Motive auf Grund

von literarischen und zeitgeschichtlichen Voraussetzungen gebracht

zu haben. Wollten wir außerdem die von jedem Dichter selb-

ständig vetarbeiteten Vorwürfe heranziehen, so würde sich der größere

Reichtum behandelter Stoffe bei Ben Jonson unzweifelhaft eig^ben.

Es ist ein bedenklicher Fehler, die Stücke zu zahlen und bloß^e
Titel der Dichtungen für Untersuchungen zu verwerten. Die Lust-

spiele Ben Jonsons gleichen insofern denen Moli^res nidjt, daß sie

im* Gegensatz zu der Einfachheit dieser eine ganze Qallerie von

Portraitsammlungen enthalten. Darum^ können gar nic^die Figuren

Molito so abwedislungsreiGh sehi als die Ben Jonsons. Realistische

Wahrheit in seiner Zeichnung^ verbunden mit Gefühl für die unteren

Klassen, Liebe für den Bütgerstand und Wahrheit für die höheren

Kreise machen ihn zu einer aufieigewöhnlichen, einigen Erscheinung

seines Volkes. Anderseits kann er nur mit und' an Moli^ ge-

messen werden, dessen Bühnenerfolge vielleicht ^ößer waren, aber

dessen persönliche Erscheinung und sitüiche S|[rke in ihrem Ein-

flüsse auf die Zeitgenossen keine hinreißendere Gewalt übte wie seine.

Schon M^zieres erkennt richtig den Grund der nicht abzuleugnenden

Unbeliebtheit Ben Jonsons in seiner unerschütterlichen Leidenschaft

>) S. 45^ (Katscfaers Obersetzung der englischen Utemtuigeschichte).
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fär das Wahre. Wenn andere Dichteri so auch Shakespeare, durch

ein wohlverstandenes Entgegenkommen gegen den Geschmack des

Publikums sich die Gunst der Menge zu erringen wußten, gehört

Ben Jonson zu den Märtyrern der Wahrheit, die in bestandigem

Kampfe g^n das Abgenützte und Schlechte sich lieber entfremden

von dem eigenen Volkei als seinem Willen zu dienen. Die Bühnen-

erfolge Moli^ies mochten darum die Ben Jonsons ubertreffen und

damit eme größere literarische Bedeutung dem französischen Komiker

errungen haben, als dem englischen Lustspieldichter, welcher um
die Gunst des Publikums mit einem Shakespeare kämpfen mußte.

Denn das ist eben der charakteristische Unterschied zwischen

englischer und französischer Verfassung, daß dort die Tragödie^

hier die Komödie vorherrscht Wie aber hinter Moli^ Radne zu

stehen kommt, so muß neben Shakespeare Ben Jonson genannt

werden. Wenn somit Shakespeare und Moli^ mit Recht als die

ersten Dichter ihres Volkes bezeichnet werden, so dürfen sie des-

halb noch immer nicht als verwandte Dichter betrachtet und mit

einander verglichen werden. Ein Vergleich ist nur einzig möglich

zwischen Wesen und Dingen derselben Gattung. Die Lustspiele

Shakespeares und die Lustspiele Ben Jonsons hat bisher noch keiner

verglichen. Man hat den englischen Aristophanes zu wenig gekannt.

Denn sonst ist es Mode, mit den Werken Shakespeares alle mög-

lichen Dichtungen der verschiedensten Dichter zu verbinden. Geringe

Belesenheit und Mangel an Sinn für die wahre Aufgabe der ver-

gleichenden Literaturforschung verursacht solche literarische Aus-

wüchse. Diese Arbeiten tragen sicherlich nichts zur Auffindung

von den noch unbekannten Gesetzen der Entwicklungsgeschichte

unserer Literaturen bei. Sie sind im Gegenteil störende Masse.

Ben Jonson und Meliere dagegen gehören in die große

Familie der realistischen Lustspieldichter mit satirischem Gepräge,

welche der spätre Geschichtschreiber alle in eine Gruppe bringen

wird, um aus &tr Vergleichung neue Gesichtspunkte zu erzielen.

Gewiß wird die^r die beiden Dichter nebeneinander gelten hissen,

welche dieselbei^Motive holen aus klassischen Mustern, aus späteren

Vorbildem und schließlich aus dem wirklicfaen Leben. Ihre Arbeits-

methode ist dieselbe^ darum auch ihr Ergebnis ein gleiches. Sind aber

die Werke verwandt, müissen ihre Schöpfer es umsomehr sein. Wir

haben auf dem langen Weg^ unserer Veigldchung, die g^ß oft über-
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raschende Ähnlichkeiten zutage förderte, noch keine Gelegenheit ge-

habt, uns mit der Frage zu beschäftigen, ob nicht vielleicht der

später geborene Franzose doch den Eng^der gekannt habe. Der

eigentliche Zweck dieser Arbeit und ihr Wert hingt nicht von der

Beantwortung dieser Frage ab. Wir gehören nicht zu jenen Literatur-

forschem, die in Gleichheiten stets nur unmittelbare Entlehnungen

finden zu müssen glauben. Die Regelmäßigkeit oder scheinbare

Zufälligkeit in der Verwendung von Motiven soll nur auf den ur-

sprQngUch gemeinsamen Ideenkreis der Völker führen, ihr Fühlen

und Empfinden verraten, ähnlich wie die Verwandtschaft derselben

Wortwurzeln bei zusammengehörigen Stämmen den gemeinsamen

KuHurkrds beleuchtet. Die dichterischen Werke sind die erstai'ilen

Pulsschläge einzelner Völker, an denen wir in späterer Zelt Ihren

Hefzschlag abzulesen versuchen. Nach dieser Richtung schauten

wir aus, als wir daran gingen, bei Ben Jenson und Moliere gleiche

Motive zu finden. Soweit uns die französische Literatur geläufig

ist, ist keineswegs an eine Bekanntschaft Molieres mit Ben Jonsons

Werken zu denken. Der Wahrheit zuliebe dürfen wir jedoch

nicht verschweigen, daß dies nicht eine Sache der Unmöglichkeit

wäre. Ben Jonson war am englischen Hofe, der mit dem fran-

zösischen jederzeit Beziehungen unterhielt, der bedeutendste Dichter

seiner Zeit. Er besorgte ja einzig und allein die dramatischen

Unterhaltungen bei festliclien Gelegenheiten. Sollte nicht vielleicht

Ludwig XIV. von solchen poetischen Aufführungen Kenntnis er-

halten haben und, durch dieselben bestimmt, einerseits Moliere in

seine Dienste gezogen, anderseits ihn auf den englischen Dichter

aufmerksam gemacht haben? Dann wären einmal von den Höfen

und ihren Fürsten poetische Übertragungen zu verzeichnen. Auch

das sollte noch Gegenstand einer Untersuchung werden, in der man
dann zum erstenmal finden könntCi wann und wie weit englischer

Einfluß aus der Zeit Shakespeares sich auf Frankreich zunächst

geltend gemacht habe. Wenn wir in Julevüles Literaturgeschichte

lesen, daß dies unter Longuepierre geschehen sei, so müssen wir

daran nicht unbedingt festhalten. >) Denn die Franzosen sind nicht

die besten Kenner der englischen Literatur.

•) V„ 148.
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Schreyvogel

aber Gries* Calderon- Übersetzung.

Vöfi

Ludwig Geiger (Berlin).

Es ist noch tiidit fibermäßig lange her, daß Schreyvogel fai

seinem wahren Werte erkannt ist So schlimm steht es ja freilich

bei den Nachgeborenen nicht, wie bei Möllner, der noch 1815

fragte, nachdem er schon einige Briefe mit dem »Muster-Theater-

sekrctiir", den er eine seltene Ausnahme unter seinen Kollegen

nannte, gewechselt hatte, ob sein Korrespondent eigentlich etwas

geschrieben habe. (Freilich fehlt er in der A. D. B.) Goedeke handelt

über ihn in der alten Ausgabe Bd. 3 S. 574. Solche Unbekanntschaft
hat Schreyvogel selbst verschuldet, da er fast ausschließlich unter

dem Pseudonym »West" schrieb.

Eine allgemeine Würdigung des genannten Schriftstellers soll

hier nicht versucht werden. Dazu dürfte erst dann Zeit sein,

wenn Schreyvogels Tagebücher veröffentlicht sind, deren Heraus-

gabe die neu gegründete Gesellschaft für Theatergeschichte*) plant

Der Text dieses Buches ist bereits vollständig gedruckt, und der

Abschluß (Einleitung und Anmerkungen von berufener Seite) steht

in nächster Zeit bevor. Zu seiner Würdigung werden auch seine

Briefe an Müllner und Böttiger dienen, von denen die ersferen einen

wörtlichen Abdruck verdienen, während die letzteren wenigstens

Auszüge wert sind, die wichtige Momente zur Charakteristik beider

') Der erste Band der Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte

ist Anfang März 1903 erschienen: Chr. Heinr. Schmids Chronologie des

deutsdien Theaten» neu herausgegeben von Paul Leshand. Berlin, Verlag

der Ocsdlachaft für Thcateqiesdiicfate^ 1902. XXIX, 340 S. S«.
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Persönlichkeiten enthalten. Alle diese Müllneriana, so abgetan auch

der Name in dnunatisdier und IHenurhistorischer Beziehung er-

scheinen dflrfie, sind doch höchst wichtig und lehreich, weil sie

zeigen, wie schnell selbst die berühmtesten Tag^sgrftBen vei^en
und wdl sie auffordern, den OrOnden solcher Veigltnglichkeit nach-

zuforschen. Indessen soll keiner derselben, persönlichen oder lite-

rarischen Inhalts^ hier mitgddlt werden, sondern ein anderes Sdirift-

stfick, da solches giersde m den Rahmen dieser Zeitschrift paßt und

einen Beitrag zur veiigleichenden Literatuig^schichte gibt Es ist

dn Gutachten, das Schreyvogel auf MflUners Bitten diesem erstattete.

In die öffentllchkdt war Schreyvogel bis dahin (1817) mit seinen

spanischen Stadien noch nicht gebeten. Die erste AtdfQhrung des

Dramas »Das Leben ein Traum« erfolgte vielmdir erst 1818, die

des »Aiztes seiner Ehre« erst zwei Jahre später; aber Müllner wußte

davon und nutzte ihn aus, wie er seine Freunde gern zu benutzen

pflegte. Und zwar geschah dies bei Gelegenheit des Erscheinens

der Griesschen Calderon- Übersetzung. Dieses Werk, das dem Nach-

dichter große Ehre einbrachte, und dessen acht Bände 1 840 in einer

neuen Auflage erscheinen konnten, war in den Jahren 1815 und

1816 nur auf zwei Bände gediehen, die im ganzen folgende vier Stücke

brachten: „Das Leben ein Traum", «Die große Zenobia", »Das

laute Geheimnis«, »Der wundertätige Magus«. Über diese Über-

setzung, wie über unzählige andere Werke aus dem Gebiete der

Jurisprudenz und schönen Literatur wollte Müllner eine Rezension

schreiben. Da er aber entweder des Spanischen nicht sonderlich

mächtig war, oder sich diese Arbeit erleichtern wollte, erbat er sich

von Schreyvogel das Material. Für die naive Frechheit, mit der er

zu Werke ging, ist es nun sehr charakteristisch, daß er in derselben

Zeitung, in der er »Das Leben ein Traum" besprochen hatte (Hallesche

Literatur-Zeitung 1817 No. 82), nun nochmals nach Schreyvogels

Materialien auf dieses Stück zurückkam, sowie die übrigen in den

zwei ersten Bänden gedruckten Dramen besprach (No. 253-254).

Vieles von dem, was Schreyvogel ihm geschickt hatte, benutzte er

naiflrlich. Manches ließ er aus» anderes verkehrte er in das gerade

GcgenteiL Statt einer wissenschafttichen Darstellung gab er mehr

eine feuilletonistisch gefirbte und mit polemischen Zusätzen ver-

sehene Darstellung. Da heute nur die wenigsten Leser in der Lage

smd, die alten Bände der Halleschen Literahir-Zeitung aubutreiben,
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so lohnt es sich wohl, auf die Sache zurückzukommen. Einen Ver-

gleich der folgenden Mitteilung mit Müllners Rezension erspare ich

mir; es dürfte ausschließlich von Wert sein, die Quelle für diese

Besprechung kennen zu lernen.

In der Streitsache selbst, in der Frage, ob Gries oder Schrey-

vogel recht hat, kann ich ein Urteil nicht abgeben. Wie es scheint,

hat sich Gries Aber unsere Rezension (Vergleiche aus dem Leben

von J. D. Gries 1855) nicht geäußert, obwohl er nach ehier Mit-

teilung Frommanns (in der A. D. B.) Nachdrucken! und NachOber-

setzem nicht verzieh. Aus seinen Briefen geht hervor, daß er von

seinem Werice, der Calderon-Obersefzung, sehr hoch dachte. In

seinen Briefen äußerte er sich in folgender Weise:

•Ein guter Übersetzer ist hnmer noch mehr wert, als ein

mittelmäßiger Dichter, und bm ich in meinem Reiche nicht der

Erste, so sehe ich doch wenigstens keinen fiber mir." . .

.

•Nun aber habe ich, namentlich beim Calderon, das Urteil

Deines letzten Briefes, daß meine Übersetzung der Sdilegelschen

vorzuziehen sd, von so viden Sdten, ja von den ersten Schrift-

steilem unserer Nation bestätigen gehört, daß es mir am Ende

wohl nicht zu verargen ist, wenn ich etwas daran für wahr halte.*

Demselben Freunde, an den diese beiden Briefstellen gerichtet

sind, gegenüber verteidigte er die von diesem bemängelten vier-

füßigen Trochäen und wies dabei, freilich mit einer gewissen Nicht-

achtung, auf das Vorbild in Müllners «Schuld" hin. Goethe, Char-

lotte Schiller, F. A. Wolf ehrten den Übersetzer ihrerseits mit aner-

kennenden Briefen. Trotz dieser allseitigen Zustimmung dürften

Schreyvogels kritische Bemerkungen das Recht beanspruchen, gehört

zu werden.

Schreyvogel an Müllner.
Wien den 7. Juny 1817.

Theuerster Fkeund! Ich sende Ihnen hieib^ dnige Materialien m
Gries Cald. I. u. II. Wenn ich wieder einmahl aufgelegt bin, und mir ein

paar Stunden abmüßigen kann
,

folgt vielleicht noch eine Nachlese. — Sie

werden finden, daß ich besonders gegen die Art, wie das öff. Oeheimniß
behandelt ist, viel einzuwenden habe. Ich gehe schon ziemlich lange mit

dem Gedanke (sie) um, dieses Lustspiel nach Calderon und Qozzi, (denn

ktaAerer ist nidit auficr Adit zu lassen,) neu zn bcaiheiten. Aber das «ire

etwas, dss ich am liebsten eemehisdiafflich mit Ihnen machen möchte.

Schade um die 80 Meilen, die uns tiennen!
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Wundern soll mich, ob Gries den Ton des Ganzen auch so sehr ver-

greift, ^3Penn er einmahl auf ein Stück der Gattiinj^; verfällt, zu welcher der

Arzt gehört. Es finden sich zwey sehr vorzügliche Gegenstücke dazu. I: a

secreto agravio secreta vengan^a, und el pintor de su deshonra, der Mahler

seiner Schande, :| wovon das letztere offenbar von Calderon selbst als Pendant

zum Medice beaMtet ist Audi die tres justidas en uns gteliören zu dieser

Gattung, die sich unserm bfligeriidien Tranerspide niliert, so wie der Alcade

de Zalamea unserm eigentlichen Sdiauspiele sehr nahe kommt Im letzteren

kommen die beyden Charaktere vor
|
Don Lope de Figueroa, und der

Bauer Crespo,
|
mit denen ich mir die Freyheit nahm, uns beyde zu ver-

gleichen. Alle diese Stücke in einerley Ton und Manier zu behandeln, ver-

räth meines Erachtens eine sehr beschränkte Urtheilskraft

Mit mdner Ilisa bin idi ungefähr bte zur fttUte des erstell Theils

gekommen, habe aber sdt beynahe 14 Tagen nichts mehr danm machen
Icönnen, weil mir die Kanzley wieder schwer aufliegt, und ich mich auch

gar nicht wohl befinde. Ein paar Proben will ich Ihnen doch schicken, um
Sie mit dem Gegenstande und der Art bekannt zu machen, wie Calderon

die Alten (hier der Diodor v. Sicilien u. Justinus) benutzt. Der Charakter

der Semiramis däucht mich das Größte, was Calderon in der Charakter-

zdchnung gdeistet hat; so ist audi der Orazioso in diesem StQdc ganz dn
andovs Dii^, als gewöhnlich. Sduule, daß man ihn in dner Bearbdtung

fOr das Theater durchaus nicht brauchen kann.

Ihre charmante Recension der Ahnfrau hat Gutes j^ewirkt, aber die

Schüchternheit des jungen Manns, ihnen sdbst zu schreiben, bis jetzt noch

nicht überwinden können.

öhlenschläger ist hier, und gefällt mir sehr. Da ist noch hoffnungs-

volle Jugend und Lebenslust

Der Orillenfiiqier Heurteur hat sich aus Eigensfam den ROdeweg zum
Hoftheater versperrt. Dlle Adamberger heurathet, und verlaßt die Bflhne

auf immer. Auch das ist Thorheit. Man möchte toll werden.

Böttiger hat Ihnen (zu spät) eine Abschrift der abgekürzten Ahnfrau

geschickt. Ich bitte H. R. Küstner das Expl. zukommen zu lassen, der eins

von mir verlangt. Der ihrige

Schreyvogd.

La gran Cenobia.') Gries I. B.

Gleich der erste Monolog des Aurelian, obwohl er zu den glücklicheren

Nachbildungen gehört, hat Dunkelheiten, die größtentheils dem Reimzwange

zuzuschrdben sind. Doch wir werden später auffallendere Beyspiele finden;

so auch von der Oberiadung des Ausdruds, die dem Origtaal fremd ist

Espera sombn frk elc. (S. 7 .)

Die Wildniß, das erlogene Leben von sichtbarer Gestaltung um-
geben, das Blendverk der regen Sinne, ist dem Calderon durch den

*) Die spanischen Stellen sind mit der Ausgabe von J. J. Kdl,

Leipzig 1829, genau veigUchen.
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Reim aufgebürdet. Die folgende Unterredung zwisciien Aurelian und Asträa

S. 11-18 verdient als eine der gelungensten ausgezeichnet zu werden, worin

auch die Assonanz, ohne Nachtheil des Sinns, gut gehalten ist

Wie der Reim S. 19 mit dem Decius wieder eintritt, Icommen die

Oedanlfien glddi wieder in's Qediinge, und der dnfadie Amdmclc des

Calderon wird häufig gesdimubt und undeutUdi:

lioenda de hablar te pido,

(um Erlaubniß bitt' idi dich zu reden,)

wird umschrieben:
daß du, liordiend den gewiegten
Worten, u. s. w.

als ob damit die folgenden Stanzen angekündigt werden sollten.

Diese Stanzen selbst haben viel Verdienst, und man erkennt darin die

kunstfertige Hand des Übersetzers des Ariost. Ich setze zur Vergleichung

die erste und zweyte Stanze der schwierigen Beschreibung von Zenobia's Anzug

her, wo nur in den unterstrichenen Stellen die elegante Zeichnung des Original

nidit gmz enddit ist:

Encunado d vestido, que los ojos etc.

Des KIddes Purpurglanz de, S. 23.

augenbliddidi, schicklich und erquicklich sind fatale Rdme.

Bey alle dem, wenn die Critik diesen Flitter und Flimmer auf die

Capelle bringen wollte, was würde davon als reines Gold übrig bleiben?

Gries übersetzt nicht selten bloß für 's Gehör, wenn es nur gut klingt, um
die Richtigkeit des Gedankens, um die Klarhdt der Vorstellung kümmert er

sich mitunter wenig. Sdiwierige Stdlen, die er nicht versteht, und die bcy dem
Mangd dnes historisdi critisdien CommentarB Itaum zu vcrstdien sfaui, fiber-

setzt er nach den Worten, zuwdien ohne allen Sinn. Daß der Text ver-

dorben seyn könnte, scheint ihm nie dnzufeüieo. Was hdßt z. B. S. 12:

Du, der in so blut'gen Siegen, - Tu, que en sangrientas victorias . .

.

Zwang so oft zu müß'ger Ruhe tantas veces de la muerte

Den gesenkten Arm des Todes? el brazo tuviste ocioso.

Der Sinn der einzdnen Worte ist hier verstärkt ausgedrückt, aber

das Ganze?

Um Sie und mich nicht zu ermfiden, madw idi einen %)mng, und

fahre Einiges aus dem Leben ein Traum an.

Der farblose Vogel ist Ihnen in Rosaunt's Anrede an das Pferd

aufgefallen. Päjaro sin matiz sagt auch etwas anderes. Matizes sind eigent-

lich die Farben -Nuancen, und man drückt das Buntfärbige damit aus.

Con matices^» colores, sagt Sigismund von seinem Bette S. 278, zum Beweis,

daß die Wörter nicht gleichbedeutend sind. Ohne Farbenglanz, ein-

farbig, ohne bunten Federnschmuck ist die dgentliche Wortbedeutung.

Sinnloses Ungeheuer fOr bruto sin instinto natund sagt zu vid.

y ä penas ll^a, quando llega apenas

•Zur Mflhe kommt er an, mfihsam angeliommen.« S. 168

drficktwederden Sinn, nochdasWorlspid ans. Im Rinzöslschen wäreeslricfater.
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Heißt's nicht mein Recht verletzen^" ebenda.

no es razon que yo sienta,

-

Heißt: muß es mich nicht verdrießen? (Hab' ich nicht Recht, wenn etc.)

Die folgende Rede der Rosaura ist im Deutschen abscheulich pretiös;

alles um der lieben Reime Willen, Dagegen ist das Gemähide S. 172

größtentheils geglückt, obwohl die einfache El^anz des Original noch

lange nicht erreicht ist

de prisioncs cargado,

y 80I0 de Ulla luz acoompafiado,

Mit Ketten beladen,

Und bloß das Licht zur Gesellschaft

Die Rede Sigumunds S. 173 u. f. finde ich matt fibenetzt, und die

Reime bey weitem so wohlklingend nicht, daß man darfiber die mangelnde

Corredheit der Gedanken veigessen könnte. Der Refrain:

y yo -

tengo menos libertad ? (und ich habe weniger Freyheit?)

stößt besonders durch seine steife Geziertheit ab

& 183. - dies GeOngniä
scy ein Ziigd —

prisiones sind Ketten, und rueda heißt nicht Schranke. Die Nettigkeit der

Metapher ist im Deutschen verloren.

S. 1S9. Jene leb' und diese fallen!

pues ella viva, y el falte!

heißt: So lebe sie (die Treue) und Er (der Sohn) sterbet

Die Wechsckeden Alstolfs und EstreUens S. 191 sind schon im Original

gescbmaddos genug, im Deutschen aber ganz unerträglich:

Oder Amors Weisheit gebe, S. 194

O quiera Amor, sabio Diös«

O wolle Amor, etc.

Das Oder hat weder Grund noch Sinn.

Die große Rede des Königs S. 197-207 würde an Nachdruck ge-

wonnen haben, wenn der Übersetzer die Kürze und Genauigkeit des Aus-

dmcks nidit so oft der Assonanz aufgeopfert hätte, die im Dentecben dne
bedeutungslose Spiderey ist Im Original ruht die Assonanz auf dem
dunkdn welches den fderlichen Gang der Rede allerdings unteistfitzL

Aber was soll im Deutschen die Tänddey mit dem / und stummen e? —
Übrigens ist Hm Gries am Schlüsse dieser Rede dne starke Menschlichkdt

begegnet S. 207 heißt es bey ihm:

Und wenn Seneca der Spanier,

Der als niedrer Sclave diente, (?}

König seines Lands sich nannte, (? ?)

Fleh ich nun, (?) als Sclave, dieses.

Studien z. vergl. Ut.-Oesch. III, 2. 14
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Die Worte des Originals sind

:

Y si el S6neca Espanol,

que era humilde esclavo, dijo,

de SU Repüblica un Rey,

como esclavo os lo suplico

welches sagen will:

Und wenn (da) der spanisdie Seneca

Sagte, ein König sey

Der demüthige Sclave seiner Republil^

So fleh' ich dies vor euch ab Sdave.

Hat denn auch Einsiedel, den Gries fldfiig nutzte, diese Stelle so arg veiigriffen?

Detglddien Fehler mögen eben nicht viele in Oriesens Obenetzung

seyn, aber ein paar Dutzend von nicht viel geringerem Relang verspare ich

mir auf die allgemeine Rccension der metrischen Übersetzungen aus dem
Spanischen, dieeinen Abschnitt meines Buches über den Calderon ausmachen soll.

Mit der Übersetzung des offenen Geheimnisses bin ich bey

weitem am wenigsten zufrieden. Ich trage kein Bedenken sie im Ganzen

fflr eine geist- und geschmacklose Arbeit zu erkttren, worin die^ dem
Calderonschen Lustspiel eigene, Spiadie durchaus verfehlt ist Gries hat

nach meiner Meinung dem Calderon selbst einen schlechten Dienst damit

geleistet, denn mit Gozzi's geistreicher Burleske veiglichen, ist dieses laute

Qeheimniß ein fades Werk. Nirgends ist aber auch die Eleganz und Leichtig-

keit der C'schen Diction, durch das garstige Spiel mit Assonanzen und

hölzernen Reimen, so arg gemißhandelt, als in dieser unzierlichen Nach-

bilduQg einer der schönsten Kompositionen des Dichten. - Doch Sie

brauchen mein Urtheil über das Ganze nicht Also zum Detail

Der Titel ist nicht glficMich fibertngen. A voces heißt wohl ab
Adverbium laut, mit lauter Stimme, aber als Beywort kann es nicht ge-

braucht werden, und laut und geheim ist kein reiner Gegensatz. Im Stücke

selbst spielt der Dichter mit dem Doppelsinn, daß das Qeheimniß in den

Worten (voces) liege (S. 96), und daß es die Liebenden in klaren Worten

aussprechen, ohne von den Andern verstanden zu werden. So sagt

Laura S. 102:

quando yk el secreto k voces

digo, que mi pecho endem
wenn ich nun das Qeheimniß taut sage, und nicht

• «wenn nun das ein laut Qeheimniß wird*.

S. 128 heißt es wieder:

Laura. La sefla hizo, quiero

. k sus voces adverth:; (ich will auf seine Worte Acht gebend

S. 226:

pero yk el secreto ä Voces

lo ha diclio, - könnte genauer übersetzt werden:

•Doch das Qeheimniß hat es schon in klaren Worten gesagt (ausgeplaudert)."
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Die cnte Stelle S. Ii, die danuif Bezug hat, sigt im Zusammcniuoge

weiter idditSr ab »das wird das offene OelieiinniB aeyn*.

RucGeni, stA

el Secreto k Vooes esae.

Idi bin daher für Oozzi's Benennung: Das öffentliche Qehelmniß.
Am übelsten sind Hn Gries die Stellen gerathen, wo die Wort-Chiffer

ihre Anwendung findet. Calderons Gedanken kommen hier gar nicht mehr

in Betrachtung, wenn nur die Reimordnung beybehalten wird. Und welche

Rdmel Diese Parthie ist bei Götter, der von Calderon gar nichts wußte,

dem Sinne nach, dem spanisclien Original getreuer, so wie adne Vene vn-

glddi besser sind. Aber audi sonst, welche sdavische Nachahmung der

Formen! - welche durchgängige Nichtachtung des Qeisfsl Verstehen

Sie gleich das erste Ued, und gefallen Ihnen diese Verse? Es wird darin

mit den dreyerley Bedeutungen des Wortes razon (raison) gespielt, Gries

hält steif und fest auf sein Recht, und kümmert sich um den Sinn weiter nicht

btym ersten Auftritt des Federico und Enrique tritt auch die Assonanz

mit ilirem tOlpiachen Gange auf, und tnmpelt den Dialog zu Schanden.

Wie zierlich liflt sich Fabio S. 9 vemdunen:

»Wie gern ich einsehe« etc.

- qu£ huespued es este,

que nos ha venido haciendo

mysteriös, sin ser Rosario,

sin ser cura, saaamentos, - (Heimlichkeiten?)

Und dann Federico S. 14, dessen Verlegenheit durch die Assonanz

gar schrecklich wird. Im Original spricht er ganz natürlich:

En notable confusion etc.

Fabio's fnet S. 15:

So war er etwa

Wohl dein Page?

U hubiste

doncel ?

ist nach dem Wörterbuch richtig: aber was heißt das?

Mit dem Auftritt der Fürstin wird die Steifigkeit noch unerträglicher:

aber die Assonanz ist trefflich beobachtet. O ihr Mückeiiseiger und
lOunehlverschlinger

!

Herrin für Seiiora zu setzen, finde ich abgeschmackt

S. 19. Fledida. Basta, basta!

que estais mujr culto y muy necio; (thöricht) etc.

(Wo ist hier die widijge Brdtbdt der Oboietzung?)

Orics giebt dem Calderon sogar nodi Pvtidpien, um die Sprache des

Lustspiels im Deutschen ganz zu vertilgen.

Sk 21. Usardo meldet den fifemden Cavalier ganz kurz:

Un bizarro caballero, -

dize, que le des licenda, — (im Deutschen: bittend.)

14*
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S. 43 bricht Federico, auch der Assonanz zu QefiUlen, in die

Iiocfatnbeiuieii Worte ans:

Rühmlich-eitel,

Stolzen Sinns und sel'gen Muthes et&

Im Original heißt es ganz natürlich:

Contento, (zufrieden,

Desvanecido y ufano heiter, frohen Muths)

hablar esta noche puedo, etc.

So hat auch der Monolog der Fürstin S. 50, 51 nidits von dem Schwulst

und der Hirte der Überaetzung:

Logo pensamiento mio etc

Der folgende Dialog ist bey Calderon voll Oeist, Leben und Ldditig-

Iceit Wie sdnrareuiig dagegen in der Übersetzung!

Fler. Valor, ingenio, y grandeza (OeislestiefieO

todo es menester alion — nun ndlliig.) etc.

Fler. — Ningnna he de admitiros (S. 53) etc.

Dasselbe ist der Fall bey der Unterredung zwischen Federico und seinem

Diener S. 77 u. f. bey der zwischen Fler. und demselben 87 u. f. und mehr

oder weniger mit dem ganzen Stück.

S. 88. Und er ging: zu seinem Schätzchen,

y 61 se fue ä sus pitos flautos.

Fler. No es possible eso ser pueda

Fab. Pnes iria sus flautos pitos (buchstSbL FlAten und

Flageolette)

Der Spaß beruht darauf, daß man die zwey Worte umkehren kann, und sie

doch das nähmliche bedeuten, und zwar sich eine Unterhaltung machen,
im burlesken Styl.

S. 8S. Fab. Glaub' ich mich zum Thier verwandelt.

~ hecho una bestia. (bin ich dumm, wie eine Bestie.)

S. 97 u. f. Ist der Ton wieder ganz verfehlt.

Lis. De que te turbas, y alteras?

Laura. Yo ni me altero, ni turbo. (Und so weiter, ganz, natürlich.)

S. 103 u. f. Was nun folgt, ist unausstehlich, und bloß deßhalb,

weil sogar die Chiffer in Quadrinen reimen soll. Dafür heißt es aber auch

ohne allen Sinn: »daß du gänzlich hier geblieben;" - »Eifieisadit ist nun

ihr Lohn;« und was deigl. Blfimchen mehr sind»

Was will die Rede der Flerida sagen:

Defaie Uebe ward mhr Lohn? (Im Span, ganz einCadi: es verdad.)

S. 105. »Wisse - der defai - Diener - schemt«

Laura wdB noch nicht, daß es der Diener ist; und was scheint hier? -
Dein Begleiter sagt sie; qulen anda contigo.

S. 106.

»Ist - dein - fürchterlichster - Feind." (es tu mayor enemigo.)
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S. 108. Lauras tugendhaften Sinn
Hat eu'r Argwohn tief getroffen.

Wddi dn Phöbtts! statt

Laura de vos sc ofendi(5

por vuestra desconfianza.

S. 113. Weis' und klug in allen Werken,
Läßt sie nichts davon sich merken.

Enr. Täuschung war vielleicht zugegen.

Welche geistreiche Zierlichkeit! Im Span, wieder ganz einfadi:

~ cuerda y advertida

no se da por entendida.

Enr. Bien puede estar engaüada.

S. 114 u. f. treiben wieder die läppischen Assonanzen ihr Wesen.

S. 136 letzte Vers. »Ohne mich, mit mir — (sin mi, con migo.)

außer mir.

S. 154. Der treffliche Monolog des Gracioso ist ebenfalls durch die

Assonanzen sehr versteift; sie hat den Verstand des Herrn verkrümelt —
und das Höchst sündig

die 2000 Schmeicheiblümchen
die Schlficlcchen etc. in die natflrlicfa lebhafte Sprache gemengt

S. 157. Fab. Recht; denn einer ist nicht gfiltig. (Der Assonanz

wegen.) Warum nicht? - Fab. sagt: Ai es, que uno que Imy es fslso.

•Richtig, denn einer, der da ist; ist ein fslsdier.«

S. 166. Laura. LIsardo die Oewflhrung eta

Usardo, esta licencia

ä mi padre se debe;

el mis acciones mueve, (dem folg' ich ohne Wanken!) etc.

Noch schlechter u. steifer sind die Reime S. 169 u. 170.

Laur. Y es el mejor remedio etc.

Welche Leichtigkeit! welche natürliche Eleganz!

Doch genug! Ich bilde mir eben nicht viel ein, wenn ich denke, das

besser inachen zu kßnnen, als Hr. Ories.

El Magico Prodigioso ist, was die Haupthandlnng betrifft, ein würdiges

O^nstück zu den dos Amantes del Cielo, worin die christliche Religion

l^mz in einem anderen Lichte erscheint, als in der Andacht zum Kreuz.

In dieser Gattung ist die Übersetzungsmanier des H. Ories mehr an

ihrer Stelle, obwohl die Assonanzen u. Reime ihn auch hier sehr häufig

von dem passendsten Worte abbringen, und nicht selten zu einem so argen

Flidcwcsen verleiten, als mich das Jambisiren der Trochien, z. B. S. 259:

Dieser Stadt, die offenbar -
Theures Kind, du wirest schon
Nicht du selbst,

Ach, Justine, nicht als zarte (S. 260)

Tochter warst du mir gewährt etc.
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Die Erzählung des Lysander S. 262 verdient als vorzüglich gelungen

ausgezeichnet zu werden. Die Anrede des Cyprianus S. 271 hat dagegen

nicht die Kürze u. Kraft des Originals, und manches ist dem Reim zu Ge-

fallen paraphrasirt. So haben auch die Schlußscenen des ersten Acts, be-

sonders die comiscfaen, nicht die Leichtigkeit u. Rundung des Originals.

Der Auftritt des Dlmons & 297 ist auch im Dentsdien wfirdig an-

gekfindigt Die poetische Beschreibung des Sturms giebt dem Original wenig

nach , ist aber auch etwas frcyer, als die strenge Nachbildung des Sylben-

maßes vermuthen läßt.

Cypr. Quh es esto, Cielos puros? etc.

Auch die folgende Erzählung des Geist's ist sehr woiittdingend, und

hat außerdem das Verdienst einer großen Treue.

Hingegen erreicht die Übersetzung das Original in der prächtigen

Beschwörungsscene S. 548 u. f. [Anfang der 3. jomada] an Adel und Klarheit

lange nicht
Cypr. Ingmta bddad mia etc.

el estudio infernal de Cipriano!

Ich habe diese Stelle zur Vergleichung ganz abgeschrieben, und glaube

nicht, daß Sie eine Schwierigkeit finden werden, dieselbe ganz zu verstehen.

Und damit für diesmal genug!
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Das Rabertdrama der Birch-Pfeiffen

Von

Emil Horner (Wien).

Albert Dessoffs Hinweis auf die Musik des Komponisten

Adolf Müller sen. zu dem Birch-Pfeifferschen Melodrsm (/ Robert

der Tiger« in diesen Studien II, 505 brachte mich gleich auf die

Vermutung, das Stück müsse in Wien aufgeführt worden sein.

Müller komponierte ja nicht zu seinem Vergnügen, sondern stets

ad hoc für die lebendige Bühne. Ein Blick in Bäuerles Theater-

Zeitung 1832 belehrte mich denn auch, daß es am 13. Januar im

Theater an der Wien die folgende Premiere zu sehen gab: Robert

der Tiger. Großes romantisches Schauspiel in drei Aufzügen

nebst einem Vorspiel in einem Aufzuge vom Verfasser (?) des

»Pfeffer-Röschens*. Musik vom Herrn Kapellmeister Adolf Müller.

Das Fragezeichen rührt von dem Beurteiler des Stückes in

der Theater-Zeitung No. 12, F. C. Weidmann, her: der Theaterzettel

hätte richtig von einer Verfasserin sprechen sollen. Ich lasse im

nachstehenden die Angaben folgen, die Weidmann mit willkommener

Ausfflhrlichkeit Aber den Inhalt des ungedruckten Stückes macht:

Dem Grafen Henrwald von Orlamflnde ward dn Sohn geboren,

dessen Geburt der Mutter das Leben kostete. Dadurch dem Kinde

entf^mdet, fibergab es der Graf fremden Händen zur Erziehung.

So wuchs der Knabe heran, war rauh und wild, der Schrecken des

Gaus, und hausete^ unter dem Namen Robert der Tiger rings im

Lande gefürchtet mit wilden Streitgenossen auf emer dfistem Wald-

buig. Seine Stellung gegen den Vater selbst war feindlich. Da
versucht der Greis noch das letzte zur Versöhnung. Er entbietet

den Sohn zu einer Unterredung und erklärt ihm, er habe ihm eine

Gemahlin erlesen, welche er sof6rt zu empfangen habe. Robert

versagt seine Einwilligung, erklärt, wenn er heiraten wolle, werde
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er sidi selbst eine Qattiii wihlen, und sdieidet in eiliOhier feind-

licher Stellung gegen den Vater. Indessen ist die Braut, Ramhilde,

Tochter des Markgrafen von Burgau, auf die Einladung Herrwalds

mit ihrem Erzieher Othmar angelangt Auf der Reise durch den

Wald wird sie von Robert und seinen Kampfgesellen überfallen.

Sie stürzt sich, als Robert ihren geliebten Erzieher töten will, da-

zwischen und fällt vor Entsetzen für tot hin. Das erschüttert den

Tiger aufs tiefste, in dessen Brust bei ihrem Anblick das regste

Gefühl der Liebe erwacht. Er läßt die vermeinte Tote nach der

Burg seines Vaters bringen und bleibt allein im Walde im Aus-

bruch der wildesten Verzweiflung. Eine Vision verkündet ihm, er

sollte hinwandeln zur Buße seiner Sünden als Bettler und so lange

im Elend leben, bis er durch gute Taten sie gesühnt und der Vater

den Fluch, den er über ihn ausgesprochen, zurückgenommen. Sein

Name soll bis dahin verschollen sein. Dies ist der Inhalt des Vorspiels.

Das eigentliche Schauspiel zeigt uns nun den reuigen Sünder

im Bettlergewand ein Jahr spater. Er irrte in der Welt umher,

geriet endlich unter der Maske eines Narren an den Hof Ivos, des

Markgrafen von Burgau, wo er auch seine geliebte Ramhilde wieder-

findet, welche aber durch das Entsetzen jener Nacht die Sprache

verlor. Des Markgrafen Lehensritter und Feldhauptmann Wülfing

von Falkenau liebt Ramhilden, und da der Markgraf ihm ihre Hand

versagte, brütet er Verrat Robert, der als Bettler den Plan Wülfings»

bei der nächsten Schlacht mit seinen Scharen den Markgrafen zu

verlassen, belauschte, sucht durch Erzählung eines Märleins den

Maricgrafen zu warnen, aber veigebens. Eine abermalige Vision

weiset ihn an, Waffen zu finden und so verkappt als Retter in der

SchhKht zu erschemen, dann aber wieder als Bettler unerkannt zu-

rückzukehren. Ramhüde ist vom Balkon Zeuge dieser Umgestaltung.

Er rettet den Marl^grafen, und dieser läßt durch Herolde im Lande

kundgeben, daß er dem Unbekannten mit der Hand seiner Tochter

und Tronfölge Burgaus lohnen wolle. Der Verräter Wülfing, dessen

schändlicher Plan durch Roberts Tapferkeit vereitelt ward, ergreift

diese Gelegenheit und stellt sich, säbsk ehi gut er8onnene& Märchen

voibringend, als dieser Unbekannte dar; selbst eine Wunde am
Arm, welche als Erkennungszeichen erheischt wird, ließ er sich bei-

bringen. Alles, selbst der Markgraf, glaubt ihm, nur Ramhilde,

welche, wie wir bereits erwähnten, Zeuge der Metamorphose war,
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weigert sich und bietet alles auf, die Wahrheit zu entdecken. Dies

geschieht endlich. Roberts Buße ist zu Ende, er entdeckt sich,

Ramhilde erhält durch die außerordentliche Gemütsbewegung, als

er sich als Robert der Tiger zu erkennen gibt, die Sprache wieder,

der Verräter wird beschämtf Herrwald verzeiht und segnet

ZeitUcb ßUlt das Biich-Pfeiffersche Ritterschauspiel zwischen

Meyerbeers Oper und Raupodis romantisches Schauspiel. Die Oper
hatte erst kürzlich (November 1831) unter außerordentlichem Betfsdl

in Paris ihre erste AuffOlining erlebt Auch der Birch-Pfeifier ist so-

mit zuzutrauen, was Taidel S. 20 von Holtd vermutet: daß sie

aus dem plötzlich aktuell gewordenen Stoffe noch vor der Bekannt-

schaft des deutschen Publikums mit der Oper möglichst rasch ihren

Nutzen ziehen wollte. Eine nähere Kenntnis von den gewaltigen

Modifikationen der ursprünglichen Sage durch Meyerbeers Librettisten

besaß sie jedoch nicht Sie hielt sich an das französische Volks-

buch, dessen Inhalt sie freilich in entscheidenden Punkten verwässerte.

Alles Klrchlfch- Legendarische, alles Dämonische ist tieseitigt: keine

Teufelsverschreibung, keine BuBwanderung nach Rom, nicht einmal der

Eremit, der die Buße auferlegt, sondern nur höchst unkörperliche «Vi-

sionen". Unwiderruflich Tote gibt es nicht in dem Stücke, nur eine

theatralisch allerdings wirksame Scheintote, die wieder zum Leben er-

wacht. Die »Entfremdung" zwischen Vater und Sohn, die Wildheit des

letzteren wird durch das Ableben der Mutter Roberts bei seiner Geburt

in bürgerlich hausbackenem Sinne motiviert. Dadurch ergibt sich die

Notwendigkeit, auch den Wandel zum Besseren in Roberts Sinnes-

art anders zu begründen: nämlich durch die Liebe zu einem ver-

meintlich von seiner Hand gefallenen Mädchen. Dieser Faden wird

im eigentlichen Stücke weitergesponnen. Der römische Kaiser muß
sich die Degradierung zu einem deutschen Markgrafen gefallen lassen,

der böse Seneschall wird zum Lehensritter Wülfing. Alles Folgende

spielt sich ganz so wie in der Sage ab. Auf die Rechnung der Ver-

fasserin kommt bloß das Motiv von der Warnung durch ein Märchen,

aus mittelalterlichen Epen wohlbekannt, und die umgekehrte Ver-

wendung eines Holteischen, später bei Raupach wiederkehrenden

Zuges: statt der Belauschung des Helden durch den Seneschall, be-

lauscht Rot>ert den arglistigen Wülfing. Das plötzliche Verstummen

des Mädchens ist eine Birch-Pfeiffersche Zutat, die efiiektvolle Wieder-

erbmgung der Sprache dag^n aus der Sage beibehalten.
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Weidmann nennt das Ganze verworren; in jedem Akte finden

sich Inkonveiiienzeni die Bühnenwirksamkeit werde fast ganz vermißt

Zu loben seien nur Einzelheiten in Diktion und Situationen. Auch

die Musik erhebe sich nirgends zu einiger Bedeutsamkeit Kehi

Wunder daher, daß das Stfick bei der Aufführung kalt lieB, wie dem

Vernehmen nach vorher schon in München. Von den wenigen

Zuschauern, denen »Robert der Tiger« gefallen hatten meldete sich

ein anonymer »Theaterhvund« in einer Zuschrift an das Bftuerlesche

Blatt; allein Weklmann ließ ihn gar nicht zu Worte kommen.

Nun aber folgte die Pester Aufführung, am 29. Mai 1832,

und lieferte ein drastisches Beispiel für die oft beobachtete Ver-

schiedenhdt des Theatergeschmacks in der Hauptstadt und in der

Provhiz. Hier machte das Stück uneihörtes Furore. Es mußte so-

gleich für den nächsten Tag abermals angesetzt werden, und wieder

erdröhnte das übervolle Haus - »kein Apfel konnte zur Erde« —
von stürmischem Beifallsklatschen. Die beiden Vorstellungen sollen

gegen 3000 Gulden getragen haben, eine für die damalige Zeit

gewiß ungeheure Summe. Selbst die strenge Kritik geriet außer

Rand und Band, und einer der drei Pester Korrespondenten Bäuerles,

Rosenthal, Austerlitz oder Benkert, leistete sich die Behauptung

(No. 107): »Das Stück ist zuverlässig das beste dieser talentvollen

Dichterin." Den Robert spielte wie in Wien der berühmte Helden-

darsteller Wilhelm Kunst, der Ramhilde (die in Wien von Demoiselle

Frey gegeben wurde) nahm sich die Birch-Pfeiffer selbst an, und

ihr «hinreißend schönes" Spiel auf den beiden Höhepunkten der Rolle,

dem Momente des Verstummens und des Wiedercrlangens der Sprace,

mag im Verein mit der Courtoisie für die Verfasserin die Äußerungen

des Enthusiasmus noch um einige Grade wärmer gestaltet haben.

Die Birch-Pfeiffer hat sich aber durch diesen Augenblickserfolg in

ihrer Selbstkritik nicht irre machen lassen oder den Wienern doch

mehr Urteil zugetraut als den leicht entzündlichen Pestern: Robert

der Tiger ist ungednickt geblieben.

Spätere Vorstellungen als die erwähnten in München, Wien

und Pest finde ich nur für Aug^buiig 1832 oder 1833 bezeugt

') F. A. Witz, Versuch einer Geschichte der theatralischen Vorstellungen

in Augsburg. 1876. S. 195.

Digitized by Google



i

Besprechungen«

Kritische Studien von Julius Schwering. Heft I: Literarische

Beziehungen zwischen Spanien und Deutschland. Eine Streitschrift

gegen Arturo Farinelli. Münster i. Westf. Verlag von Heinrich

Schöning}!. 1902. 92 S. 8^ Mk. 1,60.

Unter obigem Titd veröffentlichte Herr Prof. Schwering am Schlüsse

des Jahres 1902 eine sogenannte Streitschrift, in der folgendes zu lesen ist:

S. 2 ff. »Mit der Zahl seiner Schriften und dem Beifall, den sie fanden,

steigerte sich das Selbstgefühl des Veriassers (nämlich Farinellis). Das Lob

wirkt wie der Wein. JMißig genossen, gibt er Mttt und Kraft; ein Obermafi

davon steigt zu Kopfe. Prof. FarineUi ist er rssdi zu Kopie gestiegen. Sdn
kritisches Urteil, das sich anfangs nur schfichtern hervorwagte, wurde immer
kecker, zuversichtlicher, absprechender. Aus jeder seiner Rezensionen schim-

merte schließlich selbstgefällig sein liebes Ich wie die Eitelkeit aus Antisthenes

Lumpen. Über alles, was vor ihm verdiente Männer über die Erforschung

des spanischen Geisteslebens geleistet haben, fällt er jetzt seine Wahrspruche

mit dem Selbstbewußtsein eines Uteratuididaktors, g^en dessen Erlasse es keine

Berufung tpbt . . . Nachdem er nodi in seiner Studie Aber »Orinparaer

und Lope de Vega« meine Untersuchung fiber »Orillparzers hellenische

Trauerspiele" (Paderborn 1891) mehnnals beifällig erwähn^ richtete er plötz-

lich in der «Revista Cn'tica" einen heftigen Angriff gegen meine Schrift:

«Zur Geschichte des niederländischen und spanischen Dramas in Deutsch-

land" (Münster 1895). Mit gleicher Erbitterung wandte er sich dann in einer

langen Rezension g^en Adam Schneiders fleißiges, auf gründlichen Studien

beruhendes, wenn auch den schwierigen Gegenstand nicht nach jeder Seite

hin encfaOpfendes Werk: »Spaniens Anten an der deutschen Literatur des

16. und 17. Jahrhunderts« (Straßburg 1898). Es scheint überhaupt, daß er

das spanische Schrifttum und sein Verhältnis zu Deutschland gewissermaßen

als sein wissenschaftliches Monopol betrachtet und jede Arbeit, die sich

stofflich damit berührt, als einen feindlichen Einfall in ein nur ihm gehöriges

Gebiet abwehrt. G^en diese Anmaßung richtet sich die nachfolgende Unter-

suchung. Eine sachliche Mfung seiner wissenschaftlichen Leistungen soll

den Beweis erixingen, daß Farinelli nicht die geistige Bedeutung besitzt, um
als literarisdier Dolmetsch zweier Nationen aufzutreten. Ferdinand Lassalle

hat einst t>ehauptet, es sei ihm kein Lind bekannt, in dem die mit Respekt-

widrigkeit gepaarte literarische Oberflächlichkeit so grassiere und zu Ehren

gelange, wie in Deutschland. Es hieße, diese übertriebene Behauptung
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schweigend als wahr anerkennen, wollte man Farinelli weiterhin ungestraft

seines kritischen Richteramtes walten lassen. Im Interesse der Wahrheit und

Wissenschaft muß das papierene Piedestal umgestürzt werden, das die in

umera: Rresse mit so großem Erfolge tiltige OeseUschaft znr RfidcvenlGhenuig

auf gcsensdtige Lobhudelei diesem ,Mise!e«iciuieten Kenner der spanisdien

Uteratur* während der letzten Jahre errichtet hat.« — »Die Abhandlungen

und Kritiken Farinellis sind teils deutsch, teils italienisch , französisch und

spanisch abgefaßt. Seine Freunde versichern, daß er all diese Sprachen in

gleichem Maße beherrsche. Zu seiner Eiirc will ich annehmen, daß diese

Aussage nicht auf Wahrheit beruht. Denn das Deutsche versteht Farinelli

nicht Es finden sich in sdnen Scfarifien nach roebier Zlhluog 762 Vcrslßfie

gfigm die ein£schslen Orundregdn unserer Oiammatik und Syntax. Vir
sind nun zwar gern gendgt, einem Ausländer, der sich unserer Muttersprache

bedient, Nachsicht zu gewähren und ihm etwaige stilistische Absonderlich-

keiten gegen den Satzbau nicht hoch anzurechnen, aber eine gewisse Kennt-

nis der elementarsten Sprachregeln werden wir von ihm, zumal wenn er als

Lehrer an einer deutschen Hochschule wirkt und die Kühnheit besitzt, andere

Foncbcr wegen ihres »holprigen StUs* und ihrer »giammatisdien VcntOße«

zur Rede zu stellen, billig verfangen dfiifen. Jedenblls hat er die PfUcht,

seine Arbeiten vor der Drucklegung von einem Deutschen auf ihre Sprach-

richtigkeit prüfen zu lassen. Farinelli hat dies auch nach seiner eigenen An-

gabe nicht unterlassen, um so auffallender ist es, daß sie trotzdem wahre

Mustersammlungen von Sprachschnitzern und Stilblüten sind." — Es folgt

teils im Texte, teils in den Fußnoten die Aufzahlung einiger »grober" Ver-

stöße gegen den deutschen Sprachgidiniuch und einiger Fdiler in den lalei-

ntschen Zitaten der ersten Dissertation, gar bedenklich, vie man sich ja nur

vorstellen kann, dann folgende Stelle: S. 7 f.: «Dieselbe FlflditiglGeit, der

gleiche Mangel an Zuverlässigkeit, wie sie hier zu Tage treten, zeigen sich

in allen Schriften Farinellis. Von den Aufgaben des Literarhistorikers hat

er nur eine erfüllt: er hat viel gelesen. Dann aber trägt er das Gelesene

eilig zusammen, so daß man nur Teile ohne das geistige Band in der Hand
hat Sefaie Schriften sind Stoffeammlungen, von ehier Kunst der Darstellung

kann nicht die Rede sein. Allen seinen ArtMiten - »Orillparzer und Lope

de Vega" nicht ausgenommen — fehlt eine klare, übersichtliche Anordnung.

Es maugdt seinen literargeschichtlichen Bildern die Perspektive.«

Nach Erledigung der so eingeleiteten Charakteristik werden in zwei

Kapiteln: «Literarische Wechselwirkungen Spaniens und Deutschlands während

des Mittelalters und der Reformationszeit", »Spanische Literatureinflüsse in

der deutschen Dichtung des 17. und 18. Jahrfiunderis*, Ausstellungen und
&ginzung!en zu meiner im Jahre 1890 verfaßten eisten Schrift: »Spanien

und die spanische Utonstur im Lichte der deutschen Kritik und Poesie" zum
besten gegeben, welche trotz der zehnjährigen Verspätung den verfolgten

Zweck zu erreichen gewiß nicht ermangeln werden.

Es ist sehr zu wünschen, daß die auf so vorteilhafte Weise gezeigte,

so ersprießliche literarische Tätigkeit des Verfassers der «Streitschrift" auch

künftighin fortgesetzt und mildiar gemacht wcnie und die folgmden Hefte
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der »Kritischen Studien" die notwendige Abfertigung der übrigen, maßlos

überschätzten Arbeiten Farincllis enthalten. Denn wiewohl einige derselben

in der Einleitung aufgezählt werden*) und Herr Schwering die Zügelung

und »sachliche Prüfung" sämtlicher »wissenschaftlicher Leistungen" Farincllis

zn flbernciitiieii venicfaert (S. 3, 7 n. s.w.)) hat er sidi dodi blofi (mit Aiis>

nähme eines Hinweises auf das 1894 erschienene Buch »Qrillparzer und Lope

de Vega*, auf dn Bruchstück der »Apuntes« und auf ein paar Rezensionen)

auf die KritUc der Prof. J. Bächtold und A. Morel-Fatio gewidmeten Erstlings-

schrift seines literarischen Sdilachtopfers vorMufig wenigstens beschränlct

Fs sei im Anschlüsse an diese Anzeige nur eine Bemerkung rein per-

sönlicher Natur gestattet. Im Dezember des Jahres 1893 machte ich an

der Hof- und Staatsbibliothek zu München die Bekanntschaft des Herrn

Dr. Schwering, und nachdem ich von ihm selbst erfuhr, dafi er zum Zwecke

einer Aibeit, welche in das Gebiet der literarischen Wecfasdwirfcaqgen dxh

schlug, spanische Studien betrieb, so erbot ich mich, soweit meine bescheidenen

Kenntnisse langten, ihm behilflich zu sein. Meine Dissertation, sagte ich

damals, nachdem ich Herrn Dr. Schwering unter anderem auch auf die

•Historia de las ideas esteticas" meines Freundes Marcelino Menendez y Pelayo

aufmerksam gemacht hatte, könne nur als erster Versuch in einem noch kaum

betriebenen Gebiet Wert behalten, es seien Mängel in Hülle und Fülle darin

und auf diese lege ja das Vorwort besonderen Nadidrudc: »Mehl Versuch

ist nicht endiOpiend. Er wurde mit unzulinglichen Mitteln in Zfirich, wo
spanische Bücher schwer aufEUtrdlien sind, unternommen. Vielleicht auch

muß ich zur Überzeugimg gelangen, mich an einer Arbeit abgemüht zu

haben, der ich nicht gewachsen war. Vermag ich jedoch aus meiner kleinen

Schrift etwas zu retten, so ist es sicher die Liebe, welche ich als Italiener

für die spanische und die deutsche Literatur genährt habe und immer nähren

werde« Es sei meine feste Absicht, nach ciweitei teu litenoischen Forschungen

auf das Thema wieder zurfidczukommen, mehrere Nothten bitte ich bereits

gesammdt, wddie meine Arbeit zum Teil berichtigten und eiglnzten und

') Diese Aufzählung brauchte ja Herr Schwering nicht so genau zu nehmen. Er konnte

auch ruhig sämUiche Arbeiten des so gehaßten Gegners, gegenwärtig Professor der italienlscben

Sprache md Utoiliir n der UtHwnNIt hmAnät, die nicht to das (MMd der IlteniliGhai

Wechselwirkungen zwischen Deutschland und Spanien einschlugen (mit Ausnahme zweier Reden),

obtie sie auch nur dem Titel nach zu kennen, der allgemeinen Verdammnis preisgeben. Nur
sdiade, dtB Ihm die TorMumg 6Br mkn denbchen Aifceit: nSpuiicn vad <He qMniaclie Lite-

ratur im Lichte der deutschen Kritik und Poesie", Bd. III -IV, Zeitschr. f. vgl. Lifcraturgesch.

N. F. VIII, 318- 407, und ein spanischer zusammenfassender Vortrag: aEspeila y nt Uteratnni

CB d eabMi)ao A tneitt de los siglo«. Conferaida dada cn d Ateneo dcatffieo, HImifo y
arti'stico de Madrid la noche dd 19 de Enero de 1901«, Madrid 1902, als zukünftiges Exerzier-

fdd entgingen. - Auf S. l spricht Herr Schwering von zwei i>akademiscfaen Vorträgen" und

iiidnt damit zwei Vorträge, wdche in deutsdier Sprache in der Universititsaula zn Innsbiudc

gehalten wurden. - Das efacnfalll aof S. 1 erwähnte, 1898 erschienene Buch hdflt nicht

•Oaillaume Humboldt et l'Espagne", sondern »Quillaume de Humboldt et l'Espagne". - Auf

S. 2 notiert sich Herr Schwering bloß einen Tril der «Apuntcs sobre viajes . . . por Espana

Oricht EpaliiO 7 Portugal«, dleForfMhMNg bradtten die«Rev. crit.- III, 303-341 und die .Rev.

de afdi. blbl. y mus.« V, 1l-27; 576-608; VI, 143-158. Eine auf S. 2 cm'Shnte »kritiwhe

koMgßbt" von Baltasar Oradans *£1 heroe' und »El discreto* habe ich niemals geliefert.
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welche ich ohne weiteres (mit strafbarer Unvorsicht und Freigebigkeit freilich,

wie es immer in meiner Natur war) ») ihm zur Verfügung stellte.

Nach Innsbruck zurückgekehrt, war mein erster Oedanke, besagte

Manuskripte an Dr. Schwerings Adresse nach Mflnster abzusenden. Es ver-

liefen Wodien und Monate, weder kam eine Antwort noch criiklt ich meine

handschriftlichen Kritzeleien zurück; mehrmals habe idi sie verlangen müssen,

bis sie schließlich ohne ein Wort des Dankes wieder in meinen Besitz ge-

langten. Im Jahre 1895 las ich dann Schwerings Schrift: »Zur Geschichte

des niederländischen und spanischen Dramas in Deutschland. Neue For-

schungen'* und fand unter anderm die Richtigstellung einiger in meiner

Dissertation enfhaltenen Venehen, flbemschend, verblüffend genug aber

zum Teil jener, vdche ich selbst in den an Ihn abgeschickten Noten vor-

gemerkt hatte. (Herr Dr. Schweriog könnte freilich angeben, es sei dies ein

reiner Zufall, die kaum lesbaren, unnützen, kläglichen Noten hätte er in

einer Rumpelkammer ruhen lassen.) Meine Besprechung in der »Revista

critica" (I, 12), die nur scharf sein konnte, und welche am Schlüsse des

Jahres 1902 die Schmähschrift g^en eine vor 12 Jahren bereits verfaßte Art)dt

hervorrief, enthielt denn auch folgende Anspielung an den interessanten Vor-

gang: S. 367: »A la Inexperiencia y i la ineptitud pcrdönanae muchas oosas; la

arrogancia 6 ingratitud no merecen indulgöidt ninguna. Por una impnidente

lil>eralidad mia, el senor S. tuvo en sus manos muchas notas manuscritas que
completan y enmiendan mi prinier estudio sobre la influencia de la literatura

espanola en el extranjero. Que hizo el valiente critico alemän de estas notas?"

Innsbruck. Artur Farinelli.

Forschungen zur neueren Literaturgeschichtei herausgegeben

von Franz Muncker. Berlin, Verlag von Alexander Duncker:

XIV. Band: Die Behandlungen der Sage von Eginhard und Emma
von Heinrich May. 1900. VIII, 130 S. 8» Mk. 3,30.

XIX. Band: Friedrich Hebbels Epigramme von Bernhard Patzak.

1902. 110 S. 8°. Mk. 3.

Die Geschichte der Sage von der Liebe Emmas, der Tochter

Karls des Großen, zu Eginhard, dem Geheimschreiber des Kaisers, ist

bereits wiederholt Gegenstand gelehrter Untersuchung gewesen. Am ein-

gehendsten und gründlichsten hat sich Vamhagen mit den Fragen, die sich

an die gesamte vervickdte Tradition des Stoffes knüpfen, beschlftigt Er
hatte alle wichtigeren Denkmäler, die In den Kreis der Sage gehören, zu-

sammengestellt, nach ihren Beziehiinjren gjeprüft und schließlich in das

Schema eines Sagenstammt}aumes eingeordnet, der uns ein anschauliches, venn

>) Ich bsdaure, hier dne Außenuig des von mir wicdohoU rcEensIerten B. Crm
vorbringen zu müssen, welche so wie eine italienische »Lobhudelei " klingt; «Chi del resto, non
conosce ormai, in Italia e fuori, la dottrina insieme e la bonti ddl' amico Farinelli?" (.La

llngm qMgmiola bi Kilia" Rons 1895. Vofvort.)
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auch nicht in allen Punkten einwandfreies Bild von der Entwicklung des

Stoffes gab. May unternimmt es von neuem, die Geschichte der anziehen-

den, in den Literaturen immer und immer wieder auftauchenden Fabel zu

untersuchen. Das konnte nach dem, was Varnhagen geleistet iialte, über-

flüssig oder gewagt endwiiwii; das Buch Mgys bedeutet aber trotzdem eliie

dankenswerte, unsere Kenntnis von dem litenurisdien Werden und Wachsen

des alten Stoffes in vielen Punkten fördernde Arbeit Die Vorzüge der

neuen Untersuchung liegen wesentlich in den Darlegungen über die Iftera-

rischen Formen der Sage aus neuerer Zeit. Die Behandlung der älteren

Geschichte des Stoffes gibt zu einigen Einwendungen Anlaß.

Die erste Aufzeichnung der Sage verdanken wir einem Mönch des

Klosters Lorsch, der im zwölften Jahrhundert die Geschichte in die Chronik

seines Klosten eintrug. Die Tradition var damals bereits ein paar Jahr-

hunderte alt, und CS ist begreiflich, daß schon diese Lorscher Version in

dnem wichtigen Punkte — Tragen des Geliebten durch den Schnee - eine

Weiterbildung des alten ursprünglichen Sagenkems zeigt. Die spanischen

und portugiesischen Romanzen, die teilweise noch den Namen des Helden

Eginaldo, Ronaldo etc. gerettet haben, stellen eine einfachere Form der

Überlieferung dar, die man mit Varnhagen sehr wohl als eine ältere Stufe

der Sage ansprechen Ictnn. May erUärt diese iberischen Venionen für

lokale Modifikationen der Lorscher Fassung. Seine Beweisführung aber hat

mich nicht überzeugt Die Frage ist auch meines Erachtens bei dem Fehlen

aller Zwischenglieder nicht klipp und klar zu beantworten. Weit ab

stehen von der Überlieferung unserer Sage die italienischen Zoten, die unter

dem Namen «Die Nachtigall" in verschiedenen Literaturen Nachfolger ge-

fimden haben. May leitet diese »Nachtigall-Dichtungen" ohne weiteres aus

den Romanien ab und konstruiert demzufbige für die Wanderung der ur-

sprünglich deutschen Oeschidite eine Route (vom Rhein nach Spanien

tuid von hier über die Balearen und Sardinien nach Italien), auf der ich

mich ohne stärkere Beweismittel nicht entschließen kann ihm zu folgen.

Mit gutem Recht aber hat May eine Episode aus der Sage von Amicus und

Amelius und eine Erzählung aus 1001 Nacht, die mehrfach zu unserer Sage

gestellt worden waren, endgültig aus dem Kreise der Eginhard-Emma-Tradi-

tionen auageschieden. Von besonderer Bedeutung für die literarische Ent-

wicklung der Ssge ist eine Erweiterung der alten Fabel, die durch die Rucht
der beiden Liebenden und ihre spätere Auffindung durch den Kaiser charak-

terisiert ist. Diese nach ihrem Lokalisierungspunkt «Seligenstädter" Fassung

genannte Version hat May von dem alten Lorsch-Typus streng geschieden.

Es überrascht aber, daß er zuerst (S. 6, 7) die Entstehungsgeschichte dieser

erweiterten Fassung, deren Orundzüge bereits Varnhagen g^eben hatte, mit

SO kuneen Worten abtut, um spiter an wenig geeignetem Orte (S. 50, 51)

noch ebimal darauf zurückzukommen.

Miqrs Hauptverdienst Hegt in der eingehenden Behandlung und Wür-

digung der poetischen Fassungen der Sage in der neueren Literatur. Mit

großem Flcißc ist eine beträchtliche Zahl teilweise von May zuerst in diesen

Zusammenhang gestellter Bearbeitungen des Stoffes zusammengetragen und
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mit eindringendem Verständnis erörtert. In ausführlicher Weise und ge-

wandter, lebendiger Darstellung werden die einzelnen Dichtungen nach ihrem

Inhalt, nach ihrem poetischen Werte, nach ihrer Stellung innerhalb der

Ocsamtfiberlieferang des Stoffes, nach ihrer Abhängigkeit von Vorgangem,

nach ihrem Oehalt an neuen Motiven und Gedanken, nach ihrer speziellen

Entstehungsgeschichte gewflrdigi Besondere Ervfthnung verdient dabei, daß

der Verfasser nicht versäumt hat, die einzelnen dichterisdien Schöpfungen

von Bedeutung tunlichst in den literargeschichtlichen Zusammenhang, in den

sie gehören, einzuordnen. Leider hat May für die Behandlung dieser Dich-

tungen anstatt der historischen Anordnung eine Gliederung nach der äußeren

Kunstform (Prosadarstellungen, metrische Epen, Dramen) gewählt und so

numdicrlei tttsSdilicfae Zusammenhänge gelodcert, die bd zveckmißigerar

Gruppierung sdion äuflerlidi vid sdiärfer hervoigeirelen vIren.

Daß die Liste der Behandlungen der Sage, die der Verfasser bietet

nicht vollständig ist, darf nicht überraschen, soll auch kein Vorwurf sein.

Wer vermöchte auf diesem Gebiete wirklich alles zu erschöpfen. Von anderer

Seite ist bereits mancherlei nachgetragen worden. Ich möchte nur zwei

Dichtungen notieren, die ich freilich selbst nur dem Titel nach kenne, die

aber in unsem Kreis gehflren dflrfiai. 1. Der Leipziger Didifor Gottfried
Finckelthaus sdiricb (nadi Ooedelce III*, 66, bezw. Neumdster, De poetis

Germanicis, Sw 32) dnen «fjobsprudi von Kayser Carls des Großen Todrier,

Nahmens Imma ..." Dresden 1646. - 2. Im Jahre 177S ließ der Altonaer

Gymnasial-Professor Johann Christoph Unzer (Goedeke IV, 256) in

Hamburg ein dreiaktiges Lustspiel erscheinen, das er später auch in eine

Sammlung seiner Schauspiele (Hamburg 1782) aufnahm. Der Titel des

Stfldoes »Die neue Emma* würde uns nidit mit Qewißhdt sagen, ob der

Stoff des Dramas unserer Sage angehM oder nidit Eine kurze Notiz Ober

das Werk aber in der »Allgemeinen Deutschen Bibliothek" (Bd. 55 [1783]

S. 134) läßt keinen Zweifd darüber, daß wir es wirklich mit dner Bear-

beitung der Sage von Eginhard und Emma zu tun haben. Es werden dort

an dem Stücke getadelt »einige Vernachlässigungen einer gewissen, nötigen

Feinheit des Gefühles, welche freilich die Franzosen übertreiben, aber die

dodi nidit ganz anf die Sdte gesebl werden sollte*. Und es hdßt wdter:

«Wddie widrige Wirkung wird es z. B. nidit auf den Zuschauer madienf

wenn die PHnzesdnn auf ihren Schultern den Grafen zur Pkobe auf dem
Theater herumschleppt." - Vielleicht ist in dem Autor dieses Lustspids

Unzer der rätselhafte Ue (der dann Un heißen müßte) gefunden, den

A. L. Jellinek (A. f. d. A. 28, 264) aus einem Briefe G. A. Bürgers vom

Jahre 1776 als Verfasser einer Dichtung über Eginhard und Emma nachweist.

Breslau. Max Hippe.

Hebbels Epigramme bieten dem Forscher ein ungewöhnlich

günstiges Material zur Untersuchung jenes Teiles im dichterischen Prozeß,

den ich in meinem Buche »Lyrik und Lyriker" als »inneres Wachstum" be-

zdchnet habe. Wir sind ihnen gegenüber in der glücklichen l.age, meist
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den »Keim« in Tagebuchnotizen oder AuBerangoi des Briefwechsels zu be-

sitzen und daran das Epigramm messen zu können. Ich habe daher in dem
genannten Werke von Hebbels Epigrammen wiederholt Gebrauch gemacht,

hatte aber noch nicht die Briefe Hebbels zur Verfügung. Als Bamberg

1890 und 1892 die beiden starken Bände von Hebbels Briefwecfasd heraus-

gab, bqiann ich dirum die Untosucbung von neuem und lionnte durch

Hennziehung weiteren Materials die Induktionsbasis immer mehr ausdehnen,

was der kritische Apparat meiner historisch-kritiadien Ausgabe,') des näheren

dartut. Mich leitete bei meiner Untersuchimg, auf deren Abschluß und

Veröffentlichung ich zu Gunsten Patzaks verzichtete, das Problem: was

lernen wir aus einer eingehenden Betrachtung und einer sorgfältigen Ver-

^dchung von »Keim« und vollendetem Epigramm näheres über jenen

gdieimnisvoHen inneren Prozeß, dem wir immer nur mit Rflcksddfissen

mdiekommen kßnnen, weil er sich in den Tiefen der Diditerpsydie abspielt?

Zu diesem Zwecke mußten die Epigramme möglichst umfassend auf die

»Keime" zurückgeführt werden, hierauf war für jedes einzelne, wie ich es

an ein paar Beispielen meines Werkes tat, der Umbildungsprozeß genau zu

erforschen, um durch eine Zusammenstellung der ähnlichen Umbildungs-

möglichkeiten zu Typen für Hebbel und vielleiclit exempli gratia für den

Dichter flberiumpt zu kommen. Da Epigramme zufolge ihrer Eigenart und

Gattung — ich nannte den Auagangspnnkt »EiniaU* — eine Sonderstdlung

einnehmen, durften sie so von den übrigen Gedichten Hebbels gehont
werden, damit die Untersuchung vom Einfacheren aussäe und dann viel-

leicht zum Verwickclteren aufsteige.

Man könnte das Problem auch anders stellen, dann müßte man die

gesamte Lyrik Hebbels betrachten, um das »innere Wachstum" umfassend

fOr ihn zu erfoischen und zu einem richtigen Urteil über jene »Keime« zu

gelangen, die für dne große Reihe sdner Gedidite vorliegt. Aber mdner
Ansicht nach empfiehlt es sich, das Induktionsgebtet so weit einzuschränken,

daß die Fehlerquellen nicht zu stark werden, eine Gefahr, die allerdings

groß genug ist; wir sind immer auf Vermutungen angewiesen und haben es

mit den zartesten psychologischen Regungen zu tun.

Patzak hat, wie sein „Vorwort" beweist, diese Probleme geahnt, glaubte

jedodi dnen andern Weg dnsdilagen zu müssen. Er gibt darum im eisten

Tdl sdner Axbdi den Versudi, Hebbds Epigramme auf ihre »Kdme« zurück-

zuführen, im zweiten eine ganz allgemein gehaltene Charakteristik der Epi-

gramme, ihrer Technik, ihrer eigentümlichen Weltanschauung, ihrer Grund-

prinzipien. Im ersten Teil geht er von den «Keimen" aus, indem er die

Chronologie ihres Vorkommens in den Tagebüchern und einigen Briefen

als Einteilungsprinzip wählt, und weist auf die Epigramme hin, die aus

diesen Kdmen hervorwudisen; er unterUfit eine Systematik der« Anordnung,

obwohl de alldn Ergebnisse verheißen konnte. Wir dnd bdcanntiidi über

die Entstehung von Hebbels Epigrammen nur ganz im allgemeinen unter-

richtet, da der Diditer, wenige Fälle abgerechnet, die Entstdiungszdt der

1) F. Hebbel. Sämtliche Werke. HistoriidKkritiidw Aaagßbt, «. mid 7. Bd. Botin,

B. Behrs Verlag, 1902; vgl Studien II, 371 f.

StauUcn z. voi^. Ut.-Oeacb. UI, 2. 15
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Epigramme nur in Bausch und Bogen angibt. Das ist recht mißlich, denn

dadurch verlieren wir ein Moment, das gerade bei den übrigen Gedichten

so schwer ins Gewicht fällt. Patzak hätte wenigstens jenes Material aus-

nuteoi sollen, das sich aus den bisherigen Publikationen gewinnen läßt

Am 24. Juli 1849 z. a schreibt Hebbel an Kfihne (Bv. 1, 450): »Hiebd

erhalten Sie einige Epignunine, politische und unpolitische, auir Abschlag, sie

sind erst entstanden." Da haben vir also wenigstens einen ungefähren

terminus temporis für einij^e Fpljn-amme; Pflicht einer Sonderuntersuchung

war es daher, dieses Hilfsmittel genau zu beachten. Es fällt nicht schwer,

daraus Gewinn zu ziehen, denn es leuchtet aus dem Wortlaut der Briefstelle

sofort ein, daß Hebbd dem Herausgeber der »Europa" als »Abschlag " einige

Epigramme statt srößerer Arbeiten zur Verfi^gung stelli Da aber 1848 (dg.

1847) die »Neuen Gedichte* mit der ersten reicheren Sammlung von Hebbels

Epigrammen erschienen war, so hat dieser Hinweis doppelte Wichtigkeit. Der
Verfasser einer Sonderarbeit über Hebbels Epigramme mußte daher Kühnes

»Europa" nachschlagen und hätte dort gefunden, daß in No. 34 vom 23. Au-

gust 1849 folgende «Neue Epigramme von Friedrich Hebbel" erschienen:

1. Politische. Friedrich der Große (VI, 361) — Tiberius' Antwort (VI,

362) - Preßfteiheit (VI, 362) ~ An die Deutschen (VII. 232) — Girtnov

Wdsbdt (VI, 376) - An die VOlker (VII, 232) und 2. Unpolitische.
Als ich einen toten Vogel fand (VI, 377) — An die Nachahmer der Natur

(VI, 349) An einen derselben (VI, 349). Da Hebbel von diesen Epi-

grammen selbst sagt, sie seien »erst entstanden", so dürfen wir als sicher an-

nehmen, daß sie zur Zeit, da er seine »Neuen Gedichte" zusammenstellte,

noch nicht existierten. Wir haben nun weiter zu fragen: wie steht es mit

den »keimen« zu diesen neun Epigrammen. Man vird vohl g^tatten, dafi

ich diese F^be kuR, aber mit der nötigen Deutlidikeit ausfOhre.

Für „Friedrich der Große" vermag ich einen Keim nicht nadizuweisen,

auch F'atzak nicht; ebenso^x'enig für »Tiberius' Antwort", denn was Patzak

anführt, die Stellen vom Februar 1845 aus der italienischen Brieftasche:

„Wie mag sich - vorkommen, wenn er sich neben Tiberius stellt", hat nur

den Namen Tiberius mit dem Epigramm gemeinsam, besitzt also gar keine

Bedeutung. »Plreßfi^eiheit^ später »Die Freiheit der Piresse« betitelt, ttßt

sich im Tagebuch nur durdi die Ausführungen vom 2. November 1850 (II,

331) belegen, so daß wir nicht den Keim, sondern die Aufdröselung und

Weiterführung des Epigramms erhalten und darum irregehen, wenn wir nach

Patzak S. 47 das Epigramm mit der lagebuchnotiz wie sonst zusammen-

halten. Wir dürfen freilich nicht vergessen, daß die Reform des Preßgesetzes

nach der Revolution von 1848 die Wiener Schriftsteller und Hebbel gleich-

fills lebhaft beschäftigte, dafi ihm darum das Thema nahelag, wie seine Teil-

nahme an den Beratungoi des Prefiausschusses in der »Concordia« und die

Berichte an die »Al^melne Zeitung" beweisen; aus dieser Situation heraus

erwächst das Epigramm, »An die Deutschen" — ein bisher in den Werken

fehlendes Epigramm, nicht identisch mit dem Sinngedicht (Tgb. II, 341) —
stammt gleichfalls aus den Erfahrungen des Jahres 1848 (vgl. Tgb. II, 308),

doch begegnet das Bild:
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»Wär't Ihr Wassertropfen, wenn auch versprengte, Ihr würdet

Wohl zum Strom noch, doch Ihr scheint mir verkrümelter Sand*

nicht in den andern Quellen; ebenso geht es mit »Gärtner-Weisheit", jetzt

«Raupe und Schmetterling" genannt, und mit dem bisher in den Werken

fehlenden »An die Völker*:

•Was Ihr zu haasen habt, das wißt Ihr schon lange, o Völker;

Lerntet Ihr endlich nur auch, was sich zu lieben gebfihrt!«

so daß also ämtliche »politische'' Epigramme der MCuropa* nicht durch

Tagebuch- oder Briefetellen belegt werden können. Von den »unpolitischen«

lassen sich wenigstens die beiden letzten, jetzt »Das Prinzip der Natumach-
ahmung« und -Die alten Naturdichter und die neuen" überschrieben, jenes

auf eine Tagebuchnotiz vom 20. Mai 1848 zurückführen, dieses durch eine

Parallelstelle im 4. Berliner Brief vom 23. April 1851 stützen.

Hätte Patzak die »Europa" benutzt, so wären ihm kritische Zweifel

an seinen Aufstellungen nahegd^ worden und er hätte seine ganze Art der

Darrtdlung fiberprOfen mflssen, weil die Grundlage undcher erscheint

In »Westennanns Ilhistrierten Monatsheften* erschien im Oktober

1857, also bald nach der Aufgabe der »Gedichte« von 1857 eine Sammlung
»Epigramme von Friedrich Hebbd," die im Februar 1858 fortgesetzt wurde;

ich will nur jene flüchtig berühren, soweit sie für unsere Frage in Betracht

kommt. „Zur Erinnerung" fV'I, 444) erinnert an Notizen vom 12. Juli 1843

(Tgb. I, 323) und 10. März 1847 (Tgb. II, 248); „Der Kreis der Kunst" (VI,

445 «Gränze der Kunst") an Notizen vom 27. Oktober 1841 (I, 247) und

17. Dezember 1851 (II, 35S); »Das Haar in der Suppe« (VI, 444) vgl.

11. Januar 1857 (II, 442); »Ideal und Leben« (VII, 445) vgl. Oktober 1853

(II, 464); »Die Gränze des Vergebens« (VI, 444) vgl. bes. 30. Dezember 1839

(Tgb. I, 191); „Ph. teut." (VI, 446 »Philosophus teutonicus") vgl. 20. März

1854 (II, 381); „Doppelte Eifersucht« (VI, 444) vgl. an Emil Kuh, 29. März

1857 (Bw. II, 11 Q) über Schopenhauer; „Christus und seine Apostel« (VI,

445) vgl. nach dem 20. März 1854 (Tgb. II, 384).

DicK Epigramme sind unzvdieUMft entstanden zvisdien dem
21. Januar 1857, an welchem Tage Cotta das Manuskript der Oesamtausgabe

erhielt, oder dem Frühjahr 1857, in dem Hebbel diese Au^be korrigierte

und vielleicht durch Zusätze ergänzte, und dem Spätsommer 1857, in dem er

sein Manuskript an Westennann geschickt haben muß (vgl. auch Bw. II, 126).

Trotzdem liegen die Keime zu ihnen zum Teil so \x cit zurück, daß mit Patzaks

Chronologie ganz und gar nichts anzufangen, daß sie im Gegenteil gerade-

zu verwhrend ist. Und so gewinnt denn auch virkHch der Verfasser aus

seinem ganzen ciaten Teil kdn irgendwie brauchbares Bigebnis.

2s muß aber nodi außerdem hovoigehoben weiden, daß seine Zurfldc-

führungen der Epigramme nicht durchaus richtig oder nidit durchaus au»>

reichend sind; daß man seine Aufstellungen ohne Nachprüfung niemals an-

nehmen, daß man sie aber durch weiteres ergänzen kann. Auch dafür will

ich nur wenige Proben geben, da ich auf meinen bereits erschienenen Appa-

rat fttr alles Weitere hinzuweisen vermag. Leider qiachwerl Patzak die

15*
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Kontrolle, weil er bei einer so durchaus auf Detailangaben aufgebauten Arbeit

kein R^'ster oder sonstiges Hilfsmittel zum raschen Nachschlagen der Epi-

gramme beigegeben hat; wer nicht, wie ich, die Untersuchung seit Jahren

angestellt hat, nkd bd dieaem Tdl von Fthakt Heft die gidBle Mfihe

haben, auch nur die State nachzuschlagen: vie viele Laer seiner Aibdt
Verden die Originalausgaben von Hebbds Qedichfm besitzen!

S. 15 sagt Patzak: »Mit der vom 24. August stammenden Notiz: ,Ich

vergebe dir gern dein Schlimmes, wenn du nur nicht schlimm dadurch ge-

worden bist', hat ein am 15. Oktober 1851 niedergeschriebener Oedanke große

Ähnlichkeit. Er lautet: ,Der Jugend vergebe ich lieber tausend Sünden als

gar icdne.' Das dienfalk einen verwandten Oedanlcen verieOrpcmde Epi-

gnonn ,t)as Oeffibde* muß jedoch vor oder in dem Jahre 1848 entstanden

sein, weil es in der in diesem Jahre zusammengestellten Gedichtsammlung

Aufnahme fand." Hier ist zunächst unrichtig, daß Hebbel die »Neuen Qe>
dichte" im Jahre 1848 zusammenstellte, da sie vielmehr schon am 28. No-
vember 1847 ausgegeben wurden; der Druck hatte schon im August 1847

begonnen. Nun aber höre man das Epigramm (VI, 370):

»Niemals Wein zu trinken, als aus kristall'nem Pokale,

Nie zu küssen ein Weib, das dir nicht göttlich eischeint:

Dies beschv^re mir, Jfingling, so will ich das Kirchengdflbde

Oem dir eriaasen, du bleibst dennoch ein Mensch, wie du sollst«

Muß man sich nicht bd Betrachtung von Falzaks Parallelen ftagen, ob er

das Epigramm verstanden habe? Die Schönheit als Sittlichkeit, der Kultus

d&r Schönheit als Bürgschaft der Mond erscheint bei Hebbel, vovoa die

Parallelen gar nichts enthalten.

Zu dem Epigramm „Der Dilettant (VI, 357) mit folgendem Wortlaut:

»Nimmer zum Kunstwerk wirst du's bringen, aber zur Einsicht

In das Wesen der Kunst, wenn du dein Nichts erst erkennst«

zieht Patzak S. 17 die Stelle vom 11. Juni 1838 (Tgb. I, 106) herbei: „Wer

in der Kunst auch ohne voiziiglichcs Talent nur immer fortschreitet und

nicht stille steht, wer sich mit Emst dessen zu bemichtlgen sucht, waa

lernt werden kann, der wird schon hin und wieder etwas Annehmliches

leisten. Denn das, was in der Kunst Handwerk ist, steht doch unendlich viel

höher als jedes andre Handwerk." Gewiß spricht Hebbel hier von einem

Dilettanten, aber in ganz anderer Beziehung als im Epigramm, so daß diese

Parallele, statt zu fördern, tauscht; und die zweite Parallele (I, 1ö6) ist nicht

einmal vetBtindlich. Dafür ließ sich Patzak den Brief an Vamhagen (Tgb.

II, 353) entgehen, aus dem wir den Bezug unseres ^gnunms auf S. Eng-

länder entnehmen können. Auf derselben Seite behauptet Patzak mit Ent-

schiedenheit, »denselben Gedankengang wie die folgende Notiz weist das

^ignunm ,Schiller in seinen ästhetischen Aufsätzen' auf":

»Unter den Richtern der Form bist du der erste, der einz'ge.

Der das Gesetz, das er gibt, schon im Geben erfüllt."

Die Tagebuchnotiz (I, 138) handelt allerdings von Schiller und sagt: «Schiller

ist alles, was das Individuum sein kann, was sich selbst gibt, ohne sich
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8dl»t 211 erkennen, und in der Mdnung, etwas Höheres zu gd)en«; wie num
aber darin »denselben Oedankengang", wie im Epigramm finden kann, das

versteh ich nicht. Die zweite Parallele (Tgb. II, 79) hat nun vollends gar

nichts mit dem Epigramm zu schaffen, wohl aber eine Stelle im Brief an

Bamberg vom 27. Mai 1847 (Bw. I, 293), die Patzak nicht erwähnt. S. 31f.

führt er auf römische Eindrücke, festgehalten im Brief vom 14. Oktober

1844 an Elise, u. a. das Epigranun «Das römische Ptoiheon* (VI, 372) zurück:

•Endlidi am Sde der Bahn, jedoch in gemessenen Schianken,

Ruht die erhabenste Kunst hier in sich selber sich aus;

Schaudernd blickt sie zurück und schwindelnd vorwärts, sie zweifelt,

Ob ihr das Gleiche gelingt, wenn sie sich weiter getraut"

Im Brief an Elise wird das Pantheon nur flüchtig erwähnt, »das schoti vor

Christus stand" und »so wenig durch die Barbaren, die sich mit Äxten und

Beilen an den michtigen Pfdlem versucht zu haben scheinen, als durch die

Zdt und die Elemente zu cnch&ttem« war. »Im Psntheon liegt Raphael

begraben.« Wer Hebbds Epigramme kennt, wird an V. 3 f. von »Kdosseum
und Rotunda" erinnert sein, aber nicht an das oben zitierte Epigramm; dieses

bezieht sich überhaupt nicht auf Rom, sondern auf Paris, dessen „Pantheon"

Hebbel im Brief an Elise vom 3. Oktober 1843 (Bw. I, 174 f., vgl. Tgb. II, 7)

schildert: »Welch ein Gebäude! Einen solchen Eindruck hat noch kein

Werk der Architektur auf mich gemacht . . . Von aufien treten dem Auge
die einfachsten, edelsten Verliftltnisse entgegen; Slulen, wie Eidien, Winde,
wie geglättete Felsen. Im Innern ein ungdieures, heiter-stilles Oval; die

Kämpfe sind abgetan, die Kraft ist erprobt, hier darf die Größe in unge-

störtem Frieden sich selbst genießen."

Ähnlich könnte ich noch weiter S. 33 »Zu hoher Preis", S. 33 f. »An

den Menschen", S. 35 » Philosophenschicksal", S. 36f. «Goethes Belobungen«,

S. 38 f. «Vor Raphaels Oalathea«, S. 40 »Neapolitanisches Biki«, S. 41 »Ein

Ausspruch & E—s«, «Währt ein Gewitter . . .«, »Minner und Oidensbandcr"

u. 8. w. anführen, um dieselbe durch nichts gerechtfertigte PUalletisierung

zu kennzeichnen. Hätte Platzak aus seinen Angaben Folgerungen gezogen,

dann wäre diese Art von Materialsammlung sehr gefährlich ausgefallen^

S. 50 zitiert er als „erst jüngst bekannt geworden" ein Epigramm, das unter

dem Titel »Unfehlbar" in den Werken steht und später von Patzak selbst

besprochen wird (S. 90). S. 55 sagt er »Vom 1. April des Jahres 1859

stammen drei Epigramme: ,Sdiön und lieblich' etc.*, wohl nur weil im

Tagebuch nach dem 1. April 1859 (Tgb. II, 461) etwas Aber Rosen und Veil-

chen steht; er selbst zitiert aber das Epigramm aus der Gesamtausgabe vom
Jahre 1857, S. 383! Warum „Unterschied der Lebensalter" (VI, 455) vom
1. April 1859 stammen soll, weil der Prosakeim nach diesem Tag im Tage-

buch aufgezeichnet ist, läßt sich nicht erfinden, ebensowenig als »Jehova

vor der absoluten Kritik" (VI, 456). Jedenfalls aber waren im gleichen Zu-

sammenhang zu nennen »JMarktruf« (VI, 453), vgl. mit Tgb. II, 460; »Nie

b^ft der gfoSe« (VI, 457), vgl. Tgb. II, 461; »An die Exakten« (VI, 447),

vgl. ebenda, und »Ideal und Leben" (VI, 445), vgl. Tgb. II, 464. Die Darstellung

im ersten Teil von P^tzaks Arbeit ist also auch nicht vollständig, wobei ich
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mir reicheres iMaterial zur Verfügung stand, das Patzak verschlossen war; ich

IserOcksichtige nur, was er bei angestrengter Aufmerteamkeit finden konnte.

Dem gegenüber sind andere Fehler nebensächlich, ?o daß er S. VI Anmerhmg
»A. Olaser" statt J. Glaser schreibt, S. 4 Johannes Krumm statt Hermann

Krumm, daß er eine Verwirrung durch sein Zitieren der von Krumm be-

sorgten, von A. Stern mit einer biographischen Einleitung versehenen Ausgabe

anrichtdf z. B. S. 21 Anm. 6: »Hebbels sämtliche Werlce, hg. von A. Stern«,

Anm. 7 »AusgÜM der Jugendgedidite HiM>ds von J. lOumm [sie]. Neue
Auflage besorgt von Ad. Stern", S. 23 Anm. 8 »Sterns Ausgabe", S. 61

Anm. 3 „Neue Auflage der bereits angezogenen von A. Stern", vx'O überall

dieselbe Aust^abe ^^emeint ist. Falsche Seiten- oder Band/iffern steche ich

nicht heraus, obwohl sie manchem das Nachprüfen recht erschweren werden;

solche Druckfehler bleiben leicht stehen.

Ich kann aber beruhigt sagen, daß der eiste Teil wenigstens ein Zeichen

eifrigen Suchens ist, wenn auch sehr wenig dabei herauskommt Der zweite

Teil dagegen erscheint mir bis auf den Beginn mit nadilassender Kraft ge-

schrieben. Patzaks Absicht war (S. VI), „aus all den mannigfachen Einzcl-

zügen, augenscheinlichen und versteckten, ein Gesamtbild von der Eigen-

art der Hebbelschen Epigramme zu entwerfen". Im Anfang versucht er

sie auszuführen und hier gelingt es ihm wirklich (S. S8 - 60), die Epigramme

zum Kern von Hebbels Dichlenurt in Beziehung zu setzen. Dann wird die

Tedinik des Epigramms in ihrer Entwiddung nach Neumann kurz daigcstdlt,

wobei aber schon bedenklich Inhaltsangaben für die Charakteristik eintreten;

das wird noch auffälliger bei Betrachtung der gereimten Gnomen (S. 63 ff.),

aus der ich eine flüchtige, durcli nichts gestützte Behauptung erwähne, man
möchte bei Hebbels »Pantheismus" an bestimmte Einwirkung der „geistlichen

Sinn- und Schlußreime" Johann Schefflers denken, dafür fehlt der Beweis, der

sich auch kaum wird erbringen lassen.') Den Übergang zu Hebbeb Epigrammen
in Distichen trildet ein Satz, der an die Spitase gestellt wird, aber audi auf

die Spitze getrieben ist: Patzak scheinen von den Epigrammen »verhältnis-

mäßig nur wenige poetisch hoch zu stehen. Die meisten derselben sind . . .

lediglich in Verse }j;ebrachte Denkergebnisse aus oft jahrelanj^ weiter-

gesponnenen Gedankenreihen". Man versteht nicht recht, warum sie deshalb

nicht poetisch sein könnten, denn es hat niemand daran gezweifelt, daß

Epigramme solche Ogidmisse des Oedankenlebens sebi dflrfdi. Es war also zu

fragen, ob Hebbel beim Gedankenkeim stehen bleibt und ihn whrklich nicht

in die Sfäre der Poesie hebt ; das hätte die Aufgabe des ersten Teils sein sollen,

dann wäre die Grundlage für die weitere Untersuchung geschaffen worden.

Auch hier geht er meines Erachtens unrichtig vor, indem er die «äußeren

Erlebnisse" seiner Betrachtung zu Grunde legt, während es für den Charakter

des Epigramms gleichgültig ist, ob es durch ein Werk der bildenden Kunst,

eine Landschaft, ein Buch u.8.w. hervoigenifen wurde, weil nicht die Venui-

Uusung, sondern die Natur des Einfalls, die Art, wie er sich einstellt und
wie er ausgedrflckt wird, das Wesen des Epigramms bedingt So erhalten

I) Das von mir VIII , 435 (zu 270, 27 f.) ymgäavu fliaadite nfldilidie Ocdtdrt
Odtail» iai voa-P. (krbudt sMorgeaUcd" (KOnchnir 31, f37).
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wir denn auch nicht »ein Gesamtbild von der Eigenart der Hebbelschen

Epigramme", sondern Andeutungen über seine Weltanschauung, die aber

nicht auf Grund eines so kleinen Gebietes, sondern nur mit Berücksichtigimg

der Oesamtleistung zu geben war. Als 8. Band unserer »Beiträge zur Ästhetik"

endiien inzwischen eine bedeutsame Darstellung dieses Themas durch Dr. Arno
Sdieunert («Der Fantragismus als System der Wdtanschauung und Ästhetik

Friedrich Hebbels.« Würzburger Dissertation, Hamburg 1903). Patzak

begnügt sich mit einer Prosaisierung der Ejiigramme, die mitunter denn doch

zu weit geht (vgl. S. 89 das Epigramm »Menschenlos") und mehrmals beweist,

daß er den Kern einzelner Epigramme kaum ganz richtig erfalit hat. „La

chiesa sotteranea üei Capucini a Roma" drückt aus, in Italien werde sogar

der Tod vendiönt, also etwas ganz anderes» als Patzak mdnt. »Die Herme«

bleibt ihm ganz unverständlich, weil er nicht erkennt, welche Bedeutung

Hebbd dem Gestalten beimaß, wie ihm also die halbgestaltete Herme den

Übergang aus dem Gestaltcnlosen zum Gestalteten aufdeckt und darum ge-

fällt. »Ein unlösbares Rätsel selbst für die scharfsinnigsten Köpfe" nennt

Patzak den Werdeprozeß in diesem I"pigramm; im T^b. II, 16 sagt Hebbel:

»Eine Jupiter-Herme: nur so weit aus dem Chaos aufgetaucht, und die Welt

zittert schon« und später II, 23: »Hennen: die Gestalten, aus dem Chaos

hervor tretend, der SchOpfungsprozefi selbst«, da hätte Piatzak den besten

Kommentar finden können. Auch das Epigramm »Die Nachtigall'* mit seiner

satirischen Symbolik blieb ihm verschlossen; die Nachtigall ist natürlich ein

Lyriker, Hebbel scheint an Geibel gedacht zu haben. Das Epigramm «Philo-

sophenschicksal" hat Patzak gleichfalls nicht erfaiU, obwohl ihm T^h. I, 322

einen Wink hätte geben können. «Wohl zu merken" darf man schwerlich

auf einen *literarischen Stret)er« beziehen, soiidem auf den Kritiker. Merk-

wihxiig ist die Wiedergabe des Epigramms »Auf einen Absolutisten des

Verses im Drama " ,
weil sie zeigt, daß Patzak nichts von dem Bezug auf

den Ooethe-Schillerschen Briefwechsel ahnt, also auch der Notiz im Tgb. II,

282 nicht gedenkt. „Virtuosenporträts" bezieht Patzak auf Biographen,

während ich an die Begeisterung für ausübende Künstler denke, den Kultus,

den man mit ihnen treibt.

Zu diesen Einzelheiten muß ich auch noch die Unsicherheit rechnen,

die Patzak S. 70 in Bezug auf die eigenen Urteile Hebbds Aber seine Epi»

gramme zeigt; es ist nidit genug erwogen , ob sich diese Äußerungen nicht

dodl guiz gut vertragen. Am meisten Zweifel stiegen mir bei Patzaks

»ästhetischer" Behandlung auf. Es war hier entweder der Eindruck der

Hebbelschen Epigramme zu beschreiben und dann zu analysieren - und das

scheint Patzak vorgeschwebt zu haben - oder es waren genau die Mittel zu

erforschen, deren sich Hdibd bedient; Patzak scheint weder das eine noch

das andere ganz gelungen. S. 7S sagt er: »Dem ,Efeu am Grabe derCädlia

Metella' widmet der Dichter äußerst sinnige Verse", und darauf folgt eine

nicht sehr glückliche Inhaltsangabe; das ist alles. Für dieses Epigramm
liegt keine Prosaparallele vor, wir entbehren also Hebbels eigenen Kommentar;

dafür hätte der Verfasser eintreten können. Der Gegensatz liegt in dem
»I revel" des Eltus, der iiäume entseelen soll, und seiner positiven Leistung,
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daß er die Steine belebt; man könnte nicht schwer eine symbolische Deu-

tung geben, an den Künstler, ja an Hebbel selbst denken, das ist aber nicht

nötig. Wir sehen den Kultus des Schönen, der in Italien bei Hebbel be-

ginnt und ihn auch bd der Betnchtung des Efeus Idtet: weil dieser das

Schöne leistet, das traurige Onb verschönt, wird ihm dn angdiUcher Frevd

verziehen. Das Versöhnende, wie es auch im vorangehenden Epigramm
-,Via Appia" sich ausspricht, die Verklärunt,^ des Grabes, ist doch sehr be-

zeichnend für den Umschwung, der in Hebbel während der itahenischen Zeit

sich vollzog. Nehmen wir etwa Elisa von der Reckes »Tagebuch einer

Reise" (Berlin 1815) zur Hand und sehen, was sie beim Besuch der Via

Appia und des Onbmals der MetdUi eilcibt (II, 193); auch sie crwihnt die

römische Sitte, die »Orsbniiler an LandstxaBen, als an die gangbsrrten Orte,

hinzuhauen", und nennt sie »zugldch etwas sehr Ernstes, Zartes und Er-

hebendes*; ifden Durchgang tmd den Ausgang des Lebens" bezeichne sie,

die Vorwelt spreche zu den Lebenden: „Stehe Wanderer! hier ist das Ziel,

wohin alle Wege der Sterblichen, wie verschieden sie auch sind, endlich

führen." Beim Grabmal der Metella fühlt sie sich durch die Verwüstungen

verielzt und gedenkt des f^en Baus und der schönen Auttidit auf Rom,
also ihnlich wie Qoethe (Hempd 24, 124. Schriften der Ooethe^esdlschaft

II, 323); nichts vom Antiquarischen bei Hebbel, wohl aber die Verklärung des

Grabes, das reizende Wunder. Der Kontrast wirkt, die Natur wird beseelt, der

Efeu zu einem schaffenden Wesen, und so kommt ein Bild voll Leben zu-

stande. Das charakterisiert überhaupt die erste Abteilung der Epigramme.

Manches hebt Patzak hübsch hervor (z. B. S. 78, a \ f.), aber es ist ab-

gerissen, ohne Zusammenhang mit dem flbrigen und darum nicht fördernd

genug; zudem verschwindet es in jener Masse unbezeidinender Wendungen
wie: paradox, sinnig, ergreifend, großartig, dichterisch, übertrieben, reizvoll,

meisterhaft, eigenartig, köstlich, wunderbar, wundervoll, treffhch, j^^esucht,

ungemein, vollendet, reizend, geistvoll, eigenherriich, tiefsinnig, absonderlich,

ergötzlich, treffend u. s. w. Man wird gequält, wenn der Verfasser Themen

antupft, ohne sich auf eines gründlich einzulassen. Da stoßen wir z. B.

S. 98 auf dnen SatZr der uns auf das Folgende gespannt macht: er wolle

das »Hauptsächlichste fiber die Eigenart der Hebbdachen Dichtenpractae,

soweit es die Epigramme angeht", hervorheben. Und was erhalten win nur

ein paar Zitate aus den Tagebüchern. Über Hebtjels Verhältnis zur Sprache

hat schon längst R. Böhme (Mitteilungen des Deutschen Sprachvereins in

Berlin 1894. IV, 1, 5 ff.) fördernder als Patzak gehandelt.

Ich kann mein Urteil über seine Arbeit also nur in die Worte zu-

sammenfossen: sie ist fleißig, bescheiden, gut gemeint, aber ergebnislos.

Odemt hab' idi aus ihr so gut wie nidits und wurde durch sie enttäuscht

Wir stehen allerdings dnem Anfänger gegenfiber, der ein sehr glückliches

Thema in Angriff nahm, ohne es zu bewältigen, werden also vielleicht zur

Milderung veranlaßt; aber es bleibt immer ärgerlich, einen bedeutsamen

Vorwurf verfehlt zu sehen. - Über diese Frage, was poetische Werke betrifft,

findet sich Treffliches in Wildenbruchs »Schwesterseele".

Lembog. Richard Maria Werner.
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Weltrich, Richard: Wilhelm Hertz. Zu seinem Andenken. Zwei

literaturgeschichtliche und ästhetisch - kritische Abhandlungen.

Stuttgart, Cottasche Buchhandlung Nachfolger, 1902. 92 S. 8^

Hertz, Wilhelm: Spidmanns-Buch. Novellen in Versen, aus dem

12. und 13. Jahrhundert^ flbertnigen. Zweite verbesserte und

vermehrte Auflage. Stuttgart, Cotta, 1900. 466 S. 8**. Mk. 6,50.

Heyne, Moritz: Altdeutsch - lateinische Spielmannsgedichte des

10. Jahrhunderts. Für Liebhaber des deutschen Altertums über-

tragen. Göttingen, Franz Wunder, 1900. XXIV, 78 S. 12«

Heyne, Moritz: Fünf deutsche mittelalterliche Erzählungen in

neuen Versen mit Bildern von Otto Meves. Berlin, Meyer und

Wunder Heimatverlag, 1902. XVIII, 74 S. 12«

Als ich vor Jahresfrist /.um ersten Male die neue Ausgabe des Spiel-

mannsbuches zur Hand nahm und entzückt darin blätterte, ahnte ich nicht,

daß sein trefflicher Verfasser, der in voller körperlicher Rüstigkeit und

geistiger Frisdie unter uns wandelte, so bald seinem Wirkungskreise und
seinen Freunden entrissen verden sollte. Unerwartet rasch setzte der Tod
einem Leben, ernstem Schaffen und edler Dichtung gewidmet, dn Ende.

Was die Freunde, was die Welt und insbesondere was Wissenschaft

und Dichtung an Hertz verlieren, das hat Weltrich in warm empfundenen

Worten zum Ausdruck gebracht. Von den zwei Abhandlungen seines Buches

ist die erste der Wiederabdruck eines in den Münchener »Neuesten Nach-

richten« am 5., 7., 12. und 13. iMflrz 1902 verOffentliditen Ndcrologs, hier

vervollständigt durch biographisdie und bibliogrsphisdie Angüien; die zwdte,

eine kritische Studie über „Bruder Rausch, ein Klostermärchen ist in der

Hauptsache die Wiedergabe eines schon 18S4 (17.—28. Mai) in der «Süd-

deutschen Presse" gedruckten Artikels.

In jenem wendet sich der Verfasser zuerst gegen die mißbräuchliche

Anwendung der Bezeichnung Münchener Dichterschule auf Hertz und andere

in Mfinchen lebende oder tätig gewesene Diditer. Dann charakterisiert er

die lyrischen Dichtungen des jungen Hertz. Hienn rdht er dne Zusammen^
stdlung aller wissenschaftlichen Arbdten, die er verfaßte, um sogleich zu

den aus ihnen erwachsenen epischen Dichtungen und Neubearbeitungen

überzugehen, die er der Reihe nach würdigt. Den Schluß des Nekrologs

bildet die Lebensskizze des Dichter-Gelehrten.

Ich glaube, Weltrich würde besser getan haben, wenn er die Ordnung

umgekehrt und mit dem letzten Tdl begonnen hätte. Jeden&lls will i^
bd mdnem Refent diesen Oang bdolgen, indem ich zunächst aus dem
Ndcrolog die nachstehenden biographischen Einzelhdten entnehme.

Wilhelm Hertz, geboren am 24. September 1835 in Stuttgart als der

Sohn des Handels- und Landschaftsgärtners Wilhelm Hertz, verlor seine

Mutter, die Tochter des kgl. Revierförsters Pfizenmayer, bei der Geburt und

wurde daher von der Mutter seines Vaters erzogen. Auch der Vater wurde
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ihm bald entrissen. Zwei Jahre nach dessen Tode, 1843, trat er in die Stutt-

garter Realanstalt ein, die er verließ, um sich auf detn Berkheimer

Hof bei Stuttgart der Landwirtschaft zu widmen. Ein Semester lang genoß

er theoretischen Unterricht in der Landwirtschaft an der polytechnischen

Schule seiner Vaterstadt. Ostern laSS sattelte er plötzlich um, besuchte das

Gymnasium zu Stuttgart und verließ es 1855 mit dem Zeugnis der Reife.

Nun studierte er sieben Semester in Täbingcn, h&te u. a. den Philosophen

Reif, die Ästhetiker Köstlin und Vischer, außerdem Teuffei, R. Roth, Moritz

Rapp, Max Duncker, Adalbert von Keller (Deutsche Literaturgeschichte und

Grammatik, Edda, Ulfilas, Nibelungenlied, Romans des sept Sagcs, Cid, Don
Quijote u. s. w.) und W. L Holland (Deutsche Mythologie, Decamerone). Durch

letzteren bei Uhland eingeführt, wurde er von diesem zu germanistischen

Studien ermuntert und wohl auch zu dichterischen Versuchen angeregt.

Hertz promovierte 1858 mit einer Arbeit übtr «Die epischen Dichtungen der

Engländer im Mittelalter« und wandte sich alsbald nach München, wo er

sich dem unter dem Namen „Krokodil" bekannten Dichterkreise anschloß.

Fast gleichzeitig, 1S59, gab er einen Band üedichte (lyrische und epische

Dichtungen) heraus. Als in diesem Jahre die süddeutschen Staaten ihre

Heere auf den Kriegsfuß stellten, wurde Hertz nach Stuttgart einberufen

und bald darauf zum Leutnant im vihitembeiiiisdien Heeie ernannt Nach
einigen Monaten beurlaubt, kehrte er wieder nach MQnchen zurück. Im
folgenden Jahre unternahm er eine Studienreise nach England und Schott-

land, berührte auf der Heimreise auch Paris und siedelte 1861 zum dauernden

Aufenthalt nach München über. Im Juni 1862 habilitierte er sich mit der

ausgezeichneten Abhandlung „Der Wenx'olf" in der philosophischen Fakultät

der Ludwig -Maximilians -Universität. Vorher schon waren die Dichtung

»Lanzelot und Oinevra« (1860) und die Übersetzungen des Rolandlicdes

(1861) und der »Poetischen Eizflhlungen« der Marie de France (Mai 1862) er-

schienen. Mit jener Abhandlung und diesen Dichtungen bezu'. Übersetzungen

ist die ganze von Hertz in dichterischer und wissenschaftlicher Hinsicht ein-

zuschlagende Richtung festgelegt. 1862/63 veröffentlichte Hertz die bereits

1860 zu Oxford vollendete Dichtung „Hugdietrichs Brautfahrt" und 186S

die Übersetzung der altfranzösischen reizenden Erzählung »Aucassin und

Nioolette«. Im Sommer 1865 machte er eine Reise zu Studienzwecken nach

Sfldfrankreich und Italien. Vier Jahre später wurde er als aufierordentlicher

Professor für all^H ineine und deutsche Literaturgeschichte an die neugegrfln-

dete technische Hochschule zu München berufen, wo sich seine Vorlesungen

hauptsächlich auf ältere deutsche Literaturgeschichte, deutsche Sprache und

mittelhochdeutsche Interpretationsübungen erstreckten. In Kitty Kubasch,

der Tochter eines deutsch-russischen Kaufmanns aus Odessa, fand Hertz 1873

eine Verständnis- und gemütvolle Lebensgefährtin^ mit der er in glficUidister

Ehe lebte. Er wurde 1878 ordentlicher Professor, 1885 außerordentliches,

1890 ordentliches Mitglied der k. bayerischen Akademie der Wissenschaften.

An der Seite einer lieboiden, gleichgearteten Gattin,*) in einer Stellung,

') Von ihr sind bei Oehriider Kröner in Stuttgart zwei Sammlungen in einer der ge-

cUegencn VerlacstnichluuMUung wünligen wirklich piicktigcn Auastattniic enchienen. «Buch
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die vollkoaimen sdnen Neigungen entsprach und ihm dn genügendes Aus-

kommen Edierte, verdirt von einer Schar vertrauter Freunde^ unter denen

Paul Heyse und Franz von Lenbach besonders envahnt seien, von eiserner

Gesundheit und lebensfroh bis ins Alter, führte Herz ein wahrhaft beneidens-

wertes Dasein, bis der tückische Tod an seiner Türe pochte und ihn nach

kurzer Krankheit, »ohne daß er die Gefahr, in der er schwebte, erkannte",

am 7. Januar 1902 hinwegnahm.

»So ist denn«, bemerkt Wdtridi sehr richtig, »du in sdtenem Oiade

harmonisches Leben am 7. Januar zum Abschluß gekommen. Was aber zu

dieser Wohlgestimnitheit nicht am wenigsten beitrug, ist der Umstand, daß

Wilhelm Hertz keinen Zwiespalt von Neigung und äußerem Beruf zu er-

fahren hatte und daß die beiden Seiten seiner Begabung und Oeistesrichtung,

die dichterische und die wissenschaftliche, einander ergänzten."

Es gehdrt in der Tat zu den Sdtenhdten, in dner Person dnen grofien

Forsdier und dnen l)edetttenden Dichter verdnigt zu sehen, aber noch

seltener durfte es sein, daß die dne Egenschaft der anderen nicht hinderlich

oder gar gefährlich gc^t-ordcn wäre. Zi: diesen Ausnahmen gehörte Hertz.

Er war einer der erfolgreiclisten Forscher unter den Dichtern und einer der

glücklichsten Dichter unter den Forschern. Dichtung und Forschung gingen

eben bei ihm Hand in Hand.

Wdtrich wird den Verdiensten des Dichters Hertz vollkommen ge-

redii Er wflrdigt liebevoll sdne lyrischen Eizeugnisse, bd denen er zwischen

den Gedichten der Jugendzeit und denen des rdferen Alten wohl unter-

scheidet. In letzteren hebt er den philosophischen Zug, die monistische, auf

Resignation gehende Weltanschauung des Dichters, die »mitunter eine

materialistische Färbung annimmt", hervor. In den Jtigcndgedichten findet

er »einen Drang nach Erdenlust«, »ein dionysisches Erfassen der Lebens-

freude«. Zur Entschuldigung des stark sinnlidien Charakters dieser Jugend-

lyrik bemerkt Wdtrich, daß »wenn das Irdisch-Stoffliche nicht immer von
der künstlerischen Form ganz aufgezehrt ist, daß doch für das Schlüpfrige

wie für das Frivole bei Hertz nirgends Raum ist". Ich möchte noch einen

Schritt weiter gehen und behaupten, daß die ganze Erotik bei Hertz nicht

auf Erlebtem und Empfundenem beruht, sondern nur ein Spiel des Geistes,

oder, wenn man will, eine von überquellendem jugendgefühl getragene

gegenstandslose Nachahmung der Alteren Erotik ist; denn Hertz stand in

der Jugend wie in späterer Zdt der Fiauenwdt ganz unberührt gegenfiber.

AusfQhrlicher betrachtet Weltrich die epischen Dichtungen und Nach-

dichtungen, in denen er mit Recht die Fülle und die Hauptstärke des Talentes

von Hertz sieht In »Hugdietricbs Brautfahrt", in »Lanzdot und Oinevra"

der Minne" (1889) betitelt sich die eine und bietet durch Sprüche, Lieder und Geschichten in

Versen und Prosa, meistens aber erstere, eine geschmackvolle Auswahl von Qedanken Aber die

Liebe und Ehe aus Dichtem aller Völker und Zeiten. Schon vorher (ohne Jahresangabe) waren

die .Worte der Weisen-, ein Sprucfaboch lusammengesetzt »aus den schönsten und tief^

sinnigsten Qedanken der WeUliteratur" erschienen. Dieses Buch verrät nicht nur wiederum

eine im Sammeln recht glückliche Hand, sondern auch eine auikronlenUiche Belesenheit in der

Wdtlltentnr und durch cOc belfesdienen Anmerkungen geradezu gdehrtes, in der antiken und
orientiliMliai wie in der noMrai Literatur gjteich hdmisdic* Wissen.
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und »Heinrich von Schwaben" erkennt er Jugendversuche, in denen be-

deutenden Vorzügen noch einzelne Mängel gegenüberstehen. Den gereiften

Meister zeige bereits das »Spielmannsbuch " ; als das vollendetste im poetischen

Schaffen des Dichters betrachtet er «Tristan*, »Parzival" und »Bruder Rausch".

Wdtridi bemerkt, daß auf den ersten Anblick in den eiiisciien Dichtungen

von Hertz eine mdnr reproduktive als ans Eigenem sdiöpfende Ruitasie zu
walten scheine, daß es aber töridit wSre^ deshalb den Dichter geringer ein-

schätzen zu wollen. Fr führt dann aus, wie groß die selbständige Tätigkeit

des Dichters bei diesen Neubearbeitungen sei, die mehr auf eine freie, aber

pietätvolle Bearbeitung als auf eine philologisch treue Übersetzung vom
ersten bis zum letzten Wort bedacht gewesen sei.

Ich habe an allem dem nur das eine auszusetzen, daß Wdtridi nidit

scharf genug zwischen den sdbslindigen Diditungen and den Neubearbd-

tungen scheidet und beide nicht getrennt t>ehandelt. Was seine Ausfährungen

bei den einzelnen Dichtungen anbelangt, so finde ich sie im allgemeinen

treffend. Es kann aber nicht verschwiegen werden , daß er in manchen

Punkten mit seinen Anschauungen nicht durchdringen wird. Auf Einzd-

heiten möchte ich indes hier nicht eingehen.

Recht stiebnOtteriich hat Wdtridi die wissensdiaftlidien Arbdten von

W. Hertz behanddt Er fertigt sie, haupbidilidi die spnchlicfae Sdte be-

tonend, mit dn paar allgemeinen Bemerkungen ab. Ei wfirde indes über

den Raum und Rahmen einer Besprechung hinausgehen, wenn ich diese

Lücke durch eine Betrachtung derselben im einzelnen ausfüllen wollte.

Sehr beachtenswert ist die zweite und größere Abhandlung (S. 41 92),

die eine feinsinnige, ausführliche Inhaltsangabe und ästhetische Würdigung

der epiadien Dichtung »Bruder Rausch« darbietet Wdtridi nimmt sdnen

Ausgangspunkt von dem alten Volksbudi, das der Dichtung zu Onmde liq^t,

von Hertz aber in durchaus freier Weise umgearbeitet worden ist Wdtridi

stellt fest, daß »was Hertz überliefert fand, ihm nur die Anregung, man kann

kaum sagen, den Rohstoff gegeben habe; denn etwa die Hälfte seiner zehn

Gesänge ist aus völlig frei schaffender Fantasie (?) hervorgegangen, ist dem

Stoffe nach eigene tirfindung und auch das übrige ist in jeder Zeile so ganz

sdn geistiges Eigentum, daß nidit etwa von dner Obenrbdtung dnes

älteren liteivrischen Werkes, sondern nur von dner durchgreifraden Um-
diditung der Sage, von einer Neudichtung gesprochen werden kann«. Er

|)ehandelt sodann einsichtsvoll das Gedicht Gesang für Gesang dem Inhalte

nach, indem er zugleich überall der Absicht des Dichters nachgeht, den

philosophischen Gehalt der Dichtung darlegt und uns ihre Vortrefflichkeit

nach jeder Richtung vor Augen führt

Daß Wdtrich nicht ehisdtig für sdnen Hdden dngienommen ist, zeigt

er deutlidi dadurdi, daß er betreffs des 8. und 9. Gesangs unumwunden
dnitumt, daß die dort geschilderten Abenteuer nicht ganz dem Odsle des

Ocgenstailds gemäß sind, »daß der achte und neunte Gesang nicht als voll-

kommen organische, ebenbürtige, gefügige Glieder in der Kette der übrigen

stehen und daß mit ihnen die Dichtung etwas sinkt". »Mit gutem Grund

wird Rausch," also führt Weltrich aus, »vorn Land in die Stadt gdührt,

Digitized by Google



ßesprechungen. 237

von der Batiernwelt in die Kulturwelt. Und es ist ein höchst geistreicher

Einfall des Dichters, daß dieses zarte, luftige Wesen der Mythe und Volks-

fantasie mit einem Repräsentanten des nüchternen Verstandes, des gelehrten

Dünkels . . . zusammentrifft »Wenn aber der weise Doktor nun auseinander-

setzt, daß Ägypten die Hdinat der gemuuiischen Mythen sd, daß Typhon
dem Geiste^ fffir den Rausch sich ausgebe, zu Gründe liege, so befinden wh:

uns plötzlich im Gebiete modern-wissenschaftlicher Pülemik . . . Dergleichen

sdldnt mir gerade dieses Produkt . . . nicht zu vertragen."

Am 9. Gesang, dessen vortreffliche Schildenmg er übrigens preist,

findet Wcltrich es bedenklich, Rausch als studentischen Fuchs in roher be-

trunkener Studentengesellschaft darzustellen.

Hält sich Wdhrich auf diese Weise, trotz sdner Begdsterung für Hertz»

sdnen Bilde ffir dne unbehmgcne Bebvchtung sdner Dichtungen ungetriibt,

so verfällt er doch anderseits in mehrere kleine Irrtflmer. So sind z. B.

seine Angaben über das alte Volksbuch nicht durchweg richtig und bedürfen

nach verschiedenen Seiten hin der Ergänzung. Er kannte eben nur die

Arbeit O. Schades über dasselbe, diejenige von Chr. Brunn (1868) und der

Aufsatz V. H. Anz (1897) (im Euphorion IV, 756-772) sind ihm unbekannt

geblieben. Femer zeigt er sich nicht genügend vertraut mit der deutsdien

Sage* sonst wfirde er nicht, vie vir oben sahen, von den spateren Aben-

teuern bdiauptd haben, daß sie »aus völlig frei schaffender Fantasie hervor-

gegangen« und »dem Stoffe nach eigene Erfindung« seien. Der in der

Sagenkunde wie wenige bewanderte Dichter steht überall in seinem Gedicht

unter ihrem Einfluß. Nicht nur in der Gestaltung des Elben Rausch, sondern

auch in einzdnen Abenteuern. So wurde der Gedanke, Rausch als Wechsel-

balg im FSnInfaause auftreten zu lassen (6. Ocsang) durch zahllose Ssgen

ahnlidier Art dngegeben.*^) Das siebte Abenteuer zerOUt in zwd Bestand-

9 Hertz erzählt nämlich, daB lUuKh zum Hause dnes Försters kommt, dessen Wdb
..besldtt dM Hm>, Metim KbÄrnOartenhagniraG^^ RmmIm
Ähnlichkeit mit dem Kind g^bt ihm einen Schelmenstreich ein. Neben dem Försterhaus steht

das Haus des Pfarrers, der mit der Försterin auf einem mehr als nachbarscbafUichem Fufie

steht Dorthin sdileppt Rausch den Knaben „in des Pfaffen Bette, Und legt sich an des Knaben

Sütte". Der Priester entdeckt und erkennt das Kind und trigt es, im Glauben, es handle sidi

um eine Neckerei der Nachbarin, zu ihr zurück. Die Ankunft des wahren Kindes führt zur

Erkennung des „Wechselbalgs". Der Geistliche rät der Mutter als Mittel, um „den Feind mit

liit wm Spradm m briigw", Bier in Eiendiakn zu branea. Die P(inlerlB tnidia. RMnch
tidtt „nlt groBen Augen zu Und brummte mit . . Staunen:

Non bin ich doch so alt, so alt, Und hab' mdn Tage nicht geschant,

Viel Uta- ab der Westerwald DaB man daa Bier In Eiern brant

Jctst fidlen der Pimer vnd die PBnterin Uber Kanadi her mH Beaenstiel nnd Knnhdalodc and >

airilllnen ihn, bis er entflieht.

Zu dieser Erzählung benutzte Hertz wahrsdieinlich ein irisches Märchen, das von den

BiOdern Oriuim vcideulsdite iccbste (Iriadte Elfennirdien. Obers, von den Bifidem Orinm
Lp. 1826 S. 35) „Die Brauerei von Eierschalen". In diesem wird der Frau Sullivan an Stelle

ihres Kindes ein Wecfaaelbalg feaetzt, der bd aller Häfilicbkeit „eine bestimmte Ähnlichkeit mit

dncm eigenen Kinde hatte". Dn «tid Hur von ehier vriaen Frau geraten, vor den Augen dei

Wechsdbalges Eierschalen in einen Kessel siedenden Wassers zu werfeti ,,Das Kind lag nun
Erstaunen still . . . jetzt ... riß es die Augen auf" und fragte, zum ersten Male sprechend, was

sie beginne und als es erfahren, daß sie „Eierschalen braue", rief es aus: „ich bin funfzefaen
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teile, die beide in der Sage nachweisbar sind: die Unteistfitzung des Uebes-

paarSi das den Vater des Midchens gegen sich hat, findet sich u. a. in J. O.

Wolf .Niederländisdie Sagen« Na 476 (Das hilfreiche Kabautomanneken)

mit dem Unterschiede indes, daß die dem Buredien gestellte Aufgabe nicht

das Urbarmachen eines großen Heidelandes in einer Nacht, sondern die

Vorlage von lOUü üulden ist. Nebenbei bemerkt, entspricht das Kabouter-

manneken in der roten Kleidung und dem roten Mützchen, sowie in der

Körpergröße ganz dem Elben bei Hertz. Der zwdte Tdl des Abenteuers,

dar btee dem Kobold gespidte Streich (Ourdisigung des Ahombaums etc.)

ist Orininis »Deutschen Sagen« No. 148 »Die Zvoge auf dem Baume" oder

dem danach gefertigten gleichnamigen Oedidite von Kopisch (»Sonst wim«
melte das Haslital") entlehnt. Die Idee vom Feuermännchen im 10. Gesang

ist gleichfalls altes Sagengut, z. B. Grimm Ko. 284 und Wolf No. 261.

Die Schilderung des wütenden Heeres im gleichen Gesang beruht offenbar

auf dem Schwank des Hans Sachs »Das vuetent beer der kldnen dieb«

(1539) (Qoctzes Aufgabe der Fabdn und Schwinke No. 51, Bd. 1, 155).

Diese Ausstdlungai wollen den Wert der auf gründlichster Vertraut-

hdt mit der Schaffensweise des Dichters benihenden Abhandlung nicht

schmälern und ich kann von ihr nicht scheiden, ohne der schönen Dai>

stdlung ein Wort der Anerkennung auszusprechen.

Das Spiel man nsbuch, zu dem ich mich jetzt wende, ist eine

Sammlung mittelalterlicher, mit dner Ausnahm^ altfranzösischer gerdmter

Erzählungen, die Hertz zusammenstdlte und in neudeutsdie Verse fm fiber-

trug. In der ersten (1886) Raul H^se ^widmden Ausgabe^ hatte sich

Hertz folgendermaßen kurz in der Vorrede (S. LXXXVIl) darfiber gdiußert:

»Ich habe in den folgenden Blättern ein Spielmannsbuch zusammengestellt,

wie es etwa ein normannischer Farleor des dreizehnten Jahrhunderts bei

sich führen mochte. Die einzelnen Novellen sind nicht nach der Chrono-

logie, sondern nach der Art der behanddten O^^stände geordnd. Den
Reigen eröffnen die Feen- und Elbensagen, unter denen »Herr Otko- wegen
sdner literaigeBdiiditlichen Einidtung voranstdit Dann folgen andere Lais,

Legende und Fableau, und den Schluß bildet ein kleiner »Roman".

Die in der ersten Ausgabe gebrachten Gedichte waren nachstehende:

1. »Herr Orfeo", nach dem mittdengiischen Lai Sir Orfeo, das sdner-

buadert Jahre auf der Weit und habe nieiual& gesehen, daU man Lierschaien braut." Der

SckbiB dm MirdwiM weicht von Hcrts ab. Dtn Img, dat Wcdiadlnlg orit PrilgslB n ver-

treiben, konnte er im nächsten Märchen „Der Wechselbalg" (S. 39 ff.) finden, «-o einer Frau

in ibnlicher Lage geraten wird, „auf den Elfen loszuhauen und zu peitschen ohne Barmherzig-

keit". EHe oben zitleilen Vene „Nvn bin kh dodi m alt usv." bat Herti offenbar der nahe

verwandten Erzählung in Orimm, Kinder- und Hausmärchen 39,111 entnonuncn, «Deine

Mntlcr vor dem Wcch&etbalg in der Küche Eierschalen kocht, der alsbald ausmft:

nun bin ich so alt

wie der Werterwald

und hab nicht gesehen, daß jemand in Schalen kocht.

Was das Verhältnis zwischen Fürsterin und Pfunr anbelangt, so hat Weltridl (S. 79) bcrdls

richtig bemerkt, daß ähnliches sich im englischen Bruder Rausch finde.

1) Statin Dncfc nnd Verlag vm OcbriMer KrBncr (LXXXVIil nwl 370 SeUaO.
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seits nur eine Übersetzung eines französischen Lay d'Orfey war, 2. „Lan val",

3. »Iwonek« — beide Lais von Marie de France — , 4. »Guingamor*,
5. »Tydorel« — beide von unbekannten Verfassern, das erste vielleicht

von Marie —, 6. »Die beiden Liebenden«, nach dem Lai des deus
amanz, 7. »Frene*, nach dem Lai del Freisne» 8. »Elidfic« — die

drei letzten wieder von Marie de France —, 9. »Der bunte Zelter«, nadi

dem Lai du vair palefroi von Huon le Roy, 10. „Der Ritter mit dem
Fäßlein«, nach dem Chevalier au barisei eines Unbekannten, 11. »Der

Tänzer unsrer lieben Frau", nach dem von W. Förster herausgegebenen

Gedicht aus dem Ende des 1 2. Jahrhunderts Del tumbeor Nostre-Dame,
12. »Der arme Schüler«, nadi dem Fableau Lepovre Clerc, 13. »Sankt

Peter und der Spielmann«, nach ,don Oedichte De Saint Pierre et

du Jongleur, 14. »Aucassin und Nicolette«, nach dem bekannten

aliCranz^isischen Roman.

Den größten Teil dieser Dichtungen hatte Hertz schon vorher ver-

öffentlicht: die fijnf Lais der Marie de France in seiner 1862 erschienenen Über-

setzung der poetischen Erzählungen dieser Dichterin, Aucassin und Nicolette

in einer eigenen Ausgabe 1865, andere Gedichte in Zeitschriften.') Die Über-

setzungen älteren Datums, die Erzählungen der Marie de France und Aucassin,

hatte Hertz fflr das Spielmannsbuch an zahkcichen Stellen erheblich um-
gearbeitet und entsdiieden verbessert Über sein Obersetzungsverfahren im

allgemeinen sprach sich Hertz In der Vorrede des Spielmannsbuches
folgendermaßen aus: «Ich habe an meinen Vorlagen mit schonender Hand

manches gekürzt und vereinfacht, auch wohl da und dort ein Licht aufge-

tragen; doch wird der Kenner finden, daß ich im ganzen den Originalen

treu gefolgt bin. Nur im »Bunten Zelter« und noch mehr im »linzer unsrer

lieben Rrui«, wo vfirtliche Wiedeigabe gersdezu ein Unrecht gegen den

redseligen aHen Dichter gewesen «ire, habe ich von jener gröfieren Firdheit

Gebrauch gemacht, welche ein mittelalterlicher Übersetzer unbedenklich fOr

sich zu beanspruchen pflegte." Man kann Hertz nur Recht geben; seine

Erneuerungen haben durch das von ihm beobachtete Verfahren eine Gestalt

gewonnen, die ihnen bei modernen Lesern vollen Erfolg sichern mulUe.

Eine der Übersetzung vorangehende ausführliche Einleitung enthielt

drei Aufsätze, wovon der erste über die Spielleute im Mittelalter, der zweite

Aber die Mtesten ftanzSdschen Novellen und der dritte über die brelonischen

Feen handelte. Boten schon diese eine vöU^ orientierende, durchaus zuver-

lissige und anschauliche Betrachtung über die fahrenden Sänger, ihr Wirken

und Treiben und ihre Dichtung nach allen Seiten, so brachten die An-

merkungen des Anhangs, nicht nur die wissenschaftlichen Belege zu den in

den Abhandlungen ausgesprochenen Anschauungen, sondern auch in der

») Ouingamor in „Nord und Süd", Bd. 35 (1885), S. 194-200. - Tydorel ibid.

S. 200- 205. - Herr Orfeo in der Zeitschrift .Vom Fels zum Meer', Bd. VII (1884),

S. IS—SO. - Der arme Sehfller In der «Dciittchcn Wochentchrifl" 1S84 No. 40. —
Der Timer unsrer lieben Fr.iu in der .Münchn. Bunten Mappe" 1884, S. 59-60

St. Peter und der Spielmaun ibid. 1885, S. 6-12.- Der bunte Zelter in der .Oarten-

lanbc' 1SSS, S. 136-139.
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Oestalt von Erläuterungen zu den Gedichten, eine Fülle liteiar- und kultur-

geschichtlichen Materials.

In der neuen «verbesserten und vermehrten" Auflage finden wir

zunächst die Zahl der Oedichte um zwei vermehrt Es sind hinzugekommen:

Aristoteles nsch Li lai d'Aristotle des altfranzfisischen Dichters Henri

d'Andeli und der Sperber nach dem Lay de l'espervier eines unbekannten

finnzösischen Dichters aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts.

Diese beiden neuen Übersetzungen •) teilen die Vorzüge der vierzehn

älteren, die Vorzüge aller Erneuerungen und Nachdichtungen von Hertz. Ich

weiß keinen zweiten Dichter, der sich so in die Verhältnisse, in den Geist, in

die Didituns des Mittehüters Uneingelebt hat, wie Hertz, keinen, der mit solch

sinnigem Verstlndnis, mit solch feinem Empfinden die Spidmanns- wie die

Ritterdichtung für den Geschmack unserer Zeit erneuert hat, ohne der henr-

lichen Blüte femer Tage wdie zu tun, ohne ihr das mittelalterliche Kolorit zu

rauben. Befreit von allem störenden Beiwerk, von unverständlichen An-

spielungen, von Härten oder verletzenden Stellen, von ermüdenden Längen,

von schwächlichen Stellen, kurz alles auf das dichterisch Bedeutende zurückge-

fllhrt, dieses aber Im Ausdruck in der g^flckliciisten Weise wiedelgegeben, gehen

diese Nachdichtungen in ihrer Wirkung noch tiefer als die Originale. Nicht

wenig tragen dazu das trefflich gewählte, die Eintönigkeit ausschließende

Versmaß, die anmutigen, IdangvoUoi Verse, die edle klassische Sprache bei.

Man kann es dreist sagen, diese Sprossen des Mittelalters haben durch den

Zauberstab des modernen Meisters eine Earbenpracht, einen Schmelz, einen

Duft erlangt, den sie früher nicht besaßen.

Obwohl Hertz allen Tonarten der Dichtung, der ernsten und rühren-

den, wie der sdierzhafien gewachsen ist, so möchte ich doch im Spiel-
mannsbuch die I^lme jenen Erneuerungen reichen, wo er, wie z. B. im
St. Peter' und der Spielmann, den Schalk hervoilcehren kann. Dieses

Gedicht ist eine Perle des köstlichsten Humors.*)

Wie die Übersetzungen, so haben auch die wissenschaftlichen Beigaben

Bereicherung erfahren. Nur der Aufeatz über die bretonischen Feen blieb

unverändert, an den beiden andern hat der Verfasser mancherlei ergänzt. In

der lehrreichen und reizenden Schilderung desTreibens der fahrenden Sänger

fügte er bald eine kune charakteristische Stelle ein, sei es, daß Ihn ($. 8)

nachträglich bekannt gewordene bildliche Darstellungen aus dem Leben der

Spielleute, sei es, daß ihn (S. 5, 9, 19, 27 u. s. w.) Äußerungen mittelalterlicher

Dichter, auf die ihn seine fortgesetzte Lektüre führte, dazu veranlassen, bald

bringt er größere Ergänzungen, so z. B. S. 14 über das Würfelspiel der

Spielleute, S. 26 über ihre Stellungen im Dienste großer Herren, S. S5 fiber

die VerUekittng der Vomdimen als Spielleute, & 38 über die Beteiligung

des Adels an der Spielmannskunst und S. 42 (Iber die Spidmannazflnfte.

Zu dem Auhatz fiber die ältesten französischen Novellen, in welchem

*) Schon vwher endüenen In E. Fruueos' »Detttsdier Didttang*, Der Sperber im

Bd. II, S. 168-170, Aristoteles im Bd. III, S. 278-';si. «) Bekanntlich hat Siegfried

Wagner diese Hertziscfae Neudiditung schon 1899 in seinem musikalischen Lustspiel «Der Bären-

Uatar« piiditig venrcrtd. (An», d. Red.)
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fiber die kdtisdien Lais, ihre Melodien, ihrai Vortrag:, sodann über die

von ihnen hen-orgerufenen franzflslsdien Lais, ihre Verbreitung, ihre Dichter,

ihre Stoffe und über die nahe verwandten Fahleaiix und Dits sowie mit

ein paar Worten über die Contes devots gehandelt wird, sind nur zwei

Stellen hinzugekommen: die erste {S. 46) betrifft die Bezeichnung Lays

bretons und berührt die Frage, üb das Attribut hier in seinem engeren

Sinne (von der Bretagne kommend) oder in seinem weiteren (von den alten

Briten im allgemeinen herrfilirend) autmfusen sei, d. h. ob die Lais bei den

Festlandkdten allein aufgekommen seien, oder ob auch die der Inseln daran

beteiligt waren. Hertz lehnte es vorsichtigerweise ab, in der heiklen Frage

Stellung zu nehmen und bemerkt humorvoll : »Ob und welchen Anteil jedoch

die Inselkelten an der Pflege der Lais hatten, darüber ist unter den Gelehrten

ein lebhafter Streit entbrannt, der zuweilen in seinem Berserkergrimm an

den (Kampf um der Nibelunge Hort' in den fünfziger Jahren erinnert« In

der zweiten Stelle <S. 48) adoptiert Hertz die Ansicht BMiers »daB auch

schon der keltische Spielmann die aventure in Prosa erzählt habe, bevor

er sein lai anstimmte." «Die Prosaerzählung geht überhaupt dem Versepos

voran." Ich für meinen Teil bin von der Richtigkeit dieser Anschauung

noch nicht ganz durchdrungen.

Eine Fundgrube gelehrten Wissens sind die 137 Seiten des Anhangs,

welche die Anmerkungen zu der Einleitung und den Kommentar zu den

Dichtungen enthalten. Hertz verzeichnete darin nicht nur in der soigfSltig^ten

und gewissenhaftesten Wdse die Literatur zu den behandelten Thematen und
den einzelnen Dichtungen, sondern er gab auch zu den letzteren stoff-

geschichtliche Nachweise und sprachliche, literar-, sagen- und kulturgeschicht-

liche, historische und geographische Erläuterungen, die eine erstaunliche

Belesenheit bekunden, eine Eigenschaft übrigens, die wir schon in den

friihesten gelehrten Arbeiten des VerüuserSi so z. & in der Untersuchung

Aber den «Werwolf* und in der »Deutschen Sage im Elsaß« finden.

In diesen Anmerkungen zeigt sich am deutlichsten, wie unabUssig

Hertz in der Zeit zwischen der ersten und zweiten Ausgabe des Spielmanns-

buches bemüht war, seine Forschung zu ergänzen und zu erweitem. Schon

äußerlich ist das erkenntlich. So sind z. B. die Noten zu Herr Orfeo von

3 auf 11 Seiten, die zu Lanval von 6 auf 10, die zu Quingamor von 1

auf 7 angewaduen. In den Noten zu Sir Orfeo sind (S. 359ff.) interessante

Bemerkungen fiber die Rolle der Bäume (Elbenbäume) in den Feensagen,

über die Entffihrungen durch Ödster (S. 361 ff.), über das Landschaftsideal

des Mittelalters (S. 364 ff.), über das Schweigen der Geister Verstorbener

(S. 365 ff.) hinzugekommen; zu Lanval (S. 376ff.) Ausführungen über das

weibliche Schönheitsideal des Mittelalters, zu Guingamor verschiedene

Notizen zur Elbenmythologie, zu Tydorel (S. 393) Bel^e über die Sclilaf-

losigkdt elbischer Wesen, zum Armen Schüler stoffgeschichtliche Ergän-

Zungen (S. 425- 428, 430); bei Aucassin sind die Angpben Aber das Männer-

kindbett bei den verschiedenen Völkern um mehr als das Drdhiche erweitert

worden (S. 441 - 449) u. dgl m.

So muß denn das sorgfiUtig durchgesehene, vermehrte und vert)e8serte

Stadten s. vn^. LUt^och. III, 2. 16
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Spielmannsbuch die Be>xrundeniiiK der Kenner und das Entzücken der

Freunde mittelalterlicher Dichtung erregen. Man wird es immer wieder

zur Hand nehmen um sich an seiner anmutigen Dichtung zu laben und sich

durch seine wissenschaftlichen Beigaben zu belehren.

Hertz war ein solch vorsichtiger und weitausblickender Forscher, er

bdierrschte die von ihm behandelten Stoffe derart, daß es äußerst schwer ist,

Nachträge oder Berichtigungen zu seinen AusfQhntngen und Nadnreisen zu

bringen. Man muß hienu sdnrfe Umschau halten und «dt ausholen und
dann bleibt es oft zweifelhaft, ob nicht Hertz irgend eine Beziehung, dne
Parallele absichtlich weggelassen habe. Unter diesem Gesichtspunkte füge

ich hier ein paar bescheidene Bemerkungen bei, die mehr oder weni^ mit

den betrachteten Gegenständen zusammenhängen.

Hertz hat mit großem Fleiß Stellen bei mittelalterlichen Dichtern

zusammengetragen, die auf die Spielleute und ihr Treiben Bezug haben.

Vollslflndigicdt strd>te er indes nidit an, und es bldbt daher in der Sache

noch vid zu tun fibrig. Vielldcht verlohnt es ddi, in dner besonderen

Arbeit alles zu sammeln, was im Mittelalter bei Sduiftstellern über Spielleute

und ihre Kunst geäußert wurde. Dann wird man wohl auch nicht das

XVll. Kapitel im IV. Buche der im 13. Jahrhundert verfaßten Mensa
philosophica

')
vergessen, das »de histrionibus" handelt. Die hier erzählten

Schwanke sind charakteristisch für den schlagenden derben Witz,*) das clown-

artige Wesen,*) die Bettehurmut^ und das fredie Aufbretai der Rdnenden.*)

Unter der UterMur fiber die Feen hfltfe vidldcht noch Dobenedc

Des deutschen Mittelalters Volksglauben (Berlin 1815), heraus-

fSegiAen und mit einer Vorrede begldtd von Jean Paul, sowie Mythologie
der Feen und Elfen etc. aus dem Englischen (des Thomas Keightley)«)

von O. L. B. Wolff (Wdmar 182«) und Brfider Orimm, Irische Elfenmärchen

i> DieMf ondMife Male im IS. Jahrinwdert flcdrueMe BQdikla winde wieder-

holt dem Heidelberger Httnunisten Jodocus Qalint ngeschrieben. Ich verde an anderer

Stelle die Unhaltbarkdt dieKr Annahme nachvdien. >) Hitr ein Bdqiid: Quidam

•Ihit (hittrio) ort* temfiestate cntn pr(a)edperetiir vt qollJbet rem m»^ pooderoeam pro-

Hceret in mare, ipse vxorem suam proiecit: dicens se nunquam rem tarn ponderosam habuissc.

') Die Mensa philosophica erziblt: Quidam bistrio infirmus, hortante ncerdole vt conderet

testemcntam ait nbaAtr. nifail hdieo nist dOM cquos quos do temdimt et nttittbns

lem. Et cum saoerdoa Inquireret, qtiare non daret pauperibas, respondit, vos pr(a)edtcaÜi

nobis quod debemns esse imitatores Dei. Deus autem bona mundi dedit illis et non

pauperibus et ideo sequor illum et facio similiter. <) Hierüber bringt die Mensa

philosophica folgendes: Quidam hiitrio vidcns latrones in domo sua dixit: nesdo quid

vos hic potesHs inuenirc in nocte, cum ego nihil inuenire possim claro die. ^ Nach-

stehende brzählung ist dafiir charakteristisch: Cum quidam histiio contra n<d)ilcm quen-

dan molta opprobri« yroidoe diidsset, ita, quod Uli smpendliim wimretnr, vMeamqw cmn
ai»piehenderet, tandem a suis comprehetisiis, dixit: Domine, ego video quod not restat nisl

morii quod satis merui, sed fadatis vnam petitionem solam , quae Semper melius proderit

awiiwae meae. Qnl vtetns pfBcibus cirenmslanliimi coBcesait petWonem ftcndam. Tnnc iüe aHit

peto Domine, quando nunc sum suspcnsus, vt tribus diebus immedlate sequeiitibus de mane

Icluno stomacho veniatis, et oscukmini nuda posteria mea. Ait Miles: diabolus suspendat te,

et oaaddiir, et sie eotsit. ^ Die erigfisdie Ansfriie des Vcrkes «Tlie Falry Mytbology*,

von der ich noch .a ncw edition" von 1S92 zitiert finde - natüilidi nicht vom VcftaMr
aecgt — ist mir Idder nicht aiginglidi gewesen.
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wtgtm der EinldtuQg) eine Stelle verdient Wenn diese Bflcher heitte «ncii als

veraltet angesehen werden, so enthalten sie doch gar manchen nfitzlichen Wink.

Der Feenglaube des Mittelalters bietet nodi viele Punkte, die sehr der

Aufhellung bedürfen und die er, wie ich glaube, nur durcli die vergleichende

Mythologie finden kann. Hertz hat bei den bretonischen Feen drei Gat-

tungen unterschieden, von denen die ersten mit den germanischen Elben

identisch sind, die zweiten, riesenhafte Gestalten (Margots), den Riesen der

germanisdien Mythe entsprechen, die dritteni die eigentlichen Feen (die

Feinen) von ihm als Wald- und Queltfnuien, als Schicksals- und Qeburi»-

göttinnen betrachtet weiden. Ob man nicht einen Schritt weiter gehen und
wie bei den Griechen und Römern noch schärfer zwischen den einzelnen

verwandten mythischen Gestalten unterscheiden und Waldfrauen, Berg-

fräulein (die Saligen der Alpen), Quelljungfrauen, Sumpfwesen (Irrlichter)

u. s. w. auseinander halten muß? Ich möchte das den Mythologen überlassend

nur bemerken, daß auch bei den Juden im Mittelalter ähnliche mythische Vor-

stellungen vorinnden gewesen za sein scheinen. Das oben erwähnte Buch von

Keightley-Wolff enthält drei jüdische Märchen — wahrscheinlich gibt es deren

noch mehr —, die das deutlich erkennen lassen. Es ist darin von Mazikin

(Mazikim), von elb- oder feenartigen Wesen die Rede, die Keightley auf das

Zeugnis eines Juden aus Marokko (Moses Edrehi) mit den Schedim des

Talmuds und den Dschinns der Araber identifizieren wollte, wohl mit Un-

recht, wie sich deutiicii aus den Märchen selbst ergibi In einem derselben,

•Der Muhd« betitelt, gefamgte ein reicher geiziger Jude in das Land der

Mazikin, im Innern eines Berges gelegen, dessen Zugang ein ungeheurer

Stein versperrt, den SOO Menschen nicht aufheben können, den ein Mazik

aber mit einer Hand aufhebt. Im Innern des Berges ist eine große Stadt

mit schönen Gärten, «wo viel Licht und Musik und großer Tanz von
Männern und Frauen war*. Der Jude wird von einer Frau, einem von

den Mazikin geruibten Mensciienkind, ermahnt, nidits zu genießen, »denn«,

sagt sie^ »wenn du etwas von ihren Sachen genießest, so wirst du wie sie

werden und hier bleiben müssen«. Einer der Mazikin gesteht dem Juden:

»Wisse, daß ich der Herr bin über die Herzen der Menschen, die niemals

Gutes tun« u. s. w. Schließlich mußte der Jude die Augen schließen «und

liefand sich augenblicklich bei den Seinen".') In einem andern Märchen

•Die gebrochenen Eide" heiratet ein Mensch gar die Tochter des Königs

der Mazikin, und diese Prinzessin xM gieschildert als dn Wesen «voll sel-

tener Sdidnheit«, Kurz nun findet in diesem JMärchen Zfige^ die die Ver>

wandlsciiaft der Mazikin mit den Feen klar erweisen.

Man gestatte mir nur noch ein paar Notizen zu den Anmerkungen.

Zu S. 354 A 205 (Motiv: Verlocken von Sterblichen durch Wild, das

feenhafte Wesen aussenden) ist noch Benfey Pantschatantra I, 257 heran-

9 Die giddie ErtUdang hat A-Tcndlaa in Bach der Sagea und Legenden de.

(Stuttgart 1842) S. 136-149 unter dm Titel »Der Kamzcn- (Oeizhalz) In Reime gebracht,

aber mit zablrdcben und, wie es mir schdnt, wiUkürlichen AbSnderungen charakteristischer

ElmdlieltBi. Die Danteitang dei Mmridniicn madit mir den Eindndc fdieueiei Wiedovriie

<k» Origlaais. Als soldic* bewkhnet Tcndlan (5. ssi) dM Bndi Knr Hafatdiar.

16*
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zuziehen, wo, aus Mahäbhtnita III, 13145 ff. entnommen, ähnliches von König

Puikschit enihlt wird. — Zu dem an gleicher Stelle erwähnten Gedicht

von dem hochmütig^en Grafen Balduin von Flandern, der eine ihm unterwegs

begegnende unbekannte Schöne heiratet, die ein heiliger Eremit später

zwingt, sich als gefallenen Engel zu erkennen zu geben und die Flucht zu

ergreifen, findet sich eine verwandte Erzählung bei Benfey Pantschttantra

S. 256. Im übrigen sei nodi auf Dobenedc S. 28-37 und Dunlop-Uebfccht

S. 479-480 verwiesen. — Zu S. 397: Das Lai de Lanval ist von Legrand
d'Anssy in Prosa nacherzählt: Fabliaux I (Ausg. R 1829), S. 16Sff., hier-

nach bei Dobeneck S. 2. - Venx'andte Züge mit Lanval zeigt das Fablet

von der Chatelaine de Vergy sowie die darauf beruhenden Novellen im

Heptameron (70), Bandello IV, 6 und die Comedia von Lope de Vega El

Perseguido (die nadi letzterem gearbeitet ist). Hier wie dort erfreut sidi

ein lütter der Gunst einer hohen Dame, der er Verschwiegenheit geloben

muBte, hier wie dort wurft die Landesherrin ihre Augen auf den scfamudcen

Ritter, und als er sich spröde erweist^ setzt sie ihm so lange zu, bis er sein

Geheimnis verrät. Hier wie dort wird von der erbosten Fürstin der Gemahl

auf den Ritter gehetzt. Man möchte fast glauben, daß es sich um eine und

dieselbe Erzählung handelt, nur daß in der jüngeren alles Märchenhafte be-

seitigt und daher der Ausgang ein tragischer geworden sei. — Wenn S. 392

von den Sprößlingen dne Vert)indung zwischen Menschen und Dämonen
liehanptet wird, daß sie hegend ein ungeheuerlidus Abzddien haben« so

konnte noch auf das Gedicht Das Meerwunder im Hddenbiich KssfMUS

von der Ron und auf dessen Nachahmung durch Hans Sachs venxricsen werden.

— Zu S. 406: Das Lai d'Eliduc ist in deutscher Prosa nacherzählt im

Märchenschatz von O. L B. Wolff I, 38—71. - Zu der Geschichte vom
Wiesel und dem wiederbelebenden Kraut in Eliduc hatte bereits Reinhold

Köhler in der Einleitung zu Wamdces Ausgabe der Lais de Marie de France

(& aV-CVlII) zahlreiche stoffgeschichtUche Nadnraise g^feben. Hertz hat

ein paar weitere beigesteuert und u. a. auf den Talmud verwiesen, wo es

ein Edelstein ist, mit dem eine Schlange ihre tote Gefährtin ins Leben zurück-

ruft. Ich möchte hier ergänzend bemerken, daß sich ein Kraut als wieder-

belebendes Mittel auch im Talmud bezw. Midrasch findet. J. Landsberger in

seiner Ausgabe der Fabeln des Sophos (Posen 1849) erzählt (S. LXIV) fol-

gendes: «Ein Mann, der einst von Babylon nach Fslästina reiste, setzte sich

unterwegs nieder, um auszuruhen. Dsl erblickte er zwei Vögel, die mit

einander stritten, von denen der eine den anderen im Kampfe tötete. Der

Sieger — oder ein anderer Vogel - brachte hierauf ein Kraut herbei, das er

auf den Toten l^te, wodurch dieser wieder auflebte. Der Mann sprach

nun: ich will von diesem Kraut nehmen und mit ihm die Toten in Palästina

zu neuem Leben erwecken u. s. w." Landsberger gibt als Quellen an:

Levii rsb. 22, Kohdeth rab. 5, s, Jalkut Koheteth 972. Der gleiche Gewährs-

mann sagt (ibid. S. LXVII): »Der Talmud macht (Baba bathra 74b) dn Knmt
namhaft, das auf die gehennten Tdle dnes Körpers gelegt, diese wieder zu
einem Ganzen verwachsen lasse." — Eine bisher noch nicht genannte

interessante Parallele bietet J. Gast in seinen Convivales Sermpnes III,
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40 (Ausg. 1554) unter dem Titel »De duobus militibus fabula". In dieser

Fabel treffen zwei Soldaten unterwegs eine Schlange, die sie in viele Teile

zerschneiden. „SerpSs herba quadä inventa sanatur, et partes amputatae

pulchre coadanätur. se mox in aqua prouoluit et ad ripani alteram enatat,

stuperidibos militibus.* Sogleich bemächtigten sie sich des Krautes und der

eine schneidet nach vorausgegangenem kleineren Versuch den Kopf des Ge-
fährten mit dessen Einwilligung ab und setzt ihn wieder auf - aber leider

verkehrt. »Sic bonus miles a tergo habuit oculos et os, a fronte uero

synciput." — Dem Conte devot Der Ritter mit dem Fäßlein kommt in

der Idee die Dichtung von Thomas Moore »Paradise and the Peri" (1817)

nahe. Wie dort eine einzige Reueträne des grolkii Sünders das häßlein

füllt, das er an keiner Qudle hatte füllen können, so verschaffte hier die

Reuetrftne eines Bflsevidiis, die eine Peri auffingt, ihr die Rückkehr zum
Paradiesei das ihr nur unter der Bedingung offen stand, daß sie zur Himmels-

pforte jene Oabe bringe: »that is most dear to heaven." Die Reueträne der

Sünder das ist der beiden Dichtungen gemeinsame Gedanke — ist in den

Augen Gottes die herrlichste Gabe. Auch die Schilderung der Sünder in der

alten und in der modernen Dichtung ist nahezu die gleiche:

Conte devot: Von Haß entbrannte

Sein Herz, das kein Erbarmen kannte . . .

Er lag am Weg im Hinterhalt

Und schlug den Wandrer tot im Wald . . .

Kein Klausner, der im Frieden wohnt,

Kein Mönch, kein Priester ward verschont . . .

Den Krau'n und Mägdlein rings im Lande,

Den Witwen tat er Schmach und Schande.

Moore: . . . never yet hath day-beam burn'd

Upon a brow more fiercc than that . . .

In which the Peri 's eye could read

Dark tales of many a nithless deed;

The ruin'd maid — the shrine profan'd,

Oathsbroken — and the threshold stain'd

With blood of guests.

S. 387 erwähnt Hertz den »aus dem Lande der Unsterblichkeit kommenden

Ritter Senno" im italienischen Volkslied, «der, sobald sein Fuß die Erde

berührt, stirbt. Gemeint ist damit der Cavaliere Senso (Ritter Wahn), der

Held eines alten Volksepos „Trattato della superbia e morte di Senso",

neuerdings herausgegeben von D'Ancona (Poenietti popolari italiani 1889)

und mit ausführlichen, äußerst interessanten stoffgeschichtiichen Nachweisen

von dem unveinteichlichen Reinhold Köhler versehen. Diese Nachwdse

finden sich in der deutschen Niederschrift des Verfassers im II. Bande seiner

„Kleineren Schriften" S. 406-435 und auf sie sei zur Ergänzung betreffs

des Themas hier verwiesen. - Zum Fableau «Der arme Schüler" (S. 423):

Das Gedicht ist von Legrand in Prosa nacherzählt (IV, 55) und von Imbert

in moderne französische Verse gebracht worden. Schön behanddt, aber frel-
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lieh nicht erschöpft, richtiger niclit erschöpfen wollen, hat Hertz die Stoff-

geschichte, zu der übrigens von vielen Sammlern (von der Hagen, Dutilop-

Uebredit, Heinrich Kiuz, A. v. Weflen, Sedier und besonders von Bolte)

Mataia] zusammengetnigen wurde. Idi möchte nur nachhvgen, daß in

Spanien außer Cdmntes und Calderon noch andere, so z. B. Caspar

Zavaleta y Zamora in einem Sainete El Soldado exorcista und ein

Anonymus in dem Sainete El Molinero den Stoff dramatisiert haben. —

Aucassin und Nicolette (S. 434) wurde in englische Verse übertragen von

O. L. Way in Fabliaux or Tales etc. (London 1815) I, S -48.

In einem weiten Abstand von Hertz bewegen sich die offenbar von

ihm anger^en beiden Büchlein von Moritz Heyne.
In den Spielmannsgedichten übertrug er 6 gereimte lateinische Schwanke

des 10. Jahrhunderts, wovon 5, nämlich Unibos (Gevatter Einochs), Sacerdos

et Lupus (Priester und Wolf), Heriger, Alveradae Adna (Alfinids Bsdin) und
Gallus et Vulpes bereits von Orimm und SchmeUer in den Lafelnisdien Ge-
dichten des X, und XI. Jahrhunderts und eines, der Leich im Modus Lfdrine

(Der Sang von Liebo = Das Schncckind), bei Du Meril Poesies antiqiies,

in Haupts Zsch. XIV, 472, in MüUenhoff und Scherers Denkmälern u. s. w.

abgedruckt sind. In seiner Übersetzung folgt Heyne seiner Vorlage Strofe

für Strof^ indem er bald ziemlich genau, bald freier überträgt Im l., 2.

und 6. Oedidit benützt er, wie sdne Vortagen, 8 silbige paarweise gereimte

Janben, im 3. und 4. ersetet er den Versus Adonius der Originale durch

zwei Daktylen. Im 5. Gedieht, im Sang von Liebo, versucht er das Versmaß
des lateinischen Originals nachzuahmen, was indes modernen Ohren kaum zu-

sagen dürfte. Im ganzen ist Heyne die Übersetzung geglückt. Die Verse

lesen sich fließend, wenn man vielleicht auch gewünscht hätte, daß er etwas

mehr Abwechslung, namentlich in das lange Gedicht von Einochs gebracht

hätte; Hin und wieder begegnet man einem l)eden]dichen Reim, so z. B.

& 50: Aber Johannes der

Täufer, als Mundschenk, er

Schenkte den besten Wein.

S. 52: Nichts anderes ist er

Als Himmelspförtner.

S. 53: Mit Riemen fessele,

Mit Ruten geißde.

S. 57: Adda die Gütige,

Fritherun die Lieblidie.

S. 56: Namentlich Adela,

Schwester der Alferad.

S. 21: Zur Frau nach Haus, umfaßt sie und
Gibt ihr viel Küsse auf den Mund.

Sb 28: Sie tun das Geld zusammen und
Bezahlen Einochs fflnfeehn Pfund.

Gar mandier Vers Uingt redit hart» so z. B..

S. 6: Er spiht hinein zur raudi'gen Tür.
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S. 7: Der Pfarrer auch sich verfügt zur Statt.

S. 10: Brüllt bei mir nicht mehr ein Stück Vieh.

S. 2: Der Welt lenkt auf ihn sein Geschick

Der andr' auf dem SchiiKbmger liegt

Eine 24 SeHen lange Einleitung sucht den Leser mit dem Wesen der

Spielmannsdichtung und den Spidleuten jener alten Zeit in knapper Weise

bekannt zu machen. Hernes Ausfahrungen sind interessant zu lesen und
bieten sogar dn paar EigftnzutigeQ zu der Abhandlung von Hertz. So fehlt

z. B. bei letzterem, was Heyne aus Gregor von Tours über den Spielmann

König Miros von Gallien ') oder was er (S. XiV) über den Spielmann am
Hofe Karls des Großen gelegentlich der Bestrafung von Karls Schwager

Udairich^ mitteilte. Aber dnes verstehe ich nidit: warum er Hertz in der

Einldtung nidit nennt und auf dessen ausführliche» meisterhafte Abhandlung

nidit hinwdst Ebenso unbegreiflich ist es mir, «anrni er den Leser nidit

Aber die Fundstätten der Gedichte aufgekUrt, ihm nicht ein pddr Stofftiadl*

weise') oder ein paar erläuternde Anmerkungen mit auf den Weg gegeben

hat. Wenn er sein Büchlein auch nicht für Fachleute schrieb, so muß er

doch wohl noch akademisch gebildete Leser im Auge gehabt haben, sonst

hätte er gewiß das lange latdnische Zitat S. XXIII weggdassen. Die Aus-

stattung des zierlichen Bflchldns, dessen Titddnfissung den Päalterium

aureum zu St Oatlen (aus dem 9. Jahrhundert) nadigebildet ist, verdient Lob.

Das zweite Büchlein kann gewissermaßen als eine Fortsetzung des

ersten gelten. Wie dort lateinische, so werden hier mittelhochdeutsche Spiel-

mannsdichtungen in neudeutscher Bearbeitung geboten. Der Übersetzer ver-

fuhr jedoch hier durchweg freier, sowohl in der Behandlung des Wortlauts

als der Versform seiner Vorlagen. Statt der bei den letzteren für diese Art

Diditungen durchweg üblichen kurzen mdst jambisch gemessenen Rdm-
paaren, hat er veradiiedene Meben angewandt Femer hat er die Gedichte

>) Der Sptclmann, damals dne unentbehrliche PenOnlfdikelt im Oefolge der Fürsten,

begleitet Miro zur BMiUka des hl. Martin und vergreift sich dort an den geweihten TranbOt

vor der Kircbentflre, vorauf seine Hand verdorrt. In seiner Herzensanj^st improvisiert er Verse,

um die Hilfe des Heiligen anzuflehen. *) Udalrich, der Bruder von Karls Gemahlin Hilde-

gvd (t Tta), w«r Vflgen dnes VcrgdWM tdaer LdNB enbetit «Ofden. Da rief ein Spidmum
bk dar Nihe Kkrts (nach Heynes Obersetzung)

:

Nmb hat der Herre Udalrich An Ehr in Ost und We»t ervaib»

Vcftoitn alles, «ts er «ich tMevdl ihm «dne Schwta' staib.

Die Verse hatten die Wirlcnnc; ^ Karl das Urtdl umstieß und Udalrich wieder in sefaie

früheren Ehren cinset7te. ) Solche Nachweise mochten das Interesse des einen oder anderen

Lesers erregt und ihn zu weiterer Nachforschung über den Stoff ermuntert haben. Unter Um-
itfaden hitte geaflgt, wenn Heyne zum Unlbos z. B. bemcrlct lilMe: DkMr aiteSdivaalc hat

bis in unsere Tage fortgelebt und eine auf?crordentliche Verbreitung bei allen Völkern gefunden.

Eingdicnd bat zuerst Reinhold Köhler zahlreiche Versionen in seiner Besprechung von Camp-

bdls Sammhmg gUisdicr Mirehcn «i Ho. 39 (Ust «iid LddilglinUghdQ bdiwhtd (Orient

und Occident II, 487 ff
;
abgedruckt in den Kleineren Schriften 1, 230-255). Dann hat Bolte

in den Anmerkungen zu Valentin Schumanns «Nachtbüchldn* No. 6 (Stnttg. Liter. Verdn

Bd. 197 S. 387-390 oiid Bd. 209 S. 277-S78) diK groSe Altzahl von Vci^oiwn ztmamiieii-

gestellt. — Betreffs des V. Oediclites, des Sangs von Liebo (Schneekind) wäre auf von der

Hagens Oesamtabenteur II, S. LIII-LV und auf die Anmerlouigen Oesterl^ zu Pauli»

Schimpf nnd Erait No. 308 zu verweisen gewescB.
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stark verkürzt und an einem (dem letzten) auch sachliche Änderungen vor-

genommen. So dürfte er vohl von seiner Arbeit sagen, daß sie weniger

dne Obersetzung als dne Nadibildung war.

Das erste Oedidit «Der Schiftgel« (& 1—26), ist die Obertmgung
der alten Erzflhlung »Der Siegel« von Rüdeger dem Hunthovaere (ab-

gedruckt in von der Hagens Oesamtabenteuer II, 407 bis 4SI, Stoff-

nachweise hierzu Vorrede S. LVIII—LXVI, ferner bei Oesterley zu Paulis

Schimpf und Ernst No. 435). Heyne wandte hier den fünffüßigen jam-

bisdien Blankvers an und verkürzte das Gedicht von 1200 auf 572 Verse.

Das zweite Oedidit Kaiser »Otto mit dem Barte« (S. 27—47)
gibt die bdcannte Erzählung Komads von Würzburg wieder (v. d. Magens
Oesamtabenteuer I, 63—83, Bemerkungen dazu Vorrede S. XC—XCV,
ein paar Nachweise bei Oesterley zu Pauli No. 2^b, wo aber Konrad von
Würzburg fehlt). In seiner Nachdichtung bediente sich Heyne viersilbiger

reimloser Jamben und verkürzte die 764 Verse seiner Vorlage auf 455.

Die dritte Diditung »Drei Wünsche* (S. 48—55) nach dem
alten Oedidite »Dri wünsche« (Oesamtabentener II, 253—259, Stoff-

nachweise dasdbst S. XXII—XXVI, in Benüeys Pantschatantm I, 495—499,
Orimm Kinder- und Hausmärchen III, 146 ff. u.s.w.). Hier bietet H^e.
das Metrum der Vorlage, kürzt diese aber von 228 auf 146 Verse ab.

Das vierte Gedicht „Der falsche Wahrsager" (S. 56—59) bringt

Strickers »mere von einem triegere« (K. A. Hahns Kleinere Gedichte von

dem Stricker, Lpz. 1839, S. 33—36) im gleichen Versmaß wie das 3. Gedicht,

wobd 110 Vefse auf 88 zusammenschmolzen.

Das fflnfte und letzte Oedidit »Der Holzblock« (S. 60—74) erneut

eine weitere Erzählung des Strickers, betitelt »Daz bloch" (abgedruckt im
Gesamtabenteuer II, 175—192 und in H. Lambei Erzählungen und
Schwanke (S. 99 ff.). Als Versmaß hat Heyne fünffüßige reimlose Trochäen

VCTwendet und aus den 644 Versen des Originals 477 gemacht.

Warum der Nacherzähler von den Metren seiner Vorlagen abwich

und was ihn zur Wahl der verschiedenen von ihm gdnauchten Versmaße

veranlaßte, ist mir nicht klar geworden. Ich halte sdne rdmlosen Verse bd
derartigen Gedichten nicht für glücklich. Heyne hätte besser getan, wenn
er, wie Hertz, dem Metrum der Originale möglichst treu geblieben wäre.

Übrigens sind diese Erneuerungen mittelalterlicher Erzählungskunst

lesenswert und werden von jenen, welchen das Lesen mittelhochdeutscher

Texte Schwierigkeiten bereitet, willkommen geheißen werden.

Die 14 Sdten lange Einldtung, die H^ne den Nachdichtungen voran-

stdlt, bcsdiiftlgt ddi wiederum mit den Spidleuten, schildert aber mdn*

ihre Beddiungen zu bürgerlichen Kreisen, ihr Auftreten im Wirtshaus. In

dieser Darstellung zeigt sich Heyne als Meister in der Schilderung mittel-

alterlicher Kulturziistände. Der Verfasser hat zum Schluß ein Wort den

Dichtern und den behandelten Motiven gegönnt. Wenn er bei dem V. Ge-

dicht von dem »Hermione-Motiv des Sommernachtstraums« spricht, so ist

das natOrlich dn lapsus calami fflr «rdes Wintermärchens«.

Mfindien. Artur Ludwig Stiefel.
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Paul Herrmann, Erläuterungen zu den ersten neun Büchern der

dänischen Geschichte des Saxo Grammaticus. Erster Teil. Über-

setzung. Mit einer Karte. Leipzig Wilhelm Engelmann, 1901.

IX, 508 S. 8« M. 7.

Es ist eine Aufgabe von recht zweifelhafter Anndiinlichkeit und großer

Schwierigkeit, die mir durch die Aufforderung, das vorh'egende Buch hier

zu besprechen, gestellt worden ist, und ich trug lange Bedenken, sie zu über-

nehmen. Ist es doch immer eine heikle Sache für einen Kritiker, sich über

ein Buch zu äuBem, das genau denselben Stoff behandelt wie eines, das er

selbst geschrieben hat und das sich ihm nun als vollkommenere Gegenleistung

darUeteL Ich habe mich dennodi entichloasen, den Vcnudi zu untemdimen,

veil kk genug Vorurteilslosigkeit zu besitzen glaube, um unparteiisch und
streng sachlich die Arbeit beurteilen zu können, femer, weil ich, wie gewiß

kaum ein anderer, aus eigenster Erfahrung mit den Schwierigkeiten und Ge-

fahren gerade eines solchen Werkes vertraut bin, und endlich, weil ich nicht

bloß das Recht, sondern auch die Pflicht zu haben glaube, mich über das

VcrtiUtnis von Hcnrmanns Saxofiberselzung zu der meinigen auazusprechen,

zumal ja auch Herrmann sich fiber meine Obertmgung (Bcriin 1899 f.;

vgl. Studien I, 268 f.) in seinem Vorworte geäußert hat.

Herrmann geht davon aus, daß seine Arbeit ein ganz anderes Ziel

verfolge als die nieinige. Dieses besteht für den ersten Teil , die Über-

setzung, nach dem Vorwort S. V darin, daß sie »versucht, all die eigen-

tümlichen Züge von Saxos Latinitas zur Wirkung kommen zu lassen, ohne

die deutsche Sprache zu veigevaltigen«. Ich hatte es angeshfebt, nicht bloß

»sinngemiB, sondern auch wortgetreu zu . fibertrsgcn, soweit dies bei dem
eigenartigen, zwar anziehenden, aber geschraubten und vielfach schwül-

stigen Latein Saxos möglich war, ohne dem deutschen Ausdruck Gewalt

anzutun". Das Ziel ist also tatsächlich doch nicht so sehr verschieden; nur

stellte ich meine Muttersprache etwas höher als das Latein Saxos, und

es kann sich nur darum handeln, mit welchem Erfolge es von den beiden

Obcnetzungen erreicht worden ist Herrmann äußert sich Ober meinen

Versuch und seinen Standpunkt folgendermaßen (S. IV): »Bd Jantzen

wird kaum ein Leser wahrnehmen, daß er es mit einer lateinischen Vorlage

zu tun hat, und wenn auch bei einer Übersetzung selbstverständlich der Mutter-

sprache nicht gerade Gewalt angetan werden darf, so muß sie doch ein

treues Bild des Originals geben, und sei auch dessen Stil noch so maniriert

und verzwickt." Was den ersten Teil dieses Satzes anlangt, so soll er offen-

bar einen Tadel und Vorwurf enthalten; ich bin jedoch eher geneigt und

wohl audi berechtigt, ihn als du unfreiwillig ertdltes Lob aufzutaen, denn

er sdidnt mhr zu sagen, daß wenigstens sprachlich meine Übersetzung einiger-

maßen gelungen ist. Bezüglich des zweiten aber behaupte ich, daß man
durch Herrmanns Übertragung ebensowenig, ja vielleicht noch weniger „ein

treues Bild des manirierten und verzwickten Originals erhält". Ja ich gehe

noch weiter und behaupte, dieses Ziel völlig zu erreichen, ist überhaupt un-

möglich, wdl der Chandriier der beiden Sprachen zu veiadiieden ist, und
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außerdem auch gänzlich überflüssig. Daß mich aber innerhalb da- mög-

lichen Grenzen Herrmann übertroffen hätte, kann ich auch nicht zugeben.

Er hat so gut und so oft vie ich Saxos sdihuigenartig sich windende Satz-

ungieheuer zertdH, bat Nelxnsitie zu Hauptsätzen genuufat und umgekehrt,

hat Partizipialkonstruktionen äufgelöst, verbale Fügungen durch substantivisdie

oder adverbiale wiedergegeben und sich auch sonst aller beim Übersetzen

aus dem Lateinischen ins Deutsche übhchen und notwendigen Freiheiten

bedient. In einer für Saxo nicht wenig bezeichnenden Eigenart ist er noch

freier wie ich, indem er, was ich billige, aber mit Rücksicht auf die wörtliche

Treue selbst unterlassen habe^ die stattliche Schar der fiaseologischen Verben

wie z. B. nderi, paU, sasHmn, indpen, sokn u. a. oft ohne weiteres unter-

drückt Im übrigen möge die vergleichende Obersicht einiger der Vorrede,

dem ersten, fünften und neunten Buche entnommener Stellen das Verhältnis

des Textes zu Herrmann und meiner Übersetzung etwas näher beleuchten.

Zunächst hebe ich einige zu freie und ungenaue Übertragungen hervor,

bei denen leicht gröiiere Treue erzielt werden konnte:

S. 1 (bd Hemnann)maxima ettpidUateflagrabat: H. : war begeistert: (Ich

:

der glühendste Eifer erfüllte ihn). - LaUiu uoeU aiiena tarpAat: fand sich

nicht die belebende Kenntnis der lateinischen Sprache: (stand der lateinischen

Sprache fremd gegenüber). - S. S Romani quidem imperii partes armis

intentatas liquisti: hast sogar das römische Reich deine Waffen fühlen

lassen: (nicht einmal die Grenzen des römischen Reiches hast du mit deinen

Waffen verschont). - immerUe mortis beneficio: durch einen unverschuldeten

Tod: (durch die Wohltat eines unverdienten Todes). - S. 9 iiUas, nrumque
meH fiim exeeämuium. tt itualäonim eaaUaam minuaUs pndtamda: ein

Land, von dem aber Wunderdinge zu berichten sind: (ein Land, aber zu

rühmen w^en einiger merkwürdiger Tatsachen, die fast das Maß der Glaub-

würdigkeit überschreiten). — fumi haius exhalacione: von der Ausströmung

dieses Wassers: (von dem Dunste jenes Rauches). - S. 12 superior flexus

— inferior meatus: der obere Arm, der untere: (der obere Arm - der

untere Zweig). - eximie magnäml&ds mm.* die großen Steine: (die gewaltig

gyoflen Fdsen). - S. i4 prtsaun üauk nomm noao paMe sae aoetbuh

ptnmttanmt: tauften die Insel um nach dem Namen ihres Vaterlandes:

(vertauschten den ursprünglichen Namen der Insel mit dner neuen Besseich-

nung, mit der nach ihrem Vaterlande). - S. 16 tutoribas, quorum summo
studio educabatur: Erziehern, die sich ihrer Aufgabe mit aller Hingebung

widmeten: (Lehrmeistern, die ihn mit größter Sorgfalt erzogen). — mon-

stfOMs: eines Riesen: (ungeheuerlich). - S. 17 exündi — post fata: nach

dem Tode - nach ihrem Tode: (im Tode - nach ErßUlung ihres Schick-

sals). - S. 24 alimi amores: die Braut eines andern: (bemde Liebes-

angelegenheiten). - S. 29 prohibittts nl iaamease eof^art auupeäum: es

wurde ihm verboten weiter zu schauen, was zu schauen ihm versagt wäre:

(. . weiter diesen unerlaubten Anblick festzuhalten). — S. 31 mira artis

industria: durch Zauberkraft: (durch seine wunderbare Kunstfertigkeit). —
deorum iram aut numinum uioiadonem: der Zorn der Götter oder ein Ver-

gehen gegen sie: (der Zoen der Götter oder die Verletiung ihrer Majestit). -
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S. 37 malo remedium fuit: der Fluch wurde von ihm genommen: {es gab Abhilfe

gegen dieses Unheil). - propiciandorum numinum gracia: damit die Götter

ihm wieder ihre Gnade zuwandten: (um das göttlidie Walten zu besänftigen).

S. 165 Apud t$ si mm iettt, saUm Mstia perofpittrt sunm: Wenn
wir bd dir keine freudvolle Ernte gewinnen, so wollen wn: dne IddvoUc

halten : (Etwas wollen wir bei dir erreichen, wenn nicht Freude, dann Trauer).

- S. 1 77 talibus dictis aggreditur: sprach so an : (fiel mit folgenden Worten her

über...), - S. 200 insidüsUberatus: zog sich aus derSchlinge: (entging dem Über-

falle.)- S. 217 bellis quam nupcäs exerceripreoptans : sie wollte lieber in Kriegen

umhei^trieben werden, als sich unter das Joch der Ehe beugen : (rüstete sich

Heber zum Kriege als znr Hochzdt). S. 403 adaslaUs Uaors MiQgunst

der Oesdiichte: (nddiadics Alter). - S. 405 m nosmä ipsos aerius inees-

sendos armare: zu dnem sdlärferol VeriWiren gegen uns reizen : (die Waffen

in die Hand geben, uns noch mehr zuzusetzen). — Quid enim forcioris im-

perium dctrectantcs agimus, nisi quod ipsi in iagulum nostrum arnia sponte

prestamus ? Sepe iniwlucionbus studiis eficacissima fraus aLitur: Denn wenn

wir das Verlangen des Stärkeren zurückweisen, so wüten wir absichtlich

gegen unser eigenes Fkisdi. Oft gibt Verbergen der wahren Ndgung der

'nUisdiung ungeahnte Kraft: (Was tun wir denn anderes» wenn wir uns

gegen die Herrschaft dnes Stirheren auflehnen, als daß wir ihm selbst frd-

willig die Waffen bieten, uns zu töten? Oft wird durch verwickelte Bestre-

bungen der wirksamste Betrug gezeitigt. - S. 406 uirüem in uirgine animum
gerens: mit männlichem Mute in der jungfräulichen Brust: (eine Jungfrau

mit männlichem Mut). - proprium condaue: ihr jungfräuliches Gemach:

0hr eigenes Zimmer). - Oäus 4fb iwcenie nupdas ndäu de^tmäoi da man
annahm, er werde immer bd der jungen fnxi bldben: (. . . vermuteten

w^;en sdner soeben gdderten Hochzeit, er werde nicht mehr zurückkehren).

— S. 407 agüiUUis causa tradabilem sumpsit: sie durfte ihn aber auch

nicht in rascher Bewegung hemmen: (wählte sie auch, weil sie leicht war

und die Bewegungen nicht hinderte). - S. 409 tocius potencie eius ac nominis

summam inuasU: übernahm an seiner Statt die Herrschaft über das Rdch:

(bem2chtigte sidi sdner Herrsdiaft und MaditfflUe in ihrer ganzen Aus-

ddinung^. - S. 411 postraiam tynuuU fartuiam aUoOav: die verlorene

Herrschaft wiederverschaffen: (das bereits niedergesunkene Glück des Tyrannen

wieder aufrichten). — insoUntissimos bdli civilis Spiritus: die Furien eines

Bürgerkrieges: (die verzehrendsten Rammen des Bürgerkrieges). - S. 413

tacitus: unerklärt: (stumm). - latencioribus studiis ac peruicacioribus modis:

still, at)er mit Ausdauer: (von der heimlichen Neigung und der lebhaften

Art). - S. 414 aäkäqaf amori üuUam. pi^ma: die Ueb^ dadite er, findet

fiberail ihren Weg: (mit dem Entsdilusse, dafi nichts sdner Liebe im Weg«
stdien dürfe). - S. 418 singalarißde: treu: (mit besonderer Treue). - QßU
se perfidie quam hone fidei propiorem fore den^ns: Biöm aber wies dnen
Treubruch weit von sich: (der aber sagte, daß er nie mehr der Untreue als

der ehrlichen Treue zuneigen würde). — terribäe spedaculum: abschrecken-

des Bdspiel: (schreckliches Schauspiel). - S. 424 ex spiendido sanditatis

muhn ü^Mm timdm intrt» masüx rühmlich hatte er dem hdligen
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Glauben Eingang verschafft, nun verriet er ihn schändlich: (aus einem Be-

schützer des Christentums ward er ein nichtswürdiger Abtrünniger). - ferro

saitpUelüqme: mit Kriq; und Moid: (mit don Schwerte tnid mit Folter-

qtuden). - S. 428 iaummam aus ttafutam spenms: sah in dem jungen

Kön^ einen verächtlichen Gegner: (vcnditete seine zarte Jugend). — i»-

atnabula: wehrloses Kind: (Wiege). superne uidonis im: der Zorn der

Götter: (der Zorn und die Rache des Himmels). - S. 429 äisd/tiine haustum:
die Hcilslchre: (den Trunk der Heilslehre).

An eigentlichen Fehlern und Versehen bemerke ich folgendes:

S. 2 (Holder 1,29) aaOor ist besser Anreger als VeHrder. - uirtates (2,1 o)

heißt Fihigiceiten, nicht Ehren. - S. 3 (2,1S) memU war mit dem Perfdctum,

nicht mit dem FVäsens zu übersetzen. - S. S {A,9)/u/gentissimus auasi hell-

glänzender Ahn (richtiger: erhabener Großvater). - S. 6(4,28) fehlt soluU, —
S. 7 (5,2) refluxio: Flut (besser: Überfhitungen). — (5,2) periculum: Schaden

(statt Gefahr). - S. 8 (5,9) zugefügt: der kleine Belt. - (5,28) ampleäi heißt

nicht durchqueren, sondern einfassen. - S. 10 (6,37) sidereus heißt nicht

zum Himmel reichend. - S. 11 (7,24) a eompluHlms exisümtui solet: man
nimmt allgemein an (besser: vidfudi). (7,37) säus kann hier nicht Lagie

heißen, da diese doch bekannt ist; vidmdir Beschaffenheit - S. 12 (8,26)

fehlt iucüuts. - S. 16 (11,30) necandam pnbult hdfit: er ließ ihn töten

(nicht: er machte es . . . leicht, ihn totzuschlagen). S. 18 (13,15) frena

succudere heißt nicht die Zügel anziehen, sondern loslassen. - S. 21 (17,7)

cupidius: gierig (statt allzugierig). (17,15) ab aruspiäbus heißt: von Wahr-

sagern (ohne Artikel). - S.22 (18,17) caasari; schelten (stett vorschützen). -
& 23 (19,S) fehlt >m. - S. 29 (24,2) aaiws: lid>licfa. - (24,11) eorponam
äapm: Herz. — (24,12) noua als: zaubrische Kraft. - S. 30 (24,39) fehlt

adeo. - S. 31 (25,24) sitperstich: Verehrung, luxus: Schmuck (statt Aber-

glaube und Üppigkeit). - S. 35 (28,22) tabes: äußerste Not (besser: Ab-

zehrung). S. 38 (31,22) ampledi: wählen (statt umarmen). - S. 39 (32,11)

fehlt ordines. - S. 41 (33,10) intäüis: verwünscht. - (33,13) /ris/ü; häß-

lich. - (33,32) mergusi Möve. - - S. 191 (143,21) fehlt der ganze Satz:

Qßiod si aquis frangeris, qttando fgnam tqaammiUr toUmbis? — S. 205

(153,4) fehlt tiamu, - S. 214 (160,30)>M; würde sein (statt wSre gewesen).

- S. 217 (162,37) abrumpere heißt abreißen, nicht abbeißen. S. 218 (163,5)

iners nox: Nachttraum (oder Nachtraum?). - S, 229 (171,8) iam pridem

heißt schon lange, nicht einst. - - S. 409 (303,31) septimum agens annum
heißt nicht sieben, sondern sechs Jahre alt. - (303,38) conari: versuchen,

darf nicht mit erzwingen übersetzt werden. - S. 412 (305,42) ist zugesetzt:

ins Ausland. - S. 413 (307,10) uiUa heißt nicht Dorf, sondern (Banem)han8

S. 417 (309,26) fehlt M easinram, - S. 424 (314,14) fddt: quid alias dies-

mos? - S. 430 (318,22) fehlt: adeo, - S. 435 (321, 3i) fehlt: en michi.

Auch schlechte, gegen das Sprachgefühl verstoßende Aus-
drücke sind nicht eben selten; hierher rechne ich z. B.: S. 2 Du hast das

Werk mit so großen Werken der Umsicht geschmückt. - S. 3 hinter-

einander: hingaben und nachgaben. - S. 5 Fürst und Vater von uns. —
einander: hingaben und nachgaben. - S. 5 Ffiist und Vater von uns. -
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letzten Verlaufe den Parallel der lolten Zone; - unfiruditbar durch seine

Felsen. - S. 12 der Arm des Ozeans, der an Dänemark zerschneidend vor-

übergeht; - uehkulum: Fortbewegungswerkzeug. - S. 13 Der Zugang zu

ihr, mit Gefahren besetzt, schenkt selten einem glückliche Rückkehr.

S. 17 Was zur Stärkung der Kräfte dient, handhabte er mit angestrengter

Rflliflgkelt - S. 18 hat es adiwer zu entscheiden gemacht, ob ... - S. 21

rnkbu aari: efai Knoten von Qold. - S. 22 ebenso erlegte er sieben Brfider

von ihm in rechter Ehe^ und neun von einer Kebse geborene in ungleichem

Kampfe. - S. 23 von Trunkenheit triefen. - S. 25 die Augen äffen (vgl.

S. 31,35 die Sinne äffen); — der Satz: da sogar die klugen Lateiner gewisse

Wesen verleitet haben ... ist doppelsinnig und sehr bedenklich, da »die

Lateiner" Objekt ist; - die Erschiagung. - S. 33 brachte dem Beine seines

mtden dne Wunde bd.— S. 36 Ordse/ die mit ihr» lohlen Köpfen bdm
Funkeln der Sterne die den Blick belddigende Ohitze zur Sduui trugen. -
S. 37 Damit ihr nicht eine Zwischenzeit ein Wiedererkennen unmögltdl

mache, zeichnete sie sein Bein kenntlich durch einen in die Wunde einge-

schlossenen Ring. - S. 38 Als ihr die Freiheit geschenkt wurde, sich einen

Gatten zu wählen. - - S. 163 u. ö. die Hauskerle (ist wenig schön und

empfehlenswert). - S. 166 da die Jungfrau durch die Wirkung des Liebes-

trankes zur ttöx gegen ihren Frder gefQhrt war; - gefolgt von. - & 169

•Oft«, sagte er, »wir erinnern uns, bflfit das dgene Out dn, wtt . . .« -
& 182 Die Wucht des Vorwurfes des Ehebruches hat ihn zum Fall gebracht. -
S. 188 darauf übei^b man sich der Ruhe. - S. 191 kein Harm ist dhr ge-

schlagen. - S. 194 subjektive Meinung (das Fremdwort ist hier stilwidrig). -

S. 199 den Namen seiner Stiefmutter, den unter Gefahren zu nennen ihm

dereinst gesagt worden war. - S. 201 (einen Einbruch der Slaven) nieder-

schlagen. Sb 203 «fldb: Quartier. - & 2M sidi begnügen lassen mit ... -
& 206 mit gespitrien Obren (von König Odtar gesagt). - S. 212 pdäom
eommeahuun: Lebensmitldeintreiber. - S. 225 neäar: Bowle (stilwidr^

S. 409 Dieser Umstand . . . ließ sie nach einer Fludit sich umsehen. -
S. 413 um sich Zugang zu ihrem [des Mädchens] Genüsse zu verschaffen. -

S. 416 der Heranzug; exzessive Witterung; sich stützend auf die Hilfe von

dessen Bogenschützen tat er . . . Abbruch. - S. 422 Ihr Tod machte dem
Vaier den Sieg zu einem blutigen. - S. 423 stdlte den falschen [Glauben]

in sehie frühere Odtnng wieder zurfldc - S. 426 die Dinen griffen zum
Bfiigerkri^. - S. 433 als diese in das männliche Alter getreten waim

Endlich noch ein paar Worte iUier einige zweifelhafte oder un-
klare Stellen. S. 18 Anmerkung: inuisus ist Holder S. 13,18 und 132,28

wohl doch wie sonst mit verhaßt und nicht mit verborgen zu übersetzen.

Der Zusammenhang erlaubt das sehr wohl; denn wenn auch Saxo nicht aus-

drücklich sagt, daß der Riese dem Sigtrug verhaßt ist, so ist dies doch sehr

nahdiegend. Soldie Riesenhdraten sind gewOhnlidi eizwuqgen und daher

auch den Btem der Brftute unangenehm. - S. 174 (130,20) der ganze Zu-

sammenhang schdnt mit Sicherheit darauf hinzudeuten, daß artifex hier nicht

mit Künstler, sondern mit Ränkeschmied zu übersetzen ist. - S. 185 dürfte

der Satz: An den Sitten des Oöther kann ungeordnete Regung nichts für
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sich in Anspruch nehmen - ohne Kenntnis des lateinischen Textes ziemlich

unverständlich sein. - S. 218 (H. 163,3) bei omnis domus orbis möchte ich

doch bei meiner S. 261 meiner Übersetzung dargelegten Auffassung = Unter-

wdt, Totenreich bleiben, da wieder der Zusammenhang dafür zu sprechen

scbdnt; tls FuallebteUe sei fibrigms Beovulf 1005 ff. erwihnt, vo anch von

der allen Menscbenldndeni bereiten Stttt^ dem Totenbette^ die Rede ist -
S.413 ist in dem Satze »Sorlus trat ihm (Regner) mit einem Heere en^üQgen;

CS wurde ihm die Wahl gestellt . . .* die Beziehung des zweiten «ihm" nicht

klar zu erkennen. Ähnlich ist es S. 415: Schließlich tötete er ihn, nach-

dem er in viele Fahrnisse verwickelt worden war. - Ob S. 415 (H. 309,14)

fortune imbecülitas Schwäche seiner Lage bedeutet, wie Herrmann will, oder

Wankdmfitigltdt des OIücIks, wie idi liabe^ mufi wohl dfen bleiben. ->

S. 418 (S10,6) hat das Fartizipiuni expertas dodi wohl konzessiven Sinn. -
S. 420 (311,28) ist ledulus schwerlich « Krankenlager. - S. 433 (320,10)

Herrmann bezieht die uirtus animi conUnaiüs auf Oonn, ich hatte sie auf

Thyra bezogen ; beides dürfte möglich sein ; meine Auffassung schlösse dann

eine Saxo auch sonst nicht fremde Ironie in sich. - S. 434 (321,3) Ob mit

dem ludi noäurni, wie Hormann will, wirklich ernster Kampf gemeint ist,

ist doch zweifelhaft, da alle Ausdrücke (speetaaUa, luäos peragen) auf wiric-

liehe Spiele hinweisen. -
Hemnann n»cht mir femer den Vonnnf, ich hätte mir die Aibdt

allzusehr erleichtert, indem ich nach Eltons Vorgänge die Verae Sucos in

Prosa aufgelöst hätte. Er hat daher mit großer Sorgfalt die mannigfaltigen

und oft recht schwierigen Maße Saxos nachgebildet, eine Arbeit, deren

metrisches Gelingen durchaus anzuerkennen ist Indessen die Gründe, die

midi bewogen haben, auf diese mühselige Versemadicrei zu verzichten,

haben auch bei ihm, wenigstens zum Teil, ihre Whlomg nicht volehlt

SasH» Vene leiden noch mehr wie seine Prosa an einem Obcnnafie teerer

Rhetorik und öden Schwulstes, und oft ist in ihrem Inhalt auch nidit die

geringste Spur poetischen Gehaltes wahrzunehmen. Die natürliche Folge

davon ist, daß sich die deutschen Verse oft abscheulich abgeschmackt aus-

nehmen, wie z. B. bei dem schönen Speisezettel im VI. Buche, wo der

Schwung der Sapphischen Strofe mit don platten Inhalt in solchem Wider-

spmcfa steht, daB man niehier Ansicht nach bei der Obertngung ins Deutsche

am besten auf jede poetische Form verzichtet; man h<Sie folgendes Beispiel

(Buch VI, Holder S. 208, Hemninn S. 277 V. 23- 30):

Nie sah ich vordem, daß der große Frotho

Streckte seine Hand nach dem Fleisch des Vogels,

Nie den Steiß des Hahns mit dem kurzen Daumen
Hat er zerrissen.

Hat ein König je als ein Knecht des Gaumens
Wohl gekonnt den Schmutz des Gescheides umdrehn,

Wühlend mit der Hand in dem haibverwesten

Stefßdien des Vogels?

Sdt}stverständlich ist es bei der erzwungenen Form gerade auch in
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den Versen nicht ohne Ungenauigkeiten, Fehler und Verstöße gegen die

Sprache abgegangen. So heißt es S. 19,1 (Herrm.) Gro ist mir Name. -

S. 20,27 ist die Übersetzung: »Unholden Riesen blühet nicht Liebliches Kosen

der Frauenminne« für „Nec congniit monstris amor Femineo ceUbratus usu"

viel zu schön geworden. ~ S. 23,8 fehlt wie bei Elton fem. - S. 26 oben

shid ans Fragesätzen AuBigesltze giewoiden. - S. 27,35 ist in den Venen

Dann, die führte zurück mich von dem Dunliet

Und die wieder das Ucht zwang midi zu sehen,

Die in Pendn des Leibes tiannte die Seele,

Die sie mit Zauberspruch zwingend heiiufrief:

Sie wird frevelnde Tat bitter beweinen.

die Wortstellung ganz unerlaubt und daher der Sinn zunächst nicht heraus-

zufinden. - Auch S. 28,5 ist wegen der gezwungenen Konstruktion ohne

das Original nicht verständlich. - S. 32,39 »Soll ich mich freun der Waffen,

wo der Sohn mir fiel?" ist falsch, denn Armis ouemus ist Conj. hortativus,

nicht aber eine Frage. ~ S. 33,6 und 13 ist zweimal gegen den Urtext das

fUckwort »Sprich« eingeschoben. - S. 43 ist das Distichon

BtUui ttota tibi est rtMem damitam ferarum,

Qaeque tntd rapidos atttnt on lupos
in der Form

Wilder als wildes Getier ist ein Ungeheuer als Sohn dir,

Und mit dem Trotze des Blicks stellt es in Schatten den Wolf

allzu ungenau und frei wiedergegeben, zumal os hier doch wohl Rachen,

aüerere zerreißen bedeuten wird. — Die schlimmen Verse im V. Buche, auf

deren Verdeutschung ich ganz verzichtet hatte, hat Herrmann & 186 flbcrselzt;

doch nennt er selbst seine Wiedergabe sehr zahm und sagt, sie Unse mehr

erraten. Das ist nun aber auch kdne IVeue, denn bei Saxo ist in diesem

spwrmm et honestis indignum auribus Carmen alles sehr klar und unzwei-

deutig; wenn also schon übersetzt wurde, so mußte es auch treu geschehen.

— S. 207 haben wir in dem Hexameter »Krieg, Krieg jetzt steht der Sinn

mir zu bringen dem Sohn des Fridlew" wieder eine unmögliche Wortstellung.

Was endlich den Tsdd anlangt, den Herrm. im Vorwort und in ganz

oberflichlicher und ungerechtfertigter Weise, selbstverstindlich ohne nur

einen einzigen Beleg anzuführen, Herr tox in Sybeb Histor. Zeitschrift 52

(88) 1902 S. 530 bei einer Anzeige von Herrmanns Buch ausspricht, ich

hätte mich vielfach allzusehr auf die englische Übersetzung verlassen, so

wird H. wohl selbst bei dem Vergleichen der Eltonschen und meiner Arbeit

gemerkt tiaben, daß ich an zahlreichen Stellen selbständig vorg^angen und

afasicfatüch von Elton abgewichen bin, was ich zuweilen auch in meinen

Anmerkunf» angiqgeben habe, und Im übrigen ist es doch nur natürlich,

wenn die deutsche und englische Übersetzung eines lateinischen Textes vid-

fiufa übereinstimmen; das muß überall sein, wo beide das Richtige haben.

In drei Punkten geht Herrmann über das, was ich in meiner Arbeit

bieten woUte, hinaus. Einmal gibt er, wie Elton, als Anhang noch fünf

Stücke, zum Teil gekürzt, aus späteren Büchern Saxos, nämlich die Geschichte
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von Toko, von Harald und dem Drachen, von Aslak, den Bericht über das

Menschenopfer und die bekannte Anspielung auf die Nibelungensage. -

Zweitens enthält S. 444- 492 eine stattliche Reihe «Sprachlicher Zusammen-

steUungen« von Professor C. Knabe in Torgau, der Henrmann seine umfäng-

Udwn spndilich-stnistischeii Sunmliuigen aus Saxo zur Verfügung stellte.

Sie handdn Aber Saxos Wortediaiz, Votbilderf gnumnitndie und atilistisdie

Eigenheiten mit besonderer Berücksichtigung der Wiederholung und geben

eine Obersicht über die Metra. An und für sich, namentlich für Latinisten,

sind diese Zusammenstellungen natürlich sehr schätzens\x'ert, in einem populären

Buche aber - und das ist eine Ubersetzung immer mehr oder weniger —

nehmen sie sich doch etwas sonderbar aus. - Der dritte Punlct endlidi ist

noch eine Anweisung auf die Zulcunftf die der zweite Band dnltei soll durch

einen eingehenden sadiUdien Kommentar und ausfühtüdie &Orlerunfien der

mythologischen, sagengeschichtlichen, volkskundlichen und HterarhbtOTlsdien

Fragen. Wird dieser Teil gründlich und zuverlässig gearbeitet, was aller-

dings abzuwarten ist, so verspricht er eine außerordentlich nützliche und

brauchbare Leistung zu werden, der ich, dem eine derartige ausgedehnte Auf-

gabe völlig fern lag, sicher ebenso gern und erwartungsvoll entgegensehe wie

alle andern Fachgenossen.

Zum Schlüsse vervdse ich nodi auf zwei andere eingdiendere Anzeigen

:

von Heusler in der ersten Märznummer der Dtsch. Literaturztg. 1902, von

Axel Olrik, dem zweifellos besten Kenner Saxos, in der Nord, tidskr. f. filo-

logi, 3. raekke X, S. 158-162. Oerade diese letztere ist sehr lehrreich, da

sie die Eigenarten von Herrmanns und meiner Übersetzung (von Olrik in

derselben Zeitschrift IX, 178-180 besprochen) gerecht abwägt und vor allem

auch bd Hemnann eine Reihe von Fehlem und Scfawidien in geschicht-

lichen und sagengieschichtlichen Frsgen aufveisi

Bresku. Hermann Jantzen.

Notizen.
Zu der II, 516 erwähnten Untersuchung Anton E. Schönbachs über

Eizbisdiof Udo von Magdeburg bringt das 5. Heft seiner '.»Studien zur &-
zihlungsliteratur des Mittelalters" {Wien, Gerold 1902, 92 S. S°, Sitzungs-

ber. d. Wiener Akademie, 145. Bd.) sachliche Nachträge, wie zum 1. Helte

(Reuner Relationen) und der »Legende vom italienischen Herzog im Paradiese*

«ne textlcritisdie Nachlese; die »Historia Karolomanni" ist neu abgedruckt,

alles auf Grund des Wiener Cod. 4739, dem auch die besonders wichtige

Fassung der »Historia infidelis niulieris" entstammt. In überzeugender Weise
prüft Schönbach ihre beiden Bestandteile, die weitverbreitete orientalische

ferzählung von der treulosen Gattin und fränkische Überlieferungen aus dem
Geschlecht der Freiherrn v. Schlüsselberg, deren einer zum Helden der nach
Portugal und Marold«) verlegten Geschichte wird. Als Verbsser der hitd*

nischen Prosaerzählung macht Schönbach den Cistercienser Transmundus von
Clairvaux, als Abfassun^eit den Anfang des 13. Jahrhunderts wahrschein-

licfa. HOdist ansprediend ist Schönbachs Vermutung, daß die Geschichte der
durch ihren opfermutigen Gatten vom Aussatze befreiten, ihm mit schnödesten

Verrate lohnenden Frau als Gegenstück zu Hartmanns lateinischer Vorlage

des »armen Hdniich« entalanden sd. M. K.
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Friedrich Hebbel.

Von

Bnino Qolz (Leipzig).

Die von Richard Maria Werner jetzt veranstaltete historisch-

kritische Aufgabe der Werke Friedrich Hebbels^) soll zum Verständnis

Hebbels »erziehen". Indem sie diese Aufgabe erfüllt, ebnet sie die

Bahn einer Kunst, die aus der Sfäre des sogenannten Realismus

oder Naturalismus hinaufführt zu einer weit in die Weite und tief

in die Tiefe Ausblick gewährenden Höhe. - Germanisches Gefühl

hat sich selbst zu ehier Zeil, als der »wissenschaftlHdie« Naturalismus

die europftische Kulturwdt blendete, gegen das - wen^;$tens in

der Theorie erfölgende — Zurückdränge gerade dessen, das die

Bedeutung des Ktmstwerks ausmacht der Persönlichkeit aufgelehnt

Ihm g^ügte audi nicht die mit jener Proklamation der Kunst ab

*) Um mir Literaturangaben in Oestalt einzelner Anmerkungen zu

ersparen, schicke ich ein Verzeichnis derjenigen Werke und Schriften voraus,

die icli hie und da bei Fertigstellung der Arbeit benutzt, teilweise auch erst

nach ihrer Fertigstellung zur Prüfung noch herangezogen habe: R M.Warnen
EinldtttDg» zu seiner historisch-kritischen Ausgabe der Werke Hebbete

(Berlin, B. Behrs Verlag, 1901 -1903), die den äußeren Anlaß zu meiner

Arbeit geboten hat (vgl. Studien II, 371 f.), und Werners Aufsatz über »Hebbel

als Profet Bismarcks" in der »Zukunft", VI. Jahrgang, No. 41 ; A. Bartels

»Friedrich Hebbel", 3. Band von Reclams Dichter- Biographien; J. Krumm
.Fr. Hebbel. Drei Studien"; R. M. Meyer „Die deutsche Literatur des

19. Jahrhunderts« S. 276f.; Q. Brandes »Das junge Deutschkuid«; ff. S.

Chamberlain »Richard Wagner«; A. Riehl »FHedridi Nielache«; O. v. Schtthse-

Oävernitz »Carlyle"; A. v. Hanstein, »Ibsen als Idealist«; W. Wund! »Ethik«;

Th. Lipps »Der Streit über die Tragödie" ; C. Lamprechts Vortrag »Die Ent-

wicklung der deutschen Geschichtswissenschaft", Allg. Ztg. 1898 No. 83.

Einige andere Werke und Schriften sind im Texte genannt

SIndicn s. wgü, Ut-Ooch. lU. 3. 17
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einer Abart der Wissenschaft so wenig im Einklang stehende Er-

klärung, wonach die Kunst ein «Stück Natur sei, gesehen durch das

Temperament". Nicht minder mangelte ihm die Neigung zu vor-

wiegender Artistik, die einen Flaubert sein Leben lang unter der

Bekümmernis leiden ließ, m semer n Madame Bovary" einen dop-

pelten Genitiv nicht vermieden zu haben. Unser Gefühl verlangte

mehr als wissenschaftlich begründete Wahrheit, mehr als bloßes

Temperament, mehr als die Künste des Stiles. Eingedrungen in das

Wesen dieses Verlangens waren indessen nur wenige, deren Stimmen

zudem noch verhallten. So entwickelte sich auch bei uns, obgleich

nie zu ausschließlicher Geltung, der Naturalismus. — Die Gefahr

einer Einseitigkeit wie die Herrschaft des Naturalismus liegt nicht

nur in ihrer unmittelbaren Wirkung, sie liegt ebenso in der Reaktion,

die darauf erfolgen muß. Jetzt besteht in der Tat eine Reaktion, die

zu vergessen droht, was wir dem Naturalismus verdanken. Hätte

er den Theorien entsprochen, der Dank wäre höchst zweifelhaft; er

sprengte aber den Zwang der Theorien, sogar bei einzelnen Fran-

zosen. Um die gewissenhaft gesammelte Masse des Materials zu-

sammenzuhalten, griff Zoki zur Allegorie. Auch sie hätte der Masse

noch keinen mehr als äufieriidien Halt geben können, wäre nicht

der bloße Beobachter dem Manne des Temperaments, ja des sitt-

lichen Temperaments gewichen. Schon dem Suchen nadi Wahrheit

mochte bei ZoU von Beginn an ein ethisches Interesse zu gründe

liegen; es steigerte sich zur Herzensteilnahme an der wdttiewegenden

sozialen Frage. So hat denn eben Zola ein Werk geschaffen, das

einzige sich fast zur Gewalt eines Meunier erhebende literarische

Werk: «Oerminal«, und damit bewiesen, daß der Unterschied von

Naturalismus und Idealismus kdn fundamentaler ist, daß es eine

rdn naturalistische Kunst ebensowenig jemals geben wird, wfe eine

rein idealistische. Denn auch die naturalistische Kunst, die am
meisten den Theorien entspricht, kann - wofern sie Kunst sein

will - der Persönlichkeit als ihres Trägers nicht entbehren. Ander-

seits kann auch die bedeutendste künstlerische Persönlichkeit nichts

bieten wie Natur; ist sie doch selber ein Erzeugnis der Natur.

Zwischen dem Naturalisten und dem Idealisten besteht also ein nur

gradueller Unterschied, allerdings ein oft nicht viel geringerer als

zwischen einem Maulwurfshügel und dem Montblanc. - Die Sehn-

sucht heutiger Jugend will an unteren Stufen nicht melir haften
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bleiben; sie mißachtet sie wohl gar, uneingedenk, daß sie ohne

diese Stufen, ohne die Eroberung neuer Stoffgebiete und Ausdrucks-

weisen, noch immer auf dem platten Boden des Epigonentums

stehen würde; höher und höher strebt sie hinan, den Himmel allein

noch über sich - der strahlt im mystischen Glanz wie die blaue

Blume der Romantik. Damit sich ihm aber der Himmel erschloß,

bedurfte selbst Dante der Führung. Und die heutige Jugend gleicht

ihm wenig, dem machtvoll in sich selbst ruhenden, hohcitsvoll-

herben Florentiner. Er bedurfte der Führung der lilienzarten

Beatrice. Die heutige Jugend, trotz ihres Klirrens mit dem Schwerte

des Übermenschen fast weibisch in der Feinheit und Feigheit

ihres Empfindens, harrt eines Mannes als Leiters. Ein Führer wie

die in den Beiigen, mit grob benagelten Schuhen, voll Verachttmg

angiesichts dieser tänzelnden FflBdien, darf er freilich nicht sein. Er

muß Verständnis haben fQr die mimosenhafte Empfindlicfaiceit dieser

Jttg^d, die in einer an allen Werten rüttelnden Obeig^gszeit von

jedem Führer im Stiche gekssen oder von solchen geleitet sind,

die sie zum Rande des Verderbens lodden; da stürzen sie blind-

lings hinein oder sie bohren sich tiefer in sich selbst; in Abgründe

der Sed^ in naitotische Betäubung und Schwelgerei. Verständnis

und wohl auch Liebe muß dieser Führer haben - und Strenge! -

Verständnis- und liebevolle Strenge, die fhide ich in den Zügen

eines Mannes, der Abgründe der Seele enthüllt von einer khiffenden

Tiefe, davor so mancher der Modemen erschauderte, und der doch

die Abgründe überwand, kraft eiserner Selbstzucht. - Die Oötter

haben keinem die Zucht erspart, selbst nicht ihrem Liebling, der

da heißet Woifgang Goethe. In Irrnis und Not leuchtet der Name
wie ein in Nebel glimmender Stern. Ein Stern gleich unsrer lieben

Erde, aus gar nicht anderen Stoffen bestehend, kein bloßer Erdkloß

und keine bloße Weltseele, nur größer als die Erde und einen ge-

waltigeren Bogen beschreibend am Firmament Warum den pfad-

suchend Irrenden nicht dieses Sternbild zeigen? Der Priester ent-

schleiert dem Neophyten nicht gleich das letzte Geheimnis; im

Hintergrund als Allerheiiigstes darf es nur blinken . . . Hier ist ein

Stern geringerer Größe, von minderer Laufbahn am himmlischen

Zelt, doch wahrlich ein Stern! Bald funkelt er wie ein Tropfen

Blutes, jeweilig auch so licht wie Tau. Du Stern voll liebender

Streng^ Friedrich Hebbel, erhell den Pfad, führ uns hinan zu dirl

17*
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Vielleicht daß sich von den Stufen deiner Herrlichkeit Blicke er-

schließen auf andere Sterne, vielleicht ein scheuer Blick empor zu

jenem letzten höchsten, der da heißet Wolfgang Goethe . . . »Halt!

Bedenke wohl, was du tust Erinnre dich an den furchtbaren Moloch,

der menschenverzehrend aufglüht in dem Werke deines Götzen.

Moloch auch Er. Daß er nur dich und die deinen nicht hohn-

lachend verschluckt! Sieh, wie er funkelt, blutigrot!« Aber der

Stern, itzt wie ein Tropfen Taues so licht: «Ein Profet tauft den

zweiten, und wem diese Feuertaufe das Haar seng^ der war nidit

benifen!«

Kdn deutscher Dichter - und wohl nur wenige unter all

den deutschen Männern — bietet das Bild eines so aufsteigenden

Lebensganges wie Friedrich Hebbel. Die Not stand an seiner

Wiege und begleitete ihn buige getreulich. Doch nicht nur die Not,

nicht nur die leibliche Not Seelische Not war ihm nidit minder

getreu. Ein Hungern und Dürsten nach dem Höchsten und Tie&ten,

ein leidenschaftlich Begehren, der Welt und semer selbst Herr zu

werden, Genährt noch durch widrige Verhältnisse, lauerte in diesem

Mann ein Dämon und zerriß ihm die Eingeweide. Er stürzte ihn

in metaphysische Kämpfe, wie einstens sie der Möndi im Augustiner-

kloster zu Erfurt, der Reformator auf der Wartburg erlebt, wie sie

Goethe aus eigenem Erleben heraus in Doktor Luthers Zeitgenossen

und Gegenbild dem Doktor Faust, wie sie Dürer unmittelbar zur

Zeit der Reformation in seinem christlichen Ritter dargestellt Gleich

dem wchristlichen Ritter" muß jeder der neueren » Ritter des Geistes«

ringen mit Tod und mit Teufel. So haben der arme Heinrich von

Kleist und ein Mann tiefen germanischen Empfindens wie Carlyle

gerungen, so kämpfte verdüsterten Angesichts auch Hebbel. Jene

furchtbaren metaphysischen Fragen nach Gott und Unsterblichkeit

bemächtigten sich früh seiner Seele, zumal die Frage nach Gott

»Woher soll die Menschheit eine Idee nehmen, die die Idee der

Gottheit überragt oder nur ersetzt? Ich fürchte, zum erstenmal ist

sie ihrer Aufgabe nicht gewachsen" klagt Hebbel, ähnlich wie noch

Friedrich Nietzsche sich nicht des bangen Zweifels erwehrt: »Das

Heiligste und Mächtigste, was die Welt besaß, ist unter unserm

Messer verblutet! Ist nicht die Größe dieser Tat zu groß für uns?«

Aus dem Abgrund der Metaphysik schleuderten Tod und Teufel

Friedrich Hebbel in den Abgrund des Zweifels an seinem Künstler-
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tum, so daß Heinrich von Kleists qualvolles Wort: »Die H5Ue gab

mir meine hsiSbm Talente, der Himmel schenkt dem Menschen ein

ganzes oder gar keins« von Hebbel wiederholt ward: «Große Talente

kommen von Gott, geringe vom Teufel«, und aus dem Abgrund

des Zweifels an seinem Künstlertum in den Schlund der sittlichen

Verzweiflung an dem eigenen Menschentum. Kein Zweifel trifft so

ins Herz, wie der an sich selbst. Hier harrte Hebbels der schwerste,

der entscheidende Kampf. — Zur Zeit, als er die « Genoveva" schuf,

schrieb Hebbel an Elise Lensing: „O, es ist oft eine solche Ver-

wirrung in meiner Natur, daß mein besseres Ich ängstlich und

schüchtern zwischen diesen chaotischen Strömen von Blut und

Leidenschaft, die durcheinander stürzen, umher irrt, der Mund ist

dann im Solde der dämonischen Gewalten, die sich zum Herrn

über mich gemacht haben, und ganz bis ins Innerste zurückgedrängt

sitzt meine Seele, wie ein Kind, das vor Tranen und Schauder nicht

zu reden vermag und nur stumm die Hände faltet, und erst, wenn

der Sturm sich gelegt hat, wieder zum Vorschein kommt." Für

rechte Männer jedoch ist der Dämon immer der gleiche, »ein Teil

von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft«.

Auch für Hebbel schuf er das Oute. Wie Holofemes in seinem

genialen Erstlingsdiama mochte Hebbel rufen: »Kraft! Kraft! Das

ist*s.« Was Judith dem Holofemes vergebens sagt, er, der die Judith

geschaffen, hielt es sich vor Augen: vDu glaubst, sie (die Kntft) sei

da, um g^en die Welt Sturm zu laufdi; wie^ wenn sie da wflre,

um sich selbst zu beherrschen?* Hebbel lernte sich selbst zu be-

herrschen. Der Kampf mit Tod und Teufel schwellte nur die

Muskel seines trotzigen Armes, daß sie endlich, endlich die Ober-

Icraft bfindige. Jene bis ins Innerste zurOckgedrängte Seele, jenes

stumm die Hände faltende Kind ward zu einem Erzengel, der alU

mihlich mit flammendem Schwert die dunklen Gewalten ver^

scheudite. — Hätte aber die Macht der eigenen besseren Seele zum
Siege genügt, wenn ihr nicht Beistand gewonnen, wenn nicht

»Mäßigung dem heißen Blute" getropft wäre? »Das ewig Weibliche

zieht uns hinan«, heiße es Gretchen oder Beatrice. Hebbels Bea-

trice hieß Christine. Doch der Himmel, der sich Hebbel erschloß,

war keiner der seligen Ruhe, von makellos strahlender Bläue. Um
Christinen zu folgen, hatte Hebbel die unglückliche Elise von sich

stoßen müssen. In die Jubelchöre seines Paradieses khngen schon
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von da her dumpfe Laute des Leides. Gibt es indes überhaupt

einen Himmel, dessen heilige Hatten nidit erbebten unter der Qual

zuckender Titanen? - - Wieder ruft mir eine Stimme Halt zu:

Wozu sich so lange bei Hebbels Charakter aufhalten? Die Kunst

sei ja Gott sei Dank keinerlei moralische Anstalt mehr, l'art pour

l'art! - Es gilt, dies in der jüngsten Gegenwart von neuem viel-

beliebte Schlagwort energisch abzuwehren, weil die darin steckende

Forderung einer die Bedeutung der Form, und zwar womöglich

einer festgefügten Form, überschätzenden Kunst unserem Volks-

empfinden, das wohl noch eine gewisse Daseinsberechtigung besitzt,

geradwegs ins Gesicht schlägt. Nietzsche, der neben Konrad Ferdi-

nand Meyer am ehesten für die Germanen ein künstlerischer Er-

zieher hätte werden können, verfiel einem Extrem: er sah bloße

Formlosigkeit, wo oft ein nur mißglücktes Streben nach einer höheren

Form vorhanden war; er hätte daher gar zu gern den germanischen

Stil dem romanischen, zu dem auch - obgleich in besonderer

Weise - M^rs Stil sich hinneigt, ausgeliefert - Seltsam muß
es allerdings erscheinen, daß der Ursprung jenes Schlagwortes in

Deutschland zu suchen is^ in der deutschen Romantik. Die deutsche

Romantilc ging aber ebensowenig wie Nietzsche in der Artistik auf;^)

sie verleugnete ebensowenig wie er den Orundzug unsres Volks-

empfindens: den dgentQmlicfa ethischen. - Das Bedenkliche dieses

Orundzug^ für die Kunst hat keiner drastischer ausgedrflckt als

Heine: «Kein Talent, doch ein Charakter.« Drehen wir den- Spieß

um: ein Talent, doch kein Charakter? Dw Wirkung eines solchen

Kunsttalenls dürfte recht sehr beschränkt sein, auf diejenigen nämlich,

die der Charakterlosigkeit einen Wert beimessen. ~ »Charakter« ist

noch längst nicht Kuns^ immerhin Voraussetzung derselben. Charakter

- nur nicht nadi Art einer abgebetenen Feld-, Wald- und Wiesen-

moral. Eine tiefere Ethik offenbart sich hi der Kunst: der Wert des

') Das geschieht auch bei K. F. Meyer nicht. Meyer schrieb z. B. an

seine Schwester: »Man sieht . . daß allenthalben erst das moralische Ele-

ment ... den Kunstverken Tiefe und Anziehungskraft geben kann, die

somt gsr zu leicht zu villkfirlidien Spielerden ausarten.« Meyer wurzelt im
Hugenottenhun. Ober dessen Bedeutung innerhalb des romanischen VoUa-

tums, über seine Verwandtschaft mit dem germanischen Protestantismus wte

doch auch über seine Verschiedenheit von demselben ausf&hrlicherzu sprechen,

ist hier nicht der Ort
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Lebens. — Er ruht nicht ausschließlich in dem Großen und Er-

habenen. Das zarteste Hainichen, das winzigste sich darauf wiegende

Mückchen nimmt teil an dem Leben und Weben. Doch Michel

stapft brutal einher und Johanna wimmert, ich weiß nicht nach was;

zu hören und zu sehen, was mit tausend Stimmen und Stimmchen

zu ihnen spricht, was mit tausend Farben und Färbungen zu ihnen

blickt, verschmähen sie beide. Da naht nun der Künstler. Selber

die wunderbarste Offenbarung der Natur, enthüllt er uns ihren

Wert, dorten, wo wir selber ihn schon geahnt, und dort, wo wir

als an Unrat, an Zöllnern und Sündern, mißachtend vorübcrige-

schritten; ja, noch dem Tode lauscht er Werte ab. Ein Offenbarer

der Natur wird der Künstler nicht durch Beobachten allein. Beob-

achten tttts freiUch nicht, sondern der Oeist, der darin lebet Nicht

Geist im Sinne der Wissenschaft^ selbst nicht des Temperaments,

fttr uns Germanen im Sinne vorwi^nden Gemfits! - Wir wollen

nicht veiigessen, daß für dieses einfache Ding, für diese jeder Defi-

nition spottende Form des sittlichen Temperaments keine romanische

Sprache dn passendes Wort fand. Gemüt! Da breitet sie sich aus,

die mondb^^Snzte Zaubemadit eines Kari Maria von Weber und

Moritz von Schwind. Wolken huschen dahin. Sturm! «Mein

Sohn, was birgst du so bang dehi Gesicht?« . . . Gemüt! Wie

ein stiller Landsee schmiegt es sich dir zu Füßen, umhüllt von dem

frauenhaft zarten Laub junger sUbersttmmiger Buchen, und itzt

t donnert es auf wie das an starren ewigen Felsen brandende Welt-

meer. Aus der märchenhaften Tiefe dieses Gemüts stieg die Refor-

mation und die Kunst der Germanen. Nie haben wir Deutsche

uns in der Kunst als das Volk Martin Luthers verleugnet, des

Mannes, der da sang: »Ein feste Burg ist unser Gott." Die Form

aber für die Kunst eines solchen Volkes, einer solchen Rasse kann

keine festgeregelte sein; kein Gefäß, und ist es noch so fein zise-

lisiert, in das man den Wein der Weisheit gießt; nem » der Kontur,

der den lebendigen Leib umschließt". - - Daß Friedrich Hebbel

ein Mann abgründigen Charakters war, daß seinem Gemüt sich Hölle

und Himmel entriegelt, ich habe es dargetan, ich mußte es tun.

Jetzt fragt sich, ob ihm auch die Kunst beschieden; die Gabe zu

künden, was er an sich und an der Welt erlebt.

Wenn man die Kunst auf den Begriff des „Naiven", des »Un-

bewußten« festnagelt, könnte es zunächst zweifelhaft sein, ob Hebbel
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ein rechter Künstler zu nennen. Bedrückte ihn doch zuweilen ein

Übermaß des Bewußtseins, so daß er einmal schrieb: »Dies steht

so klar vor meinem Geist, Daß, wenn ich's minder hell erblickte,

Das Werk vielleicht mir besser glückte." Ist doch auch Hebbels

anfänglicher Zweifel an seinem Künstlertum wohl mit durch das

peinigende Gefühl dieses Übermaßes bedingt. Da erscheint es denn

als ein wahrer Segen, daß seine Natur frühzeitig einen Ausweg

fand : Die Tagebuchform war wie geschaffen, ihn von der Last der

Reflexionen zu befreien. Reflexionen? Etwa logische Spinti-

sirereien? - Die Fragen, die den Gehalt seiner unvergleichlich

tiefsinnigen Tagebücher bilden, sind Fragen der Ästhetik, Ethik und

Metaphysik, Fragen, die sich zu einer Rätselfrage verdichten: das

Leben. Löserin dieses Rätsels wird für Hebbel erst die Kunst. —

Man darf nicht etwa wähnen, Hebbel habe » naives " Schaffen nicht

gekannt; schon einige seiner Gedichte würden das Gegenteil be-

weisen. Das Besondere seines Wesens ist allerdings nicht darin

zn suchen, nicht im »nähren« Schaffen, und nodi weniger im Be-

wuBtsehi - sonst wäre für Hebbel nicht die Kunst, deren Wurzeln

unerschfitieriich unter der Schwelle des Bewußtseins ruhen, Rftlsel-

Itarin geworden sein Besonderes liegt in einer dgentümlichen

Veibindung: ein oft allzu bewußtes Aussplhen, das in ein eksta-

tisches Sehen übeigiehen kann, in ebi, nicht sdten soffor von Tönen

und Bildern begldtdes, Sehen sozusagen aus dem »Unbewußten*.

Es findet sich diese an die Zeiten primitivsten Kflnstlcrtaims^ wo die

Gattungen der Kunst noch ungeschieden durcheinander wogen

(Oathingen, die sich auch niemals völlig abgrenzen hosen werden,

die Wagner sogar zu einem einheitlichen Gesamtkunstwerk zusammen-

zuschmelzen versucht hat), es findet sich diese an sotane Zeiten ge-

mahnende Art des Sehens besonders ausgeprägt bei den neueren

»Ideen «dichtem, von Schiller etwa an. Es ist das ein Sehen, hinab-

verlangend in die Tiefe mystisch -symbolischer Vorstellungen und

dann wieder emporstrebend über den Bereich des Bewußtseins fast

hinaus zu gottbegeisterter Profetie. Solch «Seher« auch Hebbel.

Mehr jedoch als den Schleier der Zukunft zu lüften, wie Seher es

lieben, lüstete es ihn nach dem Rätsel des Lebens und seines höch-

sten Trägers. - - Der bekannte Schriftsteller Strodtmann hatte in

einer Kritik geschrieben: „Ist Friedrich Hebbel eine Sfinx, weil

manchem seiner Werke ein philosophisches oder psychologisches
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Rätsel zu gmnde liegt? Wie dem auch sei, die Auflösung lautet hier

wie bei dem Rätsel der uralten Sfinx von Theben: der Mensch."

Hebbel antwortete: „Ich danke Ihnen . . . auf das herzlichste für Ihre

Kritik, namentlich ... für den vortrefflichen Vergleich mit der Sfinx,

der erschöpfender ist, als Sie vielleicht selber ahnen. Denn wie

Kant das menschliche Denken in seine Grenzen einzuschließen

suchte, so war es in einem ganz anderen Gebiete mein Bestreben,

einen festen Kreis um die ganze menschliche Natur zu ziehen, ihr

nicbis zu erlassen, was sie bei Anspannung aller Kräfte zu leisten

vermag, aber auch nichts von ihr zu forden, was über diese hinaus-

geht" Das »ganz andere Gebiet", von dem hier Hebbel spricht,

war das Gebiet der Kunst - Es ist richtig, Hebbel nähert sich -

ebenso wie neuerdings Ibsen - den heutigen Franzosen, z. B.

ihrem Vorläufer Beyle, den Nietzsche so gerne las» kraft seiner oft

geradezu raffinierten Psychologie. Er nähert sich ihnen auch in

dem Raffinement seines FormgefQhls, unter dessen Tyrannei er

manches Mal litt Dies Raffinement, dasjenige in der seelischen Dar-

stellung wie das in der Darstellung als Form, ist wohl eine Folge

von Hebbels »ungeheurer Reizbarkeit". Ober deren Urquell hat

er selbst Auskunft gegeben. Er schreibt im Dezember 1843: »Oft

entsetze ich mich über mich selbst, wenn ich erkenne, daß die Reiz-

barkeit, statt abzunehmen, immer mehr zunimmt, daß jede Welle des

Qeftthls, und wenn sie von einem Sandkorn herrührt, das der Zu-

fall in mein Qemfit hineinwarf, mir über den Kopf zusammen-

schlägt ... Es ist ein großes Unglück, sowohl für mich selbst, als

für die wenigen, die sich mir anschließen, und es entspringt nur

zum Teil aus meiner dichterischen Natur, die allerdings an sich, da

sie vermöge der bloßen Vorstellung das Geheimste menschlicher Situa-

tionen und Charaktere in sich hervorrufen soll, eine größere Rezeptivi-

tät, als die gewöhnliche, vorraussetzt; zum größeren Teil ist es die

Folge meiner triiben Kindheit und meiner gedrückten Jünglingsjahre,

es geht mir wie einem, der ein Dezennium zwischen Fußangeln und

Selbststößen umhergeirrt ist und nur die wenigsten davon vermieden

hat, er wird selbst auf Pflastersteinen anders auftreten wie andere.

Was hilft es mir, daß ich dagegen angehe! Das kann die Menschen,

mit denen ich zu tun habe, freilich gegen mich, gegen mein Auf-

fahren schützen, aber in mir bleibt's das nämliche!» Die Hervor-

kehrung seiner »dichterischen Natur« dürfte bekräftigen, daß ihm

Digitized by Google



266 Oo\z, Friedrich Hebbel.

eine Kunst, die sich als solche einzig in der Form erweisen, im

Gehalt bare »Wissenschaft" sein möchte, fern lag. Ist das überhaupt

das kühle Behaben einer nervös überreizten Seele, wie es sich heute

absonderlich in Frankreich als modern gebärdet? Ist nicht stets in

Hebbels Worten ein Vibrieren des Gemüts zu spüren, dem sich die

Form doch nur wie die Haut am Körper zitternd anschmiegt? Noch

klingt im Ohr jener Verzweiflungsausbruch Hebbels ob der dämo-

nischen Gewalten, die zur Zeit, da er die »Genoveva« schuf, seine

Reizbarkeit entfesselt hatte. Es drangt sich mir, um den Charakter der

den modernen Franzosen so nahe kommenden und doch von ihnen

so verschiedenen seelischen Darstellung Hebbels deutlicher zu zeigen,

der Vergleich auf eines Werkes wie die »Genoveva* mit dem Werk

eines Franzosen, der sich nicht wie der Dichter Zola Ober die Theorie

von der »wissenschaftlichen der »experimentellen« Kunst zu erheben

weiß, sondern es für hinreichend eruhte^ sich mittels einer Vorrede

ethisdie Motive zuzuschreiben* - In dem wohl bekanntesten seiner

Romane ffUirt Bouiiget emen Jflngling vor, der als Scfafller eines

berfihmten Psychologen auf den Gedanken verflUl^ an sich selber

das Verbrechertum zu studieren (fibrigens ein auch vom Standpunkt

4er Psydiologie aus unsinniger Oedanke, da der Betreffende gar

kein ursprünglicher Verbrecher ist und durch die krampfhafte Selbst-

beobachtung das Insthiktive des Verbrechers vollends lahm legt).

Mit kaltblfitiger Frechheit, die nur zuweilen von einer schleunigst

dtan analysierten Sinnenaufwallung unfeibrochen wird, bringt nun

der Bursche ein hochstehendes Mädchen zu Fall. Daneben halte

man Hebbels Golo, der die Sünde an Genoveva bis zum Äußersten

treiben will, »nur um zu sehen, ob's auch Sünde war". Dieser Golo

ist so wenig ein wissenschaftlicher Vermerkapparat, daß er vielmehr

das furchtbarste Gericht darstellt, das jemals ein Dichter an sich

selbst vollzogen hat, bestimmt, ihm das Geheimste des eigenen

Charakters aufzudecken, zerschmetternd und doch auch warnend

ihm vorzustellen, zu welcher Tat das Motiv in seiner Seele ruhte.

Mag man sie Reflexionen nennen, die Monologe Golos, sie erwachsen

aus dem Herzen wie die des Holofernes. Jeder Gedanke, durch-

sättigt von Leidenschaft, jedes Wort Golos, blinkend wie ein Henker-

beil. - - Bei näherem Hinhören lautete die Auflösung des dem
Werke Hebbels zu gründe liegenden Rätsels nicht wie bei dem

Ratsei der uralten Sfinx von Thd)en: »der Mensch«. Sie laut^:
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Friedrich Hebbel. — Also nichts denn Subjektivität?! - Wie sprach

der junge Goethe am ,;Schäkespears Tag"? «F.r wetteiferte mit dem

Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug seine Menschen nach, nur

in Kolossalischer Größe; darin liegt's, daß wir unsere Brüder ver-

kennen; und dann belebte er sie alle mit dem Hauche seines

Geistes, er redet aus allen, und man ericennt ihre Verwandtschaft«

Wie soll Böcklin entzückt gewesen sein, als er einen Ausspruch -

ich glaube des alten Schadow - vernahm: »Flieh bis ans äußerste

Meer und du wirst nicht deiner Individualität entfliehen.'' Hebbel

ist ihr nicht entflohen. Sein Geist redet aus seinen Geschöpfen.

Kein unwandelbarer Geist; ich zeigte bereits die Entwicklung des

Menschen Hebbel, ich werde sogleich die des Künstlers darlegen.

Bei aller Wandlung aber kommen gewisse Haupizfige immer wieder

zum Vorschein. - Qiarakteristisch von vornherein ist, daß Zeit

seines Lebens Hauptfeld von Hebbels kfinstlerischem Schaffen das

Drama bleibt: seine Willensnatur, die im Gegensatz zu dem Typus

des Modemen kerne Spur von innerer Gebrochenhett oder zick-

zackigem Hinundherfehren zdgl^ die bei aller Reizbarkeit an zSher

zidbewuBter Krall es mit jeder Dithmarscfaer Bauemnaiur aufnimmt^

ja durch ihr Übermaß ihm Qual bereitet, gelangt im Drama am
besten zum Ausdruck. Im Zusammenhang mit seiner WiUensnatur

und mit der Natur des Dramas steht es, daß die heimlichen Reize

stiller Winkel in der Seele wie in der beseelten Außenwelt vor deni

Gewaltigen, Kolossalischen - das als solches bekämpft wird —
zurücktreten, obwohl Hebbel namentlich später, als sich die milderen

Saiten seines Wesens entfaltet, das Zarte und Liebliche wohl zu

treffen und der Tragödie einzuflechten weiß. Nach wie vor, nur

gedämpfter als in der »Genoveva«, verharrt in Hebbels Drama das

Brüten über das eigene Rätsel, das Wühlen in den eigenen Einge-

weiden. Dies Brüten und Wühlen läßt Hebbels Reckengestalten

oft viel zu klar über sich selbst erscheinen, und diese Durchsichtig-

keit, verbunden mit dem Streben des Dichters nach unbedingter

Notwendigkeit des Geschehens, führt leicht zum Eindruck des Ge-

machten, Berechneten. In Wahrheit sind Hebbels Dichtungen nicht

erklügelte, es sind elementare Werke eines allerdings ganz eigen-

wüchsigen Geistes, der in einer nur ihm gemäßen Weise doch auch

die Stimme der Natur ausdrückt. - In einer nur ihm gemäßen Weise

drückt jeder Künstler die Stimme der Natur aus. Freilich kann
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das unmittelbar, durch den Dichter selbst, oder mittelbar, durch

seine Gestalten, geschehen. Die unmittelbare Ausdrucksweise ist —
wo sie nicht, wie in manchem lyrischen Gedicht, am Platze —

eine künstlerisch bedenkliche: der Germane mit seinen ausgeprägt

ethischen Interessen erliegt am ehesten der Gefahr, für seine Ge-

stalten Partei zu ergreifen oder sie als bloßes Sprachrohr zu be-

nutzen und sie dadurch so gut wie aufzuheben. Selbst Goethe,

der später mit Nachdruck Ehrfurcht vor der »realen Gegenwart« ver-

langte und wirklich eine einzig mit Shakespeares Allgefühl gleich

zu achtende Universalitat der künstlerischen Persönlichkeit errang,

hat in seiner Darstellung bestimmte ethische Interessen verfolgt

Stärker war die Gefahr der unmittelbaren Ausdrucksweise für Indi-

vidualitäten wie die Schillers oder gegenwärtig die Ibsens; völlig

entgangen ist ihr auch Hebbel nicht; Schiller liebt jedoch mehr

die Form der Rlietoriki Hebbel und Ibsen mehr die der Dialektik.

Wie es aber dne leidige UngereditigiGett is^ Schitler als einzig der

unmittelbaren Ausdrucksweise miditig hitizusidlen - bei Ibsen ge-

schieht das Gegenteil: Ibsens scharfe Beobaiditung der Emzelhdlen

hat dazu verführt, in ihm den »NatuFsltsten' zu preisen

so wäre die Ungerechtij^' Hebbd gegenüber mit Rfldsidit

darauf, daB er von Anfang seines Schaffens an bedacht ist, statt

zu belehren, sidi durdi die dgenen Gestalten ethisch bdehren zu

lassen, und mit Rficksicht auf sdne Entwiddung zu noch größerer Ver-

Idwndigung sdner Gestalten hin, erst recht befrQblidi. - Schon

in »Maria Magdalene* erreicht Hebbel dne kaum mehr von ihm

selbst, von Ibsen nur in Einzelzügen, keineswegs immer im Wesen

der Charaktere und in der Totalität des Dramas übertroffene Höhe

der mittelbaren Ausdrucksweise. Zwischen dem bürgerlichen Trauer-

spiel Hebbels und Ibsens Dramen seiner zweiten Periode spinnt

sich indes noch ein sonderlicher Faden, den man wohl ableiten

darf aus der grüblerischen Natur, wie sie Hebbel und Ibsen, wie

sie auch Kleist und Ludwig gemeinsam ist Otto Ludwig wird jetzt

als ein Profet der Technik Ibsens gefeiert. Was er theoretisch er-

strebte, hatten Kleist und Hebbel in der Praxis bereits voraus-

genommen; ersterer im »Zerbrochenen Krug", letzterer in »Maria

Magdalene" Beispiele einer seltsamen Technik geschaffen, als deren

frühstes Muster in der Weltliteratur der schon von Schiller gerade

andi wegdi sdner Technik bewunderte *König Ödypus«* gilt und
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die nunmehr durch Ibsen zu virtuoser Ausbildung gelangt ist Vischer

hat seinerzeit die »analitische" Technik von Hebbels wMaria Magda-

lene" gewürdigt. — Seit dem dänischen Reisestipendium (die w Maria

Magdalena ward in Paris zu Ende geführt), das ihm die ersten freieren

Atemzüge gewährte, bahnte sich in Hebbel auch sonst eine Wand-

lung an. Jene Milde, wie sie sich vormals in der Liebe des müh-

seligen Wanderers Hebbel zu seinem Hündchen rührend betätigt,

begann jetzt öfter die Schwingen zu regen. Noch aber geschahen

schwere Rückfälle. Die von ihm in der »Genoveva« an die kon-

ventionelle Moral, schärfer an sich selbst gelegte^ in der »Marie

Magidalene' geschliffne Axt erhob Hebbel mit Wucht gegen die

Scfaiden der Qesellscfaaft. Größer als zuvor schien die Gefahr der

Veieinsamung, der Verbitterung. Doch das Heil war nah, es ist

da! - Dem Liebesbund mit Christme fehlte zunächst nidit der

Schatten; abgeseheui daß fOr Hebbel noch andere Beweggründe als

dte Liebe sich geltend gemacht halten, war ja der Weg zu Christine

Aber Elise hinweggegangen; dazu drohte ein aus Hebbels reizbarer

Peisönlichkdt nur allzu begreiflicher Konflikt Christine war eben-

sowenig wie Ittsens Nora ein bloßes »Ding«; es mochte Hebbel,

der sehr im Gegensatz zur Romantik und zum jungen Deutschland

die Bestrebungen der Frau nach Gleichberechtigung mit dem Manne

stets zurückgewiesen hat, schwer fallen, einer Persönlichkeit, wie sie

Frau Christine war, genügende Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Wieder bewährte sich hier die Kunst als strenge Straferin und

gnädige Behüterin: in »Herodes und Mariamne" zeigte sie ihm, was

da hätte werden können; verwandte Klänge zittern noch in dem

Verhältnis des Kandaules zu Rhodope. Ganz rein und zweifelsohne

sind dagegen »Agnes Bernauer" und »Die Nibelungen". Als Hebbel

die »Agnes« vollendet, sandte er seine innigsten, glückseligsten Briefe

an Christine. Mit einer Huldigung für sie, die er als Darstellerin

der Kriemhild - freilich in dem Raupachschen Machwerke - kennen

gelernt, eröffnete Hebbel »Die Nibelungen"; »in Nibelungen-Liebe

und -Treue« unterzeichnete er gelegentlich einen Brief an Weib und

Kind. - Der besänftigende Einfluß Christinens hatte in Hebbels

nun einmal festumrissener, willensgewaltiger, zu schwerblütiger

Grübelei geneigter Persönlichkeit Werke gedeihen lassen, die das

deutsche Volk mit Uebe und Stolz zu einem seiner tickten Dichter

erfüllen sdlfen und erfüllen werden; denn in Hebbels so individu-

Digitized by Google



270

eilen Dichtungen erkennt es Zflge des eigenen tief in .die Ti^
hinabstrebenden Qemfitslebens, Züge des uralten Typus »der Mensch*.

— Es haben einmal die Brüder Goncourt, die Mitbegründer des

./Wissenschaftlichen" Naturalismus mit all seinem formalen und psycho-

logischen Raffinement die Frage: «Was ist das Schöne?" beantwortet

mit: »Dasjenige, was dein Dienstmädchen und deine Braut instinkt-

mäßig abscheulich finden," Hebbel schrieb: »*0b Anschauungen

poetisch sind, d. h. ob sie wahr sind, das heißt wieder, ob sie aus

einem reinen oder raffinierten Akt der Fantasie hervorgegangen

sind, erfährt man am besten von den Kindern. Alles, was Kindern

kommt oder doch kommen kann, ist allgemein -menschlich und

darum auch, wenn es im poetischen Kreise liegt, poetisch." Hier

hat wohl noch die Sehnsucht nach liinfachheit mitgesprochen, durch

die Hebbel so früh zu Uhland, und Wagner (der das » Rein-Mensch-

liche* als Grundlage des Musilalramas erkor) so früh zu Weber ge-

zogen ward. Bei der Aufführung seiner «Nibelungen« aber jubelt Hebbel:

ff Ich packe den Letzten auf der Gallerie wie den Ersten im Parterre^

und wer das nicht kann, der soll vom Handwerk bleiben.« - —

Diese späteren Dramen Hebbels mit ihrem Gipfel, den «Nibelungen«,

strahlen einen durch den dunklen Hinteiigrund nur gehobenen Olanz

aus. Es ist, wie wenn das Veilchen, das Kriemhikl beim Empfang

ßninhilds gepflückt; mit verhaltenen Duft noch »Ktiemhikls Rache'

durchzieht; in welchen lichten Farben malt Rfldeger die sich bereits

verfinsternde Heunenkönigin; und wenn er auch, sie an ihr eigentlich

Selbst erinnernd, ihre R^die nicht hemmen kann, diese bluttriefende

Rffche ist für Kriemhild selbst getränkt in Bitternis, ffir uns jedoch

durch die Bitternis, die aus der Teufelin em Heldenweib erschafft,

getränkt in Sfifie, in eine herbe SüBe^ gleich jener, die das alte

•Nibelungenlied« atmet »Wie liebe mit leide ze jungest 16nen

kan.« ... Ist solche SQ6e nicht zu herb, der letzte Tropfen gar

bitter - der Tod. Reckt nicht der Tod seine KUmen just nach

dem Lachendsten und Leuchtendsten? Kein Entrinnen: der Pessi-

mismus zieht vor unsern hellen Blick sein trübes Gespinst ... Du

Löser des ersten Rätsels, hier harrt das zweite, das in der Lösung

»der Mensch« sich barg: Das Rätsel des Todes. Nimm ihm den

Stachel! Oder sollen wir uns wenden an die große Sfinx Zara-

thustra? oder an den großen Magus des Nordens?

»Da lasset nuui die Bäume in den Himmel wachsen und
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darüber die sdiötisten Wolken ziehen und beides sidi in klaren

Oewfcscm spiegein! Man spricht, es werde Licht! und streut den

Sonnenschein beliebig über Kräuter und Steine und läßt ihn unter

schattigen Bäumen erlöschen. Man reckt die Hand aus und es steht

ein Unwetter da, welches die braune Erde beängstigt, und läßt nach-

her die Sonne in Purpur untergehen!" Gottfried Keller läßt also

seinen «grünen Heinrich" die Kunst preisen. Eine ähnliche Schöpfer-

freudigkeit beseelt jeden Künstler. Schaut er die Natur auch durch

die schwärzeste Brille, daß er das Gesehene wiederzugeben vermag,

erleichtert nicht nur sein Herz, es flößt ihm ein Hochgefühl ein,

welches schließlich auf seine Geschöpfe überströmt. Ein Philosoph

kann unbedingter Pessimist sein ~ im Grunde ist das nicht einmal

Schopenhauer oder der Buddhismus ein Künstler niemals, sogar

nicht der, der dazu die meiste Ursache zu haben scheint, der Tragiker.

— vWas allem Tragischen den eigentümlichen Schwung zur Er-

hebung gibt'', sagt Schopenhauer, »ist das Aufjgehen der Erkenntnis,

daß die Weh, das Leben kein wahres Genügen gewähren könne,

mithin unsrer Anhänglichkeit nicht wert sei: darin besteht der

tngiscfae Qeist: er Idtet demnach zur Resignation hin." ~ Unter

den großen deutschen Künstlern stehen wohl Friedrich Hebbel und

Richard Wagner dem Philosophen des Pessimismus am nächsten.

Hebbel hatte einst geschrieben: »Meine Muse will nun einmal Blut

Übrigens li^ ja alle Tragik auch nur in der Vernichtung und

macht nichts anschaulich als die Leere des Daseins." Nach der erst

spät erfolgten Bekanntschaft mit Sdiopenhauers Schriften urteilte

jedodi der gereifte Hebbel: »Schopenhauer macht aus dem Pessi-

mismus em System und geht darin aul Bei mir findet er sich als

ein Element mir rundet sich die Wdt hnmer mehr und mehr und

mir ist sie nie so rund wie jetzt erschienen." Dagegen hat Wagner

seit seiner ebenfalls erst später erfolgten Bekanntschaft mit Schopen-

hauers Schriften immer die Überzeugung vertreten: «es sei dieSchopen-

hauersche Philosophie in jeder Beziehung zur Grundlage aller ferneren

geistigen und sittlichen Kultur zu machen.« Ob diese Philosophie

für Wagner selbst ausschließliche Grundlage geworden, werde ich

noch zu erörtern haben. In seiner Schrift «über Staat und Religion«

heißt es allerdings von der Kunst, hier werde „die Nichtigkeit der

Welt offen, harmlos, wie unter Lächeln zugestanden«, und in seiner

Vermächtnisschrift »Religion und Kunst" führt Wagner aus: »Was



272 Qolz» fHedricb Hebbel.

als einfachstes und rührendstes religiöses Symbol uns zu gemein-

samer Betätigung unseres Glaubens vereinigt, was uns aus den

tragischen Belehrungen groBer Geister hnmer neu lebendig zu mit-

leidsvoller Erhebung anleitet, ist die in mannigfachsten Formen

uns einnehmende Erkenntnis der Erlösungsbedürftigkeit Dieser Er-

lösung selbst glauben wir in der geweihten Stunde, wann alle

Erscheinungsformen der Welt uns wie im ahnungsvollen Traume

zerfließen, vorempfindend bereits teilhaftig zu werden: uns beängstigt

nicht mehr die Vorstellung jenes gähnenden Abgrundes, der grausen-

haft gestalteten Ungeheuer der Tiefe, aller der süchtigen Ausgeburten

des sich selbst zerfleischenden Willens, wie sie uns der Tag - ach!

die Geschichte der Menschheit vorführte: rein und friedenssüchtig

ertönt uns dann nur die Klage der Natur, furchtlos, hoffnungsvoll,

allbeschvvichtigend, welterlösend. Die in der Klage geeinigte Seele

der Menschheit, durch diese Klage sich ihres hohen Amtes der Er-

lösung der ganzen mitleidenden Natur bewußt werdend, entschwebt

da dem Abgrunde der Erscheinungen, und, losgelöst von jener

grauenhaften Ursächlichkeit alles Entstehens und Vergehens, fühlt

sich der rastiose Wille in sich selbst gebunden, von sich selbst be-

freit« Heller tönt die Stimme Hebbels:

»Wohl soll die Kunst euch stets er-

fteu'n,

Selbst durch das blufge Tnuerqpiel,

Nur müßt ihr nicht das Mittel scheu'n.

Durch das sie's hier erreicht, das Zid.

Die Sonne lacht euch ohne sie,

Euch ohne sie das Morgenrot,

Allein der Schmerz erquickt euch nie,

Und nie der Tod, der bittre Tod.

Sie nßtigt beide, es zu tun,

Sie fflhrt sie nah genug hämo,

Daß keine Kraft in euch mehr nihn,

Daß jede sich nur steigern kann;

Sie hält sie dennoch fern genug,

Daß ench Our Sladid nicht verietzt,

Und daß nur, «er schon selbst dem
Httcfa

Verfallen ist, sich noch entsetzt.

Verkehrt sie denn mitTod und Schmer^
So tut sie's, stiller Hoffnung voll,

Dali eben dadurch euer Herz,

Wie nie, von Leben schwellen soll,

Und daß ein einziger Oenuß,

yffit kämt tost ihn euch eniihrt,

Eudi Seer und Sinn erfrischen muß,

Wenn sie das Grauen selbst verklärt«

Die Tragödie soll uns nicht die Wertlosigkeit, die Leere, die

Nichtigkeit des Lebens, die Erlösungsbedürftigkeit der Welt vor

Augen führen, uns nicht zur Resignation und zur Befreiung vom
rastlosen Willen hinleiten, sie soll uns vielmehr anspornen zum
Leben! Um das zu ermöglichen, genügt nicht das Femergerücktsein

des tragischen Geschehens, es muß eine besondere Beleuchtung des
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Geschehens dazukommen. Welcher Art ist die Beleuchtung des

Schmerzes und Todes, welcher Art die Verklärung" des Grauens

bei Hebbel? Diese Frage berührt den Kern von Hebbels Dichtung:

das Wesen seiner Tragödie. — -

•Zwd Seelen wohnen ach! in meiner Brust,

Die eine will sich von der andern trennen;

Die eine hält in derber Liebeslust

Sich an die Welt mit klammernden Organen;

Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust

Zu den Gefilden hoher Ahnen.«

Per Zwiespalt liegt jeder Tragödie zu gründe; nicht immer ein innerer

wie im »Faust"; es kann auch der Zwiespalt sein zwischen dem
Menschen und einer äußeren Schicksalsmacht. Beide Gattungen der

Tragödie finden sich bei Hebbel. - Qolo und Kandaules z. B. sind

innerlich zwiespSltige, pfoblematische Naturen, zumal Kandaules.

Die Tragödie, der er angehört; «Qyges und sein Ring«, zeigt aber,

wie die eine Gattaing zuweilen in die andere übergeht — Hebbel

machte bei seinem »Cxges« eine »merkwürdige Erfiihrung«. \K^rend

er sich sonst bei seinen Arbeiten immer emes gewissen Ideenhinter-

grundes bewußt gewesen, reizte ihn diesmal nur die Anekdote, die

ihm, etwas abgeändert, außerordentlich für die tragische Form geeignet

schien. Als jedoch das Stück fertig war, stieg plötzlich zu seiner

eigenen Oberraschung, wie eine Insd aus dem Ozean, die Idee der

Sitte als die alles bedingende und bindende daraus hervor. Die

»Idee der Sitte« Ist es, die - wie hier den unbewußten - in

Hebbels sonstigen Dramen vielfach den bewußten Hintergrund ab-

gibt. Die Idee der Sitte, ein ethisches Problem! Es ist die ver-

dichtete Form eines allgemeineren Problems, des Grundproblems von

Hebbels Tragödie, des Verhältnisses zwischen dem sogenannten

Einzelnen und der sogenannten Gesamtheit. - Das Problem

des Verhältnisses zwischen dem »Einzelnen" und der »Gesamtheit«

deucht uns so uralt wie die Sfinx von Theben. Zu seiner Aus-

bildung bedurfte es indessen eines langen Werdeganges, einer sehr

hohen Kulturstufe. - Bei der Bedeutung dieses Problems für die

Tragödie Hebbels — und für wessen willensgewaltigen Dichters

Tragödie nicht! — sehe ich mich zu einem historischen Rückblick

genötigt. - - Primitive Zeiten kennen noch gar kein differenziertes

Individuum. Das Individuum hat sich noch nicht von den übrigen

Studien t. w^. LH..Oc«li. III, 3. IS
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Angehörigen der Herde oder Horde gesondert. Das Verhältnis

des »Einzelnen " zur » Gesamtheit" ward noch nicht zum Problem.

Erwacht es als solches, das heißt, ergibt sich ein Zwiespalt zwischen

dem «Einzelnen" und der „Gesamtheit", so trägt doch der Zwie-

spalt ein für die Stärke der ursprünglichen Bindung bezeichnendes

Gepräge: nicht gegen die Gesamtheit empört sich der Einzelne,

sondern gegen die Gottheit. — Auf dieser Stufe steht das Drama

der älteren Griechen. Erst Sophokles nähert sich in der «Anti-

gene« einer höheren Stufe. - Mit der Renaissance lebte auch das

Problem des Verhältnisses zwischen dem »Einzelnen* und der

»Gesamtheit " wieder auf. Es gehört zu den Verdiensten Jakob

Burckhardts, ate das Wesen der Renaissance den Bruch mit der

die Anschauungen der »Gesamtheit" darstellenden »Sitte", die -

nur nach den verschiedenen Sttaden individualisiert - das Mittel-

aller bdierrsdite^ erfaßt zu haben. Das Individuum nuchte seine

Rechte geltend. Italien als das damals for^gesdirittenste Kulturland

drohte in eine Unzahl kleiner Staaten, die Staaten in eine Unmenge
bedeutender Individuen auseinander zu fallen. Aus diesen Zuständen

entwickelte »ch das Staatsideal Macchiavells. - In dem damaligen

Deutschland, dem der Reformation, war noch das Verhältnis des

•Einzelnen" zur Gottheit, allerdings in einer nur der germanischen

Hßsst eigentflmlichen Vertiefung, in den Brennpunkt des Interesses

gerückt - Doch die vorzeitige Blflte der Renaissance verwehte und

die der Ref6rmation erstarrte. Es kam endlidi das Zeitalter der

Aufklärung, die nun auch über das Verhältnis des »Einzelnen« zur

»Gesamtheit" aufzuklären suchte. Da inzwischen die Ausbildung

des modernen Staates zum ersten großen Abschluß gelangt war,

trat als Form der „Gesamtheit" der Staat in den Vordergrund,

während mehr im Hintergrund die Menschheit auftauchte. Wie —

fragten die Aufklärer - ist der Staat zustande gekommen? Aus Ver-

nunftgründen, angesichts des Kampfes aller gegen alle, hätten sich die

»Einzelnen" gemäß einem Vertrage zum Staate zusammengeschlossen.

Der Staat ist nach dieser Auffassung, der sogenannten Vertragstheorie,

nichts als eine Aneinanderreihung vernunftbegabter »Einzelner«,

denen überdies innerhalb des Staates freiester Spielraum zu gewähren

sei. — Das um die Mitte des 1 8. Jahrhunderts in Deutschland zum
Durchbruch gelangende Gemütsleben ließ die Vertragstheorie zwar

längst nicht in Vergessenheit sinken, erschütterte jedoch ihren Boden. -
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Zu Beginn schien es, als ob die Anerkennung des Gefühl und Wille

umschließenden Gemütslebens eine schrankenlosere Herrschaft des

»Einzelnen« herbeifühFcn sollte; man denke etwa an die Dramen

eines der Hauptstflrmer und Dribiger, des jungen Schiller. Die-

selben Dramen bezeugen den Umschwung. Mit der Anerkennung

des Qemfltslebens ward nSmlich eine gefühlvollere Auffassung des

Zusammenlebens ermöglicht und der zunächst so ung^me Wille

konnte in den Dienst der »Gesamtheit' treten. Nur daß als Form

der vOesamfheit« nicht mehr der Staat im Voidergrunde stand; als

Staat des absoluten Herrschers hemmte er bereits den Werdegang,

widerstrebte er der Idealisierung. Die bürgerliche Gesellschaft stellte

sich selbst als Ideal hin, träumte wohl auch schon von einer Refömi

des Staates, die sich indessen auf die Maßregelung mifl>liebiger Beam-

ten zu beschränken pflegte. Bei der Enge dieses Ideals, die ihnen

allmählich zum Bewußtsein kam, sehnten sich größere Geister nach

einem weiteren Ideal, der Menschheit. - Wunderbar hat das von

der Aufklärung mehr gedachte, von der neuen Zeit gefühlte Humani-

tätsideal auf unser Volk gewirkt: leider nur auf seine größten Geister,

auf Pfadfinder wie Lessing und Herder, auf Dichter wie Goethe

und Schiller, auf einen Musiker wie Beethoven. Schillers und Beet-

hovens Genien verschmolzen da zu der Hymne „Seid umschlungen

Millionen, diesen Kuß der ganzen Welt« . . . Leider nur auf die

größten Geister unseres Volkes hat das Humanitätsideal gewirkt:

die mußten ihren Blick fernen Ländern und Zeiten als Stätten des-

selben zuwenden. - Das Ideal der Humanität blieb aber nicht

nur auf des deutschen Volkes größte Geister beschränkt, der einfluß-

reichste Geist der Folgezeit enttronte es auch bald. Langsam hatte

das Ideal des Staates an der Hand Kants die Stufen wieder empor-

zusteigen begonnen, jetzt schneller, geleitet von Hegel! - Hegels

Staatsideal war seinem Inhalte nach ein von der eigenen Zeit über-

holtes. In zwei Beziehungen entsprach Hegel umsomehr seiner Zeit:

daß er als wichtigsten Faktor der geschichtlichen Entwiddung den

Staat erklärte und daß er eine andere Theorie vom Staate geltend

machte als die des Vertrages. Der Vertrag bezeichnet nur den

ersten Schritt zum Staate, zum Staate, der die vollendete Wirklich-

keit der sittlichen Idee istl - Hegel verschmähte es, das Verstandes-

motiv der Aufklärung durch ein aus dem Oemütslebeh und dessen

primitiver Form, aus dem Triebleben, geschöpftes zu ersetzen oder
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zu ergänzen, er griff - um sein Ideal nur ja recht hoch zu erheben,

schwindelnd hoch, bis zu dem Sitze der Gottheit wohl in An-

lehnung an Schelling zurück auf die platonisch-christliche Ideenlehre.

Damit war eine metaphysische Auffassung der »Gesamtheit", und
insbesondere des Staates (vgl. Piatos Staatslehre), proklamiert, die^ vor-

bereitet seit dem Verfall der Aufklärung, von Hegel jedoch zum Siege

g^hrt, die Folgezeit beherrschte und, mit Tropfen Schopenhauer-

schen Blutes vermischt, als wQesamtwille" bis auf die Gegenwart^ bis

auf Wundt ein Dasein fristete - freilich in der bloßen Spekulation. —
Den ersten Schwertsbeich gegen das Fantom fahrte Max Stimer.

Feuerbach hatte inzwischen als Ideal den Gattungsbegriff »der Mensch«

herausgestellt Stimer erlouinte: »der Mensch« sei nur der letzte

Rest der Metaphysik. »Dem Menschen« stellt er den »Einzigen«

entgegen. — Durch das metaphysische Extrem war man also glück-

lich wieder zum früheren gelangt: zu der Annahme isolierter Wesen.

Das Verblüffende bestand nur darini daß diesem Stimersdien »Ein-

zigen" jegliche Neigung fehlte, mit andren »Einzigen« irgendwelchen

Vertrag zu schließen: statt der Vertragstheorie die Theorie des Anar-

chismus! - Indessen: all diese Theorien ruhen auf t5nemen Füßen.

Wie die metaphysisch aufgefaßte »Gesamtheit« ist der w Einzelne«

oder »Einzige" ein bloßer Begriff. Wo findet sich eine »Gesamt-

heit«, die nicht empirisch abzuleiten wäre aus den Funktionen von

Individuen? Und wo ein II Einzelner" oder «Einziger"? Niemals hat

es einen solchen gegeben; die ursprünglichste Form, in der die Men-

schen auftreten, scheint die Horde zu sein. Niemals wird es einen

solchen geben; es sei denn, daß die bisher von ihrer Mutter ge-

borenen Menschen künftig aus dem Himmel fallen und daß sie das

Tolstoische Ideal der Ausrottung des Geschlechtstriebes verwirklichen

(wovon Stirner doch wohl noch entfernt war, sintemalen er das

Buch vom »Einzigen« ausdrücklich seinem „Liebchen" widmete).

Grundlage aller menschlichen Entwicklung ist eben das undiffe-

renzierte oder differenzierte Individuum. Das Wesen des Individuums

besteht mitnichten in purem Egoismus - das ist eine diesseits-

feindliche Verleumdung! -, mitnichten auch in purem Altruismus.

»Zwei Seelen wohnen ach! in meiner Brust !<* - Die Theorie

Stuners war eine Art unerlaubter Übertragung des erkenntnistbco-

retischen »Ich« auf das soziale Gebiet Fichtes aus Kants »Kritik

der reinen Vernunft« abgeleitetes, »nur das Ich ist« - Fichte selbst
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wandte sich einer universalistischen Ethik zu hatte jedoch schon

früher Unheil angerichtet, und zwar ein folgereicheres als das auf

seine Zeit wirkungslose Stirners. Die Romantik benutzte Fichtes Philo-

sophie, Kunst und Leben einem vielfach zur Willkür und reaktionären

Aristokratie verzerrten Individualismus unterzuordnen, und die Ro-

mantik war zu einem Faktor in der europäischen Kultur geworden.

- Zur Zeit Stirners wankte längst der Tron der Romantik, auch

in Deutschland. Die Demokratie rüttelte daran. »Wenn nicht alle

Zdchen trügen«, heißt es in einem der Romane Spielhagens, die,

obgleich spiter entstanden, noch mehr den Charakter des vor-, als

des nacfamärzlichen Liberalismus tragen, »so Ist die Zeit des Heroen-

tums vorüber. Wohl mag es der groß angelegten Natur schwer

fallen, sich zu beugen unter das allgemeine Gesetz, schwer von dem

Irrtum zurückzukommen, daß sie allein schon ein Ganzes sei. Und
doch ist es ein Irrtum. Das Feldgesdirei heißt jetzt nicht mehr:

einer für alle, sondern alle für alle . . . Wir wissen jetzt, daß alle

Länder gute Menschen tragen und alle guten Menschen bilden eine

einzige große Armee, der Einzelne ist nichts weiter als ein Soldat

in Reih und Glied ... Als Einzelner Ist er nichts, als Glied des

Ganzen unwiderstehlich; den Einzelnen streckt eine Kugel in den

Staub, aber die Reihe schließt sich über ihm und die Kolonne ist,

wie sie war!" Das Ideal Spielhagens war noch keineswegs das-

jenige eines extremen Demokraten wie des Historikers Rotteck, dem

die großangelegte Natur einfach ein „öffentliches Unglück" dünkte.

Auch fabelte jenes Programm gar zu viel schlechtweg von Menschen,

während doch die Menschheit zu Gunsten des Staates bedenklich an

Ansehen verloren hatte. - Welche Wonne nun für die Demokratie,

ihr Ideal des unbedingten Kollektivismus mit dem Mantel der Meta-

physik malerisch zu drapieren und obendrein für das Übergewicht

des Staatsprinzips gleichfalls in der Philosophie eine Stütze zu finden.

Hegels Geist galt als der maßget)ende in Deutschland, auch im Gebiete

der Literatur, als der Dichter Friedrich Hebbel mit seinen ersten

Schöpfungen hervortrat (1840 f.). - - Der Umstand, daß Hebbels

Tragödie auf das Problem des Verhältnisses zwischen dem »Ein-

zelnen« und der »Gesamtheit« hinwies, war die Veranlassung zu

dem soeben beendeten historischen Rückblick. Er leitete bis zur

Schwelle von Hebt>els Schöpfungen. Es fragt sich jetzt; ob die in diesen

Sdiöpfungoi sich vollziehende Lflsung jenes Problems hn Zusammen-
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hang steht mit einer der durch den Rückblick erschlossenen Lö-

sungen, etwa mit der, die Hebbels eigene Zeit glaubte gefunden zu

haben. Welches war die Stellung Hebbels zu seiner Zeit und ihren

Idealen? — Hebbel hat nie der Neigung nachgegeben, der Wirkiichiscit

zu entfliehen. Er ließ sie auf sich einwirken, um seinerseits dann auf

sie zurückzuwirken. Keine bloße Tendenz wie bei den Vertretern

des »jungen Deutschland", doch in seiner ganzen Dichtung eine

ethische Richtung, der man ohne Berücksichtigimg der Zeitverhältnisse

nicht ganz gerecht werden kann. - Hebbel trat in eine vom Ideal

der Demokratie erfüllte Zeit ein. Die damaligen wie auch noch

die heutigen Vertreter der Demokratie sehen als deren Wesen den

Fortschritt an. Der Fortschritt der Masse ist aber dem Fortschritt

der höheren Schichten gegenüber ein so langsamer, daß man eher

von einem in der Masse verkörperten Prinzip der Beharrung

sprechen darf. Nur wenn man die langsame Entwicklung völlig ab-

dämmt, weicht das mehr beharrende einem unter Umständen sogar

revolutionären Prinzip. - Seit den Befreiungskriegen war die

Hemmung immer stärker geworden. Das damals die Masse noch

vorwiegend vortretende BQigertum drohte entweder zu versumpfen

oder dem Strudel des Radikalismus anheimzufallen. - Der Moder-

duft des Kleinbürgertums ist die Luft von Hebbels »Maria Magda-

lena. Bald nach Veröffentlichung dieses »bfirgeriichen Trauerspiels'

und erst neuerdings wieder wurde behauptet, mit der »Maria Magda-

lena habe sich das bfiigeriiche Drama, ernst ein Oigan des Eman-

zipatiohskampfes, gogen das Bfirgertum selbst gekehrt Bedenkt

man, wie weit damals die radikalen Vorkämpfer des Büigertums

sich fortreißen ließen, vergegenwärtigt man sich, daß im Gefolge

der büigieriichen Revolution die sozialistische des »kommunistischen

Manifestes" zu grollen anheben sollte, so könnte man wohl hinter

Hebbels »Maria Magdalene« eine ähnliche Stimmung wittern, wie

sie später einen Bildungsaristokraten, freilich vom Schlage Lassalles,

zum Sozialismus führte. «Diese absolute geistige Versimpelung des

Bürgertums in dem Lande Lessings und Kants, Schillers und Goethes,

Fichtes, Scheliings und Hegels! Sind diese geistigen Heroen wirk-

lich nur wie ein Zug von Kranichen über unsren Häuptern dahin-

gerauscht?« fragt Lassalle im wBastiat-Schulze" ; ein ähnlicher Stoß-

seufzer entringt sich einmal Hebbels Brust, wahrscheinlich im Hin-

blick auf Freytags »Soll und Haben und auch Hebbel blieb nicht
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bei der Bildungsfrage stehen. In welche sozialen und sittlichen

Schäden der bürgerlichen Gesellschaft lassen sein tf Trauerspiel in

Sizilien« und die »Julia" — künstlerisch allerdings mißlungene

Werke - hinabblicken! Dieser Blicke wegen hat man seinerzeit

gegen den Dichter der wjulia", wie in unserer Zeit gegen den

Dichter der an die »Julia« seltsam anklingenden „üespenster" den

Vorwurf nicht allein einer wider die bürgerliche Gesellschaft ge-

richteten Tendenz, sondern der Unsittlichkeit geschleudert. Der

Mann strengster Justiz, der lienker, zählt ja von je zu den »unehr-

lichen" Leuten. In der »Julia" wird jedoch der Henker sichtlich

zum Bußprediger, der - wie es im Vorwort heißt »,den Toten-

kopf auf den Tisch legt und ans Ende mahnt*; er fügt noch aus-

drücklich hinzu, daß er »die volle Gefahr teile!« Hebbel teilt sie

mit den Gemahnten in gleicher Weise wie Ibsen und schließlich

sogiar Zola. - Hebbel ist kein sozialistischer Revolutionär, nur beseelt

von dem nicht selten an Carlyle gemahnenden, strengen Emst eines

reformbedachten Qeistes» der auch im Interesse des BOtgertums

den sozialen Schäden abhelfen möchte. Er ist so wenig ein Revo-

lutionär, daß es vielmehr die zur Revolution hindrängenden radikalen

Bestrebungen seiner Zeit waren, die ihn - wie man gesagt hat ^
»konservativ« werden ließen. - Der Bedeutung eines Sdiwergewichts

ffir die Entwicklung hatte sich Hebbel nie verschlossen; von seinen

ersten Dramen bis zu seinem »Demehius« -Fragment wird er ihr

gerecht Die Radikalen setzten sich über diese Bedeutung mit

Leichtigkeit hinweg; ihre kleologische Forderung der »freien Kräfte«,

die bedenklich an Stimer streifte, war nur noch insofern demokratisch

zu nennen, als sie die Betätigung der irfreien Kraft« für alle ver-

langte ; den Boden, auf dem sich die Kräfte aller auswirken könnten,

sollte der auch von den Radikalen reichlich mit Weihrauch bedachte

Staat bieten. Die aus dem Radikalismus erwachsende Gefahr be-

gann das Bürgertum selber zu wittern. Kurz darauf, nachdem sich

die radikale Demokratie in den „Halleschen Jahrbüchern" ein Organ

geschaffen hatte (1839), mehren sich namentlich in der Literatur

die Spuren einer gemäßigt demokratischen Strömung. Ohne Hilfe

seitens der reaktionären Regierung war sie indessen zu schwach,

um die Revolution des Jahres 1848 zu verhindern. Die Revo-

lution machte auf Hebbel einen unauslöschlichen Eindruck. Während

Ludwig — trotz seines »Realismus« - im »Erbförster« ein Ab-
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schreckungsdrama schuf, sprach Hebbel positiv sdn Ideal aus: in

der „Agnes Bernauer". - Einen ähnlichen Stoff wie Hebbel in der

»Agnes Bernauer" hatte schon Immermann im »Alexis" zu gestalten

gesucht, doch vergeblich; Hebbel notierte 1843 in sein Tagebuch,

wie die Schlußszene im »Alexis« hätte lauten müssen. „Höchst ver-

fehlt ist es", schrieb Hebbel, „wenn Immermann in der letzten

Unterredung zwischen Alexis und Peter eine gewisse Versöhnung

zwischen beiden, eine Überzeugung des ersteren, daß letzterer mit

Notwendigkeit handle, herbeiführt"; die Schlußszene nach dem

Sinne Hebbels sollte folgende Worte des Sohnes, an den Vater

gerichtet, enthalten: „Ihr glaubt, das was Ihr jetzt tut, zum Besten

Eures Volks und Eures Lands zu tun. Das ist nicht so, Ihr tut es

nur für Euch selbst" Noch kein Jahrzehnt war verflossen, als

Hebbel seine i,Agnes Bernauer« mit einer Versöhnung schloß!

Die Möglichkeit dazu bot erst ein positives Ideal, das der Vater als

Herrscher vertrat und dem der Sohn sich beugte. Es wird sich

weiterhin ergaben, wie nahe dieses Ideal dem in der „Judith" bereits

hervorgekehrten steht Angewandt aber auf die Zeitverhältnisse er-

schien es froher in einer weiteren Form. - An seinen Freund

Gravenhorst hatte Hebbel 1837 geschrieben: »Wenn der einzelne

Mensch beleidigt oder geschädigt wird, so sind Oalgen und Beil

sogleich bereit; wer das Bild der Menschheit beschmHzt und in den

Staub hitt, für den gibt es keine Strafe. Und doch kenne wenig-

stens ich keine Gottheit, zu der idi beten könnte^ als eben die

Menschheit« - Nach Beendigung der »Agnes Bemauer« (De-

zember 1851) trug er in sein Tagebuch ein: »Mir ist bei der Arbeit

unendlich wohl zu Mute gewesen und abermals hat sich's mh- be-

stätigt, was ich freilich schon oft bei mir selbst erfuhr (und was

er bei dem »Gyges« wieder erbhren sollte), daß in der Kunst das

Kind den Vater, das Werk den Meister belehrt^) Nie habe ich das

Verhältnis, worin das Individuum zum Staat steht, so deutlich

*) Gleidi nadi der *Agnes Bemauer« schrieb Hebbel:

Sb win es der Berater Und ffir die hefl'ge Schüssel

Der Wdt, daß in der Kunst Voll Blut, die er vergießt,

Das Kind den eignen Vater Ihm dankt mit einem Schlüssel,

Belehrt durch seine Gunst, Der ihm das All erschließt

Statt sich durch die eignen Gestalten belehren zu lassen, trägt Ibsen zuweilen

von vomhtfdn fes^egte ethische Anschauungen durch das Sprachrohr seiner



Oolz, Friedridi Hebbel. 281

erkannt, wie jetzt, und das ist doch ein großer Gewinn . . . Hier

kann man mir doch gewiß nicht vorwerfen, daß ich irgend gegen

die gesellschaftlichen Konventionen verstoßen hätte, im Gegenteil . .

.

Die Ultrademokraten werden mich freilich steinigen, doch mit Leuten,

die Eigentum und Familie nicht respektieren, die also gar keine

Gesellschaft wollen, ja, die konsequenterweise auch nicht den Men-

schen, das Tier, den Baum u. s. w. wollen können, weil das doch

auch Kerker freier Kräfte, nämlich der Elemente sind, habe ich nichts

zu schaffen." Näheres über das sich in der »Agnes Bernauer*'

offenbarende Verhältnis des Individuums zum Staat ergibt sich aus

dnem Briefe Hebbels an Karl Werner: „Es ist darin (in der

»Agnes Bemaner") ganz einfach das Verhältnis des Individuums zur

Oesellschaft daiigestellt und demgemäß an zwei Charakteren, von

denen der eine aus der höchsten Region hervorging, der andere

aus der niedrigsten, anschaulich gemacht, daß das Individuum, wie

herriich und groß, wie edel und schön es immer sei, sich der

Gesellschaft unier allen Umständen beugen muß, weit in dieser und

ihrem nohvendigen formalen Ausdruck, dem Staat, die g^ze Mensch-

heit lebt; in jenem aber nur eine einzelne Seite derselt)en zur Ent-

filtung kommt Das ist eine ernste bithe Lehre, für die ich von

dem hohlen Demokratismus unsrer Tage keinen Dank erwarte; sie

geht aber durch die ganze Menschheit hindurdi, und wem es gefSllt,

meine frflheren Dnunen in der Totalittt zu shidieren, statt t>equemer-

weise bei den Bnzelhdten stehen zu bleiben, der wird sie auch dort

schon vernehmlich genug, soweit es der jedesmalige Kreis gestattete,

ausgesprochen finden.« Wenn Hebbel hier dem „hohlen Demo-

kratismus" seiner Tage die Lehre vorhält, das Individuum müsse

sich unter allen Umständen der Gesellschaft beugen, so wirkt das

zunächst üt)erraschend; war selbige doch auch die Lehre der Demo-

kratie; die in wReih' und Glied" marschierende Demokratie hatte

indessen Führer nötig gehabt und als Führer nur Feucrscclen ge-

funden, die einen Teil des Bürgertums bis zu den Barrikaden fort-

rissen. Zur Lehre der Demokratie gehörte auch Hebbels weitere

Bekundung, wonach der notwendige formale Ausdruck der Geseli-

Personen vor. Dagegen konnte Wagner an August Röckd hinsichtiidi der

»Nibetungen« schreiben, seine Ocstalten hätten seine Ansichten immer wieder

filier den Haufen geworfen und es sei schließlich etwas ganz anderes zu

Tage gekonuneti, »als ich nUr eigentlich — gedacht hatte«.
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sdiaft der Staat sei, der Staat, der nach Hebbel «so wenig auf

einem bloßen Vertrag beruht als der Mensch"; in der Staatsform

lebt die ganze „Menschheit" die Hebbel früher für die einzige

»Gottheit" erklärt hatte, zu der er beten könnte. In der Staatsform!

Von hier scheint es nicht weit zu dem: «Verleumden Sie nicht den

Staat, der Staat das ist Gott!« des auf Hege! fußenden Lassalle. -

Der Inhalt von Hebbels Staatsbegriff deckte sich jedoch weder mit

dem des junghegelianischen Radikalismus, als dessen Ausläufer Las-

salle von ideologischen zu praktisch-sozialen Forderungen übergehen

sollte, noch mit dem des reaktionären Althegelianismus. Seine Sehn-

sucht galt nicht der »deutschen Republik"; Hebbel war gleich

Hegel Monarchist Nach einem im Jahre 1853 an dem Kaiser

von Österreich versuchten Attentat schrieb Hebbel: »Das nichlose

Attentat hat seinen Zweck Gott sei Dank verfehlt, die Majestät, die

nach dem Dichterwort den Gesalbten des Herrn umfließt, hat ihre

Unnahbarkeit nicht verleugnet, aber der bloße Versuch ist in den

Augen eines denkenden und empfindenden Menschen furchtbarer

wie jede andere Missetat, die wirklich vollbracht wird, denn das

flrg^ Verbreeben anderer Art trifft nur ein einzelnes Individuum,

das am Staatsoberhaupt verflbte trifft ihn und mit ihm alle zugleich.«

Hebbel hing sein Herz allerdings nicht wie Hegel an die veraltete

ständische Monarchie. Sein Ideal ist der Monarch, der im Interesse

seiner Untertanen aufgeht; und im Interesse der Untertanen lag zur

Zeit Hebbels das Gewähren einer Verfossung. Wie Hebbel die

Pflicht des Monarchen vom Monarchen selbst erfaßt sehen woIHe^

zeigt der Satz: «Ein König hat weniger Recht ein Individuum zu

sein als jeder andere.« - Ein derartiger Monarch nun ist der

Herzog Emst in Hebbels »Agnes Bemauer«; als solcher tritt er

seinem Sohn Albrecht, der die Rechte des Herzens verficht, ent-

gegen. - Gelten die Pflichten des künftigen Herrschers mehr als

die Rechte seines Herzens, steht das staatliche Prinzip über dem

individuellen? Das scheint bereits die Frage der „Antigene" zu

sein. Hebbel selbst bezeichnete seine «Agnes Bernaucr" als die

„moderne Antigone". Dadurch jedoch, daß Kreon seine Staatsgewalt

mißbrauchte, daß menschliches (hier im wesentlichen das Familien-

recht) und göttliches Recht einzig auf selten der Antigone sind,

kam das eigentliche Problem bei Sophokles nicht zum reinen Aus-

trag. Umsomehr bei Hebbel. Die Überzeugung auch des Sohnes,
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daß der Vater mit Notwendigkeit gehandelt, indem er Agnes zum

Tode bestimmte, verleiht Hebbels Drama erst seinen besonderen

Charakter. - Steckt in des Sohnes Beugung wirkHch die endgültige

Lösung des Problems? - Es klingt wie ein Nachhall früherer Zeit

- der Zeit des Humanitätsideales, in der Schiller den neueren Staat

für einen « Notstaat" erklären konnte - und doch auch wieder mit

Bezug auf den Staat wie der Vorklang einer bedeutend späteren

Zeit - die im Staat «das kälteste aller kalten Ungeheuer" erblickt:

also sprach Zarathustra wenn gerade damals, als Hebbel die

»Agnes Bernauer" dichtete, in seiner Schrift »Oper und Drama"

Richard Wagner (unbekümmert, daß es sich bei Sophokles nicht

um das eigentliche Problem handelt) ausrief: »Der Liebesfluch

Antigenes vemichtele den Staat! . . . Heilige Antigonel Dich rufe

ich nun an! Laß Deine Fahne wehen, daß wir unter ihr vernichten

und erlösen!« - Die unmittelbar folgiende Generation des deutschen

Volkes sammelte sich keineswegs unter dieser Fahne; sie folgte dem

Banner des Staates. Nicht wie es Lassalle aufeurichten suchte;

Lassalles Banner ward vom Sturm der roten Internationale umg^
weht Sie drängte sich um das Staalspanier, das in einem Gewimmel

niederer Geister als ein wahrhaft Großer Friedrich Hebbel entrollt

hatte, das Heinrich von Treitscfake ergriff und unter dem Bismarck

mit der Spitze seines Pallasches das verblüffte Bürgertum zum Siege

wies. — Auf den Wunsch, er möge doch einen » Macchiavell*

schaffen, antwortete Hebbel: »Er ist längst da. Was Berechtigung

im Macchiavell hat, lebt in meinem Herzog Ernst." In seinem Herzog

Ernst lebt mehr noch Bismarck als Macchiavell. 'Ähnlich wie Herzog

Ernst zu seinem Sohne mochte Bismarck zu jener Prinzessin aus dem

Hause Hohenzollern gesprochen haben, die, ebenfalls nur ihrem

Herzen folgend, sich über alle sonstigen Pflichten hinwegsetzen

wollte. An Bismarck erinnert auch die Rücksicht auf die Macht

dessen, das der große Staatsmann die „Imponderabilien" nannte:

»Weh dem", ruft Herzog Ernst, »der die Übereinkunft der Völker

nicht versteht, Fluch dem, der sie nicht ehrt!"; Kandaules, ein an-

derer Typus des Herrschers, desjenigen, der, ohne Kraft und Saft,

seinen Staat umwälzen möchte, warnt untergehend seinen Freund:

»nur rühre nimmer an den Schlaf der Welt!«; vielleicht wäre es

der Höhepunkt von Hebbels ganzem Schaffen geworden, wenn er

die Szene seines »Moloch" ausgeführt hätte, in der er darstellen,
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wollte, wie das Symbol der Sitte den eigenen Herrn vernichtet. So

ist es denn kein Wunder, daß Hebbel «der Prüfet Bismarcks* wird,

allerdings ein Profet, der nicht völlig gerecht zu werden vermag

der die Macht der Sitte schließlich zersprengenden Übermacht des

weltgeschichtlichen Genies. - In dem Tagebuch seines mit Hebbel

befreundeten Vaters fand R. M. Werner folgende Aufzeichnung von

Äußerungen Hebbels zu Beginn des Jahres 1850: »Er erwartet alles

vom Erfurter Reichstage (an dem Bismarck in der Tat bereits teil-

nahm!). Pr meint, es werde ein Mann auferstehen, der, ein deut-

scher Messias, Deutschland erlöse. ,Die Zeit hat ihr eigenes Maß
verloren, die aHe Form ist auf dem Punkt morsch zusaminenzu-

brechen, und es muß ein Mann erscheinen, der sich nur selbst

Maß ist und den andern zum Maßstib dient, der die alte Form

zeri>richt und durch sich selbst eine neue bildet Es gab schon

öfter solche Völkerkrisen, nicht bloß in politisdier Beziehung, nein,

auch in moniischer. Wenn Titus Uvius, dieser klein denkende

Kerl, der nur Großes zu schreiben verstand, aber selbst Mein war,

von Hannlbol, dessen Geschichte er übrigens nur verhunzen konnte,

erzählt, daß er nicht wußten was bös und was gut sei, so tilgt er

nicht nur nich^ so ist das nicht bloß eine ßlisterhafle Ansicht

seiner hypermondischen Krimerseele, sondern es war auch wirklich

so; er hatte jenes Maß zerbrochen, was man der sogenannten

Moralitftt bisher gestellt hatte; fQr ihn existierte wiridich das, was

die andern Sflnde nannten, nidit; einen solchen Charakter suchte

ich auch in meinem Holofemes zu schüdem.^) Und doch müssen

solche Menschen eben durch die Weltidee der Gerechtigkeit zu

gründe geschmettert werden. Es sind Unnaturen und können eben

nur da vorkommen, wo man noch Formen hat. Wenn wir aber

einmal den ewigen Kodex der Moralität ausgeschrieben haben, an

dem die Menschheit seit Jahrhunderten arbeitet, dann wird es auch

keine Menschen mehr geben, wie Holofernes, Hannibal, Qisar,

Cromwell, Napoleon.' " Kein gerechter Profet, immerhin ein Profet,

der selber als ein Riese erscheint unter den sonstigen Bismarck-

>) Holofernes: »Was ist Sunde?« Judith (nach dner Piuse): •Ein

Kind hat mich das einmal gefragt. Das Kind hab idi gekOßt Was ich

dir antworten soll, weiß ich niebt« So sagt auch der Bischof Nikolas in

Ibaens »Kronpriitendenten«: »Iqh befinde mich im Stande der Unschukl; ich

kenne kehien Unterscbied zwischen gut und böse.«
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profeten. Wie entfernt sich Hebbel hier von jener öden demokratischen

Prinzipienreiterei, die es Bismarck nie verzieh, daß er mehr war

als ein Soldat win Reih' und Glied". Das poetische Genie huldigt

im voraus dem politischen, freilich mit einer die weltgeschichtliche

Größe überhaupt betreffenden ethischen Einschränkung, die es in

Gegensatz rückt sowohl zu Macchiavell, für den die grandezza die

infamia aufhebt, wie zum „Übermenschen" Friedrich Nietzsches. -

— Hebbel als Profet Bismarcks gibt aber auch einen Fingerzeig

auf seine Theorie der Tragödie, läßt bereits ahnen, in welcher

Weise für ihn Schmerz und Tod den Stachel verliert, sich das

Grauen »verklärt«. - »Und doch müssen solche Menschen

durch die Weltidee der Gerechtigkeit zu gründe geschmettert

werden« hieß es von den geschichtlichen Größen. Unter derselben

Beleuchtung erblickt Hebbel das Drama: »Das Drama, als die Spitze

aller Kunst, soll den jedesmaligen Welt- und Menschenzustand in

seinem Verhältnis zur Idee, d. h. hier zu dem. alles bedingenden

sittlicfaen Zentrum, das wir im Weltoiigpmismus, schon seiner Selbst-

erhattung w^en, annehmen mfissen, venrnschaultdien.'' Unter der-

selben Beleuditung eiblickt er die eigene Tragödie: „Ich gehe, wenn

Ich nicht irre, bestandig auf die Selbstkorrektur der Welt, auf die

plötzliche und unvorhergesehene Entbindung des sittlichen Geistes

aus.« Die Entbindung des sittlichen Geistes ist fAr Hebbel so sehr

die Vorbedingung seiner und jeder Tragödie, daß dort, wo auf der

einen Seite wohl der kämpfende und unteigehende Mensch, auf der

andern jedoch nicht die berechtigte sittliche Madi^ vielmehr — wie

etwa in Hebbete eigenem wTrauerspiel in Siziliai« oder in der

ganzen Kette sozialer Dramen von Lessings «Emilia Qalotti« bis

zum sozialen Drama der Gegenwart - ein Sumpf von faulen Ver-

hältnissen vorhanden ist, die Tragödie zur bloßen Tragikomödie

wird. — Mit dieser Auffassung der Tragödie hängt Hebbels eigen-

tümlicher „Schuld "begriff zusammen. Hebbel betont, „es sei nicht

zu übersehen, daß die dramatische Schuld nicht, wie die christliche

Erbsünde, erst aus der Richtung des menschlichen Willens entspringe,

sondern unmittelbar aus dem Willen selbst, aus der starren, eigen-

mächtigen Ausdehnung des Ichs hervorgehe und daß es dramatisch

daher völlig gleichgültig sei, ob der Held an einer vortrefflichen

oder verwerflichen Bestrebung scheitere.« Die «starre eigenmächtige

Ausdehnung^des Ichs« wo in alier Welt findet sie sich nicht? Am
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wenigsten noch bei Charakteren wie Genoveva, Agnes, Rhodopc.

In ihrer Darstellung scheint sich Hebbel dem Standpunkt des von

Ludwig so hart angegriffenen Schiller zu nähern, der wehmütigen

Klage: »Das ist das Los des Schönen auf der Erde" Dieses Los

ist für Hebbel aber bedingt durch das Wesen der Schönheit selbst.

»Längst hatte ich", schrieb Hebbel, als er die «Agnes" dichtete, »die

Idee, auch die Schönheit einmal von der tragischen, den Untergang

durch sich selbst bedingenden Seite darzustellen, und die Agnes

Bernauerin ist dazu wie gefunden". Nach Hebbels Auffassung ist

das Betätigen des Ichs, worauf er früher die dramatische Schuld

zurückgeführt, g;ar nicht vonnöten, um doch auch das Richtschwert

des Universums, keinen blindwütigen, tückischen Dolch, aus der

Scheide fahren zu lassen. - Statt sich mit Macchiavell oder Nietzsche

zu berühren, geht Hebbel also in der ethischen Verneinung des

Individuums schier weiter als Schopenhauer. Wenn der Philosoph

des Pessimismus auch Gattung, Staat, Geschichte im Grunde für nichtig

erklärt und höchstens in Betreff des allgemeinen Weltwillens die Mög^

lichkdt einer Ausnahme eröffnet; so trennt sich Hebbel freilich voti

Schopenhauer und nähert sich einem entschieden universalistischen

Ethiker wie Hegel. »Das Gute existiert in der Gathing, das Böse

nur in den Individuen«, dieser Satz Hebbels bekundet sein Abrücken

vom Pessimismus. Intensiver als der auf der Gathing schimmernde

Abglanz des Universums ist für Hebbel — wie bereits dargelegt —

der au! dem Staate ruhende Einst whd auch der Tsg kommen,

da sich die gesamte geschiditlidie Entwicklung getaucht In die

Abendglut jenes Glanzes ausbreitet. Hebbel wendet sich in seinem

Tagebuch gelegentlich gegen »»Herder-Hegelsche Konstruktionen des

sogenannten welthistorischen Prozesses". Ais Profet Bismarcks fiel

er einer ganz ähnlichen Konstruktion anheim: »wenn wir einmal

den ewigen Kodex der Moralität ausgeschrieben haben, an dem

die Menschheit seit Jahrhunderten arbeitet, dann wird's auch keine

Menschen geben wie Holofernes, Hannibal, Cäsar, Cromwell, Na-

poleon." — Seine ethische Verneinung des Individuums einerseits,

seine Profetie eines den Triumf des sittlichen Geistes" bedeutenden

Weitendes anderseits, gemahnt an Hebbels Stellung zum Christen-

tum. — — Nach den erhebenden Eindrücken, die in seiner trüben

Jugend die damals in Wesselburen übliche Kirchenmusik und das

Lesen in der Bibel auf ihn gemacht, kam eine Zeit, in der sich
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Hd>bel mit Erbitterung gegen das Chrislentuin wandte. Es ym
die schwere Zeit, als sich in sein Herz der Zweifel an allen Dingen

eingenistet, als Hebbel neben anderen Kämpfen den Kampf führte

um Gott und Unsterblichkeit. - Der Gedanke an Gott und Un-

sterblichkeit hat ihn auch später nicht verlassen. Wichtig in dieser

Hinsicht ist sein Verhalten gegenüber Feuerbach, von dem er erst

geraume Zeit nach jenem Kampfe einiges las; er findet darin un-

endlich viel mit ihm Übereinstimmendes, fährt jedoch fort: ,;Die

Gründe, worauf der Glaube an Gott und die Unsterblichkeit sich

bis jetzt stützte, widerlegt er (Feuerbach) vollkommen. Ob es aber,

was wenigstens die Unsterblichkeit betrifft, nicht noch andere gibt?

Ich denke manches, was ich nicht aufschreiben mag. In den Lebens-

gesetzen gibt es etwas Mystisches; in den Denkgesetzen nicht auch?"

Da Hebbel darüber nichts aufschreiben mag, sei auch hier geschwiegen.

Nur so viel: an eine persönliche Fortdauer des Menschen nach dem

Tode hat er nicht geglaubt, ebenso wenig an einen Weltschöpfer; der

Gedanke eines solchen ist ihm der krasseste allerAntfaropomorphismen.

Wie beschaffen sein religiöses Gefühl war, verrat wohl jenes wunder-

volle Bekenntnis aus seinen letzten Lebensjahren, das ihm der Schmerz

um sdn totes Eichkatzchen abpreßte: »Ich gtoube jetzt an den Löwen

des Andronikus, an die säugende Wölfin der Römer, an die Hirschkuh

der Genoveva, ich werde nie wieder eine Maus oder einen Wurm
zertreten, ich ehre die Verwandtschaft mit dem Entschlafenen, sie sei

auch noch so entfernt, und suche nidit blofi im Menschen, sondern

in allem, was lebt und webt; ein unergrOndlidies göttliches Geheimnis,

dem man durch Liebe niher kommen kann.« - Dieser Ausspruch

über die Liebe dürfte bereits andeuten, wie ttef sich in Hebbels Herz

bei aller Abldinung des Dogmas, das für ihn lediglich dn Symbol

war, die chrisHidie Ethik gesenkt. »Wenn das Christentum sidi auch

nur als das zweckmäßigste und unwiderstehlichste Organisations-

und Zivilisationsinstitut vor der Vernunft legitimierte, wäre es damit

nicht genug legitimiert?" fragte er später. Auch sei an seine Be-

rührung mit Schopenhauer erinnert, dem christlichsten aller mo-

dernen Ethiker; hatte doch Hebbel eine Auffassung von der tragischen

„Schuld" entwickelt, die sich in der ethischen Verneinung des Indi-

viduums mit Schopenhauers Ethik mindestens messen konnte. -

Es ist nun für Hebbels Verhältnis zum Christentum von besonderer

Wichtigkeit, wie Hebbel seinen Begriff von der tragischen «Schuld"
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ableitet: aus der »ursprünglichen Inkongraenz zwisdien Idee und

Erscheinung'*. Die ursprüngliche Inkongruenz erwächst zum Zwie-

spalt zwischen dem Universum und dem Individuum. Den Zvne-

spalt aber findet Hebbel überall vorherrschend. - Mehr noch als

unter dem Zweifel hatte Hebbel früher unter dem Gefühl des „voll-

kommenen Widerspruchs in allen Dingen« gelitten; die „Wurzel

alles Zwiespalts, aller Schlaffheit« sah er, wie neuerdings Nietzsche,

im Christentum; daher auch Hebbels damalige Erbitterung gegen

dasselbe. Mählich ließ das Leiden nach, doch die Vorstellung eines

durchgängigen Dualismus verblieb. So schrieb Hebbel 1848: „Der

Dualismus geht durch alle unsre Anschauungen und Gedanken,

durch jedes einzelne Moment unsres Seins hindurch und er selbst

ist unsre höchste, letzte Idee. Wir haben ganz und gar außer ihm

keine Grundidee. Leben und Tod, Krankheit und Gesundheit, Zeit

und Ewigkeit, wie eins sich gegen das andre abschattet, können wir

uns denken und vorstellen, aber nicht das, was als Gemeinsames»

Lösendes und Versöhnendes hinter diesen gespaltenen Zweiheiten

Hegt" Dennoch befestigt sich in ihm der Gedanke^ daß der Zwie-

spalt nur ein scheinbarer, daß hinter dem Dualismus ein erhabenes,

wenn auch verbofgenes, Gesetz herrscht, ein Gesetz, dessen Wallen

wir bereits im Ausgang der Tragödie spüren und das einst die

Weltgeschichte veridSren wird. - Derselbe Oedanke einer hinler

dem Dualismus verboigenen Einheit, die dnst zur Verwirklichung

geUmgen werde, regt sich auch im Christentum. »Das Evangelium«,

sagt Hamack in seinem »Wesen des Christenhims*, »ruht auf dem

Gegensatz von Geist und Fleisch, Gott und Wdt^ dem Guten und

dem Bösen . . . Um einen Dualismus handelt es sich, dessen Ursprung

wir nicht kennen, aber als sittliche Wesen sind wir überzeugt daß

er, wie er uns gesetzt ist, damit wir ihn bei uns überwinden und

zur Einheit führen, so auch auf eine ursprüngliche Einheit zurück-

weist und letzlich seinen Ausgleich im Großen - in der verwirk-

lichten Herrschaft des Guten - finden wird."^) Die im Diesseits

^ Die „verwirklichte Henschaft des Guten" gehört bdanntlich noch

immer zu den beliebtesten Requisiten für jej^liches Bild von der Zukunft.

Sogar Richard Wagner wagt das kecke Wort: »Die Frag^ ob die Welt eine

moralische Bedeutung habe, wollen wir damit zu beantworten suchen, ob vir

vidiisdi oder göttlidi zu gründe gehen wollen«, woraufhin Nietzsdie eili^

die ganze Geschichte die »Experimentalwiderlegung vom Satz der sogenannten

sittiidien Weltordnung" nennt
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oder doch im Jenseits «verwirklichte Herrschaft des Guten« erweist

vollauf die Beschaffenheit der christlichen und aller ihr verwandten

»Einheit«. Der Dualismus löst sich auf nach Ausrottung des »Bösen«;

das »Gute" prangt allein noch am platonisch-christlichen Ideenhimmel.

- Nach einer Einheit anderer Art strebt der. Monismus. Er ersetzt

nicht das eine Prinzip durch das andre, - er ordnet beide einem

dritten höheren Prinzip unter. Die monistische Ethik äußert sich

in einer Synthese. - »Noch ist es den Denkeni'i ruft Hamack,

„trotz heißem Bemühen nicht gelungen, eine Mriedig^e und den

hddisten Bedürfnissen entsprechende Ethik auf dem Boden des

Monismus auszubilden. Es wird nicht gelingen«. Aber, aber: noch

ist es den Künstlern trotz heißem Bemühen. (von dem alten

Konrad von Würzbutig bis auf Richard Wagner und die neuesten

Mystiker) nicht gdung^, eme andere befriedigende und den tief-^

sten Bedürfnissen entsprechende Ethik auszubilden als auf dem
Boden des Monismus! Schiller, von dem Hebbel die Anekdote

überliefert er habe einen «durchsichtigen Qenius" für einen äiißerst

dankbaren Gegenstand der plastischen Dantdlung erklärt, Schiller,

für den auch in der Tat im Spiritualismus eine Gefahr lag und der

trotz der »Götter Griechenlands" dem Verfasser der Schrift über

»Religion und Kunst" ein recht christliches Motto gewähren konnte,

ist selber keineswegs - wie Hebbel behauptet bei diesem durch-

sichtigen Genius stehen geblieben. Er war Künstler genug, um sich

nicht mit Kants Annahme eines Jenseits, das die irdischen Gegen-

sätze von Stoff- (sinnlichem) und Form- (sittlichem) Trieb aufheben

werde, zu beruhigen, sondern fand m seinem » Spieltrieb* eine

Synthese. Jeder Künstler wird sich an einen solchen Spieltrieb

halten; mag er auch in der Theorie Geist und Fleisch, Gott und

Welt, das Gute und das Böse durch eine Kluft trennen, die Kunst

führt ihn lächelnd darüber hinweg. Der Gegensatz von Geist und

Fleisch u. s. w. verwandelt sich in den Gegensatz zweier Seelen,

zweier Richtungen in der physisch bedingten Seele, dem Menschen

wie es scheint nur eingeboren, auf daß er ihn nicht rasten lasse^

auf daß er ihn langsamer als der Mensch b^[ehrt doch desto

sicherer zu höherer Entwicklung erhebe;

Als zuerst Schopenhauers, Wagners, Hebbels Stellung zur

Frage der tragischen Wirkung in Betracht kam, war die Stellung

Hebbete offenbar die dem Leben gegenüber weitaus unbefongienste.

Slndlcn c ml. Ut-OcMh. HI. 3. 19
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Spater ergab sich aus dem Zwiespalt zwischen dem »Einzelnen"

und der „Gesamtheit" für Hebbel die Gefahr, von der Lebens-

bejahung den wertvollsten Träger des Lebens, das Individuum, aus-

zuschließen. Ein metaphysischer, der platonisch -christlichen Ideen-

lehre verwandter Weltbegriff, in der »Agnes Bernauer« sogar wie

bei Hegel der Staatsbegriff, drohte, Hebbel hinter Richard Wagner,

den Fahnenträger der Antigene, zurückzudrängen. Noch war aber

die Kunst da. «Gott grüß die Kunst!« - Aus der »Agnes Bemauer"

hatte Hebbel zu erkennen geglaubt, daß sich das Individuum unter

allen Umständen der Gesellschaft und derem notwendigen formalen

Attsdrud^ dem Staat, beugen müsse. Ist nun der Herzog Emst eine

kahle Personifikation des Staatsbc^ffs imd das g^mze Drama nur

eine Haupt- und Staalsaktion? - Herzog Emst erscheint als ein

Mann von prächtig schwellendem Leben, die Forderang, die er an

Sehlen Sohn stdlt, als frei von Abstraktion; es handdt sich um die

dem Untertanen wie dem Herrsdier gemeinsame staatlicfae Pflicht,

ffir den jungen Herzog im besonderen um eine ehischneidende

Lebensfrage. Sie gewinnt jedodi noch ehie Mext Bedeutung. -

Nach dem Kampf, der zwischen Vater und Sohn entbnmnt, mahnt

der alte Herzog: »Dies SchUiditfdd wird ehist farchtbar wider dich

zeugen, sie alle, die hier blutig und zerfUzt hemm liegen, werden

dich verklagen und sprechen: wir fielen, weil Herzog Albrecht raste!

Weh dir, wenn sich dann nicht eine viel größere Zahl für dich

erhebt und Deine Ankläger zum Verstummen bringt, wenn nicht

Millionen ausrufen: aber wir starben im Frieden, weil er sich

selbst überwand!« Unter dem Bilde des Staates birgt sich hier

noch ein allgemeingültigeres Ideal. Der Denker Hebbel, der das

Gute in der Gattung, das Böse nur in den Individuen für existierend

befunden hatte, modelt als Dichter den Satz dahin, daß, sofern die

Individuen sich selbst überwinden, sie teilnehmen an dem Guten, an dem

Abglanz des Universums. Hebbel schrieb: «Wenn der Mensch sein

individuelles Verhältnis zum Universum in seiner Notwendigkeit be-

greift, so hat er seine Bildung vollendet und eigentlich auch schon

aufgehört, ein Individuum zu sein, denn der Begriff dieser Not-

wendigkeit, die Fähigkeit, sich bis zu ihm durchzuarbeiten, und die

Kraft, ihn festzuhalten, ist eben das Universelle im Individuellen,

löscht allen unberechtigten Egoismus aus und befreit den Geist vom

Tode, indem er ihn im wesentlichen antizipiert« - Begreifen denn
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aber Hebbels eigene Helden oder Heldinnen, wenigstens im Unier-

gang; ihr individuelles Verhältnis zum Universum in seiner Not-

wendigkeit? Geht Agnes nicht aufrecht in den Tod ? Die Erkenntnis,

sie sei »das reinste Opfer, das der Notwendigkeit im Lauf aller

Jahrhunderte gefallen«, ist die des Herzc^ Emst und schließlich

ihres Gemahls. Wenn Agnes vor ihrem Tode sagt: »Tut mir, wie

Ihr maßt und dürft, ich will's leiden. Bald weiß ich, obs mit Recht

geschah,* so bekundet das noch längst nicht die Gewißheit einer

Erkenntnis auch von ihrer Seite; ja gesetzt, im Himmd wSre ihr wirk-

lich die Erkenntnis beschfeden — vorläufig weilen wir auf der Erde;

aus ihr muß auch die Möglichkeit, das Q räucn zu n verklären*, quellen.

— Oder webt nicht um das Haupt der aufrecht in den Tod gehenden

Agnes der Schimmer tragischer Verklärung? — Treitschke in seinen

Aufsätzen «zur Geschichte des deutschen Dramas« ist der Ansicht, daß

dem nicht so sei. „Leider verrate die Heldin kaum durch ein hin-

geworfenes Wort eine Ahnung von der Schwere ihrer Schuld, und

wir empfänden ihren Tod als brutale Mißhandlung.« Treitschke

hält noch an dem üblichen »Schuld "begriff fest. Mit Bezug auf die

»Agnes Bernauer "-Fragmente Otto Ludwigs behauptet er daher, Ludwig

habe mit „feinem Künstlertakt« gefühlt, daß dieser Engel von Augs-

burg in der historischen Überlieferung mehr eine rührende als eine

tragische Gestalt sei und sie zu einem schuldvollen tragischen Charakter

zu erheben versucht; das Bedenkliche dabei muß Treitschke selbst zu-

geben. Ich meine, wenn es eines Beweises bedurft hätte für die

Mißlichkeit des Experimentierens mit dem »»Schuld "begriff, so wären

es Ludwigs quälerische Versuche an dem Stoff der »Agnes Bemauer«.

— Auch Hebbel ist ja nichts weniger als unabhäng^ von dem Begriff

der «Schuld«. Daß dieser sein «Scfauld'begrifif verschieden sei von

dem üblichen, war jedoch aus seinem eigenen Munde zu vernehmen.

Die Verantwortlichkeit der späteren - auch schon früheren — Helden

des Diditers bestehe in dem, was sie sind, nicht in dem, was sie

tun, betont Hebtwls Biograph Emil Kuh. An sich bedeutet das eher

eine Verschärfung des ethischen Pessimismus, in der Dichtung ent-

schieden eine Milderung. Wer nicht Hebbels Theorie kennt, wird

nach dem Eindruck einer Dichtung wie die »Agnes Bemauer" schwer-

lich auf den Gedanken irgendwelcher »Schuld« - auch keiner der

Hddin etwa unbewußten - verfellen. Dann entsteht allerdings die

Gefahr, daß die Art, wie uns Hebbel über die Empfindung einer

19*
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an seiner Heldin vollstreckten brutalen Mißhandlung hinwegzuhelfen

sucht, nämlich durch den Sieg der dem Universum innewohnenden,

als »Notwendigkeit" waltenden sittlichen Macht, der «Idee", nicht

verfängt Indessen dürfte es fraglich sein, ob Hebbels Theorie über-

haupt geeignet ist, aus ihr die «verklärende" Wirkung der Tragödie

abzuleiten, ob sich nicht in ihr die angebliche Gerechtigkeit des Ge-

schehens auflöst in die bloße Folgerichtigkeit Hebbel muß wohl

selber nicht allzu fest an die seiner Theorie gemäße »Versöhnung"

g^laubt haben; des öfteren verweist er auf eine höhere Sfibre

«der wir alle mit zuversichtlicher Hoffnung oder mit schüchternem

Vertrauen entgegiensehen und in der wir die Ausgldchung aller indi-

viduellen Verletzung erhoffen«; vielleicht sollen auch jene Worte der

Agnes auf ein ausgleichendes Jenseits deuten. Selbst in dieser

Fassung kann uns .- wie den über Jenseitsyorstellungen sonst er-

habenen Dichter - das Drüben wenig kümmern, noch weniger Ver-

söhnung oder gar Erhebung schaffen. So bliebe doch nur die

»Notwendigkeit«? Nicht die Notwendigkeit, die Reinheit schafft

die Erhebung! Die Reinheit der durdi die Reihen der Häscher

heldenhaft hinschrdtenden Bemauerin: »Rein war mein erster Hauch,

rein soll audi mein letzter sein." - Sogar den alten Herzog be-

schlich das Gefühl von der Reinheit seines Opfers. Sich dessen

Reinheit bewußt, hat er es zur Schlachtbank führen müssen, trotz

eigenen bittern Schmerzes. Wie die süße Reinheit der Bernauerin

im Tode wirkt das herbe Pflichtbewußtsein des alten Herzogs im

Sclunerze wahrhaft erhebend und verklärend! — Hebbel sagte von

sich: wich gehe, wenn ich nicht irre, beständig auf die Selbstkorrcktur

der Welt, auf die plötzliche und unvorhergesehene Entbindung des

sittlichen Geistes aus." Geirrt hat er nicht: eine Entbindung des

sittlichen Geistes geschieht in seiner Tragödie, nur geschieht sie statt

im Walten des Schicksals in der Brust von schicksalsbetroffenen

Menschen. Von Menschen wie Herzog Ernst, der das Staatsideai

oder die Pflicht der Selbstüberwindung, das Universelle im Indi-

viduellen vertritt und dazu, seinen Sohn bekehrt, aber auch von

Menschen wie Agnes Bernauer, die, ohne zu wollen, eine lichte rein-

heitumflossene Schönheit, als solche jedoch die Liebesleidenschaft ent-

flammend, zu einem Symbole wird des berechtigten Egoismus. Die

Leiden der Tragödie sind dieWefaqi derwundersameWerte gebärenden

Menschennatur! Schmerz und Tod, wo ist euer ßtadiel?! - Und nun,
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da selbst der Tod den Stachel verloren, sinkt vor dem Aug die letzte

Binde. Gleich Nietzsche, der in der Nähe des Todes den »höchsten

Reiz des Lebens" fand, sprach Hebbel: »Das Leben borgt seinen

höchsten Reiz vom Tode« und er fügt hinzu: »es ist nur schön,

weil es vergänglich ist." Als Max Klinger seine Radierungen »vom

Tode" abschloß, entströmte ihm der Hymnus «an die Schönheit«

und ein Hymnus auf die Schönheit dieser rätselvollen Welt ward

auch Ibsens »Wenn die Toten erwachen" ...

Von dem Ge^^ensatz zwischen dem durch sein Tun oder durch

sein bloßes Sein »schuldigen" Menschen und der »berechtigten sitt-

lichen'' Macht war Hebbel ausgegangen, um in einem Drama wie

die »Agnes Bernauer" zu dem zu gelangen, was er in einer Be-

sprechung von Gervinus' Literaturgeschichte den »Dualismus des

Rechts" (der als Spaltung der sittlichen Idee auch Hegel in seiner

»Ästhetik* beschäftigt) genannt hat. Bekanntlich tauge der dramatische

Dichter um so weniger, je mehr Bösewichter er brauche. Auch in

der Geschichte handelt es sich fQr Hebbel jetzt nicht um den strikten

O^nsatz von Recht und Unrecht, nicht um »definitive^ gewisser-

maßen chemische Scheidungsprozesse*, sondern nur um »dn mo-

ralisches Phis oder Minus*. Was nun das Verhältnis des »Ein-

zelnen* zur »Gesamtheit* betrifTI^ so ist Hebbel geneigt; das mo-

ralische Plus einem fiberwiegenden »Universalfemus* zuzuerkiennen.

Die Neigung tritt mit solcher Entschiedenheit auf, daß Hebbel seinen

eigenen Helden oder Heldinnen doch nicht immer völlig gerecht

wifd. - In seiner Eigenschaft als Dramatiker konnte Hebbel na-

tflrlich nie wie der Epiker Spielhagen die Bedeutung einer nicht

in Reih und Glied marschierenden Pfersönlichkcit verleugnen, auch

nicht mit der Ironie des Verfassers von »Dantons Tod« zu Werke

gehen - eine derartige Auffassung der Persönlichkeit heißt die

Tragödie von vornherein guillotinieren
,

er hat die Individua-

litäten in einer an Shakespeare heranreichenden kolossalischen Größe

dargestellt, ohne sie indessen in dem Maße auch ethisch anzuerkennen

wie es Ibsen z. B. im »Volksfeind" tut: »Ich hab eine große Ent-

deckung gemacht . . . Seht ihr, die Sache ist die: der stärkste Mann

der Welt ist derjenige, welcher - allein steht!" Stockmann, der

»Volksfeind", steht nicht allein wie Stirners »Einziger« — »sich

selbst genug sein« ist nach Ibsen die Ethik der »Trolle« -
,
er lebt

auch nicht in einem auserlesenen Kreis von lauter Genies wie
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Nietzsches »ObeHnensch«, er ist von dnem aUumfiusetiden sozialen

OeRUile beseell; aber nicht gesonnen - wie es Hebbel im Anschluß

an die »Agnes Bernauer« fordern konnte sich der Gesellschaft

»unter allen Umständen* zu beugen. »Ich muß mich fiberzeugen,

wer recht hat, die Gesellschaft oder ich" darf bei Ibsen sogar ein

Weib sagen, Nora. Nach Hebbel kann das Individuum der Gesell-

schaft gegenüber gar nicht Recht haben «weil in dieser und ihrem not-

wendigen formalen Ausdruck, dem Staat, die ganze Menschheit lebt, in

jenem nur eine einzelne Seite derselben zur Entfaltung kommt". Nimmt

man auch «Recht" im Sinn eines bloßen moralischen Plus — Hebbels

Standpunkt bleibt ein anfechtbarer. „ Salus populi suprema lex " zitiert mit

Berufung auf Paulsens „Ethik" ein Verteidiger Hebbels. Auch das Heil

des Volkes verlan.^t, daß man seinem Gesetz sich nicht immer beugt! -

In seinen Vorlesungen »über Helden, Heldenverehrung und dasHcldcn-

tümliche in der Geschichte" äußert sich Carlyle zunächst ähnlich wie

Hebbel: »Es hat immer als höchste Weisheit für einen Menschen

gegolten, daß er sich nicht bloß der Notwendigkeit unterwerfe — die

Notwendiglceit wird ihn schon ohne das zur Unterwerfung zwingen -
,

sondern daß er auch wohl wisse und glaube, daß das Bittere, was

die Notwendigteit angeordnet, auch das Weiseste, das Beste sei, gerade

das, dessen es im Augenblidc bedurfte*. Carlyle fShrt jedoch fort:

»Ein Mann ist im Recht und unbesiegbar, tugiendhaft und auf dem

Wege zum sichern Siege, gerade während er sich dem großen und

tiefen Weltgesetz ffigt trotz aller äußeren Gesetze, vorOtieigehenden

Erscheinungen und Gewinn- und Verlustberecfanungen; er ist si^-

reich, indem er mit dem großen Zentralgesetz Hand in Hand geht,

anders nicht« Das Hand-in-Hand-Gehen mit dem großen 21entFBl-

gesetz bedingt also, daß man sich nicht jeglichem Gesetz fügt - so

sehr es auch beruhen mag auf der «Obereinkunft der Völker«, von

der Herzog Emst ruft: »Weh dem, der sie nicht versteht, Fluch dem,

der sie nicht ehrt!" Die Obereinkunft der Völker, ihre gesellschaft-

lichen und staatlichen Einrichtungen sind kein noli me tangere.

Wagner läßt sich zu weit fortreißen, wenn er angesichts der »Antigone«

sagt: -Das Wesen des politischen Staates ist Willkür, das der freien

Individualität Notwendigkeit." Aber gewiß ist, daß sich das Gesetz

des Staates nicht ohne weiteres deckt mit dem großen Zentral gesetz,

der sittlichen Notwendigkeit. Gewiß ist, daß dort, wo Volk, Gesell-

schaft, SUuit, oder auch die Menschheit, als bloße Masse, der sittlichen
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Kritik nicht mdir Stand hilt, das Individuum das Recht, ja die Pflicht

hat, sich gegen ihre Gebote aufzulehnen. Wäre dem nicht so, die

JMdirzahl vielmehr entscheidend als höchste Instanz, wir säßen alle-

samt noch in Wäldern und fräfien Eicheln. - Cariyle bekundet:

»Jede neue Ansicht wird bei ihrem ersten Auftreten genau durch

die Minorität eines Einzigen vertreten, in eines Etaizigen Kopf herrscht

sie zunächst Ein Einziger auf der ganzen Welt glaubt daran; einer

gegen alle« und die Weltgeschichte ist für Cariyle »im Gründe die

Geschichte der großen Männer, die in der Welt gewirkt und geschafft

haben. Sie waren die Führer der Menschheit, diese Großen, Bildner

und V^orbilder zugleich, und in weiterem Sinne Schöpfer alles dessen,

was die große Masse der Menschheit zu tun und zu erreichen ge-

strebt hat." Ähnlich Ibsen, der im «Volksfeind" der «kompakten

Majorität" gegenüber die ehernen Worte aufrichtet: »Die Menge ist

bloß der Rohstoff, aus dem wir, die Besseren, ein Volk erst bilden

sollen." - Zwar ist auch Hebbel von der Bedeutung der großen

Individualität durchdrungen.*) Er schreibt: „So wenig die Erde,

als Erde, die Äpfel und Trauben erzeugen kann, sondern erst Bäume

u. s. w. treiben muß, ebensowenig die Völker, als Völker, große

Leistungen, sondern nur große Individuen. Darum, ihr Herren

NivelUsten, Respekt für Könige, Profeten, Dichter!« In seinem auf

die »Agnes* folgendes »Oyges" läßt Hebbel deutlich genug durch-

blicken, ein anderer Mann, wie der Schwächling Kandaules, ein Mann,

der eine neue Form zu schaffen wisse, dürfe die alte zerbrechen.

Hebbel zweifelt demnach nicht an der Bedeutung der großen Indi-

vidualität ffir die Entwicklung, ihr ethischer Wert jedoch steht ihm

Von der Bedeutung derer, die ihm gleich, ist jeder große Mann durch-

drungen. Es berieht «eh nicht nur auf die Wissenschaft, wenn Goethe sagt:

mZu allen Zeiten sind es nur die Individuen, welche für die Wissenschaft ge-

wirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das den Sokrates hinrichtete;

das Zeitalter, das Hussen verbrannte; die Zeitalter sind sich immer gleich

geblieben". Fast so kräftig wie manche Redewendung von Ibsens »Volks-

feind* klingt das Sprüchlein, das Schiller im »Demetrius" seinem Sapieha in

den MmA legt:

•Was ist die Mefaihdt? Mehrheit ist der Unshuu

Man soll die Stimmen wägen und nicht zählen;

Der Staat muß untergehn, fryh oder spät,

Wo Mehrheit siegt und Unverstand entscheidet"

Shakespeare will ich hier erst gar nicht ins Feld führen.
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minder fest; der erscheint ihm redit sehr bedingt Er sieht klarer

als Carlyle - fQr den »Held" deijenige ist» der sein individuelles

Dasein sittlich-sozialen Zwecken opfert - das »Egoistische« in jedem

Helden, und erkennt nicht mit der Unbefangenheit eines Ibsen, in-

wiefern der Egoismus berechtigt ist Er laßt sich, bei allem Streben

nach giekiunäßiger Verteilung von Licht und Schatten, zu einer Agnes

doch nicht das Herz wie zu einem Emst; er bringt auch den Konflikt

zwischen Vater und Sohn, der zum Untergang Albrechts drängt, nicht

zum vollendeten Austrag. Über dem Haupte des Helden schwebt

für Hebbel gar zu leicht ein Schatten von dem Fluche der ,-Unnatur" !. ..

Nicht „Unnatur" und nicht »Übernatur« - „Übermensch", wie heute

der Ruf geht Der Typus Mensch ist einheitlich; nur gibt es einen

höheren und niederen Menschen. Der niedere bedarf des höheren,

als Vollenders und als Bahnbrechers (ohne daß sich immer Vollender

und Bahnbrecher streng scheiden ließen). Vollender dessen, das die

Zeit ersehnt, wurde z. B. Bismarck. Mehr abseits der Menge scheint das

bahnbrechende Genie zu stehen; oft zieht es sich voll dumpfen Ver-

zichts in Einsamkeit zurück, und dennoch fühlt es sich wieder und

wieder hinausgetrieben, daß Gesellschaft und Staat nicht erstarre, daß

nicht die Sitte zur Unsitte, die Kunst zur Afterkunst, die Wissenschaft

zur Blödigkeit werde; ein Prägier neuer Werte, nicht umbraust von

seines Volkes Jubel, lautlos gemordet oder unter Pfeifen und Johlen

ans Kreuz geschlagen, eingescharrt wie ein Schacher - um, vielleicht

im dritten Jahrzehnt, glorreich aufzuerstehen . . . Der niedere Mensch

bedarf des höheren. Der höhere nicht auch des niederen? In seinem

Kern ist der höhere wie der niedere Mensch ein Rätsel, hervorgegang^

aus dem dunklen Schöße der Nahir und immer noch durch die Nabele

Schnur des •Unbewußten' mit ihm verknüpft Doch tausend und aber-

tausend Beziehungen wirken dn auf diesen Kern, Beziehungen aus der

Veii^genheit, der Gegenwart Meist erachtet sie der höhere Mensch als

gering oder gar nicht vorhanden. Erst die Folgezeit, indem sie die Auf-

erstehung eines bisher verkannten Genies feiert, lernt den Zusammen-

hang zwischen ihm und der Umwelt, der er nur vorausgeeilt, begreifen.

Aber die Umwelt kann mehr sein denn ein Mittel zur Weiterbildung

des höheren Menschen, der niedere Mensch in seiner Art auch heil-

samer Träger der Ent\\ncklung werden. Beide sind eben trotz aller

Konflikte aufeinander angewiesen wie die zwei Seelen in der Brust

des Doktor Faust Ohne den Adlerflug des Genies wär's ein an
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unterer Stufe „in derber Liebeslust Klammern«. Und ohne das

Schwergewicht der Menge wär's ein „gewaltsam sich vom Dust Er-

heben", ein Flug ins Grenzenlose, und - ein Shirz, tiefer hinab

als zur Stufe der Menge, ein Sturz in den Abgrund. — — Ein

„gewaltsam sich vom Dust Erheben«, freilich nicht ausgehend von

großen Individualitäten und nicht hin zu den .-Gefilden hoher Ahnen«,

drohte der Zeit Friedrich Hebbels. Ich zeigte bereits, wie er im

Gegensatz zu ihr ein mehr beharrendes Prinzip entwickelte, wie

dieses zur Pflicht der Selbstüberwindung, Entsagung wurde. So stark

die Wirkung des Radikalismus und vor allem der Revolution auf

Hebbel war, etwa gleich der Wirkung der großen französischen

Revolution einst auf Goethe, genügt jedoch wie bei Goethe auch

nicht bei Hebbel zur Erklärung seiner ethischen Orundanschauung

die Entsagungsbedürftigkeit der Zeit Der eigene Charakter er-

heischte von Goethe und Hebbel Entsagung. - Es ist nun einmal

ein festgewurzelter Irrtum, dem Hebbel ebenso wie Ludwig verfällt,

als sei Ooettie der fiber den Wolken fronende Olympier giewesen,

dn Siem, der mit der Erde so gut wie nidite mehr gemein gehabt

Goethe war weder der erdentrfidrte^ in ewiger Harmonie leuchtende

Olympier noch eine ausschließlich dämonische Natur. Der Dämon
war aber mädifig ßenug, Um ihm innezuwohnen bis an sem Lebens-

ende, um den «Faust" zu zeitigen, wie die so gemessen dahin schreiten-

den und doch von verhaltener Glut geschüttelten »Wahlverwandt-

schaften«, um noch den Greis in der »l^Aarienbader Elegie" in ein

Schluchzen ausbrechen zu lassen, wie es bitterlicher nie eine Aitenschen-

brust durdibebt Den sollen sie uns nicht zu einem bloßen Qotte

machen oder nur zu einem solchen, der in erhabenster Form das

Menschentum verkörpert; erhabener wohl noch, weil schlichter, als

Klingers Statue des Schöpfers der Neunten Symfonie. Beethoven,

überflutet von den dämonischen Tönen der Instrumentalmusik, griff,

um ihrer Herr zu werden, in der Neunten, die Richard Wagner

mit faustischen Motiven belegen konnte, zu Worten Schillers, zu

einer Dichtung. Dem Doktor Faust zogen die Schale des Todes

von den Lippen „süße Himmelslieder" und der Dichter der „Marien-

bader Elegie« fand die „Aussöhnung" erst, als „mit Engelschwingen

Musik hervorgeschwebt". Dieallseitigsten Künder unseres Empfindens,

sie waren, nicht durch äußeres Geschick, - durch ihre innerste Natur,

tief verflochten in der Erde Weh, tief verflochten in der Erde Kampf,
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tastend nach Trost und nach Beistand. - Ein Kämpfer und trost-

verlangend nicht minder war Hebbel. Im Hinblick auch auf sich

selbst hatte er einst an »aller Wesenheit der menschlichen Natur und

jeder Natur" zu verzweifeln gefürchtet. Es war damals, als er

im Verlauf eines schon zitierten Briefes an Elise geschrieben:

»Wie hoch stehst Du über mir, Du, die Du so ganz Liebe bist,

Du, bei der ich von dem Fluch und der Schande unseres ganzen

Geschlechtes, dem Egoismus, nie etwas entdeckte, nie auch nur so

viel als nötig ist, den Menschen im Kampfe mit der feindlichen,

nichtswürdigen Welt zusammen zu halten . . . Ach, es ist schändlich

genug, daß wir uns, um uns nur zu behaupten, selbst lieben müssen,

daß wir uns, trotz des Ekels, den wir an uns empfinden, trotz-

dem, daß wir uns in unseren besten Stunden steinigen möchten«

selbst lieben müssen, daß wir uns selbst lieben müssen, obgleich dies

bedingt, daß wir das Bessere hassen müssen. Aber wohl dem, der,

wie Du, auf Kosten seines Äußeren Friedens, dies schlechte Grund-

gesetz der Existenz bricht um so recht den innerm asu g^wHinen.«

Ein Brief, der nidit nur die ungeheure Zerrissenheit seiner dämonischen

Natur zeigt, sondern auch kundtun könnte - wenn es noch nMIg

wäre wo für Hebbel in dem Kampfe mit sich selbst Trost und

Beistand zu suchen war. Dem Künstler liegt ja als Trösterin die

Kunst am nächsten; in ihr sein Herz zu erldcfatem, die Lddensdiaft

in gewaltigen I^ytmen ausströmen zu lassen, in Farben, Marmor

oder Etz sie zu bändigen. Wenn nur das Kunstwerk nicht oft jenem

Bilde gliche, das Pygmalion geschaften: die eigene Sdinsucht sah

ihn daraus mit leeren Augen an. Da versagt der liebliche Zuspruch

der Flöte. Und Pygmalion erhebt die Hände zur Göttin Aphrodite,

Leben heischend, Leben! Leben, Liebe, nicht als zehrende Leidenschaft,

als Sehnsucht der tiefbewegten Brust nach Frieden, frühe hatte Goethe

danach verlangt. «Hören Sie", schrieb er an Gustchen Stolberg, »ich

hab immer eine Ahndung, Sie werden mich retten, aus tiefer Not,

kann's auch kein weiblich Geschöpf als Sie". Die Retterin Goethes

ward für lange Frau von Stein. Hebbel fand Trost und I rieden -

bei der armen Elise noch nicht, erst bei Christine, seinem Weibe. -

„Der Mensch dachte sich sein eignes Gegenteil, da hatte er seinen

Gott." Dieser Aiisspmch Hebbels trifft auf Nietzsche fast noch mehr

zu als auf Hebbel, auf Nietzsche, für den immer die größte Gefahr

im «Schonen und Mitleiden" l)estand und dessen Ideal nun gerade
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der »Wille zur Macht« ward. Hebbel brauchte sich als Gott nicht —
wie schließlich wohl auch Nietzsche nicht — sein pures Gegenteil

zu denken. Zwischen all den chaotischen Strömen von Blut und

Leidenschaft in seinem Innern hatte von je ein Kind die Hände

gefaltet. Aber zu furchtbar, ja ohne den besänftigenden Einfluß

Christinens vielleicht unlösbar, war der Kampf gewesen, als daß er

nicht Spuren in Hebbels bestem Bildnis, seiner Dichtung, hinterlassen

hätte. Nicht nur, insofern sie von Hebbels eigenen Seelenkämpfen

ausgeht, sondern auch: ich möchte sagen in einer gewissen Ver-

schiebung des seelischen Gleichgewichts, das sich selbst in Dichtungen

bemerkbar macht, auf deren bewölktem Hintergrund schon das Zeichen

des Friedens freudevoll funkelt War es indes ein Wunder, wenn Hebbel

dem Teil seiner Seele, der ihn in so grimmige Not gestürzt, nicht

völlig gerecht ward, da sogar Goethe die Pflicht der Selbstüberwindung,

der Entsagung zuweilen überspannte?

Selbstüberwindung, Entsagung - wieder stehen wir vor der

Schwelle des Christentums. LxKkende Laute mahnen zum Eintritt:

Olgelton . . Klänge des »Farsiffal« .... Hebbel beschwor in »Herodes

und Mariamne« und dann in den •Nil)elungen« als Erlösung von der

heidnischen Oberknift des egoistischen Begehrens das Christentum.

Dieselbe Oberkraft wogte auch in den »Nibdungen« Richard Wagners,

dieselbe Form der Eriösung dflmmerie auch hier: kein Wille zur Macht;

»selig in Lust und Leid lAßt die Liebe nur sein*. — Die Lietie^ die als

Liebe der Antigone ihn zu einem Verfechter der »freien Individualilflt«

erhoben hatten äe sdiien Richard Wagner als holde Hilfe gegen den

sdion vor seiner Bekanntschaft mit Schopenhauers Schriften ihn be-

drohenden Pessimismus zu nahen. Die Liebe und die Kunst! - Der

offenkundige Geist Schopenhauers hatte in Wagners Auffassung der

tragischen Wirkung gewaltet. Weit jedoch läßt Wagner in jenem

Aufsatz »Religion und Kunst" den Pessimismus hinter sich, wenn

der Satz Schopenhauers: «Das vollkommene Genügen, der wahre

wünschenswerte Zustand stellen sich uns immer nur im Bilde dar,

im Kunstwerk, im Gedicht, in der Musik. Freilich könnte man

hieraus die Zuversicht schöpfen, daß sie doch irgendwo vorhanden

sein müsse", - ein Satz, von dem Wagner zugesteht, der Philosoph

habe ihn mit »fast skeptischem Lächeln« gesprochen wenn dieser

Satz für den Künstler in den an Schiller erinnernden zuversichtlichen

Glauben übergeht, vor allem die Kunst, die Wagner «mit wahrer
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Religion vollkommen Eines erfand«, sei dazu ausersehen, den wahren

wünschenswerten Zustand im Leben zu begründen: »Wir erkennen

den Grund des Verfalles der historischen (!) Menschheit, sowie die

Notwendigkeit einer Regeneration derselben ; wir glauben an die Mög-

lichkeit dieser Regeneration und widmen uns ihrer Durchführung in

jedem Sinne". - Wagners Glaube an die Möglichkeit einer Re-

generation der Menschheit erwuchs erst aus seinem Glauben an die

Liebe. Die Liebe? Kann nicht auch in ihr die heidnische Ober-

kraft des egoistischen Begehrens stecken?! Ach, der Pessimismus

ward nur insoweit ühenvunden, daß er Wagner hinführte zum

Christentum. Zwar nicht zum schroff asketischen Christentum, mit

dem Schopenhauer sympatisierte, wohl aber zu jener auf die

Evangelien zurückgehenden Religion - wie Hamack sie nennt -

der »Liebe, die da dient und sich opfert«, jener Religion, die

bereits Carlyle als sein Heldenideal in Anspruch genommen.

»»Nur die dem Mitleiden entkeimte und im Mitleiden bis zur vollen

Brechung des Eigenwillens sich betätigende Liebe ist die erlösende

christlidue Liebe^ ruft Wagner; vor ihr beugt er zu tiefst das Knie.

Hebbels (auch nicht immerdie richtige Grenze wahrende) «Auslöschung

alles unberechtigten Egoismus«, hier steigert sie sich »bb zur vollen

Brechung des Eigenwillens«! Das smd die Klfinge des »Parsifel« . .

.

Wer Ohren zu hören ha^ vernimmt allerdings ein anderes Lied. In

Wagners Musik biumt sich der »Wille zum Leben« so gewaltsam empor,

dafi die Frage erlaubt ist, ob nicht bei ihm 9owM wie bei Schopen-

hauer das Übermaß des «Willens zum Leben« den Drang nach

Erlösung hervorrief, — was natflrlich nicht aussdiliefit, daß unter all

den chaotisdien Strömen von Blut und Leidenschaft auch in ihrer,

namentlich Wagners, Seele von je ein IQnd die Hände gefaltet. Weil

in ihr der »Wille zum Leben« hinlänglich vorhanden, um ein Gegen-

gewicht gegen die bloße Mitleidsmoral zu sein, ist Wagners Kunst

noch keine Gefahr. Der Himmel behüte uns nur vor einer »»Re-

generation« auf Grund seines ethischen Postulates! Zumal feiner

organisierte Naturen laufen hier Gefahr: ihr zarteres Ich für die robusten

Interessen der andern wegzuwerfen, wie in Ibsens »»Nordischer Heer-

fahrt" Sigurd es für Gunnar tut, wie es in den »»Gespenstern" Frau

Alving zu bereuen hat, ohne daß deshalb Ibsens Helden und Heldinnen

zu schnöden Egoisten im Sinne Stirners würden. Eine Einseitigkeit

gleich der des Ethilcers Wagner bringt überdies die Gefahr einer Icrassen
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Reaktion. Sie ist erfolgt: auf Richard Wagner Friedrich Nietzsche! Vor

dem Tore seines Tempels als einziger Kultstätte weichen wir wie vor der

Pforte des allein seligniachenden Christentunis !
- Aber waren es nicht

Hebbel und sogar Goethe, die uns erst dem Christentum nahe gebracht?

— — Es gibt zwei Arten der Selbstüberwindung, der Entsagung. Die

eine will gänzliche Abkehr vom Leben oder doch Preisgabe des Selbst

zu Gunsten des Nächsten. Der Tod indessen ist das Eingehen in eine

andre Lebensform und das Selbst kann sich seiner nicht zu Gunsten des

Nächsten entäußern : ein egoistisches Motiv, die Freude an der Selbst-

losigkeit, haftet auch am reinsten Altruismus. So bleibt nur noch die

zweite Art. Sie begnügt sich mit der Anerkennung des dem Menschen

von ürb^ginn innewohnenden sozialen oder universalen Triebes, mit

einem zu erstrebenden Ausgleich zwischen dem »Egoismus« und dem
»Altruismus« als den beiden Seiten eines Dingies, des Individuums. -
Dieser Art ist trotz jeweiliger OberspannungGoethes Entsagung. Dieser

Art vorwiegend ist das Humanitttsideal der ganzen sogenannten klassi-

schen Zeit, das sich weder der Kirche noch dem Staate^ geschweige den

Interessen des Büigerfaims fügen wollte, das unter Menschheit voll-

kommenste Menschlichkeit verehrte - das Humanitätsideal ein Kultur-

undSittlichkdtsideall »HödistesQlückderErdenkinder^jauchztdamals

die Stimme Goethes, »Ist nur die Persönlichkeit"; keine egoistisch be-

schränkte und keine altruistisch gebrochene: »Mein eigen Selbst zu

ihrem Selbst erweitern!« Indem Goethe, als Künstler wie als Mensch,

sein Selbst nur erweiterte, erweiterte jedoch zu einem ewigen Symbol

alles Menschlichen, hat ersieh und hat er der Welt einen größeren Dienst

geleistet, als wenn er sein Selbst ausgeliefert hätte der Liebe »die da

dient und sich opfert". Freilich, die Männer des mißverstandenen

Gleichheitsprinzips behaupten, das Ideal einer auf der »Persönlichkeit"

beruhenden Kultur und Sittlichkeit sei ein u aristokratisches". Gewiß!

Den natürlichen Abstand zwischen der höheren und niederen Persön-

lichkeit gilt es zu wahren ; der wird bestehen, nachdem der bisherige

künstliche längst geschwunden. Ob aber hoch oder niedrig begabt -

auch dem niedrigsten hat Allmutter Natur das Pfund der Persönlichkeit

anvertraut als hehrste Entfaltung ihrer selbst »Auch das Unnatürlichste "

,

sagt Goethe in den prachtvollen Aphorismen über »die Natur«, „auch

das Unnatürlichste ist Natur; auch die plumpeste Filisterei hat etwas

von ihrem Genie. Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nirgendwo

recht« Darum fügt Goethe in »Wilhelm Meisters Wandeijahren oder
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den Entsagenden« den beiden Ehrfurchten, die selbst Nietzsche, der

Umwerter aller Werte, gelten läßt, Ehrfurcht vor dem, was über uns

und was uns gleich ist, eine dritte hinzu, die Ehrfurcht vor dem, was

unter uns ist; jede dieser Ehrfurchten erblickt Goethe in einer Religion

verkörpert, der ethischen, der philosophischen, der christlichen. Auf

die Frage »zu welcher von diesen Religionen bekennt Ihr Euch denn

insbesondere?" lautet Goethes Antwort : »Zu allen dreien; denn sie

zusammen bringen eigentlich die wahre Religion hervor; aus diesen

drei Ehrfurchten entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht

vor sich selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so daß

der Mensch zum Höchsten gelangt, was er zu erreichen fähig ist, daß er

sich selbst für das Beste halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht

haben, ja, daß er auf dieser Höhe verweilen kann, ohne durch Dflnkd

und Selbstheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden.* Nicht ins Ge-

meine gezogen, sondern durch Erweiterung des Selbst der obersten Ehr-

furcht; der Ehrfurcht vor sich selbst, teilhaftig zu werden, trug Hebbel

Verlangen. Das ist der Sinn seiner und im Grunde wohl auch von

Wagners «SdbstQberwindung«. Schwer hat Hebbel nach Erweiterung

seines Selbst gerungen, und wenn Wagner in der »Mitteilung an

seine Freunde" vom »Lohengrin« sagt, er sei durch ihn dem wahr-

haft Weiblichen auf die Spur gekommen, das »mir und aller Welt

die Eriösung bringen soll, nachdem der männliche Egoismus, selbst

in seiner edelsten Gestaltung, sich selbstvemichtend, vor ihm ge-

brochen hat", so läßt das ahnen den schweren Kampf in Wagners

Seele. In wessen Seele nicht? Denn wohnt auch jedem Wesen der

universale Trieb inne, alldieweil keines für sich besteht, — dem Triebe

der Ausdehnung widerstrebt ein Trieb der Einengung, und der kann

zum Segen wie zum Fluche werden. Zum Fluche : er erstickt den Trieb

hin zu den andern, zu Mensch, Tier, Pflanze, Staub und Stern. Zum
Segen : er hemmt den Trieb, ins All dahin zu fließen, Wertvolles

minder Weiivollem zu opfern, er sorgt für die nötige Befestigung

des Selbst. Eine ursprünglich mehr feminine als männlicli-machtvoUe

Natur wie die Nietzsches mußte zur Befestigung des Selbst sich gedrängt

fühlen, während die Wagners zur Brechung. Versagt blieb beiden

der ethische Ausgleich. - Die »zwei Seelen" des Faust — Symbole

jeglichen Zwiespalts, nennt ihn wie Ihr wollt - , in einem anderen

Drama treten sie als Tasso und Antonio leibhaft vor unser Auge.

Wie heißt es von ihnen? »Zwei Männer sind's, ich hab es hing
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gefühlt, Die darum Feinde sind, weil die Natur Nicht Einen Mann

aus ihnen beiden formte." Feinde derart sind Wagner und Nietzsche.

Nur einmal hatte die Natur solch Meisterstück geformt: den Dichter

des MTasso". - Nach leidvollem Kampf erreichte Goethe mit Hilfe

einer edlen und reinen Frau die Harmonie. Der „Dämon" jedoch

ruhte nicht, nie hat er in Goethe für immer gerastet. Das ist das

Wunderbarste dieses wunderbaren Mannes: nicht, daß ihm die Harmonie

wie wohl keinem Menschen geglückt, vielmehr, daß er nicht in ihr be-

harrtel Durch Qual und Tri^)sal hindurch stieg er empor zu einer

neuen Harmonie und wieder zu einer neuen und wieder . . . Höher

und höher, von Stern zu Stern, bis dorthin, wo die letzte Ergänzung

des Männlichen harrte: «Das ewig Weibliche«. Blendender Strahl .

Ich wende das Auge dem zu, der auch geidmpfl, gelitten, der den Zwie-

spalt auszugleichen versucht^ der endlich dngegungen in die Harmonie

des Mannlich-Wefblicfaen, in der Vollendung Goethes freilich nicht,

nicht in dem unbegrenzten Hoch- und Höherschweben ... Es will mir

aber scheinen, wie wenn die Zei^ in der wir sen>er leben, als eine

Obetgjang^t gleidi derjenigen Friedrich Hebbels, als eine Zeit des

wQsten Q^^ensatzes, des Wankens aller Werte, den Führer erheischt

noch nidit zum höchsten Ziel; zu einem nftheren, wie es Hebbel für

sich und seine Zeit erstritten, zu einem hSheren und doch erhabenen,

zu einer Stufe, auf der die Kunst, ohne zu lehren, zum Leben läutert.

Schaudert Ihr, die Ihr in Eurem Verlangen nach Persönlichkeit mißleitet

wurdet, die Ihr vom Herzen Parsifals an die Steinbrust der Sfinx Zara-

thustra sankt - mit ihren Pranken zermalmt sie Euch jetzt — , schaudert

Ihr vor dem Stabe, auf den Hebbel der Dithmarsche, wenn die Erde

gar zu sehr bebte, wenn sie zu bersten drohte, sich stützte, den er

hoch, für ruhigere Zeiten, für ruhigere Gemüter zu hoch als Wahr-

zeichen hielt, vor dem Stabe der Sitte, dem Stecken der Selbstüber-

windung? Vernichtet die Tafeln des ,i Willens zur Macht«! Dann

werde uns weiterer Weg. Der Weg führt nach Norden, wo

einst die Ahnen gepflanzt das Reis des Liedes von Siegfried und

Brunhild, wo die Edda erwachsen, die trieb einen Sproß, üppigen

Laubes, das Laub raunete Runen. Nicht »Logos« allein klingt es und

auch nicht »Pan", nein: »Logos in Pan, Pan in Logos". Nicht »Un-

natur« rauscht es, nein: »herrliches zerschmettertes Werkzeug des

Herrn«. Und dann, ja dann flüstert es wohl: »Das dritte Reich

wird kommen* . .

.

Digitized by Google



Das Christentum

(Bibel, Religion, Kirche, Legenden)

in der Uteratttr.

Von

L P. Betz (Zürich).

Dieser skizzenhafte bibliographisdie Versudi will weniger be-

lehren, als vielmehr belehrt werden. Von verschiedenen Seiten

wurde mir der sehr berechtigte Vorwurf gemacht, daß meine

wLitterature comparee" (Straßburg, Karl H. Trübner, 1900) keine

Auskunft über den literarischen Einfluß des gewaltigsten Kunstwerks

des Weltschrifttums gebe. Diesen offenkundigen Mangel hatte ich

allerdings schon selbst empfunden. Nur war das hierher gehörende

Material, das ich seinerzeit gesammelt, zu spärlich, um es meinem

Buche einzuverleiben. Auch heute vermag ich auf diesem mir ferner

liegenden Gebiete nicht viel mehr zu geben. Ich hoffe aber auf

diesem Wege sachkundigeren Fachgenossen, vielleicht sogar literatur-

freundlichen Theologen Teilnahme für ein Unternehmen zu erregen,

das nur durch gemeinsame Arbeit, durch das mitwirkende Entgegen-

kommen vieler wenigstens annähernd Vollständiges erstreben kann.

Nur wenn neue Beiträge zufließen, welche die zahlreichen Lücken

einigermaßen füllen, werde ich es wagen dürfen, dies so wichtigie

neue Kapitel der zweiten Ausgabe meiner Bibliographie der ver-

gleichenden Literaturgeschichte beizufügen. Diese soll, bereichert um
etwa 2500 Titel, um einige neu hinzugekommene Kapitel und um
ein Sachregister, im Laufe des nächsten Winters erscheinen. Es ver-

steht sich von selbst, daß auch Aufschlüsse über Mängelf Fehler

und Lücken der anderen Teile der Bibliographie sehr erwünscht

sind. Jeder Mitarbeiter darf des Dankes aller, die ein solches Nach-

schlagewerk für nützlich und zeitgemäß halten, gewiß sein.
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Anmerkung: Ntchdrücktich sd hier noch einmal betont, daß dies

bibliographische Bruchstück in meiner »Litt^ture comparde" eingereiht wird

und daher ein Namen- (Autoren-) und Sach- (Stichwort-) register erhäit.

I« Studien« die mdifcn

Bergmann, F., Sur l'origine et la

signification des Romans du Saint-

Qraal. (Straßbuig 1842.)

Lang, L, Ober Entwiddungsgesch. d.

Oralsage. (Prgr. München 1861.)

San Marte, Das letzte Oehdmnfe d.

ChrfstentuBis u. seine DarstelL L d.

Poesie. (Deutsch. Museum 1865).

Sachse, Über Johannes den llufer

im Mittehater. (Ptogr. 1866.)

Hauff, O., Sage vom Ewigen Juden

u. ihre dichterische Behandhing.

1. II. (Deutsches Museum 1867.)

d'Ancona, La leggenda di vergogna

e la leggenda di Oiuda. (Bologna

1869.)

Kolbing, E., Die nord. Parzivalsage

u. ihre Quelle. (Diss. Leipzig 1 8b9.)

Wülcker, R., Das Evangelium Nico-

demi in der abendländischen Lite-

ratur. (Marburg 1872.)

Vogt, F., Über die Margaretenlegen-

den. (Pauls Beiträge. 1. 1873.)

Bieling, H., Ein Beitrag zur Über-

lieferung der Oregorl^gende.

(BerUn 1874.)

Heibig, Rrd., Die Sage vom Ewigen

Juden, ihre poetiache Wandlung
und Fortbildung. (BerUn 1874.)

Dederich,H., Zur geistlichen Dich-

tung des Mittelalters. (Progr. 1877.)

Schöbet, Charles, La legende du

Juif-enant (Paris 1877.)

Kressner, A., Saint Nicolas in der

Tradition und in der mittelalter-

lichen Dichtung. (Arch. f. d. Stud.

d. N. Spr. Bd. S9. 1878.)

Studien z. vergl. Ut.-Oescfa. III, 3.

Ilteraturai umfasien*

Cruel, Geschichte d. F*redigti. Mittel-

alter. (Detmold 1879.)

Nölle, O., Legende von den ffinf-

zehn Zeichen. (Dias. Halle 1879.)

Meyer, K., Das gdatliche Schauspiel

im Mittelalter. (Basel 1879.)

Reinsch, R., Das Pseudoevangelium

von Jesu und Marias Kindheit in

der romanischen u. germanischen

Uteratur. (Diss Leipzig 1879.)

Paris, G., Le Juif errant (Encykl.

des Sciences religieuses) (Parisl 880).

Suchomel, Die Sage vom ewigen

Juden. (Progr. Prag 1881/83.)

Hertz, W., Die Sage vom Parzival

und dem OraaL Breslau 1882.)

Braunholtz, Die eiste nicfatdnist-

liehe Parabel vom Barlaam und

Josaphat (Halle 1883.)

Froning, R., Zur Oeadiichteu. Be>

urtdlung d. geistlichen Spiele des

Mittehüters. (Frankfurt a.M. 1884.)

Neu bau r, L., Die Sage vom ewigen

Juden. (Leipzig 1884, IL verm.

Ausg. 1892.)

Cassel, Ahasverus. Die Sage vom
Ewigen Juden. (Berlin 188S.)

Neufsell, O., Über die altfranz.,

mittdhochd. und mittdengl. Bear-

beitungen der Sage von Oresorius.

(Dias. Halle 1886.)

Weilen, AI. v., Der ägyptische Josef

i. Drama d. 16. Jahrh. (Wien 1887.)

Mussafia, A., Studien zu den

mittelalterl. Marienlegenden. (Sitz-

ber. d. K. Ak. d.Wiss.Wien. 1887.)

- Zur Katharinenlegende - ib. Bd. 75,

Vfi^ Romania XI.
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Zu Goethes Jahrmarktsfest

zu Plundersweilern.

Von

Jtkob Mteor (Wien).

Im Anschluß an eigene Andeutungen und zur Ergänzung der

reicheren Sammlungen Max Herrmanns gebe ich hier anmachst, was

die kultur- und literaturgeschichtlichen Voraussetzungen des Jahr-

marktsfestes deutlicher machen kann.

Was die verwandten Figuren der Rvilitenkastenndnner, der

SdiatlenspielmAnner, Marklsdireier u. s. w. betriffl^ so wird man
sich zuletzt ja bei dem Kulturfaistoriker Auskunft holen mQssen. Es

scheint mir aber doch nicht flberflflssig; hier auf ein Zeugnis des

badischen Theologen Rinck (bei Geyer S. 14S) hinzuweisen, der

im Jahre 1783 in Berlin einen Dudelsack börl^ der ihm eine

Latema magica und schöne Rarittten ankflndigt; Rinck fQgt hinzu : »so

geht es alle Abend, wer sollte es gUuben in einer Stadt wie Berlin.«

Mancherlei ergibt sich aus diesem Zeugnis. Erstens: daß solche Figuren

nicht auf das Dorf beschränk^ sondern audi noch in der aufgieklftr-

testen Großstadt zu finden waren. Zweitens: daß Raritiltenkasten

und Schattenspiel wirklich oft in einer Hand verbunden waren, wie

Herrmann mit Recht (S. 40 f.) behauptet hat. Drittens: daß die Verse

des Schattenspielmannes: ,orgelum, orgeley, dudeldumdey' keinem

»Lied" (Herrmann S. 42) angehören, sondern als onomatopoetischer

Kehrreim die Musikbegleitung des Schattenspiels vorstellen. Das

Orgeium deutet die Drehorgel, das Dudeldumdey den Dudelsack an;

und diese onomatopoetisch ausgedrückte Instrumentalmusik leitet das

Spiel ein und aus und von dem einen Bild zum andern hinüber.

Es ist daher ganz überflüssig anzunehmen, daß Goethe ein textlich

bekanntes «Lied" dabei vorgeschwebt habe; und auch musikalisch

konnte natürlich jeder den Refrain nach einer der wenigen, den
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Leierkästen und Dudelsäcken geläufigen Melodien anstimmen, ohne

daß diese Melodie eben überall dieselbe hätte sein müssen. Die

Einladung im Prolog: ,Ach schau sie, guck sie, komm herein!' ist

ja, wie der Zusammenhang und der Brief Goethes an Engelbach

erkennen lassen, zweifellos eine Nachahmung des Quckkastenmannes,

der aber sdnerseits wiederum eine volkstümliche Wendung gebraucht,

wie der ganz gleichlautende Ausruf Gretdiens in Faust (I, 2881)

beweist: »Ach seh sie nur, ach schau sie nur!" Das Schattenspiel

und A^armotte finden wir nebeneinander bei dem Fräulein von

Göchhausen, die kurz vorher in Goethes Jahrmarkt selber mitgewirkt

hatte: »Die Fratzen in der Zauberbteme mit dem Kauterwelsch

des Murmeltier Jungens sind nicht so bunt, als der abwechselnde

Lauf menschlicher Dinge.* (Tiefurter Journal; Schriften der Ooethe-

gesdlschaft VII, 183.) Ein Ued des &ivoyanlen In nulebrechendem

Deutsch enthält das Knulsheimer Liederbuch (bei Arthur Kopp

S. 1 f 1 f.). Was die bildende Kunst anlietrifn, so rfihmt Llchtent)ag

Im Jahre 1772 eine Tapete aus gewirkter Sekle im Hause des

Kammeflierm von Walmoden in Hannover, ein Geschenk des eng-

lischen Königs an die Gräfin Yarmouth, das einea Marktschreier

und einen Mann mit dem Rarttitenkasten vorstellt (A. Ldtzmann,

Aus Lichtenbergs Nachlaß, Wdmar 1899, S. I5l). Und daß end-

lieh der naheliegende Vergleich der Bilder des Raritätenkastens mit

dem menschlichen Leben schon sehr lange vor Goethe angestellt

wurde, beweist eine der ältesten Haniburgischen Wochenschriften:

„Die lustige Fama aus der närrischen Welt" 1718. Hier tritt der Ver-

fasser mit einem Raritätenkasicn vor die Leser, in dem die Herren

und Jungfrauen Bilder aus dem Leben schauen können: die Figuren

eines unglücklichen Ehemannes, einer vernaschten, einer herrsch-

süchtigen Frau u. s. w. (K. Jacoby, Die ersten moralischen Wochen-

schriften Hamburgs am Anfang des 18. Jahrh. Prgr. 1888, S. 26 f.) ')

Die Dramen, welche das Motiv des Jahrmarkts behandeln,

verzeichnet Herrmann S. 11 4 ff. in reicher und fleißiger Zusammen-

*) Die von Hartwig im Archiv für Literaturgeschichte X, 447 f. be-

sprochene, von Herrmann S. 35 erwähnte Schrift ,Scfaöne Raret6' ist 1730 er-

schienen. Da sich hier die Raritätenkastenlitentur auch mit Kilian Brustfleck

berührt, so mache ich (zu Hemnann 130) auf meinen Artikel in der Chronik

des Wiener Ooethevereins XI II, ISf. aufmerksam, der außer der vollständigen

Literatur Nachträge zn Kilian Brustfleck und Don Sassafraß enthält.

Digitized by Google



3 1 6 Minor, Zu Goethes Jahrmarktsfest zu Rundersweilern.

Stellung. Daß er die Wirtschaften übersehen hat, ist schon von

Witkowski (Zeitschrift für deutsche Philologie XXXIII, 535) mit

Recht getadelt worden; ich verweise auch auf Varnhagens Leben

der Königin Sophie Charlotte (S. 106 ff.). Die bei Herrmann unter

No. 2 (S. 115) verzeichnete Nummer kommt in deutscher Über-

setzung auch unter dem Titel vor '. n Der Jahrmarkt von Malmantille,

eine musikalische Vorstellung, Zelle 1 770." Mit Herrmanns No. 30

(S. 1 1 9) dürfte die folgende Oper identisch sem I it Der Jahrmarkt,

Oper, Leipzig, bey Dyk 1 778." Mit Goethe verschwindet das

Motiv vorläufig von der Bühne; in der Literatur muß es aber doch

wohl fortgelebt haben, sonst würde die folgende Stelle in Immer-

mantis Reisejournal, 1831, nicht den Tatsachen entsprechen und

nur aus unbewußter Vervielfältigung des beliebten Qoetheschen

Fastnachtspieles erklärt werden können. Immermann schreibt

(Hempel X, 79): «Tieck las gestern eine neue Novelle vor: Der

Jahrmarkt Es ist die Reise einer ländlichen eingerosteten Familie

nach der Stadt, mit den tausend Fatalitäten, die sich bei einem

solchen Wagestück einstellen mtissen. Was mir sehr gefid: es ist

keine didaktisdie Tendenz darin; die Laune s]Melt unbeengt um
freilich etwas lockere Motive. Indessen, es ist ein Jahrmarkt wo
eben in der ZufiUli^it der Zusammenhang liegt Daß er die Be-

handlung eines oft gebrauchten Stoffes nicht verschmäht hat,

darin zeigt sich auch der wahre Dichtersinn. Denn während die

Halbmeister immer auf das Nieerhörte ausgehen, weiß das große

Talent von solcher Absichtlicfakeit nichts. Das Leben springt eben

am üppigsten in den Szenen und Konjunkturen hervor, die sich

immer wiederholen und deshalb von vielen schon betrachtet worden

sind. Da sucht es der große Poet Wie das tiefste Denken nie

etwas ersinnen kann, was nicht schon in irgend einem Gemeinplätze

verständlich ausgesprochen wäre." Auch auf Goethes Fastnacht-

spiel finden diese Worte Anwendung. Tiecks Novelle »Der Jahr-

markt" (Novellenkranz 1832; Schriften XX, Iff.) verrät wohl den

Einfluß des Goetheschen Fastnachtspieles, für das er sich, wie wir

noch sehen werden, sehr genau interessierte, in den Figuren des

Amtmannes und des Pfarrers, die aber bei ihm mit Kind und Kegel

eine Reise in die Stadt unternehmen, um den Jahrmarkt zu besuchen.

Hier handelt es sich also deutlich um einen städtischen Jahrmarkt;

bei Goethe ist (Herrmanns Text v. 126) ausdrücklich der »Ort«
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genannt, es handelt sich also um einen Dorfjahrmarkt. Auch sind

die Personen bei ihm an dem Orte des Jahrmarkts zu Hause;

denn das Fräulein schickt ihren Bedienten mit der Anfrage, ob der

Doktor sie zum Amtmann begleiten wolle. Der Amtmann als

oberste Behörde und das Fräulein, das offenbar die Tochter des

Gutsherrn ist, weisen auf das Dorf. Auf der andern Seite konnte

die Frau Rat (Schriften der Goethegesellschaft 1, 26 f.), unter dem

unmittelbaren Eindruck des Goetheschen Dramas, die Rede des

Zigeuners doch auch auf die Frankfurter Messe anwenden. Es ist

aber nach den zeitgenössischen Schilderungen kein Zweifel möglich,

daß die Frankfurter (s. Elisabet Mentzel, Festschrift des freien deutschen

Hochstiftes 1899) und die Straßburger (s. Im neuen Reich 1874,

II, 570 ff.) Messen mehr und großartigeres geboten haben, als

Qoetfae darzustellen für gut findet Damit sind die städtischen

Messen als Modelle natfirlich nicht entwertet: was der DoiQahrmarkt

bot, fuid man alles in der Stadt auch, aber nicht umgekehrt; und

Ooethe hält sich eben an das Allgemeine, was man überall finden

konnte^ m dem Dorf und in der Stadt Die Tiecksche Novelle aber

_ ist zugleich auch eüie Spitzbubennovdle, wie er sie damals unter dem

Einfluß Balzacs u. a. liebte. Es soll eine Diebsbande ausgehoben

werden, und die biedern Landleute werden durch Verwechslungen

und Verkennungen hineingezogen, bis zuletzt die Enthflllungen und

Erkennungen folgen. Hier verbindet sich also das kriminalistische

und polizeiliche Moment mit dem Jahrmarkt; und so nahe die Figur

gelegen ist, so ist es vielleicht doch kein bloßer Zufall, wenn, wie

Herrmann gezeigt hat, später der Polizeidiener in den Bearbeitungen

des Goetheschen Jahrmarktsfestes selten fehlt. Von späteren Bear-

beitungen des Jahrmarktsmotives kenne ich bloß dem Titel nach die

folgenden: »Der Jahrmarkt zu Gimpelfingen" im Neuen deutschen

Originaltheater von W. Schießler, 3. Bändchen, Prag 1827; »Der

Pelzpalatin und der Kachelofen oder der Jahrmarkt zu Rautenbrun",

Posse mit Gesang in 3 Akten von Friedrich Hopp, 1853, den ich

zwar selber noch gesehen, aber ganz aus der Erinnerung verloren

liabe. Dann kommt auch dieser Stoff auf das Kindertheater herunter:

»Der Jahrmarkt", Schauspiel für die Jugend von Chr. v. Schmid,

München 1863 u. ö., und wird endlich wiederum in Form eines

Fastnachtspieles als Qelegenheitsdichtung benutzt: «Der Jahrmarkt",

Jahrmarktsfestspielaufffihrung von C v. Langen« Fastnachts-
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bahne, 29. Hef^ Berlin, Bloch, 1 892 -- der Jahmuuict kehrt zum Jahr-

markt zurück. Nicht ohne Humor ist es, daß ein Anonymus seinen

Jahrmaikt Schiller in den Mund gelegt hat, der zwar dnen Jahr-

markt geschrieben, aber wieder verworfen hat: »Der politische

Jahrmarkt, ein Fastnachtsspiel von Schillero redivivo. Auch ein

Scherflein zu Schillers hundertjährigem Wiegenfeste," Stuttg. 1859.

Von den einzelnen Figuren des Jahnnarktes wäre der Bänkel-

sänger wohl besser durch den Goethe genau bekannten Stich vor

Löwens Romanzen oder vor Hirschfelds Romanzen der Deutschen

illustriert worden : auch hier erscheint die Bänkelsängerin neben dem
Manne; während sie aber bei Seekatz den Text des von ihm ge-

sungenen Liedes feilbietet, singt sie bei Hirschfeld selber mit. Zu
den bekannten Operettentypen gehört auch das Milchmädchen, und

die beiden ersten der hier verzeichneten Singspiele können Goethe

nicht unbekannt geblieben sem '.
I) Das Milchmädchen", Operette,

Mannheim 1771; »Das Milchmädchen und die beiden Jäger", Sing-

spiel aus dem Französischen, Frankfurt a. M, Andrea, 1772. Aus

späterer Zeit stammen: »Das Milchmädchen von Barcy«, Singspiel in

zwei Akten von Treitschke, Wien 1803, und „Das Milchmädchen«,

in den »Theaterstückchen zu betrachten als eine Zugabe zu den

HauptstOcken der Osfermesse«, 1787, Preßburg, II. Teil.

Daß das Zwischenspiel von Esther keine Parodie der Racine^

sehen is^ hat schon Henkel in Herrigs Archiv Band 92, 367 ff., fest-

gestellt Herrmann zdg^ dafi sich die von Ooelfae auagewihtten

Szenen nur in den Esfherdramen fhiden, die auf das Drama der

Englischen Komödianten zurückgehen. Qoethe konnte es auf dem
Marionettentheater in Frankfurt sehen (Festschrift des freien deut-

schen Hochstiftes 1899, S. 122). Vielleicht kommen auch die

Bilder der Gotfriedischen Chronik in Betracht.

Was die Ausdeutung des Jahrmarktsfestes anbelangt, so kann

ich von den 7 Bänkeisangerstrofen , die Herrmann glücklich auf-

gefunden hat, wenigstens die letzte sicher ausdeuten. Sie lautet:

«Doch sind euch die Phänomena Zwo Wunder selber schauen!

Zu fem, ihr Herrn und Frauen, Aus Mauerstein quillt rothes Blut,

So könnt ihr in der Nähe da Die Biene warnend singen thut:

Ach eins ist Noth, das Eine.«

Der Stich geht auf Lavater, zu dessen LieblingsgesprSchen das

Thema »Eins ist Noth" gehörte, das natürlich ebenso zu verstehen
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ist, wie das Lied des Pietisten A. H. Franke: »Was uns noth thut."

Er verzeichnet das Schlagwort schon in dem Tagebuch seiner Emser

Reise (Funck, Goethe und Lavater, Weimar 1901, S. 319, 36) in

Homburg und noch im Jahre 1782 berichtet er an Goethe (a.a.O.

219, 22), daß er in Wisloch vor Lutheranern, Reformierten, Katho-

liken, beiläufig auch einigen Juden, eine sehr bekannte Predigt »über

das: Eins ist Noth« gehalten habe, das er also wie einen Goethe

wohlbekannten Lieblingsgedanken anführt Goethe gibt das Wort

an die Frau von Stein weiter (a. a. O. 420), indem er schreibt:

»Wenn Lavater predigt Eins ist Noth!, so fühl' ich auch das

Eiiie, das mir Noth ist, dich, meine Geliebte, mir fehlen.« Und
ebenso ironisch wie hier spielt er auf das Wort offenbar auch noch

ein Jahr später an, als Lavater dem Fürsten von Dessau an Goethes

Adresse Heilmittel nach Weimar nachsendet und sich auch als Kur-

pfuscher zagt: «Lebe wohl und liebe mich«, schreibt Qoeth^ »du

aHer, erCahmer, verslflndigpr, Idugier, menschenfreundlicher, thfttiger

Arzt, der, wenn es die Noth erfordert, es nicht fOr einen

Rüub hiU, zu quacksalbern«. Den Seelenfreund, der - »Eins ist

Noth« - die Seelen kuriert; bezddmet er also als Arzt; den Lavater,

der, wenn er meint, daß es not ist, auch für den Leib soigt, nennt

er einen Quacksalber und fügt die ironische Besorgnis hinzu: »ich

hofie^ die Dose wird nicht zu stark seyn, daß sie auf einmal ge-

nossen sdddlich werden könnte.« Daß also Lavater unter der

warnenden Biene gemeint ist, wird kaum einem Zweifel begegnen.

Es ist nun frdlich nidit unbedingt nötig, die Verse später anzu-

setzen als 1778; denn das Lieblingswort Lavaters konnte Ooetfae

von der Emser Reise her kennen. Etwas anderes aber ist es mit

der Frage, ob er Lavater schon im Jahre 1 778 in solcher Weise

bloßstellen konnte. Die Entscheidung darüber, ob eine spätere

Datierung möglich ist, kann nur in Weimar getroffen werden. Sollte

die Strofe wirklich später fallen, so würde ich in dem Verse «Aus

Mauerstein quillt rothes Blut« eine Anspielung auf die Hinrichtung

Wasers vermuten, dem gegenüber Lavater von seiner vielgerühmten

Menschenliebe gar sehr in Stich gelassen wurde. Vielleicht gelingt

es den Lavaterforschem, an denen es ja heute nicht mehr fehlt, die

Anspielung aufzulösen. In den Predigten vom Jahre 1773 ist die

über ./Eins ist Noth« noch nicht enthalten.

Was Herrmanns eigene Ausdeutungen betrifft, so bin ich in
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Einzelheiten wohl anderer Meinung als er. Nicolai scheint mir, voraus-

gesetzt, daß er wirklich der Rezensent in der Allgemeinen Deutschen

Bibliothek ist, seinen Spott (S. 160) nicht zu verdienen, denn er

hatte von seinem Standpunkt aus völlig recht. Ihn hatte Merck auf

den Weg gewiesen, hinter Goethes Pasquinaden Anspielungen auf

den Darmstädter Zirkel zu suchen (S. 150), und es war nur natür-

lich, daß er in den Versen des Schattenspielmannes, welche in

parod istischer Weise denselben Stoff behandeln wie die »älteste

Urkunde", einen Spott auf Herder erkennen wollte, den er freilich

aus dem Harmlosen ins Boshafte wandte, wenn er auch die für das

Schattenspiel unentbehrliche Aufforderung: ,Lichter weg, mein Lämp-

chen nur!* auf Herders selbstbewußtes Auftreten und die schonungs-

lose Behandlung seiner Gegner bezog, ihn habe aber schon vor

siebzehn Jahren darauf aufmerlcsam gemacht, daß die Rezension gar

nicht von Nicoku herrührt; denn ein Blick in das Farthcysche Ver-

zeichnis lehrt, daß sich Nicolai niemals der dtuthsichtigien Chiffre

N. und erst seit dem Jahre 1802 der Chiffre 9^. bedient hat Die

Chiffre N. giehört in diesen Jahren dem Darmstädter Prinzen-

erzieher und Hofdiakonus JMagister Oeoi^ Wilhelm Petersen, dessen

Interesse an der neuesten Literatur und dessen fleißige Arixit fOr

die Nicolaische Bibliothek durch den Merckschen Briefwechsel (II,

49 ff., 59, 259; III, 146) veri)fiiigt sind. Die Rezension stammt also

unmittelbar aus dem Darmsttdler Zhkel und kann, auch wenn

Petersen mit der Anspiehmg auf Herders Urkunde fehlgeraten haben

sollte, nicht so dnbch beiseite geschoben werden. Ebensowenig

kann ich Herrmann recht geben, wenn er in der folgenden Brief-

stelle notwendig eine Anspielung auf den Wagenschmeermann er-

kennen und daraus für die Datierung Kapital schlagen will: «Als

ein wahrer Esel," so schreibt Goethe über den Gießener Schmid,

„frißt er die Disteln, die um meinen Garten wachsen, nagt an der

Hecke, die ihn vor solchen Tieren verzäunt, und schreit dann sein

kritisches I! a!, ob er etwa dem Herrn in seiner Laube bedeuten

möchte: ich bin auch da". In dem Jahrmarktsfest empfiehlt der

Wagenschmeermann seine Ware und schließt dann mit den Worten:

„Ya! Ya!

Ich und mein Lsel sind auch da!"

Daß der Esel oder ein anderes Tier, z. B. der Kuckuck, durch

seinen charakteristischen Schrei seine Anwesenheit kundgibt, is^
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glaube ich, ein so geläufiges Motiv, daß eine Anspielung ebenso-

wenig sicher nachzuweisen ist, als wir etwa bei dem Fressen der

Disteln an Wielands Verse im „Verklagten Amor« zu erinnern

brauchen: „Ich trage meinen Herrn und seinen Schlauch dazu, Und
käue meine Disteln in Epikurischer Ruh!" Aber freilich : die Laube!

die im Jahrmarktsspiel auf der Bühne steht, ohne daß sich der Esel

im geringsten um sie kümmert, die aber in der obigen Briefsteller

wie Herrmann meint, gar keinen Sinn geben soll! Warum denn

nicht? sie gibt einen sehr guten Sinn, den der Empfänger Kestner

gewiß auch herausgefunden hat Goethe, der Herr, der Besitzer des

Gartens, sitzt in seiner Laube (natfirlicfa nicht in der des Amtsmannes

in dem Jahmuuldsfest) und kfimmert sich nicht um den Esel, der

hinter ihm an der Hecke die Disteln frißt und sich durch sein I-al

vetgebens bemakbar zu machen sucht

Wenn aber auch nicht in allen Emzdheiten, so bin ich doch un

ganzen mit Herrmann einverstanden; oder chronologisch richtiger

- er ist es mit mir. Und hier muß ich im Interesse der Wahr-

heit und der Geschichte unserer Wissenschaft etwas länger verweilen.

Wer Herrmanns Buch liest und nur sein Buch kenn^ der

muß der Meinung weiden, als ob eine friUiere Generation der

Goetheforscher die biographische Ausdeutung einseitig betrieben

hätte und als ob man erst .»jetzt" darauf gekommen sei, die Sachen

auch aus anderem Gesichtspunkt zu betrachten. Das ist in Wahr-

heit nicht der Fall gewesen. Die ,i Biographenphilologie«, um den

unglücklichen Ausdruck Herrmanns beizubehalten, ist durch Scherer

auf die Spitze getrieben worden, der den sehr anfechtbaren Satz

ausgesprochen hat, daß man in diesen Dingen nicht zu weit gehen

könne. Seine Art, diese »Methode« bis in ihre letzten Konsequenzen

zu verfolgen, ist nur von einem ganz kleinen Kreis von Anhängern

und Schülern gebilligt worden. Einige, wie Düntzer, haben sich

durchaus ablehnend verhalten; auch Haym hat gelegentlich zu ver-

stehen gegeben, was er davon halte. Andere haben sich nur g^en

zu weitgehende Folgerungen erklärt, weil es sich ja nicht um die

logische Durchführung eines Satzes, sondern um das Verständnis

individueller Dichtungen handelte, die an keine Methode gebunden

sind. Wenn also Herrmann in seiner »Biographenphilologie« den

Geist Nicolais (vne wir gesehen haben mit UnrediQ fortleben

sieh^ so wollen wur feststellen, daß dafür nur Scherer und seine

Stadka s. voll. Ltt.-Oadi. ttl, 3. 21
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engste Schule verantwortlich gemacht werden kann; und wenn er

(S. 160) behauptet, daß Nicolais Geist noch nicht zur Ruhe ge-

kommen sei, so weiß ich wirklich nicht, auf wen er zielt. Was

das Jahrmarktsfest anbelangt, so hat sich meines Wissens in letzter

Zeit niemand mehr für die Ausdeutungen der Figuren eingesetzt

als Erich Schmidt, der in seiner Ausgabe des Lenzischen Paedä-

moniums die Tirolerin auf J. Q. Jacobi (S. 50) und den Wagen-

schmeermann auf den Qießener Schmid (S. 56) bezogen hat. Da

nun aber Herrmann sein Buch Erich Schmidt zugeeignet hat, so

kann er ihn nicht giemeint haben. Man weiß also wirklich nicht,

wo man die Oegner zu suchen hat, die er kekämpft; und was er

von einer neuen Art, die Dichtungen Goethes zu betrachten, redet,

stellt sich viebnehr so heraus: die wenigen Anhänger Scherers sind

von ihren Obertrdbungen zurfidcg^mmen und denken ungefihr

so, wie die andern frflher auch gedacht haben.

Das Jahnnarktsffest nicht einseitig vom biographischen, sondern

auch vom kuHur- und Utenituiigescfaichtiichen Standpunkt aus zu

betrachten, habe ich schon 1880 (Studien zur Qoethqihilologie

S. 9f.) und 1886 (Anzeiger fOar deutsches Altertum XIII, 174ft)

begonnen. Wenn diese Arbeiten, die keineswegs »an verstecktem

Phitze« erschienen sind, Herrmann erst «wflhrend der Durch-

führung seiner eigenen Sammlungen'' (113A.) oder »durch einen

unglficklichen Zufall« (282 f.) gar erst vor At>schlu6 seines Buches

bekannt geworden sind, so ist das seine eigene Schuld, und

nicht die unserer Wissenschaft oder die meinige. Über die Aus-

deutungen der Figuren des Jahrmarktsfestes habe ich mich 1886

mit folgenden Worten geäußert: „Meine Meinung ist, daß Goethe

bei der Konzeption und Ausführung allerdings bestimmte Personen

vorgeschwebt haben, daß er aber an den Figuren des Satyros und

an dem Bilde des Jahrmarktes auch ein selbständiges künstlerisches

Interesse hat, welches ihn reizt, dieselben bis ins einzelne auszu-

führen: ... in den Jahrmarkt werden, um das Bild vollzumachen,

und in den Rahmen einer, wenn auch dürftigen dramatischen Hand-

lung zu bringen, Figuren aufgenommen, welche keine satirische Be-

deutung haben. Eine Ausdeutung bis ins kleinste und einzelne

halte ich deshalb für unmöglich. Wer uns aber wie Düntzer ein für

allemal verwehren will, die satirische Bedeutung dieser kleinen Epi-

gramme aufzusuchen, der fördert nicht, sondern hindert das Ver-
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ständnis der Goetheschen Dichtungen.'' Damit war das folgende

behauptet: 1. Es kann allerdings nach persönlichen Bezügen gdorscfat

werden. Denn Karoline Flachsland, Merck und Goethe weisen

ausdrücklich auf solche hin; Merck und Goethe bestimmen außer-

dem noch den Kreis, auf den sich diese persönlichen Anspielungen

bezogen haben sollen. K. Flachsland führt Leuchsenring als einen

der Verspotteten an und die Sticheleien auf Schlosser und Wieland

sind unzweideutig. Wilmanns und Scherer haben also immer nach

Modellen suchen dürfen, das hat ihnen niemand verwehren können.

2, Wilmanns und Scherer aber haben die Modelle zu finden ge-

gUiubt; und das ist ihnen, wie jetzt auch Herrmann annimmt, nicht

gelungen. 3. Hinter den einzelnen Figuren können sich weitere

Anspielungen verbergen, sie müssen es aber nicht, denn sie können

auch bloß dem Bilde des Jahrmarktes ihre Einfügung verdanken.

Auch hier ist Herrmann dersell)en Meinung. . . Zwischen unseren

Meinungen besieht also lediglidi darin dn Differenz, daß Herrmann

das satirische Element von vornherein geringer anschlägt als ich.

Gerade darin aber hat er keine Nachfolge gefunden. Die sachverstän-

digen Beurteiler (Witkowski, Walze!, Schultz) sind alle der Meinung,

daß Herrmann die Zeugnisse für den satirischen Charakter des Fast-

nachtspieles zu gering angesclilagen habe. Auch in diesem Punkte

steht Herrmann ganz auf dem Standpunkt, den einst Düntzer ein-

genommen hat. Die Geschichte unserer Wissenschaft braucht also

mit dem Buch von Herrmann kein neues Blatt anzufangen. Mit

meinen ersten Hinweisen auf die kultur- und literaturgeschichtlichen

Voraussetzungen des Jahrmarktes freilich auch nicht! Denn bleiben

wir nur bescheiden und fern von großen Worten: wie viel hat

denn diese ,neue' Betrachtungsweise ergeben ? Trotz dem reichen

Material, das Herrmann mit anerkennenswertem Fleiße herbei-

geschafft hat, nur die allgemeinsten Berührungspunkte und kaum in

einem Falle einen engeren Anschluß. Mit Recht hat schon Wit-

kowski bemerkt, daß die Ergebnisse des Buches weit mehr der Kultur-

geschichte, ich füge hinzu: auch der Geschichte des Dramas über-

haupt, als dem Verständnis des Goetheschen Fastnachtspieles im

besonderen zu gute kommen. Ober dieses bleiben auch nach

Herrmanns starkem Buch noch manche Fiagen offien. Die Kompo-

sition ist kaum in Betracht gezogen; die Anwendung des Dialektes

und das bunte Gemisch von Spiacfaformen keiner Untersuchung

21*
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unterzogen. Auf die Metrik komme ich gleich zurück. In Bezug

auf den Text hätte in der Weimarschen Ausgabe wohl auf von

der Hagens Germania VII, 401 ff. verwiesen werden dürfen, wo

Tieck als Zeuge dafür angeführt wird, daß Goethe die im ersten Druck

ausgelassenen Stellen handschriftlich auszufüllen pflegte. Dieses

Zeugnis, das Tiecks genaue Kenntnis des jungen Goethe in helles Licht

setzt» wurde bekanntlich durch das Salzmannsche Exemplar bestätigt.

Sehr unzulänglich ist das Kapitel über die modernen Auf-

führungen des Stückes. Herrmann scheint es versäumt zu haben,

die Geschichte der größeren Bühnen einzeln zu befragen, sonst

hätte ihm unmöglich entgehen können, daß das Jahrmarktsfest in

Leipzig dreimal unter verschiedenen Direktionen und zu ver-

schiedenen Zeiten aufgenommen wurde (O. H. Müller, Das Stadt-

theater in Ltipäg, Leipzig 1847, S. 63, 192, 261): am 23. Februar

1868 mit der Musik von Coniadi; dann wieder zur Goethefeier

am 27. August 1880 unter der Direktion von August Förster;

endlich im Ooethecyklus November 1883 unter der Ducktion StSge-

mann. Früher schon ist das Stück auf dem Wiener Karltheater

geg^>en worden, und zwar, wie mü- Herr Franz Tewde freundlichst

mitteilt, am 21. September 1867 unter der Direktion Anton Ascher;

vgl. auch Leopold Rosner, Fünfzig Jahre Karl-Theater, 1847-1897,

Wien 1897, S. 26. Nähere Nachrichten waren von der Direktion

nicht zu erhalten, ebensowenig das Regid)uch. Die ganze Biblio-

thek des Theaters Ist seinerzeit von Direktor Tewele an das Brünner

Stadttheater verkauft worden, wo es etwa zu suchen wäre. Die erste

Aufführung am Wiener Deutschen Volkstheater hat nach Tewele

am 11. (nicht 1 2.) Februar stattgefunden.

Leider ist auch dieses Mal die Metrik die schwächste Seite

Herrnianns geblieben und mit dem Knittelvers Goethes hat er so

wenig Glück gehabt, wie seinerzeit mit dem Reimvers des Hans

Sachs. Freilich stehen auch andere dem Knittelvers so ratlos

gegenüber, daß es mir angezeigt erscheint, diesen Dingen, die ich in

meiner Metrik theoretisch ausführlich erörtert habe, hier vom prak-

tischen Standpunkt aus näher zu treten.

Der sogenannte Knittelvers unterscheidet sich von den übrigen

Versarten dadurch, daß es bei ihm wohl eine Norm für die ganze

Versart oder die Gattung, nicht aber für den konkreten Vers

gibt Ein Dichter, der fünffüßige Jamben, vierfüßige Trochäen,
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Hexameter u. s. w. schreibt, hat in Bezug auf die Anzahl der Silben,

oder der Versfüße, oder der Senkungen u.s. w. für jeden einzelnen zu

dichtenden Vers ein mehr oder weniger bestimmtes Schema vor Augen;

bei den Knittelversen ist das nicht der Fall. Sie werden von dem
modernen Dichter ganz nach dem Gehör gebaut; und selbst wenn er

instinktiv ein bestimmtes Gesetz einhält, ist er sich dessen nicht

bewußt Der konkrete Knittelvers kann daher auch alle möglichen

Formen annehmen: er kann vierfüßiger Trochäus, fünffüßiger

Jambus, er kann ein daktylischer Vers sein u. s. w. In Tiecks

Rotkäppchen kommt sogar ein Hexameter vor: ,fst die aüfgetrdgen,

schifft man wohl R^t zu 'ner neüen', ohne daß der Dichter davon

dne Ahnung hatte. Daraus folgt aber umgekehrt auch wieder, daß

der Leser den Charakter des konkreten Verses nur aus dem Inhalt

herausfinden kann. Jeder Versuch, den Vers des Jahrmarktsfestes

auf Hans Sachs oder auf Qiyphius zurflckzufOhren, muß deshalb

als verfehlt bezeichnet werden, ehe der Charakter der einzelnen

Verse festgestellt ist Ja, man wird durch die voreilige Annahme^

daß man es mit dieser oder jener Versart zu tun hätte, nur davon

abgeführt, die Verse selbst richtig zu lesen.

Was nun aber den Suin anbelangt, so liegt der Hauptreiz des

Knittdverses eben darin, daß er bei seiner Vielgestaltigkeit sich

jedem Ausdruck anschmiegen und nicht bloß die ungezwungensten

Wendungen der Umgangssprache, sondern sogar die Gradunter-

schiede in Bezug auf das Tempo und die Tonstärke wiedergeben

kann. Denn bei schnellerem Tempo treten in dem gleichen Satze

mehr Akzente hervor, als bei langsamem. Und zweitens: bei

größerem Aufgebot von Stimmkraft treten, da der Akzent etwas relatives,

auf dem Unterschiede der Tonstärke beruhendes ist, auch stärkere

Silben zurück, die sich sonst als Akzente fühlbar machen würden.

Der gerufene und der gesprochene Satz haben oft einen ganz ver-

schiedenen Rytmus. Auf der Beobachtung und richtigen Wiedergabe

dieser hörbaren Erscheinungen beruht aber die Kunst des Knittel-

verses, der jede Nuance wiedergeben kann, weil die unbestimmte

Regel dem konkreten Vers völlige Freiheit läßt

Gerade so wie nun der Sprachforscher, der die Sprache des

Fastnachtspieies untersuchen wollte, die Wendungen der Umgangs-

sprache in Betracht ziehen mußte, ebenso muß auch der Metriker

von solchen Beobachtungen der lebendigen Sprache, also des Lebens
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überhaupt, ausgehen. Es ist ein bloßes Vorurteil und freilich auch

die Folge lange vernachlässigter Übung, wenn man sich gegen

diesen Weg als einen unwissenschaftlichen sträubt, in der irrigen

Meinung, daß hier der baren Willkür Tür und Tor geöffnet sei. Das

ist keineswegs der Fall. Vielmehr ist gerade in den Knittelversen,

sobald man sich, wie der Dichter selbst, dem Gehör überläßt, die

Anzahl der zweifelhaften Fälle eine viel geringere als in den strengeren

Versmaßen, wo der für jeden einzelnen Vers fester bestimmte Rytmus

der Sprache mehr oder weniger Gewalt antut und es nun der Will-

kür des Vortragenden uberlassen bleibt, ob er der Sprache oder

dem ^tmus folgen will. In dem Knittelvers dagegen arbeiten sich

Sinn und Rytmus gegenseitig in die Hände. Auf der einen Seite

erkennt man den beabsichtigten Rytmus des konkreten Verses erst

aus dem Sinn. Auf der anderen Seite aber lassen rytmisdie Forde-

rungen sehr oft wiederum erkennen, was der von dem Dichter

beabsichtigte Sinn ist Ich will das gleich an einem Beispiel klar-

machen und b^inne mit der Rede des Zigeunerhauptmannes

(Herrmanns Text S. 243, V. 90 ff; ich behalte seine Verszahlen bei).

Den ersten Vers könnte man ohne Zweifel lesen: sind nkhi

den teäfel wirth, also dreifüBige Jamben. Aber in dem Tone eines

heftigen Ausbruches, mit kräftigem Ausdruck, lautet der Vers anders

:

sind nicht den teufet werth, wobei neben den starken Akzenten auf

sind und noch mehr auf teufet der Akzent auf werth nicht zur

Geltung kommen kann. Wir haben also eine daktylische Dipodie

und hier wie in den Geisterchören des Faust (w&delust: erdebrust)

verschwindet der Akzent auf der letzten Silbe (Metrik- 440 ff.). Und
daß Goethe den Vers so gemeint hat, ergibt sich sogleich aus der

Umgebung: es geht ein daktylischer Vers voraus und es folgen

daktylische nach, der erste mit Auftakt (Tonhöhe bezeichne ich durch

gesperrten Druck). Die stark betonte Silbe im Auftakt, die hier

durch Tonhöhe kräftig zur Gelhing kommt, ist in allen unseren

Versarten zu fmden (Metrik^ il8f.). Also:

„Sfad nieki dm it^ werth, 90 BisUmha^^ 94

QroßmäüUgte Ldffm; 91 Kinder und FrtUMM 95

Fetischen und gdffen, 92 Äffen und Kätzen 96

Q4ff$n und hatten. 93 Mögt all das Zedg nicht 97

WAm ichs geschenkt kriegt 98

Man beachte hier die Senkungsreime, die in unserer neueren
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Literatur ja keineswegs fehlen und besonders im daktylischen Rytmus

beliebt sind, wo sie ja auch auf den des Nebenakzenls fähigen Silben

vorkommen (werdelust : irdebrast). Und nun im Wechselgespräch

mit dem Zigeunerburschen, wie in einem strofischen Duett:

dürft ich nur über sie 99 wölUen sie zausen 101

wäter! wir wöUten sie 100 wöüim sie laäsm! 102

Und nun geht der Zorn in eine ruhigere Stimmung Ober:

mit zwdnzig mdnn 103 Mein wär der Kräm- 104

wOr wm der müh wOih. 105

Die Worte der müh werth ganz nach der natürlichen Betonung, die

in Formeln aufsteigend ist (Metrik^ 95). Man beachte nun, wie

ausgezeichnet in dem folgenden Dialog, wo das Fräulein die Amt-

männin begrüßt, die freundliche Aufnahme durch den höflich ein-

fallenden Schlagreim wiedergegeben ist:

Frau äuämann, sie wirdm vffM^hen 1 06

wir freden 107

lins von herzen, willkömmner besuch! 108

ist hedt doch des Lärmens gendg. 109

Nach diesen ruhigen Szenen und dem strofischen Bänkelsängerlied

nun die Balgerei zwischen Zitier und Marmotte.

ai! tü! meinen KreäMer! 118 er hdi mir mein Knäzer genommen. 119

Der erste Vers bietet nichts Auffälliges, denn die aufsteigende Be-

tonung ist bei wiederholten Interjektionen, wie bei jeder Zusammen-

stellung von Partikeln das Gewöhnliche (ja, jd; o wih!). Aber

der zweite ist lehrreich. Spricht man den Satz, so lautet er natur-

lich so: er hat mir meinen K/e6urgenömmenl Ruft man ihn aber

so heftig, wie ein Gassenjunge, so treten nur zwei Akzente heraus:

je rascher das Tempo und je stärker der Akzent auf Kreütxiar^ um
mehr treten die folgenden Silben zurück. Ober die vier unbe-

tonten Silben am Versschluß braucht man sich kein graues Haar

wachsen zu lassen; das kommt oft genug vor. Nur bei dieser Be-

tonung kommen Sinn und Rytmus zu ihrem Recht; denn die g^e
Baigerd ist in zweihebigen Versen geschrieben. Marmotte antwortet:

ist rächt währ, ist mein. 120

Bei dieser raschen Antwort fällt natürlich der Akzent auf ist weg,

der in ruhiger Rede ja möglich wäre. Und nun der talentlose
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Hanswurststellvertreter mit seinem linkischen Auftreten und dem
albernen Witz:

woUens gnädigst erlauben 121 däß wir — rächt dn/angen^ 122

wo im zweiten Vers wieder der schwere Ausgang zu beachten und

Senkungsreim vorhanden ist, wenn auch vielleicht nicht beab-

sichtigt. Nun wieder der Zigeunerhauptmann, dessen Zorn zwar

nachgelassen hat, aber immer noch so kräftig ausbricht, daß das

erste, sonst schwachbetonte wie einen emphatischen Nachdruck erhält,

wenn nicht, was hier offen bleibt, ehi zweisilbiger Vers gemeint ist,

wie ja auch sonst ungleiche Verse reimen:

Wie dk Sekiifse laufen 123 vom närren gtft m ka^^im, 124

Nun gibt der Schweinmetzger energischen Befehl:

ßätri mir die sekmtK aaeh haäsl 125

und der Ochsenhändler folgt seinem Beispiel:

die öchsen längsam zum ört hinaus; 126

kommen nddtoAv wirk6mmemndek,^V^

denn das Verbum hat einen sehr schwachen Akzent, da nach (nach-

kommen) den eigentlichen Prädikatsbegriff enthält und auf wir mög-

licherweise ein schwacher Nachdruck liegt (wir im Gegensatz zu

den aelisai)»

Herr bruder^ der M/lrth uns börgt, 128

wir trinken eins. Die hantelst versörgt 129

wo bei dem ruhigen Charakter des Dialoges alle Akzente hervor-

treten. Nun wieder der falsche Hanswurst:

ihr m^hnt, i bin Hanswurst, nit währ? 130

hab sein Kräge, sei Höse, sä KftöpJ, 131

heä i aä sä Käp/\ 132

wdr i Hmtswarst gdne und gar. 133

Dieser Vers bietet wieder Auffälliges. Zunächst die emphatische

Betonung ganz und gar (Metrik* 8 9 ff.) gegenüber der aufsteigenden

Betonung der nachdruckslosen Formel, die ganz und gär lautet.

Dann das Nomen Hanswurst in der Senkung: der eigentliche Be-

griff, die Aussage ist wiederum nicht in Hanswurst enthalten, son-

dern in ganz und gar, daher tritt das Wort Hanswurst, das schon

als bekannt vorausgesetzt wird (vgl. V. 130), ganz in Satzunter-

tänigkeit. Und endlich schwindet vor dem stärkeren Akzent auf

ganz der Akzent auf wursi völlig (Paradigma: ädnünü Tigethqff;
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Metrik' 101). Die dreisilbige schwere Senkung bietet keinen Anstoß;

hat aber die rytmische Folge, daß das lebhaftere Tempo nun auch in

der zweiten Hälfte des Verses fortreißend wirkt und der Akzent auf

gßt wie in den daktylischen Dipodien (oben S. 326) nicht zur Geltung

kommt Man versuche nur den Vers anders zu lesen, es wird

immer der Sinn entstellt oder der Rytmus unmöglich. Liest man

wAr / Hanswirst ganz und gär, so wird auf / ein Nachdruck ge-

Icgtf der einen ganz anderen Sinn gibt: denn Hanswurst will nicht

sagen, daß er dann der gwe Hanswurst wäre, nicht der andere^

sondern er will sagen, daß er dann der ganze Hanswurst wäre. Liest

man: wär i Hdnswunt gdnz and gär, so wird der Vers unnötig

langer als der vorhei^hende und der nachfolgende und es tritt das

satzunterlftnige Wort Hanswurst infolgedessen noch auffilliger hervor.

Nun kopiert der Stellvertreter den echten Hanswurst:

i$ dödk in der ärt 134 allöns wer ka4ff mir 136

säki nur de bärt 135 irßäsler. Laxier, 137

wiederum Reim von Senkung auf Hebung, falls man nicht an-

nehmen will, was ja auch möglich ist, daß der Hanswurst rade-

brechend sagt: kauff mir.

käb soviel dürst 138 als wie Hanswurst. 139 Sdmupftuch rauf! 140

Der Marktschreier:

wirst Hit vid ängdn, ist ndch sähen wol g^rn 143

zu friÜl. 141 's treffliche traOerstück 144

meine äämen und A^rm 142 ünä diesen aOgenblick 145

Wiederum' (wie 90, oben S. 526) verschwindet in den dakty-

lischen Dipodien der Akzent auf der letzten Silbe und wir haben

es mit Senkungsreunen zu tun, wie m den Geisterchören des Faust

wM sieh der VMiang heb(e)n 146 belieben nur deht la geb(e)n 147

Aber auch hier haben wir, wie die Umgebung zeigt, solche daktylische

Dipodien; man lese sich die Verse nur anders vor, so wird man

sehen, daß Sinn und Rytmus geschädigt sind. Der Marktschreier

deutet auf den Vorhang hin, auf ihn ist die Aufmerksamkeit ge-

richtet, so daß die logisch richtige Betonung hier so wenig zur

Geltung kommt, wie in dem Ausruf: der Kaiser ist gestorben

(Metrik^ 85). So sagen wir ja auch: geben sie acht, wenn sich der

Vörhang hebt! Noch mehr tritt das Verbum in der stehenden Ver-

bindung ächt geben zurflck (Metrik' 105). Die beiden schwachen
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Akzente auf heben und geben reißt nun der kräftige daktylische

Rytmus völlig mit sich fort Wieder Senkung^reime:

bt die histöria 148 Ist muh dar neusten art ISO

IHM isUier m Dräma 149 ZähnUapp und gmäsm gtpamtt. 151

Die Betonurig neästen art darf niemand befremden; Arndt sagt genau

so in daktylischen Dipodien skhem die sieäe höh (MeArik« 114);

im selben Vers haben wir wie in 119 wieder dreisilbige Senkung,

was im Ausnifertone ganz gut möglich ist: Zähnklapp and Qnmsen
sind die Rufworte, mit denen er wirken will ; daß sie gepaart sind,

ist selbstverständlich. Und nur so sind die Verse mit ihrer Um-
gebung gleichförmig.

d4ß nur sehr schdd ist 152 ä4ß heUer Tdg ist 153

heUer tdjg in formelhafter Verbindung, wobei der Akzent auf heüer

ganz an Kraft einbüßt und sich hier dem herrschenden Rytmus

unterordnet Es ist zweifelhaft, ob hier auch Senkungsrehne oder

(wie 239 seanddta: drtbmt) unrdne Reime vorliegen. Es ist fibrigens

sehr beachtenswert, daß bei den Senkungsreimen die letzten He-

bungen gern Assonanz zeigen: traüerstuck : aügenblick, schdd

ist : tdg ist oder ein gleicher Vokal sonst dem Reim vorausgeht:

vörhang heben : dcht zu geben.

sdUU stkh ddnkd sän 154 <Miii sind vid Uddtr dräu

wieder mit Senkungsreimen. Die ganze Anrede des Marktschreiers

an das Publikum ist also in daktylischen Dipodien geschrieben.

Nun wird es gewiß immer noch Leute geben, die den Kopf

darüber schütteln, daß sie eine Fräse einmal schneller und lauter,

dann wieder langsamer und lauter lesen sollen ; daß dieselbe Fräse

einmal diese, dann wieder eine andere metrische Figur vorstellen

soll. Diese Leute erlaube ich mir noch einmal darauf aufmerksam

zu machen, daß sie dasselbe schon unzählige Male unbewußt getan

haben und tun mußten, um mit dem Versmaß ins Reine zu kommen.

Das Wort vdier ist in dem folgenden Vers gewiß ein Trochäus:

„VdUr Zeds, der iber dUm . . A
in dem folgenden Hexametereing^g aber ist es kein Trochäus,

sondern ein unbetonter Pyrrhichius:

Wbfi Volar Zid$ dm Mdddgen Blttz ....
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König ist ein Trochäus in dem Verse der IQipuzinerpredigt:

Wie kommt denn das? Weil wir eben in den zweiten Fällen

dieselbe Fräse schneller lesen und den aufeteigenden Akzent kräftiger

zur Geltung bringen. Der Unterschied liegt nur darin, daß uns in

den übrigen Versmaßen der mehr oder weniger fest bestimmte

Rytmus des konkreten Verses das Tempo und den Akzent angibt;

während wir im Knittelverse umgiekehrt aus dem richtigen Tempo
und. Akzent erst den Rytmus des konkreten Verses erfahren. Die

Erscheinungen an und für sich aber sind ganz die gleichen; und

auffällig ist daran gar nichts, als daß man sie nicht beobachtet hat,

selbst dann noch nicht, als ich vor 1 0 Jahren zum erstenmal darauf

aufmerksam gemacht habe. In diesen Dingen liegt eben der Sinn

der Worte: »Der Dichter baut die Verse nach dem Gehör", die

keineswegs eine bloße Fräse sind und natürlich auch zur Folge

haben, daß die Wissenschaft der Metrik sich mit diesen Dingen befassen

muß. Wer den Unterschied zwischen einem Ausruf : er hät mir

mein Kreuzer genommen und einem Behauptungssatz: er hat mir

mein Kreuzer genömmen nicht hört, der wird in metrischen Dingen

schwerlich auf einen grünen Zweig kommen.^)

') Nachtrag: Zu S. 317: vgl. auch den Jahrmarkt in dem Brief der

Bettina an Stahr aus dem Jahre 1840 (Ooethejahrbuch 24, 207).

Zu S. 318: Wenn Schubart in seiner Chronik (a.a. O. 23, 120) schreibt,

Goethe trete im Jahrniarktsfest in Mantd und Kragen auf, mache dn schiefes

Maul und hebe Meistergesang an, so will er doch sagen, er steige auf das

Niveau eines Bänkelsängers herunter. Der Schwabe stellt sich also den Bänkel-

sänger in Mantel und Kragen vor; bei Seckatz und Hirschfeld erscheint er

im Frack, also gleichfalls in Festkleidung, natürlich in abgetragener.

Zu S. 328f.: Reim von Hebung auf Senkung (130 währ: 133 gar), wie

in dem Oeisterchor des Ruist: mäsUr nah: dä.

gleich daneben aber steht es unbetont im Auftakt:

Kötug Dävid erschlug dm QdUäth,
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Zu den Briefen Heinrichs von Kleist

Von

Panl Hoffnana (Frankfurt a. d. Oder).

Die Bedeutung^ welche die Briefe Heinrichs von Kleist für

die Ericenntnis seines Wesens und Wirkens haben, rechtfertigt es,

wenn die liienurhistorische Forschung ihnen eine kaum geringere

Aufmerksamkeit widmet, als den Werken des Dichters. Bleiben diese

das AMe fya, aus dem er verslanden, und nach welchem er sich

beurteilt wissen will, so sind jene fUr die Qcschichle seines Lebens

nicht die einzige, aber die erste Quelle. Die Briefe eridftren sehie

Schriften; sie vermehren den Gewinn und erhöhen den Genuß, den

eine eingehende Betrachtung der Dichtungen Kleists gewährt.

Wiederholtes Lesen der Briefe, veranlaßt durch den Wunsch, das

rechte Verhältnis zu Kleists Kunst zu erwerben, führte zu einigen

Bemerkungen, die in den folgenden Zeilen niedergelegt werden. Sie

beschränken sich darauf, eine Zeitbestimmung der Briefe zu ver-

suchen, die ohne Datum überliefert sind, Nachrichten über Personen

zu bieten, mit denen Kleist in Verkehr stand und einzelne Mit-

teilungen über Lektüre und Studien des Dichters zu machen. In

zeitlicher Ordnunjr begleiten diese Beobachtungen den Text der

bekannten Sammlungen, die ich unter folgenden Abkürzungen anführe:

B = E. V. Bülow, H. V. Kleists Leben und Briefe, Berlin 1848;

K = Koberstein, H. v. Kleists Briefe an seine Schwester, Berlin

1880; Bn == Biedermann, H. v. Kleists Briefe an seine Braut,

Breslau 1884.

Die Reihenfolge, welche Koberstein für die Briefe Kleists an

seine Schwester bestimmt hat, ist nicht immer zu billigoi* Einzelne

Verbesserungsvorschllge sind bereits gemacht worden; es hat z. B.
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Walter Bormann dem vierten Brief seinen Ort nach dem achten

angewiesen, und Otto Brahm will den secfasundfünfeigisien vor

dem fanfitndffinfeigsien gelesen wissen. Die Ordnung dürfte auch

dahin zu indem sein, daß der dritte dem zweiten Briefe vorauf-

zugehen habe. Ohne Zweifel steht dieser dritte dem Schreiben

Kleists an seinen Jugendlehrer Martini, wie v. Bülow es S. 85

bis 105 mitteilt, näher als Kobersteins Nummer Zwei. Seitdem

Th. Zolling den Aufsatz Kleists »Die Kunst, den Weg des Glücks

zu finden" veröffentlichte, kennt man die Vorlage für den Brief an

Martini. Trotz weitgehendster Benutzung der Abhandlung ist der

jüngere Brief nicht ein bloßer Auszug aus dieser, sondern eine

reifere Darstellung desselben Gegenstandes, die in Rücksicht auf

ihren besonderen Zweck die nämlichen Gedanken knapper faßt und

angemessener gruppiert. Bemerkenswert erscheint es mir übrigens,

daß einige Ideen jener Abhandlung über den Weg zum Glück

(Zolling, Kleists Werke, IV, 277) schon in einer Albumeintragung

sich finden, die nach v. Bfilows Angabe (S. 7) spätestens in den

Januar 1793 zu verlegen wäre.

Den Zeilen an seinen Frankfurter Lehrer reiht sich der dritte

Brief an Ulrike - nach Kobersteins Zählung - an. Beide sind

nicht nur auf einen Ton gestimmt und dem Inhalt und der Form

nach so gleichartig; daß der zweite Brid diesen Zusammenhang

zerstören wflrde, sondern daß er auch in dieser Folge unmöglich

und unverstflndlicfa wire. Wörtliche Wiederholungen, wie der Brief an

Martini sie dem Jugendaufeatze entldint, darf man zwischen dem

dritten Scfaieiben an die Schwester und dem an den .ehemaligen

Lehrer allerdings nicht erwarten, da Ulrike auf den ausdraddichen

Wunsch ihres Bruders (B, S. 105) den Brief an Martini gelesen

hatte. Um so größer ist die innere VerwandtschafL

Jene philosophische Abhandlung sowohl als auch die Briefe

an Martini und Ulrike bestehen aus einem theoretischen und einem

praktischen Teile. Der Zweck des letzteren bedingt den Inhalt des

ersteren: Will Heinrich von Kleist seinen Freund Rühle bewegen,

einen Charakterfehler, den Menschenhaß, zu überwinden, so legt er

seinem Lehrer Martini die Mängel des Soldatenstandes dar, um
derentwillen er aus dem Militärdienst scheiden möchte und ver-

sucht, seine Schwester zu veranlassen, einen falschen. Lebensplan

aufzugeben. — Da Menschenliebe zur Bildung gehört und ohne
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Bildung kdn wahres Olüdc möglich ist, soll Rühle seinen Haß

gegen die Menschen ablegen, und Kleist beantwortet im ersten Teil

der Abhandlung die Frage: Was ist Olfldc? An Martini schreibt

der Dichter, seine moialische Ausbildung sei ihm heilige Pflicht;

da der Militärdienst ihn hindere^ sie zu erfQUen, wolle er den Ab-

schied nachsuchen, sein Lehrer möge jedoch vorher sich darüber

äußern, ob man dem Wunsche, glücklich zu sein, durch eine mög-

lichst vollkommene Ausbildung aller geistigen und körperlichen

Kräfte gerecht zu werden vermöge. Sollte Ulrike, heißt es in dem

Briefe an sie, die Absicht hegen, sich nicht zu verheiraten, also

ihrer heiligsten Pflicht sich zu entziehen, so beschwört er sie, von

diesem strafbaren und verbrecherischen Entschluß abzustehen und

statt dessen sich einen Lebenspian zu wählen, d. h. ihre Natur zu

prüfen und nach ihrer Vernunft zu bestimmen, welches moralische

Glück ihr am angemessensten sei.

Wie verhalten sich nun die beiden Briefe, an Martini und

an die Schwester, im einzehien zu einander? Zunächst knüpfen

beide an eine Unterredung an. Zwischen Kleist und Martini war

erörtert worden, ob ein denkender Mensch der Überzeugung eines

andern mehr trauen dürfe als seiner eigenen. Die »simple Frage«,

ob Ulrike sich einen Lebensplan gebildet habe, veranlaßte den

Dichter tags nach dieser Unterhaltung mit der Schwester, ihr zu

schreiben. Daraus erhellt zugleich, daß der Brief an Ulrike in

Frankhirt an der Oder und zu ehier Zeit geschrieben wurde, als

die Geschwister unter einem Dache lebten. Das enIschuMigt

wiederum das Fehlen von Datum, Anrede und Unterschrift Zwischen

dem Aufwerfen der Frage und der Niederschrift des Briefes liegt

eine Frist von vierundzwanzig Stunden, in welchem Zeitraum der

Verfosser gewiß seinen G^nstand grundlich durchdachte und all-

seitig prüfte. Es gewinnt fast den Ansdiein, als habe Kleist über-

haupt nur die Frage angeregt, um Gelegenheit zu haben, sdne

Meinung ausführiich vorzutragen und umfassend zu begründen.

War Kleist im Gespräch mit Martini zu dem negativen

Ergebnis gelangt, man solle der Ansicht ehies andern nidit mehr

trauen als der eigenen, man solle den nur um Rat fragen, der

keinen Rat gibt, und als denkender Mensch nie zu früh glauben,

seine Meinung aus allen Gesichtspunkten betrachtet und beleuchtet

zu haben, so wollte er auf Ulrikes Entschluß keinen Einfluß haben.
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Wenn für unsem Dichter und seinen Lehrer nur »denkende

Menschen« in Betracht kommen können, so zählt er diesen seine

Schwester zu und spricht in den Zeilen an sie von ihrer «denken-

den Seele«. An beiden Orten preist er Ulrike als diejenige, die

ihn ganz verstehe, mit der gemeinsam er in »vertraulichen Unter-

redungen", »freundlichen und freundschaftlichen Zwisten« aufrichtig

der Wahrheit zustrebe. Wie Kleist seinen Lehrer bittet, ihm »für

immer" ein Freund zu sein, und wie er die Pflicht eines Freundes

dadurch erfüllt sieht, daß dieser ihm sein Urteil nach reiflichem

Überlegen und gründlichem Prüfen abgibt, so will er der Schwester

ihre Wohltaten dadurch vergelten, daß er, auch unaufgefordert, »mit

der Freimütigkeit der Freundschaft bis in das Geheimste und

Innerste ihres Herzens dringe". Weil Ulrike ihm am teuersten ist

— 80 drücken beide Briefe es aus —, hat er ihr seinen Lebens-

plan offenbart und dadurch „G>n9equenz, Zusammenhang und Ein-

heit in seinem Betragen" g^gl; um die Schwester zu veranlassen,

Ol>ereinstimmung in ihrem Denken und Tun zu erstachen. Das

Bestimmen eines Lebensplanes erldärt er ihr als erste Handlung

der SelbsOndigkei^ nachdem er seinen Lebensplan dem Urteile

Martinis unterbreitet hat Heißt ihm ohne Lebensplan leben, „vom

Zufall erwarten, ob er uns so glfiddich machen werde, wie wir es

selbst nicht begreifen" (K» S. 19), so will er die Sdiwester und

sich mittels eines Lebensplanes Ober dte Macht des Zufalls erheben.

Wenn er seinem Lehrer Marthii bekennt, daß er von der Tugqid

Sprache, wie «unsere Philister« von Qott, so zeichnet er der

Schwester diese Philister als Menschen, die er niemals nach dem

Warum ihrer Handlungen frage, weil sie es selbst nicht wissen,

vielmehr: »Dunkle Neigungen leiten sie, der Augenblick bestimmt

ihre Handlungen. Sie bleiben für immer unmündig und ihr Schick-

sal ein Spiel des Zufalls. Sie fühlen sich wie von unsichtbaren

Kräften geleitet und gezogen, sie folgen ihnen im Gefühl ihrer

Schwäche, wohin es sie auch führt, zum Glücke, das sie dann nur

halb genießen, zum Unglück, das sie dann doppelt fühlen." - So

durchströmt beide Briefe dieselbe warme Begeisterung für sein

Bildungsideal, das er gegen alle Einsprüche seiner Angehörigen zu

behaupten entschlossen ist. Wenn beide Briefe von denselben An-

schauungen durchtränkt, von demselben Geiste durchweht sind, so

dürfte in diesem Umstände auch eine Handhabe liegen, welche die

Digitized by Gt)



336 Hofbmmn, Zu den Briefen Heimichs von Kleist

Zeit der Abfassung der Zakn an die Schwester zu bestimmen er-

möglicht Eine nähere Betrachtung des zweiten Briefes in Kober-

stdns Reihenfolge wird dies wesentlich erldcfalem.

Als Heinrich von Kleist den eben besprochenen Brief (K,No.3)

schrieb, erfQUte ihn die Größe seines Bfldungszieles. Sein Ideal

erscheint ihm um so herrlicher, je mehr er es gegen die Meinung

seiner Familie und seines Vormundes verteidigen muß. Von seiner

Umgebung wird er nicht verstanden, weil niemand sich die Mühe

nimmt, das zu tun, was jeder einzelne von Kleist verlangte, näm-

lich sich auf seinen Standpunkt zu stellen, sich in sein Wesen zu

versetzen. Ulrike allein ist eine Ausnahme. Sie unterstützt ihn in

seinem Vorhaben, mit ihr priift er seine Entschlüsse und erfreut

sich ihrer verständnisvollen Anteilnahme und ihres Beifalles. Ihrem

rührigen Eintreten verdankt er es, daß man ihn gewähren läßt, daß

der Widerspruch verstummt. Bald aber reiste Ulrike zu Verwandten

nach Werben. Während ihrer Abwesenheit, in welcher unser

Dichter eifrig seinem Ziele zustrebte, das sich nur »durch Ein-

samkeit, Denken, Behutsamkeit und Gründlichkeit" (K, S. 9) errei-

chen läßt, regte die alte Gegnerschaft sich aufs neue. Von allen

verkannt, blickt er sich im heftigen Streite um nach der liebenden

Schwester, sehnt sich nach ihrem Beifall, da Vorsätze wie die seinigen

der Aufmunterung und Unterstützung bedürfen. Weil die Ver-

wandten seine »Absichten und Entschlüsse« wie »Schaumfinzen«

betrachten, «die aus dem Gebrauch gekommen sind und nicht mehr

gelten", verlangt ihn nach der Kennerschaft Ulrikes» die so gut ver-

steht zu prüfen und die ihn so freundlich zu überzeugen weiß, daß

es »echte Stücke« sind, die er „so emsig zu sammeln" bestrebt ist

Bemüht sich Kleist in den beiden Briefen an Martini und

Ulrike (K, No. 3) den Adressaten seine Bestrebungen und Ziele

darzulegen, sie zu liegründen und sie vor ihnen und vor sich

selber zu rechtfertigen, vielleicht um sich in seinen Vorsätzen zu

befestigen, so setzt er in diesem Schreiben (K, No. 2) seine Grund-

dUze als bekannt voraus, ist sich dessen bewußt, das Redite zu tun

und zu wollen und fühlt sich sicher, trotz aller Schwierigkeiten

seinen Weg zu machen. Versuchte er im vorigen Briefe (K, No. 3)

den Begriff Glück zu definieren, so will er jetzt genießen, wenn er

schreibt: „Und doch wohnt das Glück nur im Herzen, nur im

Gefühle, nicht im Kopfe, nicht im Verstände. Das Glück kann
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nicht, wie ein mathematischer Lehrsatz bewiesen werden, es muß
empfunden werden, wenn es da sein soll." {K, S. 5.) Es zu ge-

nießen ist nötig, „um auch den schönern, ich möchte sagen, den

menschlicheren Teil unseres Wesens zu bilden". (K, S. 6.)

Der in Rede stehende Brief (K, No. 2) wurde an einem

Sonntage, den iO. November 1799 begonnen, und am nächsten

oder, falls das vorgesetzte Datum genau ist, am zweitnächsten

Tage vollendet Vielleicht verschuldete der Besuch der „Kleist aus

Schemewitz" die Unterbrechung. Danuif Iftßt die Bemerkung (K»

S. 7) schließen : „Ich überlese jetzt den vorang^angenen Punkt", bei

welchem vermutlich die Forlsetzung wieder aufglommen wurde.

Als. Kleist diesen Brief schriebi war Ulrike seit „vielen Monaten"

in Werben. Wenn nun der vorheiigehende Brief (K» No. 3) zu

einer Zeit geschrieben wurde, als die Geschwister bei einander

waren, mußte er im Mai, spätestens Juni 1799 verfoßt sein.

In dem Schreiben aus dem Mai 1799 beißt es (K, S. 19):

„Ein Lebensplan - - Mir fillt die Definition vom Baum-

kuchen dn, die Du einst im Scherze Pannwitzen gabst, und

wahriich, ich möchte Dir im Ernste eine Ähnliche geben. Denn
bezeichnet hier nicht ebenfalls ein einfacher Ausdruck einen ein-

fachen Sinn?" Nach dieser Ausführung und dem folgenden Ana-

logen vom „Reiseplan" dürfte Ulrike „Baumkuchen" als ,Kuchen

für einen Baum oder einen, der es werden will', also für jemand,

der sich zu Baumeslänge hinaufessen möchte, erklärt haben. -

Wenn Kleist in demselben Briefe seine Schwester überzeugen will,

daß es ihre Pflicht sei, sich zu verheiraten und sie fragt (K, S. 22)

:

„Ist es auf Reisen, daß man Geliebte suchet und findet?" und er

im November (K, S. 12) schreibt: „Was in aller Welt machst Du
in Werben? Niemand von uns, ich selbst nicht, kann begreifen,

was Dir den Aufenthalt dort auf viele Monate so angenehm machen

kann" und dann fortfährt: „Wenn es kein Geheimnis ist, so schreibe

es mir," erlaubt er sich wohl eine Neckerei, die zu der Frage, ob

man auf Reisen Geliebte suche und finde, in Beziehung steht —
Kobersteins Zählung nötigt, wie schon erwähnt wurde, auch

zur Umordnung des fünfundfünfzigsten und sechsundfünfzigsten Briefes.

Seitdem R. Steig (Kleists BerUner Kämpfe, S. 655) das Königliche Hand-

schreiben veröffentlichte, von dem im fünfundfünfzig;5ten Briefe die

Rede isl^ läßt sich die Ablassungßzeit dieses Briefes ungefähr feststellen.

Studien s. yttt^l, LMi-Octdi. lU^ 3. oo
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Auf Kleists Dienstanerbieten vom 7. September 1811 antwortete

Friedrich Wilhelm III. bereits am 11. September. Mag diese Kabi-

nettsordre auch erst am 19. Sept in die Hände des Dichters

gelangt sein, wie es nach dem gleich zu erwähnenden Briefe an

Hardenberg erscheint, so wird Kleist, nachdem er am zuletzt

bezeichneten Tagie den Staatskanzler um einen Vorschuß von zwanzig

Louisdor gebeten, gewiß vierzehn Tage auf Antwort gewartet haben,

ehe er zu seiner Schwester nach Frankfurt reiste, um sich „Geld

zu vefBchaffen". Somit wftre der 55. Brief in die erste Hälfte des

Oktober zu setzen. Da der secfasundfOnfzig^ Brief das Datum

des 11. August tiügt, sieht die Reihenfolge fest

Von den sieben Briefen Kleists, welche Koberstdn aus dem

Jahre 1804, vom 24. Juni bis zum Dezember (No. 27 bis 33), ver-

öffentlicfat hat; sind drei entweder gamicht (K, No. 28) oder un-

zulänglich (K, No. 30 und 33) datiert Fflr zwei derselben UBt

sidi der Abfrasung^ feststellen. Dem ersten Briefe vom Sonn-

tag, den 24. Juni, ist aus den unvermittelten Anfangszeilen zu

achließen, ein Besuch bei Ulrike voraufgegangen. Heinrich von

Kleist müßte also Mitte Juni üi Frankfurt an der Oder gewesen

und von dort in der Oeaellachaft von „Emst und Qlelßenberg"

nach Berlin gefahren sein. Da unter „Emst^ wahrscheinlich von

Pfuel zu verstehen ist, müßte der Dichter, ehe er nach Frankfurt

reiste, in Potsdam gewesen sein. Dort erschien in der Tat eines

Abends, wie Pfuel erzählt - Wilbrandt, H. v. Kleist, S. 209 -

als er im Bette lag, vor ihm der verschollene Kleist. Von Frank-

furt aus kamen die drei am Morgen des 19. Juni in Berlin an.

Heinrich von Kleist bat am Freitag, den 22. Juni, im Schlosse zu

Charlottenburg den Generaladjutanten von Köckeritz um Rat und

schrieb zwischen dem 22. und 24. Juni an den König „in einer

Sprache, welche geführt zu haben, ihn nicht gereuen wird", welche

aber die Schwester „beunruhigt" haben muß, da er sie am 11. Juli

tröstete: „Wenn ich fühle, was ich mir selbst, so weiß ich, was ich

dem Könige schuldig bin." „Einige Tage" später sandte er einen

zweiten Brief an Ulrike, nach Frankfurt an der Oder, wie die Frage

in der Nachschrift: „Hast Du die Wiese - die Wiese an der Oder

bei Oreisers - noch nicht wieder besucht?" beweist Unter welchem

Datum ist nun dieser Brief (K, No. 28) abgefaßt? Läßt Kleist sich

am 11. Juli vernehmen: „Ich habe dies alles schon vor mehr als
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vierzehn Tagen geschrieben," so bleibt, sollen zwischen dem Briefe

vom 24. Juni und diesem vorliegenden noch „einige Tage" sein,

nur der 27. Juni, wobei aber bis zum 11. Juli von „mehr als vier-

zehn Tagen" nicht die Rede sein kann. Wird der 27. Juni 1804

als Datum angenommen, so kann die Frist zwischen dem ei-sten

Bittgesuch an den König, auf welches „morgen oder übermorgen"

(K, S. 98), also am 28. oder 29. Juni, Antwort erfolgen muß, und

dem Briefe vom 11. Juli (K, No. 29) nicht, wie Kleist ausdrucklich

angibt (K, S. 101), drei Wochen betragen haben, da, wie wir

sahen, diese Eingabe nicht vor dem 23. Juni abgegangen sein

konnte. Dafür, daß Kleist Zeitabschnitte nicht treu im Gedächtnis

behielt, fehlt es außer den eben berührten Fällen auch sonst nicht

an Beispielen. So legt er z. B. später einmal zwischen die Briefe

vom 17. September und 3. Oktober 1807 an die Schwester nach

dem Wortlaut des letzten Briefes „drei Wochen".

Das folgende Schreiben (K, No. 30) trägt das Datum: „Frei-

tag, Juli 1804." Als Freitage können nur der 20. und 27. Juli in

ErwSgung kommen. Der 20. Juli erscheint ausgeschlossen, da die

Stelle: „Die Antwort des Könige auf meine Zuschrift" - die erst

nach dem 11. Juli abgeschickt war - „bleibt auf eine mir ganz

unverständliche Weise, zum zweitenmal aus" sonst nicht zutreffen

würde. Da Kleist fortfiUirt: „Obermorgen aber geht meine Hoff-

nung zu Ende, und ich will zum viertenmal nach Chartottenbuiig

hinaus," und aus dem Briefe vom 2. August hervorgeht, daß er

Dienstag, den 51. Juli, Köckeritz aufsuchte^ so dflrfle damit der

27. Juli 1804 zweifellos feststehen.

Für den letzten (K, No. 33) der drei Briefe läßt sich ein

Datum genauer als das angegebene „Dezember 1804" nicht ge-

winnen, anders ist es mit dem Bestimmungsort Am. 24. August

wiederholte der Dichter seiner Schwester die frühere Einladung,

ihn zu besuchen, dringender und herzlicher. Er bat sie, einen

Monat mit ihm in demselben Hause in Berlin, Spandauer Straße 53,

zu wohnen und dann entweder nach Frankfurt zurückzukehren oder

nach Potsdam zu dem jüngsten Bruder Leopold überzusiedeln. Im

September scheint Ulrike dem Folge gegeben zu haben und über

Berlin nach Potsdam gereist zu sein. Dorthin war der vorliegende

Brief adressiert, wie sich einmal daraus ergibt, daß Ulrike zum

Bruder »herüber'« kommen soll und zum andern, daß es hieß:

22»

Digitized by Google



340 Hoffmann, Zu den Briefen Heinrichs von Kleist

•nach Potsdam kehr' ich nicht zurück.« Frankfurt an der Oder

konnte das Ziel nicht sein; denn von dort sollte die Schwester das

Mädchen kommen lassen. Bis zur Ankunft Ulrikes wollte er noch

in dem »teuren Gasthofe" zum ugoldenen Stern" verweilen. Er

hatte also die „angenehme" Wohnung in der Spandauer Straße auf-

gegeben, woraus auf eine wochen-, vielleicht monatelange Abwesen-

heit von Berlin geschlossen werden dürfte.

Mit wenigen Ausnahmen gibt die chronologische Folge der

Briefe die Ordnung für die nachstehenden Bemerkungen an.

K, S. 3. «Es macht mir . . . Freude, zu hören, daß Leopold schon

so früh zum Offizier reift ... [S. 4 . . . Auch hat ihn der Feldzug gegen

die Polen genug mit Erfahrungen bereichert . . .*

Leopold Friedrich von Kleist, geb. am 7. April 1780 zu

Frankfurt a. O., diente zunächst im Infanterieregiment No. 24 seiner

Vaterstadt, bei welchem auch sein Vater Offizier gewesen war. Mit

diesem rückte er am 8. Mai 1794 zum polnischen Insurrektionskrieg

aus. Am 27. Februar 1795 wurde er zum Fähnrich und am

7. Okt. 1797 zum Leutnant befördert, am 13. Juli 1799 erhielt er

seine Versetzung in das Regiment Garde No. 15 B nach Potsdam.

Von dort nahm er als Major am 30. März 1811 seinen Abschied. Nach-

dem er in Stolp Postmeister gewesen war, starb er am 4. Juni 1837. -

B, S. 85. Th. Zolling hat nachgewiesen (Bd. I, 1), daß dieser

Brief gerichtet war an: Christian Emst Martini, geb. am 22. No-

vember 1762 zu Frankfurt an der Oder. Cr war der Sohn des

B&ckermeisters Adam Martini Seine Schulbildung erfaidt er auf dem
Ly eum in Frankfurt Am 4. Februar 1780 immatrikulierte ihn zu-

^cb mit seinem Zwillingsbruder Adam Friedrich, der später Pfarrer

in Sandow in der Neumaric wurde, der Rektor magnif. Prof. phjlos.

J. p. Daijes bei der theologisdien Fakultät der ViadriiMu Nach

vollendetem Studium, und nachdem er mehtm Jahre Haustehrer

gjewesen war, wurde er 1797 Subrektor der Schule^ die er besucht

l^tte und 1813 Rektor der neuen Bürgerschule in Frankfurt an

der Oder.- Seine Lieblingsfitefaer waren Oesdiichte und deutsche

Literatur; auch „treffliche Gelegenheitsgedichte" soll er verfaßt haben.

Mit der Familie von Kleist blieb er lebenslang befreundet. Er lieh

z. B. dem Premierleutnant Leopold von Kleist fünfhundert Taler,

und Heinrich von Kleist beauftragte am 5. Januar 1808 (K, S. 142)

seine Schwester Ulrike „ein oder zwei" Prospekte vom „Phöbus"
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an Martini zu geben, damit er eine Subskription veranlassen könne.

Als Ulrike V. Kleist am 17. Mai 1817 zum erstenmal ihr Testa-

ment machen wollte (sie hat es im ganzen viermal getan), und eine

Deputation vom Gericht in ihre Wohnung kam, „ward von ihr

zuförderst der Rector der hiesigen Schule Herr Martini" (der nur

wenige Häuser von Ulrike entfernt wohnte,) „sistirt, welcher denn

auch das Fräulein von Kleist als solche reeognosdrte«. Durch

Krankheit genötigt suchte Martini 1820 seine Pensionierung nach

und starb unvennflhlt am 29. Mai 1833. Auf seinen Grabstein

setzte man ihm die Worte:

„Du schufst Chi Denkmal Dir In That und Wort;

Im Segen blflhfs in Vieler Hensen fort"

Kf S. 5. „. . . Daß mir ... die Zeit einer schriftlichen Unterhaltung

mit Dir noch nicht gewoiden wäre, wenn durch den Eintritt der Messe die

akademischen Vorlesungen nicht ausgesetzt worden wären. Diese viensehn

Tage der Ruhe . . . benutze ich . .

Diese Worte zeihen eine Stelle in Carl Renatas Hausens

Geschichte der Universität Frankhirt an der Oder iß. 150) der

UnwahrhelL Dort heißt es aus dem Jahre 1800: „In den drei

Messen wurden niemals die Vorlesungen länger als sechs Tage aus-

gesetzt, und gegenwärtig werden sie von den Lehrern in beiden

MeB-Wochen gehalten.«

K, S. 11. „. . . Du weißt, wie es Rousseau mit dem Könige

von Frankreich ging," So schreibt Kleist seiner Schwester, nach-

dem er über seine eigene Schüchternheit geklagt und die

Zurückhaltung gelehrter und bedeutender Männer erklärt hat.

Rousseau, den Kleist bekanntlich sehr hoch schätzte, hatte unter

demselben Fehler zu leiden wie unser Dichter, wovon er ein Bei-

spiel aus dem Jahre 1 752 erzählt. Seine Oper „Le Devin du

Village" war vor dem Hofe in Fontaineblcau mit großem Erfolge

aufgeführt worden. Von diesem Ereignis spricht er in „Les Con-

fessions" (livre VIU) folgendermaßen:^)

•Le m&ne soir, M. le duc d'Aumont me fitdire de me trouver au

chiteau le lendemain sur les onze heures, et qu'il me plteiterait au roi.

M. de Cuiy (Intendant des Menüs), qui me fit oe message, ajouta qu'on

*) Oeuvres complto de J.
- J. Rousseau avec notes historiques. Fnuic-

fort 8. M. 1855. Tome I, p. 585 et 586.
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croyait qu'il s'agissait d^une pension, et que le roi voulait me i'annonoer

lui-meme.

»Croira-t-on que la nuit qui suivit une aussf brillante joum^e, fut

une nuit d'angoisse et de perplexit^ pour moi? ma premicre idee, apres

edle de cette repr^ntation, se porta rar im Mquent besoiti de sortir, qui

m'avait hit beaucoup souflrir le soir mteie au spectade^ et qui pouvait me
tounnenter le lendemain, quand je serals dans la galerie ou dräs les apparte-

ments du roi, parmi tous ces giands, attendant le passage de sa majeste.

Cette infirmite etait la principale cause qui me tenait torte des cercles, et

qui m'empechait d'aller m'enfermer cliez des femnies. L'idee seule de l'etat

oü ce besoin pouvait me mettre 6tait capable de me le donner au point de

m'en trouver mal, k moins d'un esclandre auquel j'aurais pr&M la rtiort. ..

„Je me figurais ensiiite devant le roi, present6 ä sa majeste, qui daig-

nait s'arreter et m'adresser la parole, C'etait lä qu'il fallait de la justesse

et de la piteice d'esprit pour r^pondre. Ma maudite timiditf, qui me
trouble devant le moindre inoonnUf m'aundt-dle quitt£ devant le roi de

France, ou m'aurait-elle permis de bien choisir ä ['instant ce qu'il fallait

dire? Je voulais, sans quitter Tair et le ton s6v^e que j'avais pris, me
montrer sensible ä l'honneur que me faisait un si grand monarque. I! fallait

envelopper quelque grande et utile verite dans une louange belle et m^rit^e.

Pour preparer d'avance une reponse heureuse, il aurait fallu pr^voir juste ce

qu'il pourrait me dire; et j'dtais sfir apr^ cda de ne pas retrouver en sa

prfisence un mot de oe que j'aurais mdditil. Que devicndnus-je en ce moment
et sous les yeux de tonte la oour, s'il allait m'^chapper dans mon trouble

quelqu'une de mes balourdises ondinaires? Ce danger m'alarma, m'efteqra,

me fit frimir au point de me däerminer, k tout risqu^ de ne m'y pas txpoter,

«Je perdais, il est vnü| la pension qui m'llait Offerte en qudque aorte;

mais je m'exemptais aussi du joug qu'dle m'eüt impos^. . .* Rousseau

reiste am nächsten Morgen ab. — Nur auf diese Stelle kann Kleist sich

bezogen haben. Ein Vergleich mit seinem Briefe zeigt, wie treu sein Gedächt-

nis Rousseaus Worte bewahrt hatte. — Die Anekdote, die er gleich darauf

von dnem französischen Offizier erzahlt, entstammt natürlich Voltaire's Louis

XIV.| diap. XXV, wie sich die Anspidung im Briefe an sdne Braut (Bn,

S. 23) auf die bekannte Erzählung im Charics XII, Uv. VIII bezieht

K, S. 12. »Die KIdst aus Sdiemewitz« Ist Friederike Elissbdh von

KIdst, gd>. von Tauentzin. Ihr Gemahl war der damals sdion verstorbene

Kammerherr August Wilhelm von Kleist, welcher, als er am 17. März 1781

seinen Abschied als Stabskapitän im Regiment v. DOringshofen in Frank-

furt an der Oder erhalten hatte, neben andern Besitzungen das Rittergut

Tzschemowitz bei Guben kaufte. Frau von Kleist besuchte, wenn die Messe

sie nicht nach Frankfurt führte, dort ihren Sohn Friedrich I^opold Ludwig

von KIdst Dieser, am 6. November 1780 zu Frankfurt an der Oder geboren,

studierte^ nadidem er in Halle sdne Vorbildung erhalten, auf der Viadrina

Ounenlia. Er mr wenige Tsge frOher als Hdnridi voll KleM vom Rektor
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M. med. C 6. Otto imntatHknUcrt «norden. Nach Vollendung seiner

Stadien filMmahm er 1801 die Bevirtsdufiung seiner Oflter und starb 1835.

K, S. 13. In demselben Briefe fordert Heinrich von Kleist seine

Schwester Ulrike auf »sogleich nach Frankfurt zu kommen", um «ein

Kollegium über Experimentalphysik bei Wünsch " hören zu können. »Zenges

und unsere Familie nebst vielen anderen Damen Frankfurts nehmen teil",

fügt er hinzu. Näheres ergibt die »Tabelle über die wirklich gehaltenen

Voriesungen« Im Wfaiterhalbjahr 1799—1800 xu Rmikfurt an der Oder,

velche sich im UniveRitItsarchiv zu Breslau befindet Professor Vflnsch

hat in dleselt>e eingetragen: »Experimentalphysik nach Encleben ffir eine ge-

schlossene Qesellschäft von 12 illiteratis« und dazu t>emerkt: «denlS. November
begonnen, 9. April geschlossen."

K, S. 29. Die in der «N. S." des Briefes vom 14. August 1800 er-

wähnten »Aufträge" Ulrikes kennzeichnet der Brief vom 16. August an

Wilhelmine von Zenge näher. Kleist sollte r, Bücher und Karten" für seine

Schwester besorgen. (Bn, S. 16). Vermutlich kaufte er fQr ^e den »Oas-

pari", dessen er (K, S. 51) am 5. Februar 1801 gegen sie gedenkt Adam
Christian Oaspari (1752 bis 1830) ist der Veifasser vieler und viel gebnuichter

geschichtlidier und geographisdier Hand- und Lehrbücher. Er veröffent-

lichte u. a. «Lehrbuch der Erdbeschreibung zur Erläutenmg des neuen

methodischen Schulatlasses" 1. Kursus 1792 (15. Aufl. 1826), 2. Kursus 1793

(11. Aufl. 1826) und »Vollständiges Handbuch der neuesten Erdbeschreibung"

2 Bde. 1797 bis 1802.

Bn, S. 14.: 0. . . Nichts zerstreute mich, nicht das wirklich roman-

tische Stehlhöfel ^tdnhdvd - Biedermann hat filschlich .Rehih6ffel"), einOut

des Hofinanchalls Massow, «o gldchsam jeder Baum, Jeder Zweig, jß, selbst

jedes Blatt nach einer entworfenen Idee des Schönen gepffauizt, gebogen

und geordnet zu sein scheint . .•

Stdnhöflel gehörte von 1 790 bis 1 81 7 dem Obermarschall Valen-

tin von Massow. Als Kleist das Dorf am 16. August 1800 berOhrte,

hatte Herr von Massow schon begonnen, seinen Besitz zu erneuern

und zu verschönen. Ihm Ist es zu danken, wenn der Park in Stdnhöfiel

seitdem zu den schönsten der Provinz Brandenbuiig gehört „Was

ihm Indessen Ober die Schönheit seiner Linien und Defaiils hinaus

ein besonderes Interesse leiht, Ist der Umstand, daß er der erste

Park hierlandes war, dessen Anlage nach Prinzipien erfolgte, die

seitdem in der Pluk- und Oartenkunde die hemdienden geworden

sind. Es ist dies bekanntlich der Sieg des NatOrilchen Über das

Künstliche, des Oebfisches über den „Poetensteig'', des englischen . .

.

Geschmacks über den französischen. Der Obermarschall, ohne

jemals über diese Dinge theoretisiert zu haben, durchbrach das bis

dahin Gültige nach einem ihm inne wohnenden künstlerischen
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Instinkt und operierte dabei mit so gfflddidier Hand, daß einzelne

seiner Anlagen später als Muster gedient und in den Königlichen

Qflrten z. B. in Paretz eine teilweise Nachahmung erfahren haben."

(Vgl. Th. Fontane, Wanderungen durch die Mark, 2. Bd., 3. Aufl.

Berlin 1880, S. 447.)

„Die schöne, bereits fertige Chaussee von Friedrichsfelde nach

Berlin", deren Kleist gedenkt, war ehie der ersten in der Marie.

Bn, S. 20. 21. «....begegnete ich Naddermann." Biedermanns

lapsus legendi fst in «Neddermann« zu verixssem. Es ist die Rede von

Joh. Kari Wilh^m Neddcmuuin, dem Sohne des Kriegsrats Johann Wilhelm

N. in Schwedt Kleist's Bekannter hatte, nachdem er das Lyoeum zu Königs-

beig i. N. absolviert, in Fhuikfurt die Rechte studiert.

Die Bn, S. 42 u. S. 53 erwähnten Briefe an Ulrike sind verloren.

Bn, S. 68. Kleist beschreibt seiner Braut die Sehenswürdigkeiten

Würzburgs und bespricht dabei die Arbeiten von Joseph Bonavita Blank,

der, 1740 zu Würzburg geboren, 1789 Prior im dortigen Minoritenkloster

und dann Proüessor der Philosophie und Naturgesdiichte und Direktor

des Naturalien-, Mustv- und Kunstkabinetls der Universittt wurde. Er stari)

1 827. Er ist der ErfinderderMoosmosaiken, die Kleist nicht mit Unrecht als »Spie-

lerei* verurteilt. Seine »mosaischen" (besser: moosaischen) Gemälde, wie Blank sie

selbst nannte, trat er dem vortrefflichen Fürstbischof Franz Ludwig Freiherr von

Erthal, seine Sammlung von Naturalien aber der Universität ab, wo sie das

ff Blankische Kabinett" bilden. Außerdem daß Blank Lehrbücher der Minera-

logie 1810 und Zoologie 1S11 voftBte, beschlinkt sidi seine sdiriflstdlerische

Tätigkeit auf einen Bericht fiber sein Naturalienkabinett (2 Bände, WflrEburg

1795 bis 1803). In Erinnerung an den Besuch des Blanksdien Kabinetts

ließ Kleist später im „Käthdien von Heilbronn" den Burggntf von Heibufg
sagen: Kunigunde von Thumeck ,,ist eine mosaische Arbeit, aus allen drei

Reichen der Natur zusammengesetzt. Ihre Zähne gehören einem Mädchen

aus München, ihre Haare sind aus Frankreich verschrieben, ihrer Wangen
Gesundheit kommt aus den Bergwerken in Ungarn, und den Wuchs, den ihr

an ihr bewundert, hat sie eineni Hemde su danken, das ihr der Schmied

aus schwedischem Eisen verfertigt hat" (S. Act, 3. Auflr. - Ausg. von ZbUing

III, S. 119.) - Der Nachfolger des F&rstbischofe Franz Ludwig, welcher

1795 Starb, war Georg Karl Freiherr von Fechenbach, der bis 1801 das

Bistum Würzburg regierte, das im Frieden von Lüneville säkularisiert wurde.

Bn, S. IIS. „...Viele Männer haben geringfügig angefangen und

königlich ihre Laufbahn beschlossen. Shakespeare war ein Pferdejunge und

jetzt ist er die Bewunderung der Nachwelt.«

Kleist könnte dieses Beispiel aus folgendem Buche gewonnen

haben: J.J. Eschenburg, der „Shiels' Leben der Dichter" als Quelle an-

gibt, schreibt: „Über W. Shakespeare," Zürich 1 787, S. 4: „Eben so...

gründet sich . . . eine andere (Anekdote) auf bloße Sage, die Shakespeares
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erstes EpA^erbungsmittel in London, und den ersten Anlaß zu seiner

Bekanntschaft mit der Bühne betrifft, f^s waren, sagt man, die Kutschen

damals noch nicht sehr in Gebrauch, und Mietkutschen gab es

noch gar nicht; deswegen pflegten Leute, die zu vornehm, zu

schwächlich, oder zu träge zum Gehen waren, gemeiniglich zu

reiten. Man ritt auch ins Schauspielhaus, und es war Shakespeares

erster Behelf in London, vor dem Eingange desselben zu stehen

und die Pferde derer, die keine Bedienten hatten, wahrend des

Schauspiels zu halten, damit sie nach dessen Endigung gleich bei

der Hand wären. Seine Pünktlichkeit und Sorgfalt dabei machte

ihn so beliebt, daß man keinem, als ihm, seine Pferde vertrauen

mochte, und daß er um alles zu besbdteni einige Knaben in Dienst

nahm, die, wenn man seinen Namen rief, mit den Worten: „Ich

bhi Shakespeares Junge^ mein Herr," herbeizulaufen pf]^[ten. Auch in

der Folge, setztman hinzu, so hinge das Reiten ins Schauspiel üblich war,

wurden die Pferdehalter gemeiniglich Shakespeares Jungen genannt"

Bn, S. 118. »Man erzählt von Newton, es sei ihm, als er dnst unter

dner Allee von FiuditUumen spazieren ging, dn Apfd von dnem Zwdge
vor die FQBe gefiUlen. . . &. . . knüpfte an die Vofstdlung der Kraft, vdche
den Apfel zur Erde trieb, eine Menge von folgenden Vorstellungen, bis er

durch eine Reihe von Schlüssen zu dem Gesetze kam, nach weldiem die

Wdtkörper sich schwebend in dem unendlichen Räume erhalten.«

In dieser Briefstelle eiblicke ich dnen Bewds für die Orfind-

lichkdt, mit welcher Kleist die „Kosmologischen Unterhaltungen"

von Wünsch, denen er so große Anerkennung zollt, studiert hat

Dort heißt es über denselben Gegenstand (3. Bd. Leipzig 1780,

S. 16f.): „Newton, der gddirte Engländer ... sah nur dnen Apfd

von dem Baume fallen, unter welchem er lag; und sich sdnen Ge-

danken Überließ. . . . Die Ursache, die den Apfel mit beschleunigter

Qeschwindigkdt gegen den Erdboden trdbt; bindet vielteicht auch

alle Wandelsterne an ihre Sonnen, und jede Sonne an die übrigen -

dachte er, und auf dnmal stdlte sich die ganze Natur des Welt-

gel>äudes seinem Verstände dar."

Kleist hat sicherlich nicht mehr gewußt, woher ihm diese

Tatsache bekannt war, er hätte seine Quelle sonst angegeben, da er

Wünschs Buch wiederholt in den Briefen an seine Braut anführt

Er tut dies noch in demselben Schrdkien. Interessant zu beobachten

ist es dabd, wievid gedrängter, ktorer und l>estimmter als sdn Lehrer
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unser Dichter die physilcalischen Beispiele vorträgt Vorweg sei

gesagt, daß eins von den fünf Exempeln, in das Kapitel von der

Adhäsion gehörend, „. . . zwei Marmorplatten hangen nur dann

unzertrennlich aneinander, wenn sie sich in allen ihren Punkten be-

rühren" (Bn, S. 125), nicht wie Kleist angibt, in den „Kosmolo-

gischen Unterhaltungen", weder in der ersten noch in der zweiten

Auflage, zu finden ist Wenn Kleist dagegen gelesen hatte (1. Bd.

Leipzig 1 778, S. 249):

»Körper, welche das auf sie fallende Licht imzerstreut wieder zurücke

geben, pflegt man Spiegel zu nennen. Sie besitzen zwar gedachte Eigen-

schaft freilich niemals ganz voUloomineii, veil inan vedcr Olas noch Mdall

volUKommen glatt polieren lornn, und weil dn ganz voIUtommener Spiegel

notwendig vollkommen glatt seyn muß." So schrieb er: „. . . daß die äußere

vordere Seite des Spi^els nicht eigentlich bei dem Spiegel die Hauptsache

sei, ja daß diese eigentlich weiter nichts ist, als ein notwendiges Übel, in-

dem sie das eigentliche Bild nur verwirrt, daß es aber hingegen vorzüglich

auf die Glätte und Politur der inneren (hintern) Seite ankomme, wenn das

Bild recht rdn und treu sein soll - .«

Der dürftige Vermeric (2. Bd. 2. Aufl. Leipzig 1794, S. 328): .Ohne

atmosphStische Luft kann kein Orashalm, geschweige eine größere Pflanze

wachsen; denn in ihr liegt voizflglich di^enige Kraft verboigen, welche

das Wachstum bewirkt, und eben darum verderben sie auch sehr bald, wenn

nun ihnen die Luft entzieht ; " gestaltet er folgendermaßen um : ». . . daß

die Pflanze ihre Nahning mehr aus der Luft und dem Regen, also mehr

aus dem Himmel ziehen muß, als aus der Erde, um zu gedeihen - welche

zarte Pflanze des Herzens muß das auch?"

Wenn Kleist das vierte Beispiel, über die Kohlensäure, immer

mit der Absicht, seine Braut anzuregen, die Denkkraft zu üben,

anführt: „Gesetzt, ... Du fändest in diesem Buche, daß die Luft-

säure (eine Luftart) sich aus der Fäulnis entwickele und doch auch

vor Fäulnis sichere . . .," so gab er damit den Extrakt des folgen-

den Abschnittes, der sich nur in der zweiten Auflage des Buches

von Wünsch (2. Bd., S. 397) findet: ». . . eine besondere Luftart,

welche den Namen der Luftsäure führet, wiewohl man sie auch

fixe oder veste Luft schlechthin, und Wein- oder Bier-Gas zu

nennen pflegt, weil sie sich auch bei der Gärung des Weines und

Bieres in sehr großer Menge entwickelt, indem sie da gleichfolls in

Gestalt kleiner Blasen darin aufsteigt, und eben dasjenige ist» was

den Schaum bei der Gärung bildet Sie ist es auch, worin bei

dem Weine und Biere der angenehme Geschmack und jene stftr-

kende oder erfrischende Eigenschaft bestehet» woraus zugldch abzu-
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nehmen ist, warum diese Säfte ihren angenehmen Geschmack ver-

lieren, und schal und sauer werden, wenn man sie zu lang gären,

folglich zu viel von dieser Luft aus ihnen fortgehen läßt Man

kann also auch solche schale Pflanzensäfte dadurch wieder ver-

bessern, wenn man ihnen dergleichen Luft in gehöriger Menge aufe

neue beimischt . .

Schließlich gthen die Worte unseres Dichteis: »Wenn Du liesest, daß
die gl§Ti7.ende Sonne keine Flecken habe, wenn man sie nicht mühsam mit

dem Teleskop aufsuche, um sie zu finden auf Wünsch zurück, der also

schreibt (1. Bd. 2. Aufl. Leipzig 1791, S. 238): «Die Sonnenflecken sind in

Ansehung ihrer Größe gar sehr von einander verschieden. Einige lassen sich

Inum durch die besten Feraröhre erkennen, und erscheinen auch dadurch nur

in Oeslalt kleiner schwamr Tfipfelchen, die man kaum stehet Andere hin-

gegen kann man schon durch gemeine Taschenperspektive , ja sogar mit

bloßen Augen erkennen, wenn man dn schvtrz angelaufenes Qlas vorhält"

Die Betinchtaing dieser parallelen Datstellung fährt zu dem
Eiigebnis, daß Heinrich von Kleist auch von seinen physikalischen

Studien hätte sagten können, was er frflher über seine mathema-

tischen und philosophtscfaen Obungen aussprach (B, S. 97): »ich

darf mich getrauen, zu tiehauplen, daß ich das, was ich betrieben

habe, weiß und fOhle, nicht bloß Ober fremder Herren Länder ge-

wandelt zu sein, sondern es zu meinem Eigientum gemacht zu

haben.« Er war der Schule entwachsen, ohne sie verieugnen zu

wollen; er wucherte mit dem empfangenen Pfunde und zahlte der

Menschheit, was er seinen Lehrern verdankte.

Als Kleist am 29. November 1800 schrieb: „Willst Du Dich

einmal üben ein recht interessantes Gleichnis herauszufinden, so

vergleiche einmal den Menschen mit einem Klavier. Da müßtest

Du dann Saiten, Stimmung, den Stimmer, Resonanzboden, Tasten,

den Spieler, die Noten etc. in Erwägimg ziehen, und zu jedem das

Ähnliche bei dem Menschen herausfinden," folgte er vielleicht

einer Anregung, die ihm die ,,Kosmologischen Unterhaltungen" ge-

boten hatten. Dort liest man (3. Bd. Leipzig 1780, S. 229): Die

Nerven »sind vielmehr gespannten Saiten ähnlich, auf welchen

unsere Gedanken, wie auf einem Klaviere, spielen, um sie zu er-

schüttern, oder zu reizen, da sich dann ihre zitternde Bewegung

allerdings augenblicklich bis in die Muskeln, ihre Fäden eing^

webet sind, fortpflanzen muß, worauf diese sofort gereizet und ge-

spannt oder veridlrzt werden.«'
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Im Briefe vom 16. November gilt es zunächst, einen Irrtum

Kleists zu berichtigen. Es war bekanntlich nicht Pilätre de Rozier,

sondern die Brüder Stephan und Joseph Montgolfier waren es, die

auf Grund der von unserm Dichter beschriebenen Beobachtung

1783 den Luftballon erfanden. Pilätre verbrannte zusammen mit

dem Physiker Romain bei einer Ballonfahrt, die sie am 15. Juni

1785 unternommen hatten. - Der «Gefangene" von dem unser

Dichter gleich darnach erzählt (Bn, S. 1 1 9), war der Naturforscher

Denis Bemard Quatremere Disjonval (geb. 4. August 1754 zu Paris;

gest 1830 zu Bordeaux), der ältere Bruder des bekannten Kunst-

schriftetellers Quatremere de Quincy. Verschiedene seiner Arbeiten,

u. a. sein *Examen chimiqtie de Tlndigo« hatten 1777 einen Preis

in Paris erhalten. Nachdem ihm der Betrieb einer FArbefd miß-

glückt war, bat er 1789 in die Dienste der holländischen Patrioten,

geriet aber bald in die Gewalt der Oranischen Partei und ward

gelingen gesetzt Die Muße des Kerkers fflhrte ihn zur Beobachtung

der Spinnen. Seinem »premier Ouvrage sur rEledridt6 des Araign^es«

ließ er nach wieder eriangter Freiheit sein bedeutendstes Werk

folgen: *De L'Arantelogie . . . A Paris ... An V de hi R^publique

(1797 V. st)." Dort findet sich, was Heinrich von Kleist er-

wähnt Quatrem^ vergleicht in diesem mit vieler Pritenskm ge-

schriebenen Büchlein die Spinnen mit dem Barometer, dem Anemo-

meter, dem Thermometer, dem Hygrometer und dem Eudiometer;

er setzt sie in Beziehung zu den Phasen des Mondes und würdigt

ihre Bedeutung für den Landbau, die Medizin sogar für den Land-

und Seekrieg. Der eitle Verfasser, dem es an ruhiger, methodischer

Beobachtung ebenso wie an gründlichen zoologischen Kenntnissen

und wissenschaftlicher Genauigkeit fehlt, kann sich politischer An-

spielungen nicht enthalten; er schmeichelt der französischen Nation

und ihren augenblicklichen Machthabern und findet kaum Worte

genug, die Priorität seiner Entdeckungen hervorzuheben und ihre

Wichtigkeit gebührend ins Licht zu setzen. Die Resultate seiner

Untersuchungen, soweit sie zum Verständnis des Kleistschen Briefes

erforderlich sind, entlehne ich seinem Text und den Anmerkungen

dazu. Ich schicke die Einleitung zum fünften Kapitel voraus, ein-

mal, weil diese über die Anlage des ganzen Buches unterrichtet

und mein Urteil über dasselbe bestätigt, zum andern, weil sie zu unserm

Gegenstände führt Die breit ausgeführten Einzelheiten seiner Versuche
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namentlidi die des Jahres 1792 fibeiigelie ich. QiuUrem^ sagt:

Chapitre V. [p. 64: Des Araignees compar^es au Thermom^tre.

J'avois cru en plagant TAraigiide au centre de douze Chapitres, coninie

au centre de douie rayons, me mfnager assez de drconf£renoe et de latitude

pour renfemier tous ks Phifnomtaes qu'eile embrasse. Je me trompois. J'avois

cru aussi que !a comparer, toujours k son avantage, k chacun des Instruments

actueüement employfe ou connus de la Physique, c'^toit beaucoup faire poUT

les Savants qui in'appuyent et contre les Ignorants qui m'attaquent. Je me
trompois cncore. L'Araignee ne remplacera pas seiilement toiis les Instruments

qui existent ; eile en foumira qui nous manquent. . . [p. 73 . . . j'ai reconnu

d'abbrd qu'il y avoit des Araignte d'Hiver et des Araignte dTM . . . (p. 74 , . .

.

Aya deux sortes d'Araignte d'Hiver, on doix sortes d'activitt ä distinguer

dans l'Araignte d'Hiver. Les unes sont celles qui se boment k s'emparer de
toiles toutes faites pendant la precedente Saison, et il n'est peut-€tie pas

inutile d'ajoutcr qu'il y a des combats furieux ä l'entree de l'Hiver, qui

n'ont pour objet que de voir ä qui restera la posscssion des toiles les inieux

situto. Une autre espece et ä laquelle convient mieux sans doute le titre

d'Aiaignfe d'Hiver, c'est oeUe qui, ne se bomant pas ä s'empaier de toiles

hUes, en fait et mtoie en icfoit de nouvelles ä cfaaque coup de I¥oid, comme
en Et6 il s'en fiUt et reEait k chaque coup de Feu. . . [p. 75 . . . M'tont
rendu beaucoup plus attentif ä toute t'Aranfologie depuis le fait de Nov. (1792),

j'ai reconnu qu'il s'ecoule presque genera= [p. 76. lement neuf jours entrele

premier mouvement des Araignees et le veritable etablissemeiit du Froid. . . .

Der Verlauf der historischen Ereignisse, die Kleist sowohl als

Quatrem^re im Sinne hat, war folgender: Die Franzosen hatten

gegen Ende des Jahres 1794 die deutschen Heere über den Rhein

gedrängt und Clerfaits Armee von den verbündeten Holländern und

Engländern getrennt, die hinter Waal und Leck Schutz suchen

mußten. Der Erbprinz von Oranien ließ nun in Paris um Frieden

bitten und bot achtzig Millionen für die QewShrung desselben. Da
das revolutionäre holländische Komitee aber hundert Millionen zu

zahlen verspradii wenn es durch Frankreichs Hilfe in den Stand

gesetzt würden die alte Staatsform g^zlich zu zerstören, befahl der

Wohlfahrtsausschuß die Fortsetzung des Krieges. Unter Pichegru

dienten viele Holländer, die mit den niederiändischen Patrioten und

Demokraten in Verbindung standen. Einer unter ihneni Daendels

aus Hatlem, versuchte am 11. Dezember 1794 mit einem Teile der

franzdsischen Truppen Über die Waal zu gehen. Der Versuch

mißlang. Die ungünstige Witterung und die austretenden Flüsse

nötigten zu einem stillschweigenden Waffenstillsfand. Da ver-

wandelte ein ungewöhnlich starker Frost Hollands beste Verteidi-
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gungsntittd, seine Oewasser, in feste Heerstraßen, auf denen seine

Feinde vorrücken konnten. Am 27. Dezember brach Pidiegni auf,

übersdiritt am 5. Januar 1795 die Waal und trieb die zurfick-

weichenden Engländer Ober den Leck. Am 16. Januar zog er in

Utrecht und am 29. desselben Monats in Amsterdam ein. Den

Eintritt dieses Frostes aber hatte Quatremere auf Grund der eben

mitgeteilten Beobachtungen voraus gesagt Er äußert sich über diese

Dinge in den „Notes":

[p. 145... »On sera peut-etre bien aise d'apprendre que graces k la

mondre f6rodt6 d'un de mes Oeoliers, ... je pus tnnsmettre aux Patrioles

d'Utrecht et de-lü k ceux qul se battoient sur le Waal, la oertitude que j'avois

d'un Hiver qui leur Hvreroit tous les Fleuves. C'^toit d'aiitre part le seul

moyen pour nioi d'etre delivre. On se doute de i'assiduite avec laquelle

j'observois toiites les Araignees, toujours chez moi en si grand nombre. Mais

6 frayeur ö desespoirl On parle vers le commeiicement de Decembre de

capituler, moyennant une sonime enorme que les Aristocrates de Hollande

offroient de donnert Conune aussi-tdt j'employai mes pauvres petiti moyens

de oorrespondre^ poor hin arriver et pfoÄrar par plus d'un menase, que

les Anign^ filoient comme pour une gdtt teirible, avant qnüize joun au

plus tard 1 On ne capitula point .

.

Quatrem^ fQgt an dieser Stelle seinen Worten hinzu, was

Peter Boddaert, der Herausgeber seines ersten Werkes über die

Spmnen, im »Avis« über die Vorkommnisse von 1794 und 1795 sagt:

Quatrem^ [p. 146. . . »qui avoit m fait Priscuinier comme MilitaiiCf

s'empressa de renouer avec les Q^neraux Fran^ois, et ne cnit point y devoir

employer aiitre chose que le fil de ses Araign6es. Elles lui avoient annonc6

13 jours d'avance, le Froid du 29. D6cembre (1794) qui a fait passer le Waal.

Elles l'avoient mis ä meme de donner Clement d'avance un beau et bon

dimenti au passage snivant de la Gazette HoUandoise de TAristocrate OUvicr.*

Annfe 179$, No. 5.

Gazette d'Utrecht
Le Inndi 12 janvicr.

»On regoit avis de nos Rivi^res, que depuis cinq jours les Eaux

sont de nouveau baiss^, hier il y eut cessation de baisse, et les Eaux sont

meme (p. 147 montees de quelque chose, (mais ce qui est un grand signe

de Degel) l'Eau paroit dans cette nouvelle crue un peu trouble.

Notre Auteur (sc Quatremere) travaille de la fievre et jettant les hauts

dis pendant hi moiti6 de cfaaque nuit, se ranima le IS pour toire k l'Aris-

tocrate OUvier un Lettre de quatre giandcs pages^ dans laquelle U lui envoyoit

d'avance un modele de r^ction; tant il ^oit sür que son Eau trouble ne

conduiroit jamais qu'ä embrouiller la mati^e, auHeu qu'avec les Araignto

on pourroit toujours predire sürement dix et douze jours d'avance, s'il con-

tinueroit ä faire froid ou non; et que pour ce qui ^oit de l'occurrence
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presente, avant trois jours, il feroit plus froid qu'il n'avoit encore fait. Le

pixmostic Aruitologique eut bien plus raison que le pronoetic de TEui trouble.

UAuteur ayant envoy6 sa Lettre le mardi 13, i TAristocrate Olivier, d£s le

mercredi 14 il venta, le jeudi 15 ü gda, et le vendredi 16 (c.-a.-d. janvier 1795)

lC8 Francis entr^ent dans Utredit pour le tirer de sa Prisen.

Mais libre, il ne se ralentlt pas sur une recherche si capitale, pour

les G^n^raux sur-tout. II courut dans les greniers et dans les caves; il eut

bientöt trouve le genre d'Araign^es qui parle en Hiver. II en empaqueta

une bien prononc^, bien vivante, pour les Otelnux Fnn^ aiofs dans

Utracht Cftoit le 20 janvier, et il digdoit enoore tnitreusenient Les

Otetaax Aolent aux abols sur oe qui arrivoit k oent miUe Hommes, et sur-

toute ä TArtillerie, [p. 1 48. en pleine marche sur les Digues. Mais notie Auteur

toujoiirs l'oeil fixe sur l'attitude des Araigrite repondit du succes, et en envoya

meme le 22, une petite des plus semillantes, au General Vandanime, pour la

faire passer ä la Haye au General Pichegru ; en s'excusant seulement sur ce

qu'il la lui faisoit parvenir dans un verre k boire le Qen^ve.. . Apr^ tout,

disfrit-il, si Lalande mange bien las Anignte pourquoi Pichegru ne les

boiroit-il pas?"<)

leb bezweifle, daß Kleist diese Anchnologie, von der auch

eine deutsche Obersetzung eischien (Fianlcfiirt a. M. 1 798)| gekannt

hat In diesem Falle hätte er gewiß seine Braut über die Art und die

Eigebnisse der einzelnen Beobachtungen unterrichte^ fiberhaupt wftre

ihm die Angelegenheit in einem andern Lichte erschienen, wenn er

gewußt hätte, daß jener „Gefangne" Naturforscher von Beruf war.

Ich nehme an, unser Dichter wußte von der WetlervotfiaRsage durch

die Spinnen aus den Zeitungen. Daß diese fiber Quatrem^ies Ent-

deckung berichteten, geht aus seinem Buche hervor:

[P. 159 . . . aprds avoir Mi des Bouches du Rhin au QdnMl Pichq^ru

le 10 Novembie de Vmnft dcmi^ (c.'O.-d. 1795), qu'il ne gäeioit pas de

quatre mois, j'ai cm accompHr le cerde des Pronostics incomparablement

utiles qu'on pouvoit retirer des Araigndes, en annon<;;ant le 10 Novembre 1796,

k rillustre Auteur du Tableau de Paris, enfin au Citoyen Mercier Membre
du Conseil des Cinq Cents et de 1' Institut National que cette Annee, tout

au contraire, il coininenceroit ä geler le Decembre au plus tard. N'ayant

que trop bien proph^tis^ void la Lettre qu'il a tdressee, plutöt cependant oomme
Membrede l'InstitutNational que oomme Administaateur, au Journal deMs. .

.

In der 7. Anmerkung, S. 140-143, erzählt Quatrem^e, daß der

Astronom de Lalande und außerdem Anna Maria Schürmann, die sprach-

gelehrte Verfasserin der »Eukleria" »avec la plus grande avidite et le plus

grande suoob toutes les espioes d'Araigndes" gegessen bitten. Audi
WDhehn Mdnhold beriditet in der „Bemstdnhexe" (10. Kapitd, Füßnote)

von A. M. Scbflmiann: „Als Sdtsamkdt von ihr wiid angefilhrt, daß sie

gerne Sphinen gegessen."
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(p. 160. Aux Attteurs du Jouniil de Ruis.

•Viott donc une Scienoe plus parftlte et plus dendue que ceUe de U
Meteorologie ordinaire et que nous devons au Citpyen Quatremire Disjonval,

c'est rArantologie, c'cst-^-dire l'dtude et la connoissance des Araign^ . . .

„Renferraequatre-vingt-neuf, moisdaiis desCachots ä Utrecht, Disjonval

abandonne ä hii-menie sut tirer de son propre Genie des Decouvertes nou-

velles qui lui servirent de consolations. Dejä il avoit observe de pres les

diff^rents travaux de l'Insede le plus abhorr6. Qui I'eut cru! que la vUe

et horrible Anugnie £toii rHygromitre le plus parfUi L'^poque de la

Captiviti de no4re Observateur f&t Tinstint oü il oonnut le mieux les

Araignees, oü il d^couvrit leurs rapports avec les differents Degrfe de Tem-
pärature; et c'est ainsi qu'il par\'int a annoncer dix ou quinze jours et

meme plus, avant leurs epoques, les differents Changements de Temps, tandis

que suivant I'ancien ordre des clioses les Met6orologistes ne pouvoient les

connaitre que quinze heures avant, et souvent ä l'instant meme."

Je ne vous parle ici qu'avec oonnoissanoe de cause, (p. 161. Disjonval

m'amioiigi H y a Jt-peo-iute vii^-denx jours le Froid qui s'est fsit sentir oes

jours demiers...

» ... Au moment de TEntr^e Victorieuse des Troupes Fran^ises en

Hollande, pendanl l'avant demier Hiver, lorsque k travers les Qlaccs les

Republicains conqueroient toutes les Provinces Unies, un Degel apparent

sembloit annoncer aux Representants et aux O^n^raux hrangois la perte totale

de TArm^ [p. 162. s'ils ne la faisotent retirer promptement. Disjonval les

rassun et leur promit un espaoe süffisante de temps pour terminer et assunr

leuis Conquttes avant le D<geL Iis le crurent Sa pr&liGtion fllt vrale, et

la Hollande ffit k nous. Sans-doute le Gouvernement tirera parti des curieuses

Decouvertes de cet interessant Observateur que je me suis plu k vous signaler.

Merder

du Conseil des Cinq Cents."

Hält man die Sätze: »Die Erfüllung seiner Prophezeiung -

und Holland ward erobert" und „Sa prediction füt vraie et la

Hollande füt k nous" neben einander, so möchte man glauben,

Kleist habe im ,Joumal de Paris" gelesen, was er an seine Braut

berichtet Da aus dem Leben des Entdeckers dort nichts weiter

erwähnt wurde als seine Gefangenschaft in Utrecht, durfte unser

Dichter um so wenigerWert auf den Namen dieses „Oefangienen" legen.

Bn, S. 122. »Du hast zwei Ohren und doch nur einen Mund . . .

Frage Dich einmal selbst, worauf das hindeutet?" In dem Oedicfat »Drei

Fnre und einer« hat Rückert diese Frage beantwortet

:

Du hast zwei Ohren und einen Mund;
Willst du's beklagen?

Gar vieles sollst du hören und

Wenig drauf sagen.

(Zuerst gedruckt in Wendts »Musenahnanach für 18S0«; & 202, 1. Strophe.)
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»Troschke", der die »Antwort gebrauchen könnte", war vermutlich ein

Offizier der Frankfurter Garnison ; wenigstens standen im Regiment von Zenge
der Oberst und ein Leutnant dieses Namens. Ob der letztere hier gemeint

war, bleibt zweifelhaft, da er im Frühjahr 1800 zu Soldin gestorben war.

K,No.9 und 10 sind nach Werben gerichtet; schreibt Kleist doch(KjS.45):

»Wie gerne hätte ich Dich gesehen in dem stillen Werben".

Da Wilhefanine von Zenge sagt (Bn, S. 234): «Ober zwei Monate

war Deine FamiUe in Oidben*, mfiasen K, Na 15 und 16 dorthin gcigangen

sein; wohingegen K, No. 40 nach Berlin und K, No. 41 und 42 nach Worm-
lage adressiert waren.

Bii, S. 136 und 175. Zweimal fragl H. v. Kleist seine Braut, ob er eine

Geldsendung durch Vermittlung »der Randow« an sie gelangen lassen solle.

Charlotte von Randow war die Tochter des 178S als Capitaine und

Flflgeladjutanten verstocbenen Herrn von Randow aus dem Hause Zabnkub.

Sie wurde 1802 von Wilhdmine von Zenge zur Domina des wdtUchen

Fräuleinstiftes zu Lindow, das aus einem Prämonstratenserkloster entstanden

war (vgl. Bn, S. 235) bestimmt. In diesem Amte starb sie 181S.

Bn, S. 137. Wilhelmines „kleiner Bruder von den Kadetten" war

August Alexander von Zenge, geb. den 9. April 17S4. August von Zenge

wurde 1ä23 Major in Geldern, später Oberstleutnant und Ritter des eisernen

Kteuzes. Er starb am 26. August 1865 und liegt neben seiner GattinJohanna

Juliane geb. von Dallwitz (geb. 1797; giest 1878) In Wannbrunn begraben.

Bn, S. 142. »Deine Gefühle auf dem Universltätsbei:ge.«

Soweit ich mich Aber den Orandbesitz der Universität Frank-

furt zu unterrichten vermodiie, kann von den drei Weinbergen,

welche Eigjentum der Viadrina waren, hier nur der sogenannte

„Tonbeig^ gemeint sein. Die Univeisilftt hatte ihn am 15. OkL
1 733 von dem Konrektor Mag. Johann Christoph Reinhardt g^uft
In F. S. Mursinna's (Halle) „Akademischem Taschenbuch ... auf

das Jahr 1792" wird - S. 60 - „die Aussicht auf dem Universi-

tiUs-Ton1)erge" gerühmt In der Tat genießt der Beschauer von dieser

Anhöhe aus über die Stadt, das Odertal und die dieses begrenzenden,

bewaldeten Hügelreihen einen interessanten Rundblick. Am ll.Sept

1811 ging der „am Steindamm" belegene Tonberg, auf welchem

Ton zu Ziegeln gegraben wurde, in Privatbesitz über, und der

neue Eigentümer verlangte unter dem 2. Nov. 1818, daß der

„Universitätsberg auch auf den Namen seiner Frau eingetragen

werde". Beide Bezeichnungen dieses Weinberges müssen übrigens

schnell in der Bevölkerung erloschen sein, wenigstens konnten sich

zwei alte Frankfurter, der eine über achtzig, der andere über neunzig

Jahre alt, aus ganz verschiedenen Rerufssfären, nicht besinnen, die

Namen in ihrer Jugend gehört zu haben. Dadurch, daß ein Teil

Stau«« s. ««rgl. Ut^OeMli. UI, s. 23
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jenes Onmdstflckes abvertartift und die Niedersdilesisdi-Mflrkisdie

Eisenbahn über dasselbe hinweg geführt wurde, hat es - heute in der

„Gubener Straße" No. 17 bis 19 bildend - ein ganz anderes Ge-

präge bekommen. Die Schank- und Brenngerechtigkeit, welche die

Universität darauf ausüben ließ, ist dieser des öfteren von der Stadt

bestritten u^orden. Vermutlich war der Universitätsberg, zu der Zeit,

als Wilhelmine von Zenge dort weilte, ein Ausflugsort, dessen Vor-

züge durch eine Gastwirtschaft erhöht wurden.

Bn, S. 171. »Pässe waren aber nicht anders zu bekommen, als bei

dem Minister der auswärtigen Angel^enheiten, Herrn von Alvensleben."

Olaf PbSOjpp Girl von Alvenskben (1745 bis 1802) war mit dem «{litenn

Kteig Friedrich Wilhelm II. zusammen cnosen voiden. Minister des Aus-

ySrtigen var er vom 1. Mal 1791 bis zu adnem Tode. Er ver5ffentlidite

anonym »Versuch eines tabellarischen Verzeichnisses der Kriegsbegebenhdten

vom Münsterschen bis zum Hubertusbuiger Frieden" (Im Haag 1789).

Bn, S. 173 und S. 235 wird gesprochen von: Emst Heinrich Ahle-

mann, geb. am 26. Oktober 1 763 zu Beriin als Sohn des Professors Dr. med.

Christian Friedrich Ahlemann. Er besuchte das Gymnasium zum grauen

Kloster und von 1782 bis 85 die Universität Halle, wo er Theologie studierte.

Im Jahre 1789 wurde er Feldprediger und zog als solcher 1794 mit dem
Regiment von Kunhdm in den polnischen Feldzug. Eine Krankheit zwang

Ilm 179S nach Berlin zurfickzulceliren. Zwei Jahre später wmnte erzum zweiten

DIakonns an der Marien- oder Obcrididie in fiankfurt an der Oder bestimmt.

Als solcher errichtete er, um sein geringes Einkommen zu vermehren, 1798

eine Mädchenschule für die Töchter vornehmer Familien, die auch die Zenge-

schen Töchter besuchten. Er starb am 2. September 1803. Von ihm

erschienen: »Gedanken über die weibliche Bestimmung und Ausbildung" —
•Anleitung zur Religion nach der Lehre Jesu" Berlin 1803. Und nadi

seinem Tode gab der AMemann befreundete Pni, Traugott Krug, WiUielmlne

von Zenges spItenrOatte, eineSammlung geistlicher Reden heraus 180S» da

»Ahlemann ein beliebter Prediger war«. Diese Predigten »gefielen aber

weniger im Dmck, als auf der Kanzel". Im Hause der Witwe Ahlemann

wohnte später Leopold von Ranke während seiner Gymnasial lehrerzeit

in Frankfurt an der Oder einige Zeit, „ehe er seine Amtswohnung beziehen

konnte". £r rühmt sie als „sorgsam, offen, frauenhaft auf die eigen-

tbftmUcbste WeiseP^ und UeB sldi die Erziehung ihres jüngsten Sohnes Julius,

der eist nach dem Tode seines Vaters geboren war, sehr angelegen sein.

Bn, S. 175. Die »Ologem« war die verwitwete Frau Landrfttin Agnen
Philippine Sophie von Ok^ geb. von Friedeborn. Sie hat der Familie

von Kleist wohl nahe gestanden, da sie sich 1784 unter den Päten der jüngsten

Kleistschen Tochter Juliane befand. Wenn Heinrich von Kleist seiner Schwester

am 1. April 1801 schreibt (K, S. 55): „Du kannst bei der G. . .. absteigen",

so lese ich dieses »0"-Ologer; ist doch der Brief an die Braut vom 9. April 1801.
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Da sie eine geborene von Friedeborn war, dürfte Kleist wohl in Erinnerung

daran den biedern Waffenschmied im »Käthchen« Friedebom genannt haben.

Übrigens findet sich der Name von Friedebom einigemal unter den Offizieren

der Fnnkftirter Qarnison. Frau Landrfttiii von Okiger bcsifi bis 1793 ein

Haus in der OderStraBe (jetzt Na 38), in «ddieni 1792 Rrofeasor Ootlfried

Huth, der spitere Ldiier Heinridis von Kkist, volmte.

En, S. 183. »Warum Innn idi dem Wesen, das idi gtficldidi machen
sollte, nichts gewähren als Tränen? Warum bin ich, wie Tancred, verdammt;

das, was Ich liebe, mit jeder Handlung zu verletzen?«

Dieser Ausspruch kann nicht aus Kleists historischen Kennt-

nissen erklärt werden. Weder das» was die Geschichte von Tancred

von Hautville, noch das» was sie von dem berflhmten Kretizfohrer,

den Tassos „Befreites Jenisatem" feiert, berichtet, reicht hin, um
das Kleistsche Gleichnis verständlich zu machen. Als unser Dichter

am 2t. Mai 1801 sich desselben bediente, schrieb er vielmehr unter

der Nachwirkung des Eindrucks, den die Aufführung des Goethe-

schen „Trancred" vielleicht erhöht durch die nachprüfende Lektüre des

Voltaireschen Originals, auf ihn gemacht hatte. Aus dem Briefe

Goethes vom 16. Dezember 1800 an Schiller wissen wir, daß Iffland

dieses Werk am 18. Januar 1801 „zur Krönungsfeier" aufführen

wollte. Es ging dann am 10. März 1801 in Berlin zum ersten-

mal über die Bühne (vgl. Goethe -Jahrb. Bd. IX, 288.) Kleist

dürfte diese Vorstellung um so weniger versäumt haben, als das

Goethesche Stück noch nicht gedruckt war. »Ich habe mich" —

war am I.August 1800 dem Freunde von Goethe gemeldet worden

— »der edleren Eingeweide des Stückes versichert, denen ich nun

noch einiges Belebende andichten muß, um dem Anfang und Ende

etwas mehr Fülle als im Original zu geben". Unter diesen Zusätzen

lesen wir auch den Vers: »Dort spricht die Tat den Wert des Mannes

aus« 0, 2). Wie mußte dn solches Wort eine gleichgestimmte Saite

in dem Herzen Kleisfs sympathtsdi erzittern machen, der um die-

selbe Zeit der Schwester zugerufen hatte: »Handeln ist besser als

Wissen.« (K« S. 50.) Dte Wirkung «her, welche Tancreds Ver-

halten gegen Amenalde auf diese fibte^ erregte trilbe Gedanken

m Kleist Dte Sorgen seiner Brau^ ihre Trinen hießen ihn, sich

mit Trancred vergleichen, da er sich mit ihm eins wußte in dem
GefQhl, das die TriebfMer seiner Taten bildete. Der geachtete

Tancred hatte seiner Amenalde das Leben erwhkt, ihre Ehre her-

gestellt und ste vor einer ihr wfclerwSrtigen Ehe bewahrt Das

2S*
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alles beglüdcte sie nicht, weil Tancred ihren Dank verschmähte^ an

ihre Untreue glaubte, ihr das Gelöbnis zurückgab; weil er, um
seinen Schmerz zu betäuben in wildem Kampfe den Tod suchte,

und als er dem vermeintlichen Nebenbuhler den Oannis gonacH
seinen Irrtum zu spät bereuend, mit dem Geständnis seiner Liebe

in den Armen der Geliebten staib, deren Leben er durch seinen

Zweifel vernichtet hatte. Die Liebe Tancreds bieseelte auch Kleist

und darum förderte er die Hingabe Amenaldens von seiner Verlobten

dem Urteile aller derer zum Trotz, die seine Handlungen aus

andern Beweggrfinden als dieser Liebe abldtelen.

Der Eindruck des Ooetheschen Stückes war tief, und er muß
deshalb nachhaltig gewesen sein. Vielleicht leitete ihn der Tancred

zur normannischen Geschichte hin, die er zurecht rückte, um sie

als Hintergrund für seinen w Guiskard" verwenden zu können.

Wenn es sich erweisen ließe, daß Kleist einer Anregung Oo^es
folgte^ als er den Ouiskardstoff zum Vorwurf wählte, so wäre es

doppelt zu beklagen, daß Kleists Werk Fragment blieb. Daß Kleist

davor zurückgeschreckt wäre, sich mit Goethe zu messen, daran

kann nicht im Ernste gedacht werden; denn so leidenschaftlich er

Goethe bewunderte, so beneidete er ihn auch, weniger um seines

Vorrangs, als um all der Eigenschaften willen, die ihm jenes Ober-

gewicht gegeben hatten. Ein widriges Geschick ließ es zu einem

solchen Wettstreit nicht kommen, und an beiden Werken hat ein

gleiches Verhängnis uns den Genuß in fast s^eichem Maße ver^

kOmmert: Goethe fQhrte seinen ursprünglichen Plan, den antiken

Chor in einer der modernen Anschauung organisch sich einfügenden

Weise zu erneuern, nur zum geringsten Teile aus, und Kleist ver-

mochte nicht in seiner Dichtung die naive Hoheit der Alten mit

dem konzentrierten Realismus Shakespeares zu verschmelzen. Sein

Guiskard blieb ein gewaltiger Torso, aus dessen kraftvoller Plastik

wir die erstrebte Größe kaum ahnen können.

Bn, S. 192 ist dn Lesefehler Biedermanns zu vatesaern. Nicht Weis-

berg, sondern Wrisbog lehrte seit 176S in Göttingen. Heinrich August

Wrisl>erg, den die Anatomie dadurch ehrt, daß sie einen Teil des Herz-

geflechts Ganglion Wrisbergii magnum und einen der Bewegungsknorpel

des Kehlkopfes den Wrisbergschen Knorpel genannt hat, genoß als trctt-

licher praktischer Anatom und fruchtbarer Schriftsteller einen groben Huf.

Er gab u. a. die physiologischen Werke des großen Haller heraus. - Der
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auf derselben Seite genannte Kleist «ar der Lieblingsneffe Ewalds von Kleist

David Anton von Kleist, (d. A. Sauer, Ew. v. Kl.s Werte I, p. LXV.)

B, S. 196. Daß hier von Wilhelm von Humboldt gilt, was unser

Dichter von Alexander sagt, habe Ich ebenso daß der Brief, welchen

Zolling Bd. I, p. CX mitteilt, falsch datiert ist, bereits an anderer Stelle

nachgewiesen, (vgl. „Euphorion" Bd. X, Heft 1 und 2.)

Bn, S. 208. Louis Dominique Cartouchc ist der berüciitigte Verbrecher,

welcher, nachdem er 1721 aufs Rad geflochten worden war, von Malern,

Bänlcelsingem und DranuUikem, wie dies damals Sitte war, verewigt wurde.

Bn, S. 223. »Dich wollte ich wohl in das Gewölbe führen, wo ich

mein Kind, wie eine vestalische Priesterin das ihrige, feierlich aufbewahre

t)ei dem Scheine der Lampe."

Schon einmal (Bn, S. 127) benutzte Kleist die Amtstätigkeit der Vestalin

zu einem bildlichen Ausdruck, und er wußte selbstverständlich, daß unver-

brüchliche Keuschheit erste Pflicht jeder Priesterin der Vesta war. Wenn
er hier sein Gedicht dem Kinde einer Vestalin vergleicht, kann er natürlich

nur das hölzerne Bild der Pallas, das als pignus imperii Romanl verehrt

wurde, und das jenen Priesterinnen in Obhut gegeben war, im Sinne haben.

Dieses Palladium ab Kind zu bezddinen, verleitete ihn vidleicht die Mög-
lichkeit pignora durch Kinder zu übersetzoi, eine Reminisoenz, die ihm aus

der Ovidlektüre geblieben sein könnte.

Bn, S. 231. «Du sollst Vater und Mutter verlassen und Deinem Manne

anhangen" ist eine willkürliche Umwandlung von Matth. 19, 5 und Marc. 10, 7

:

ein Mann wird Vater und Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen.

Übrigens tut Otto Ludwig es unserm Kleist nach, wenn er („Der Erbförster" 1, 1

)

die Föisterin zur Tochter sagen läßt: »Das Weib soll Vater und Mutter ver-

lassen und am Manne hangen.«

Bn, S. 232. Am 2. Dezember 1801 antwortete Heinrich von Kleist

seiner Braut auf ihre Bitte, in die Heimat zurfickzukehren, in der N. S.:

«Aber wenn ich auch, als ich Deinen Brief erhielt, meinen Koffer noch nicht . .

.

nach Bern geschickt hätte, so wurde ich doch nicht haben nach Frankfurt

zurückkehren können . . . denn, ob ich gleich alle die falschen Urteile, die . .

.

über mich ergehen werden, in der Feme ertragen kann, so wäre es mir doch

unerträglich gewesen, sie anzuhören oder aus Mienen zu lesen. Ich kann

nicht ohne Krflnkung an alle die Hoffnungen dentien, die ich erst gewedct,

dann getäuscht habe und ich sollte nadi Frankfurt zurfickkehren? Ja,

wenn Frankfurt nicht größer wäre, als der Nonnenwinkel. Und seiner

Schwester erklärt er auf dieselbe Bitte hin, ihr seine Weigenmg begründend,

am 12. Januar 1802 (K, S. 63): «Ich bin so sichtbar dazu geboren, ein stilles,

dunkles, unscheinbares Leben zu führen, daß mich schon die zehn oder

zwölf Augen, die auf mich sehen, ängstigen. Darum eben sträube ich so

gegoi die RAcktehr.«

Die Bezeichnung » Nonnenwinkel" für einen Teil der Stadt

ist im heutigen Frankfurt nicht mehr gebräuchlich, und die Frage
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nach der einstigen Lage jenes Ortes ist, namenfOch in Bezug auf

den vorliegenden Fall, nidit ohne weiteres zu beantworten. Wolf-

gang Jobst in seiner »Kurtze Beschreibung der . . . Slat Frankfurt

an der Oder", welche Beckmann 1706 neu herausgab, sagt (S. 52):

»Die Eintheilung der Stat nach ihren Vierteln und Straßen besteht

zuforderst in vier Vierteln, dem Pfarr-Viertel, dem Nonnen-Viertel . .

ohne nähere Angaben über das Wo dieses Viertels zu machen. Ihn

ergänzt Siegmund Wilhelm Wohlbrück in semer » Geschichte des

Bistums und Landes Lebus" (Berlin 1832, Bö. II, 13) auf Grund der

folgenden drei Dokumente: »Luciae Register Hauptbuch, wie es

die . . . an Pfundt und vorschössen einzunehmen verordnett. Anno

1572«; »Turkensteuer Register 1 567 Mense Augusto", und »Revision

aller Häuser vndt Güter der Stadt Franckfurdt an der Oder, welche

den 24. Octbr. ao 1653 angefangen vnd den 3ten Nov. selbiges

Jahres geendiget . . Damach führte «die Fortsetzung der Oder-

straße von dem Juristen^Collegio an bis gegen die Kloster- oder

Unterkirche" die Benennung „Nonnenviertel". Das stimmt mit dem

„Geometrischen Grundriß der Stadt Frankfurt an der Oder" über-

ein, welchen der „Prof. Math. Herr L C Sturm" 1706 »abge-

nommen«. Hiemach lag also das „Nonnenviertel" am nördlichen

Ende Frankfurts, unfern der Oder, an deren Unterlauf, soweit er

das .Stadtgebiet durchströmt, um die jetzige „Nioolaiktrche" herum.

Dorthin verlegen auch C W. Spieker (Geschichte der Stadt Frank-

furt an der Oder. 1853, S. 61) und Ed. Philippi (Geschichte der

Stadt Frankfurt an der Oder. 1865, S. 109) und Rud. Schwarze

(Mitteilungen des historischen Vereins zu Frankfurt an der Oder.

Heft 20, 1895, S. 74, FuBn. 2) das Nonnenviertel, fhrof. Schwarze

lufierle sich in einem Vortrage 1884 (vgl. Mitteilungen des hislo-

risdien Vereins. Heft 21, 1901, S. 64) darüber folgendermaßen:

„Der von den Häusermassen der Oder- und Scharrnstraße mit

ihren Querstraßen eingenommene Raum bildete das sogenannte

Pfarrviertet in der Oberstadt und das Nonnenviertel in der Unter-

stadt, welche durch den Fischmarkt - der heutigen Breitenstraße —

getrennt wurden." Da es in Frankfurt an der Oder niemals

Nonnenklöster gegeben hat, erklärt Spieker (a. a. O. S. 61), ähnlich

wie Wohlbrück (a. a. O. S. 15) den Namen also: „Bei vielen

Franziskaner Mönchsklöstern in der Mark findet man einen Beghinen-

hof, in welchem Beghinen d. i. Frauenzimmer nach klösterlicher
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Regel lebten ... So in Frankfurt neben dem Barfüßerkloster. Der

Beghineniiof, von welchem der Teil der Stadt, worin er lag, den

Namen „Nonnenviertel oder Nonnenwinkel" erhielt, wurde späterhin

in ein Hospital verwandelt." Unmöglich kann aber Heinrich von

Kleist diesen Stadtteil im Sinne gehabt haben, als er die oben an-

geführte Briefstelle schrieb. Dort lag zwar, wie auch Wohlbrück

wußte (a. a. O. S. 17), in dem ehemaligen Franziskanerkloster, das

der Universität geschenkt worden war, das Konviktorium oder die

Kommunität; aber weder konnte diese Einrichtung Kleist zugute

kommen, noch konnten dort jene „zehn oder zwOlf Augen" ihn

ängstigen. Die Benennung „Nonnenwinkel" mu6 im Laufe der Zeit

— über das Wann und Warum fehlt jeder Anhalt - vom nörd-

lichen nach dem sQdlichen Stadtviertel, von dem Stadtteil um die

„Uriterkirche" nach jenem um die „Ober- oder Marienkuche" her

veriegt worden sein. Dies bezeugt zunächst em „Phm der Stadt

Frankfurth an der Oder, gezeichnet im Februar 1809 durch

A. H. Dames". Auf diesem wird als „Nonnen-Vlerthel" der Bezhic im

Südosten der Stadt, der „Oberkirche" gegenüber bezeichnet, welcher

im W. von der Oderstraße, im N. von der Bischofstraße, im O.

vom südlichen Teile der Diener- oder Bindegasse, jetzigen Kasernen-

straße, und im S. von der Stadtmauer begrenzt wird. Zwar meint

Wohlbrück (a. a. O. S. 13, Fußn. 1), bei dieser Bezirkseinteilung

scheint „ein bloßer Irrtum zum Grunde zu liegen"; offenbar aber

hat er übersehen, daß C. W. Spieker 1812 nach diesem Plane

(„Frankfurter Patriotisches Wochenblatt" 2. Jahrgang 1812; 1. Bd.,

20. Stück, S. 309 - 321) eine „Angabe der Häuser innerhalb der

Ringmauern der Stadt nach ihren Nummern, Straßen, Bezirken und

Parochien" veröffentlichte, ohne daß er in seinem späteren Buche

dieser Arbeit gedenkt, viel weniger den Widerspruch beider Nach-

richten löst oder überhaupt andeutet. Nach Spiekers „Angabe"

bildet das „Nonnenviertel" (a. a. O. S. 317) den „Vierten, oder

Ober-Stadt-Bezirk", welcher die Häuser No. 539 bis 547 umfaßte.

Davon lagen die Num. 539 bb 541 südlich der Oberkicche, es sind

die Predigerhäuser, in deren einem ehemals die Brüder von Humboldt

als Studenten gewohnt hatten, und die Num. 542 bis 547 tetlich

der Oberidrche. Davon war aber (a. a. O. S. 313) Na 543 die

Kommandantur, in welcher die Familie von Zenge wohnte, und

südlich derselben Na 542 das Kleistsche Haus. Die Ricfat^gheit
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dieses Planes bestätigt auch das „Grund- und Hypothekenbuch der

Königlich Preußischen Universität Frankfurt an der Oder". In

diesem beißt es auf Fol. 142: „Bey der Ober Kirche im Nonnen-

Viertel" von einem Hause, das dem Mag. phiU und Rektor der

Stadtschule Johann Friedrich Heynatz, dessen Schriften über deutsche

Sprache Rud. Raumer in seiner „Gesch. d. gern, Philologie" aner-

kennend gedenkt, und seiner Eheg^n Elisabeth Sophie geb. Christ-

gau von 1778 bis 1790 gehörte. Eine weitere Stütze erhält diese

Benennung durch eine gerichtliche Bekanntmachung („Fiankfurter

Pahiotisches Wochenblatt" 6. Jahrgang 1816, 1. Bd., a 381 f.) vom

1. April 1816, die da lautet: „Bei dem Königlichen Land- und

Stadtgericht hierselbst, ist das den v. Kleistschen Erben zugehörige,

in der Stadt in dem Nonnenwinkel belegene, im Hypothekenbuche

Vol. I. No. 529. Fol, 544. verzeichnete Wohnhaus nebst Zubehör . .

.

sub hasta gestellet und sind die Bietungstermine auf den 22ten Juni,

den 24ten August, terminus peremtorius aber auf den 26ten Oc-

tober c . . . angesetzt worden . .
." Es ist also wohl nicht zu be-

zweifeln, daß Kleist unter „Nonnenwinkel" den rechten Winkel ver-

stand, welchen die beiden Pfarrhäuser mit seinem Vaterhause und

der Kommandantur bilden, und er nur fürchtete, bei einer Rück-

kehr die Hoffnungen seiner Braut und seiner Familie zu täuschen.

K, S. 59. »Daran haben wir damals gar nicht gedacht*, berichtete

Kleist am 16. Dezember »daß Clairant und Clara wirklich einander

bei dem tiefen Brunnen, der hier in den Felsen gehauen ist, zuerst wieder-

sahen, und daß doch etwas Wahres an dieser Geschichte ist".

Koberstein hat bereits bemerkt, daß diese Zeilen eine „An-

spielung auf eine Situation in einem Roman A. Lafontaine's" ent-

halten, sich aber erspart, dies im einzelnen auszuführen und der

daran geknüpften Äußerung Kleists näher zu treten. Beides ver-

lohnt sich heute um so mehr, je weniger die Werke August

Lafontaine's gelesen werden. Der Roman erschien anonym unter

dem Titd: „Klara du Plessis und Klairant. Eine Familiengeschichte

französischer Emigranten. Von dem Verfasser des Rudolphs von

Werdenbeig. Berlin 1795." Kleist scheint, als er im Jimi 1801

(Bn, S. 194) in Hdddberg mit seiner Schwester Ulrike zusammen

das Buch las, das Romanhafte desselben richtig erionnt zu haben,

trotz der Beteuerungoi des Verfassers, die er einigemal abgitrt

(S. 2): „Wenn ich . . . einige Begd)enheiten von dnzdnen ausge-



Hoffmann, Zu den Briefen Heinrichs von Kleist. 361

wanderten französischen Familien erzähle, so darf man nicht

glauben, daß es Romane sind oder (S. 4) : „Wer . . . einen Roman
zu finden hofft, wer keinen Geschmaci« findet an kleinen unbe-

deutenden Begebenheiten des häuslichen Lebens, welche durch

Liebe und Freundschaft so bedeutend, so rührend werden, der

werfe getrost dies Büchlein beiseit Für den war es nicht ge-

schrieben." Wenn Lafontaine diese Meinung dadurch zu befestigen

sich bemüht, daß er sdbstverfertigie französisdie Verse seinem Texte

einwebt, und dadurch, daß er den eingestreuten Briefen erläuternde

Anmerkungen anfügt, den Schein erwecken will, als seien es Über-

setzungen, so schaden gerade diese Briefe der Absicht durch gar

zu große Gleichmäßigkeit im Stil und in der ganzen Anschauung.

Ein Liebespaar von so grundverschiedener Herkunft und Erziehung

wie Klara und Kkurant kann auch durch die wärmste Empfindung

jenen Unterschied nldit beseitigen, der durch ihr ganzes früheres

Leben gebildet wurde. Als Kleist an den bekannten Wolfsbrunnen,

eine Stunde östh'ch von Heidelberg, kam, wurde ihm durch die

treue Schilderung der Örtlichkeit auch die Handlung des Romanes

wahrscheinlicher. Er zog aus seiner Beobachtung einen Schluß,

wie ihn viele andere Leser des Buches auch gezogen hatten, wovon

J. G. Gruber, der Biograph Lafontaine's, Beispiele erzählt, wie sie

ähnlich uns aus der Wirkungsgeschichte des Werther" gegenwärtig

sind. Es ist Gruhers Verdienst, wenn wir heute in Lafontaine's

Werk die Dichtung von der Wahrheit scharf zu trennen vermögen.

Er hat uns darüber belehrt (J. G. Gruber, August Lafontaine's Leben

und Wirken. Halle 1833, S. 228 bis 233), daß der Verfasser

Erlebtes und Erfundenes mit einander verschmolzen hat, und daß

es in viel weiterem Umfange geschehen ist, als Kleist wissen konnte.

Lafontaine hatte den Feldzug in die Champagne mitgemacht, die

Gegend von Chatillon und Pillon ebenso genau kennen gelernt,

wie er gelegentlich einer Rheinreise das Lahngebiige, Heidelberg

und Schwetzingen in seinen Vorstellungskreis aufgenommen hatte,

ehe er in Oppenheim 1793 seinen Roman vollendete. Es war das

erstemal, daß er den Stoff zu einer Erzählung der Geschichte der

französischen Revolution enflehnte^ und „Klara du Plessis und

Klahanf' „enthält soviel Sdbsteriebtes, daß dieser Roman gewisser-

maßen als Tagebuch Lafontaines aus den FeldzQgen, denen er bei-

wohnte, dienen kann". Seine Beobaditungen über das Treiben der
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Etnignuiten und seine Ansichten über die streitenden Interessen

jener verhängnisvollen Zeit „ließen ihn die FAden einer Liebe

knüplen, die, wenn sie von Hoffnung genihrt werden sollte, gerade

die damalige Lage Frankfeichs und die Verhältnisse des Adds zum

dritten Stande, wie sie eingetteten waren, erforderte". Was ihn das

Leben der Emigranten lehrte, hat er in lOaras, wie er die Stimmung

der Anhänger der Konstitution und der franzfisisdien Landbevölkerung

beurteilte, in Klairants Briefdi niedergelegt Wenn Lafontame behaup-

tete, ifdte ältesten Dichter haben den Quell und die schattenreiche

Linde besungen, und die Sage hat ihn durch liebliche Märchen

bezeichnet«, so haben die jüngeren ihnen darin getreulfch Gefolg-

schaft geleistet. Ich erinnere nur an Amalie von Helvig geb. von

Imhoff, die Verfasserin der »Schwestern von Lesbos", die Goethe

»früher als ein höchst schönes Kind, später als ein vorzügliches

Talent angezogen hatte. Nachdem Frau von Helvig aus Schweden

für immer nach Deutschland zurückgekehrt war und in Heidelberg

ihre Zeit zwischen Malerei und Dichtung teilte, erzählte sie (1814)

ihr anmutiges Märchen: ,;Die Sage vom Wolfsbrunnen.* Die Stelle,

an welche Kleist seine Schwester erinnert, ist folgende:

Als Klairant in Pillon den Brief erhalten hatte, in welchem Klara ihm

Lebewohl gesagt, [S. 565 *flog er hinaus nach Chatillon . . . und . . . war am
andern Moigen schon fiber die Grenze. In Trier nahm er den Rest sdnes

Verm(igens . . . und . . . adressierte es nadi Heiddberg an sidi sdbsL Dann
ging er den kürzeren Weg über dem Hundsrück nach Manheim zu . .

.

(S. 567. In Manheim nahm er Postpferde nach Weinheim . . . [S. S68.

Klairant blieb die Nacht in Weinheim ... [S. 569 . . , Am andern Morgen

noch vor Sonnenaufgang fuhr er den reizenden Weg nach Heidelberg. . .

.

Er hing mit starren Augen auf dem alten Schlosse des Kurfürsten von der

Pfolz. Dann bog der Wagen um den Berg, da sah er den Neckar, jenseits

die Stadt.. |S. 570 ... Klairant... fragte nadi dem Oasthatise, wo der

Vicomfe logieren sollte... Sie vohnten nodi da; aber sie waren nicht zu

Hause. Wo sind sie?" »Spazieren auf dem Wolfebrunnen.* . . . Oben ans

Heidelberg, am linken Ufer des Neckars, geht ein Weg am Gebirge hin zum
Wolfsbnmnen. Dann wendet sich der Weg rechts ins Gebirge, geht in ver-

schlungenen Tälern, im Gebüsch, um Berge hin in die Höhe und führt

endlich in das lieblichste aller Täler von ganz Deutschland. Man steigt

unmerUich in die Höhe, geht eine Hfltte vorflber, kommt an einige Temssen,

zu denen steinerne Stufen In die Hobe fflhren, endlicli auf die letzte Tenasse,

wo der Quell, welcher der Wolfsbrunnen heißt, aus einem Felsen hervor-

sprudelt. Die Seite ist mit einer Mauer eingefaßt, aus der drei Linden her-

vorkommen, [S. 571 die über den freien gepflasterten Platz herüberhängen.

In der Mitte steht eine ungeheure Linde« mit weit umher verbreiteten Zweigen.

kju,^ _o Google



Hofftnann, Zu den Briefen Heinrichs von Kleisi 363

Das Laubdach dieser vier Linden ist so dicht, daß kein Sonnenstrahl sicll

durchstehlen kann, und gibt dem Quell eine so erfrischende Kälte, dem
ganzen Platze eine so reizende Kühle, daß kein Mensch aus diesem heim-

lichen, vertrauten Plätzchen tritt, ohne entzückt zu seyn. Was den Platz

noch lieblicher macht, sind einige ausgemauerte Bassins, in welche der Quell

sein durchsichtiges Silber ergießt, und in «ddiem nun Hunderte von Forellen

q^elen. Die Ältesten Dichter haben den Qudl und die sduttenreidie Unde
besungen, und die Sage hat ihn durch liebliche Märchen bezeichnet.

Zu diesem Tale nun eilte Klairant auf den Flügeln der Liebe. Er

flog den Weg an dem Flusse hinauf. Ein Mädchen wies ihn ins Gebirge,

den Fußpfad, der zu dem Quell führt. Er flog durch Gebüsch und Tal in

die Höhe. Sein Auge suchte umher, und fand nichts. Der Weg verlor sich.

Er flog an die Hfitte. Eine Frau zeigte in die Höhe. Er eilte die Stufen

hinauf. Da stand Khua am [S. 572 Bassin und tdite mit den Forellen dn
StOdechen Milchbrot, ihr FHUistack. Sie hdrte jenumd die Stufen herauff-

stfirzen; sie sah sich um. Klainmt! schrie sie mit dner zerschmetternden

Stimme, mit ausgebreiteten Armen. Klara! rief er, eilte auf sie ein, und

sank sprachlos und schluchzend zu ihren Füßen. Er umarmte ihre Kniee,

sie sank in seinen Armen immer tiefer, und endlich ebenfalls vor ihm auf

die Kniee. Stumme Tränen rollten aus ihren erloschnen Augen die blassen

Wangpi herab. Sie halte Ihn mit bdden Armen umfaßt, sie sah ihn an,

lichdnd, traurig, entzfldct, venEwdflungsvoll. Alle Leidenschaften jagten sich

auf ihrem Gesichte. Klairant, sagte sie endlich Idse, doch mit einem halben

Vorwurf, den aber ihr seelenvolles Lächeln wieder erlöschte: bist du endlich

da? . . Nachdem die Liebenden eine kurze Zeit in glücklicher Ehe gelebt,

brachte es der Vicomte, Klaras Vater, dahin, daß Klairant verhaftet wurde.

Als man ihn endlich frei lassen mußte, eilte er, seiner Verabredung mit

Klara gemäß, wieder nach Heiddberg. [S. 600. »Hier in der Gegend will

ich bteiben", sagte er. »Auf dem |S. 601. WoUsbrunnen, da sah ich sie zuerst

wieder, dort will idi de auch dieses Mal wieder finden. Ich b^ldtete ihn

dahin", erzählt der Verfasser. „Da stand sie, sagte er und führte midi ans

Bassin: hier stand sie, wie ich herauf trat! hier sank ich zu ihren Fflfien;

hier fand ich sie wieder!"

K, S. 71: »Gustels Heirat": MaximiUane Aug:nsta Catharina von Kleist

heiratete den Leutnant von Pannwitz, der im Regiment von Zenge in Frank-

furt an der Oder stand. (Vgl. dazu die Frage K, S. 80.)

K, S. 83: »Hindenburg erzählte mir, du (- i. e. Ulrike) habest von

der Gräfin Genlis dnen Ruf als Erzieherin in ihr Institut zu Paris erhalten.«

Stephanie Felidte Ducrest de Saint Aubin AUrquise de Sillery comtesse

de Oenlis, die der große Verdncr Kidsts E. T. A. Hoffmann als »scden-

kennerische Dame« verspottet (in sdnem Mbdien »DieKOnigsbraut«; Kap. 4.

Serapionsbrüder. 4. Bd., S. 306, Berlin 1845) genoß eine glänzende aber un-

geordnete Erziehung. Durch Schönheit ausgezeichnet und mit einem hervor-

ragenden musikalischen Talent begnadet, wurde sie im Alter von sechzehn

Jahren die Gattin des Grafen Bruslart de Genlis und dadurch die Nichte der
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Madame de Montesson, mit welcher der Herzog von Orleans heimlich ver-

mählt war. Als Ehrendame der Her/ogin von Chartres, der Mutter Louis

Philipps kam sie in das Palays Royal und wurde 1782 Erzieherin der könig-

lichen Kinder. Sie erwies sich als für diesen Beruf besonders befähigt und

crzidte glflnzende Erfolgie. Namentlich ertdite sie guten Unterricht in den

fremden Sprachen, die sie durch den Gebrauch, und in der Geschichte, die

sie mit Hilfe von Bildern erlernen lieB. Beim Ausbruch der Revolution

nahm sie lebhaften Anteil an der Bewegung, stand mit Petion und Barrere

in Verbindung, flüchtete aber, als sie das Haus Orleans bedroht sah, während

ihr Gatte guillotiniert wurde. Aus England kehrte sie 1792 zurück, ging

aber schon im September nach Belgien und dann mit ihren Zöglingen nach

der Schweiz, wo sie einige Zeit in einem Kloster lebte. Auch in Deutschland

hielt sie sich einige Zeit auf, ehe sie von Napoleon die Erlaubnis zur Rück-

kehr erhidt. Unler dem Kaiserreich wurde sie mit ehier Pension bedacht

und zur Aufseherin der weiblichen Erziehungsanstalten in Paris ernannt.

Nach der Restauration setzte ihr der Herzog von Orleans ein Gnadengehalt

aus; sie war aber nach dem Sturze des Kaiserreichs nur noch schriftstellerisch

tatig, bis sie am 31. Dezember 1830 starb. Sie war eine Gegnerin Voltaires,

befehdete heftig die Frau von Stael und huldigte in den letzten Jahren ihres

Lebens dem strengsten Katholizismus. Von einer wahren Manie besessen,

andere zu liddiren, verfaBte sie sdir viele pidagogisdie Sditiflen, Romane,

historische Werke, Theaterstucke, Memoiren, von denen die meisten auch

ins Deutsche übersetzt wurden. Selbst in ihren Dichtungen herrscht die

erziehliche Absicht vor, so treten in ihren, heute mit Recht vergessenen

Lustspielen keine Männer auf, und die Liebesintrigue ist aus ihnen verbannt.

Auf welche Weise Ulrike von Kleist ihr bekannt wurde und inwieweit Hinden-

burgs Nsdiricht der Wbidichheit entsprach , l&ßt sich nicht mdur folsteUen.

Von K, S. 97 ab whd der Major Oualtieri einigemal und sehr oft

seine Schwester »die Kleist« erwähnt. Maria Margaretha F^ilippine von

Oualtieri wardie Tochter des Bezirksntes Albert Samuel von Oualtieri und seiner

Gattin Margaretha Bastida. Maria von Oualtieri heiratete Friedrich Wilhelm

Christian von Kleist (geb. 1764;) der seit 1780 im Infanterieregiment Prinz

Heinrich von Preußen No. 18, dem nachmaligen R^iment des Kronprinzen

und dann des Königs, diente, 1795 Stabskapitän und 1805 Major wurde;

aber niemals - wie Kobeistein S. 98, Fußn. 47 angibt - »Flfigeladjutant

des Königs" war. Seine Ehe mit Maria v. Oualtieri wurde gieschieden ; 1813

vermählte er sich zum zweitenmal. In den Freiheitskri^n führte er das

sechste Kurmärkische Landwehr-Infanterieregiment und zeichnete sich bei

Großbeeren rühmlich aus. Von 1814 bis 1818 war er als Zolldirektor tätig.

Nach seiner Pensionierung lebte er in Potsdam, wo er 1820 starb.

K, S. 102: „Jene bewußten 20 Rthr. sind, weil die Adresse nicht be-

stimmt genug war, an den Obristen Kleist . . . abgegeben worden.«

Georg Friedrich Otto von Kleist, geb. 1750, wurde 1797 zum

Direktor der Eoole mililaire ernannt »Nach der unglücklichen

Schlacht von Jena, als der König auf wenige Stunden in Berlin war^
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ging der Obrist von Kleist ins Palais» um Befdile zu erhalten, wo-

hin er die Zöglinge zu retten habe, wenn die Franzosen einradden.

Der König war schon abgereist; Kleist, dem die Verantwortung zu

schwer erschieni den Eltern der jungen Leute gegenüber, ging nach

Hause und erschoß sich" am 20. Oktober 1806. (vgl auch K, S. 89.)

K, S. 131. Der hier erwähnte österreichische Gesandte ist Johann

Rudolf Oraf von Bud-Schatteiistein, geb. 176S, der am sidiäsdten Hofe

Gesandter war, nachdem er vorher in der gleicben Eigenschaft im Haag und
zu Basel den österreichischen Interessen gedient hatte. Nachdem er von 1815

bis 22 erster Präsident des Bundestages gewesen, ging er als Gesandter nach

Karlsruhe und dann nach Stuttgart Er starb als Minister und Präsident der

Hofkommission 1834 zu Wien.

K, S. 154. Heinrich von Kleist war am 23, November 1Sü9 in Frank-

furt an der Oder, von wo aus er Ulrike einen Brief mit folgenden Worten

sandte: »Aus einliegender Abschrift meines Schreibens an den Syndikus Dames

wirst Du ersehen, vas ich, meinen Antdl an dem hiesigen Hause betreffend,

fOr Verfügungen getroffen habe.« Da uns weder jene Abschrift noch das

Schreiben an Dames erhalten ist, wüßten wir über den Inhalt beider nidits,

wenn Kleist im folgenden nicht fortführe: »mein Wille war, mich unmittelbar,

wegen Aufnahme des Oeldes, an Dich zu wenden." Eine willkommene Er-

gänzung dieser lakonischen Mitteilung findet sich im »Grund- und Hypo-

thekenbuhe«, die den Brief an Dames einigermaßen ersetzt Dort lesen

vir: Auf das Kleistsche Haus in der Oder-Straße 529 wurde einge-

tragen: »Fünfhundert TUr. }ding. Cour, von Vu his '/i StQclwn, welche der

Kaufmann HE. Johann Samuel Wdihnitz aus gerichtlicher Obligation des

HE. Bemdt Heinrich Wilhelm v. Kleist zu 6 proc. zinsbar auf dem dem
letzteren gebührenden Sten Antheil des mit seinen Geschwistern in Gemein-

schaft besitzenden Hauses vom 23. November 1809 zu fordern hat." Diese

fünfhundert Thaler „sind laut Notariatsinstruments vom 12. August 1819

bezahlt und ex decr. vom 6. December ej. an. gelöscht worden." Der ge-

nannte Stadtnl und Syndikus Oeoige Friedrich Dtnies war am 23. Januar

1753 zu Stolp in Pommern als der Sohn des dortigen Kümmerers geboren.

Nachdem er die Schule seiner Vaterstadt besucht hatte, kam er auf das

akademische Gymnasium in Stettin. Hier gab er den Entschluß Theologie

zu studieren auf und hörte bei Professor Ölrichs juristische Encyklopädie,

Rechtsgeschichte, Naturrecht und Institutionen. Ostern 1771 bezog er die

Universität Halle, wo er hiskal bei dem Mathematiker Segner wmde und

unter den beiden Madihn die Reditsshidien fortsetzte, aber audi bei Bertram

und Hausen Geschichte und Altertumskunde und schöne Wissenschaften bei

Klotz harte. Mit den Bradcm Madihn siedelte er 177S nach Frankfurt an

der Oder über, wo er sich mit der Dissertation De Antichresl ex feudo

pignoratitio habilitieren wollte. Ein Ruf nach Carolath als Regienmgssekretär

änderte diesen Plan. Nach bestandenem Examen wurde er im September

1774 in dies Amt eingeführt Nachdem er das zweite Examen bei dem
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Kammergericht in Berlin gemacht hatte, kam er 1778 als Advokat nach Frank-

furt an der Oder. 1791 als Stadtsyndikus in das Magistratskollej,num berufen,

wurde er 1809 in der ersten Stadtverordnetenversammlung auf zwölf Jahre

zum Syndikus und Stadtrat gonUiU, in welchem Amte er sich 1828 pensionieren

UeB. An den Namen Owes »alten Syndikus*, unter velcheni er Jung und

Att, Arm und Rdch vertraut war, knfipfle sich die Erinnermig an große

Verdienste, die erdem Gemeinwesen geleistet hatte, als eram 25. April 1837 starb.

K, S. 15S. Das Louisenstift wurde in Berlin zum Andenken an die

Königin Louise von einem Vereine 181ü aus gesammelten Beiträgen gegründet.

Zu solchen war in den Zeitungen, auch im »Patriotischen Wochenblatt« in

Frankfurt an der Oder aufgefordert worden. Am 19. Juli 1811 wurde es

als eine Anstalt zur Erziehung junger M&dchen aus gebildeten StftndeUf die

mit einem Institut zur unentgeltlichen Ausbildung von Erzidierinnen ver-

bunden var, erolfheL

So selten auch diese Notizen unmittelbar Kleists Dichtungen

nahe treten, dürften sie doch zur Chaiakterisierung aller der Ver-

hältnisse beitragen, unter denen jene geschaffen wurden und mittelbar

dazu dienen, den Oehalt der Kleistschen Kunst zu erschließen.
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Von

Eugen Kilitn (Karlsruhe).

Ungefähr gleichzeitig wurde vor einigen Jahren durch zwei

literarhistorische Untersuchungen, die unabhängig voneinander zu

demselben Etigebnis getongten, das bis dahin unangefochtene Ansehen

des Kleistischen Schroffenstehier Textes, wie er in der Buchausgabe

des Stückes überiiefert ist, erschfitlert In einem Aufsätze der

PreuBischen Jahrbflcher (November 1897) hat Hermann Conrad,

in vier vortrefflich geführten textkritisdien Unteisuchungen der Zett-

schrift für Bücherfreunde (Jahtigang U-IV) Eugen Wölfl mit über-

zeugender Sicherheit den Beweis erbracht, dafi in dem Budi-Texte

der „Familie Schroffenstein'' eine durch zahllose Korrekturen ent-

stellte, von fremder Hand (wahrscheinlich von Ludwig Wieiand)

herrührende Verballhomung der ursprünglichen Kleistischen Fassung

vorliegt, daß als authentischer Kleistischer Text einzig und allein die

handschriftliche Fassung der „Familie Ohonorez" betrachtet werden

kann. Der einzige bisherige Abdruck dieses Manuskriptes in der

Zollingischen Kleist-Ausgabe ist durch sehr viele Irrtümer und Ver-

sehen des Herausgebers entstellt. Um so dringender war das Be-

dürfnis nach einer zuverlässigen und kritisch unanfechtbaren Ver-

öffentlichung dieser wichtigen Kleist-Handschrift. Eine solche ist

nunmehr erfolgt in einer vortrefflichen Ausgabe von Hendels

Bibliothek der GesamtUteratur/) durch die sich Eugen Wolff, seine

*) Die Familie Ohonorez. Authentische Fusung der Familie

Sduoflenstein von Heinrich von Kleist. Nach der Handschrift kritisch heraus»

gegeben und eingeleitet von Eugen Wolff. Mit dem Bilde des Dichteis.

O. Hendels Bibliothek der Qesanitliteratur Nr. 1634. Hailea. d. S. 1Q03.

In einem Anhang dieser Ausgabe werden die Varianten der Karlsruher

Theater-Einrichtung, nach der das Stück am 18. Okt. 1902 anläßlich des
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Studien fiber diesen Gegenstand krönend und zu Ende fOhrend, ein

dauerndes Verdienst um die texficritische Gestaltung von Kleists

genialem Jug^nddrama erworben hat Zum erstenmal erhalten wur

hier in dem authentischen Texte der Handschrift ein reines und

unverfälschtes Abbild der Kleistischen Dichtung, wie sie hn Sommer
des Jahres 1803 in der Schwdz zum Abschluß kam; jede weitere

Besdiftftigung mit dem Drama wird sich auf den Text der vor-

liegenden Au^be zu stützen haben. Eine 18 Seiten umfassende

Einleitung des Herausgebers faßt das Ergebnis seiner Studien in

Kürze zusammen; hinsichtlich der Einzelheiten muß sie sich be-

gnügen, nur an den hervorstechenden Beispielen die Entstellung des

Textes in der Buchausgabe nachzuweisen. Für den Literarhistoriker

bietet eine genaue Vergleichung der beiden Texte eine verschwenderische

Fülle von Belehrung und Anregung und gibt teilweise überraschende

Aufschlüsse über die kühne und unnachahmliche Eigenart der

Kleistischen Sprache, die durch die schulmeisterlichen Korrekturen

des nach glatter Konvention drängenden und der eigenartigen rea-

listischen Kraft dieses dichterischen Stiles nicht gewachsenen Redaktors

erst in die richtige Beleuchtung tritt. Herrliche Schönheiten der

Originalfassung werden durch die Nüchternheit und Verständnis-

losigkeit des Korrektors abgeschwächt und verstümmelt; die einfache

und kräftige Prosa, der sich nach Shakespearischem Muster die äußerlich

niedrigstehenden Personen des Stückes bedienten, wird rein mechanisch

in charakterlose und ungelenke Verse umgesetzt Die Verstfimmelung,

die der Text der Dichtung auf diese Weise erfahren hat, mag hier

wenigstens durch ein in die Augen springendes Beispiel gekenn-

zeichnet sein. Wenn Rupert in der Eingangsszene des Stfldces nach

der bis dahin gangbaren Textfassung ausrief:

Doch nichts mehr von Natur.

Ein hold ergötzend Märchen isfs der Kindheit,
Der Menschheit von den Dichtem, ihren Ammen,
Erzählt

SO konnte sich der aufmerksame Leser wohl kaum eines Utehelns

125. Qebartstages des Dichtm an der Karlsruher HofbOhne erstanals fai Siene

ging, von dem Hertusgeber zum Abdruck gebracht Da die Veröffentlichung

der Einrichtung in dieser Form meinen eigenen Intentionen nicht entsprach,

sei hier ausdrücklich darauf hingewiesen, daß in jenen Varianten nur eine

erste vorläufige, keineswegs aber die endgültig von mir gewünschte Fassung

der Karlsruher Bühneneinrichtung vorliegt.
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erwehren gegenüber der scheinbar ebenso geschmacklosen wie

komischen Vorstellung, die in jedem Einzeldichter eine Amme des

einzelnen Menschen erblicken will. Das Rätsel löst sich, wenn wir

an der Hand der ursprünglichen und richtigen Fassung:

Ein holdergötzend Märdien ist's, der Kindheit
Der Menschheit von den Dichtem, ihrer Amme,
Erzählt

zur Erkenntnis gelangen, daß in einem kühnen, aber echt Kleistischen

Bilde die Dichter, d. h. die Dichtung als Amme der Kindheit der

Menschheit bezeichnet wird und daß nur durch das Mißverständnis des

Korrektors, der die Interpunktion veränderte und einen richtigen

Singular in einen unrichtigen Plural verwandelte, der ganze Sinn

der schönen Stelle vernichtet wurde.

Von dem an sich gewiß löblichen und sehr begreiflichen

Streben, mit der Gründlichkeit deutscher Philologie bis in die kleinsten

Einzelheiten hinein die Verschlimmbesserung des Kieistischen Textes

durch den unberufenen Redaktor nachzuweisen, geht der Heraus-

geber an einzelnen Stellen zu weit So wird beispielsweise dem

höchst unwesentlichen Umstände^ daß die Gestalt der Ursula in dem

Personenverzeichnis des Stflckes als „Totengräberswitwe" bezeichnet

wild, zum mindesten eine unnötige Wichtigkeit beigemessen. W^n
dieser Benennung und einiger ebenMs ziemlich geringföglger Text-

änderungen im 5. Akte von einer |,Verzerrung der ganzen Ursula-

Figur" zu reden, ist auf alle Fälle eine imberechtigte HypeibeL

Jedenfalls paßt die Titulatur einer „Totengräberswitwe'' - ob sie nun

mit oder ohne des Dichters Vorwissen der Figur verliehen wurde ~
sehr gut zu dem dfisler-unheimlichen Kolorite, das auch bei Kleist

die Gestalt der kräutersuchenden Alten umgibt. Noch mehr verirrt

sich der Übereifer des Herausgebers, wenn er sogar durch die

Änderung einiger Bühnenanweisungen die Authentizität des Kleistischen

Textes und den „Stumpfsinn" des schlimmen Redaktors erweisen

will. Wenn beispielsweise des Dichters Bühnenvorschrift, daß die

ob Johanns Liebesraserei entsetzte Agnes „besinnungslos in seine

Arme fällt" in dem Drucke dahin abgeändert ist: „sie sinkt be-

wegimgslos zusammen", so erklärt sich diese unwesentliche kleine

Änderung sehr einfach aus der praktischen Rücksicht auf die theatra-

lische Darstellung der Szene. Als unmittelbar darauf Jeronimus aus

dem Tore tritt, ist seine irrige Meinung, daß Agnes ermordet sei,

Studien I. vo«^ Ltt.-Oeacli. III. 3. 24
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weit besser begründet, wenn diese bewufiflos am Boden Ueg^ als

wenn sie Johann in seinen Armen hflli Auch ist es im Interesse

der Darstellung fflrJohann, der, von Jeronimus verwundet^ zusammen-

bricht^ sehr wünschenswert, daB o- nicht durch die in seinen Armen

ruhende Agnes in der Aktion behindert werde. Die Änderung des

Druckes ist also mit Rücksicht auf die BfihnendarsteUung eine ent-

schiedene Besserung. Wenn Wolff in offenbarer Verkennung dieses

einfachen SachveihaHs in der Bühnenanweisung des Buches eine

„theatralische Qeste" erblickt und sich Im Hinblick auf die Worte

der Handschrift „sie ßUt besinnungslos in seine Arme" zu dem

enthusiastischen Ausruf verleiten läßt: „Das ist eine der nur gerade

l)ei Kleist begegnenden großartigen Offenbarungen eines künstlerischen

Realismus in unerschrockener Wiedergabe naiv menschlicher Schwäche",

so wird eine unbefangene und naive Betrachtung dem Kommentator

hier kaum zu folgen vermögen.

Derartige kleine Mißgriffe sind natürlich nicht imstande, den

Wert und das große Verdienst dieser für die textliche Gestaltung

des Stückes grundlegenden Ausgabe zu mindern. Nur eines wäre,

namentlich im Interesse der Popularität und der Verbreitung der

Ausgabe, dringend zu wünschen gewesen: daß der Herausgeber sich

entschlossen hätte, das durch die Buchausgabe allgemein eingeführte

deutsche Kostüm und die deutschen Namen beizubehalten. Vom
rein philologischen Standpunkt war Wolff sicherlich im Recht, wenn

er sich für das spanische Kostüm der handschriftlichen Über-

lieferung entschied, und sein Verfahren wäre unantastbar, wenn es

sich um eine ausschließlich für Oelehrten-Kreise bestimmte philolo-

gische Veröffentlichung gehandelt hätte. In dem vorliegenden Falle aber

und entsprechend dem populären Charakter der Sammlung, inner-

halb deren das Buch erschien, handelte es sich um eine Oabe für das

gesamte deutsche Volk. Dieses aber kennt keine „Familie Ohonorez",

sondern nur „Die Familie Schroffenstein". Raimond und Alonzo,

Rodrigo und Ignez tin^ uns kalte Schemen; Rupert und Sylvester,

Ottokar und Agnes sind uns ans Hene gewachsen, sie sind

Stücke von unserm eigenen Fleisch und Blut Keine philologische

Forschung der Welt wird imstande sein, die deutschen Gestalten der

„Familie Sdiroffensteln", die hn Bewußtsein des deutschen Volkes

wurzeln, hier herauszureißen. Einer philologischen Qrille zu Liebe

durfte das deutsche Kostüm des Stückes nicht geopfert werden.
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Um so weniger durfte das geschehen, als die Obertragung der

Handlung in deulsches Kostfim — die ja überdies mit Kleists Be-

willigung erfolgte — ein unleugbarer Gewinn war und der Dichtung

zugute kam. Wolff selbst gibt zu, daß dem StOdee alles und

jedes spanische Lokalkolorit fehlt und daß die Übertragung des

Schauplatzes „rein äußerlich" blieb; „abgesehen von den Orts- und

Personennamen ist auch nicht ein Wort zu dem Zwecke geändert,

um etwa dem Kolorit der Dichtung eine andere Schattierung zu

gct)en." Der Grund ist sehr einfach: weil es zur Versetzung des

Stückes nach Deutschland dessen nicht bedurfte. Dies spricht be-

redter als alles andere. Das spanische Kostüm war rein äußerlich.

Wo das Stück lokale Färbung zeigt, da ist es die Färbung der

Schweizer Landschaft, innerhalb deren der Dichter das Werk vollendete.

Daß dieser letzteren aber Schwaben und die deutsche Landschaft

näher steht, als die südliche Landschaft Spaniens, bedarf wohl keines

Wortes. Schon dieser Umstand müßte entscheiden. Daß die grassen

Vorgänge des Stückes in Spanien wahrscheinlicher seien, als in der

Romantik des deutschen Mittelalters, derselben Romantik, wo ein

Kätchen von Heilbronn zur glaubhaften Wirklichkeit wird, ist eine

Fräse, die durch häufige Wiederholung nicht an Beweiskraft ge>

winni Deutsch aber — und das ist das Ausschlaggebende — ist

der ganze Charakter und das Wesen des Werkes, deutsch sind die

Charaktere, deutsch ist die Gedanken- und Empfindungswelt; nur

auf deutschem Boden ist ein so urdeutsch empfundenes Liel>esleben,

wie das des herrlichen Liebespaares Ottokar und Agnes, glaubhaft

und möglich.

Es wflre dringend zu wfinsdien, daß bei allen künftigen Neu»

drucken der „Familie Schroffenstein", sei es in Einzehiusgaben, sd

es in Gesamtausgaben der Kleistischen Werke, der durch Wolffe

erfolgreiche Bemühungen gereinigte und wiedeigewonnene ursprüng-

liche Ghonorez-Text als Grundlage diente, daß dabei aber das

deutsche Kostüm und die deutschen Namen der überlieferten

Buchausgabe in ihrem Rechte blieben. Derselbe Grundsatz hat bei

allen künftigen Bühnenaufführungen des Stückes zu walten. Der

unverdorbene alte Text hat in seine Rechte zu treten; aber nicht

die „Familie Ghonorez'', sondern dfe „Schroffensteiner" müssen über

dte Bühne schreiten.

24*



Besprechungen.

Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen beart>eitet Leipzig

1902, C F. Amelangs Verlag.

IV. Band, 1. Abteilung.*) Dieter ich, Karl: Geschichte der byzan-

tinischen und neugriechischen Literatur. VIII, 242 S. 8®.

„Eine g^enaue geschichtliche Darstellung der literarischen Entwicklung

des üriechentums im Mittelalter und der Neuzeit ist eine bisher noch uner-

füllte Forderung. Auch die vorliegende Arbeit will mehr eine Anregung

hierzu bieten als eine fertige Ausffihrung sein. Sie will und kann keine

neuen Ergebnisse im einzelnen zu Tage fördern, obwohl der Ver-

fasser sidi audi hier bemflht hat, mflglidist aellisandig und unabhingig zu

verfalnen, sondern sie will vor allem ein erster, wenn auch noch so unvoll-

kommener Versuch sein, weiteren Kreisen ein anschauhches Bild der

inneren Entwicklung der byzantinischen und neugriechischen Literatur in

ihrem Zusammenhang zu entwerfen und beide auf ihre gemeinsame Grund-

lage, die hellenistisch -alexandrinische Literatur, zurückführen." So schreibt

Dieterich im Prospekt In der Tat kann der Ridunann aus dem Buche wenig-

stens für die mittdaltetlicfae Literatur nichts Neues lernen. beruht durch-

w^ auf der Literaturgeschichte von Krumbacher und den anderen, einzelnen

Gebieten besonders gewidmeten Werken. Es hat dem Verfasser an der Zeit

gefehlt, sich gründlich in die Quellen zu vertiefen; das trifft namentlich für

die mittelalterliche Zeit zu. Aber die wichtij]^en Erschein unj^^eti sind richtig

charakterisiert, besonderen Dank verdienen reiciilidie Übersetzungsproben, die

Darstellung ist frisch und anziehend und durchaus geeignet, dem Leser

Qenufi zu gewähren und die Teilnahme fflr die Utentur der Mittel- und
Neugriechen in weitere Kreise zu faiagen.

Damit Ictante ich die Anzeige des Buches abschließen, wenn nicht

der Verfasser in einer für das Buch grundlegenden und für die Beurteilung

der mittelalterlichen griechischen Literatur entscheidenden Frage etwas grund-

sätzlich Neues versucht hätte, nämlich in der Feststellung der Begriffe ,byzan-

tinisch' und neugriechisch' und der daraus sich ergebenden Betrachtungs-

weise. Nach ihm beruht die mitteUdterliche und neuere Uteratur der Oriedien

auf der heUenistisch-alexandrinisGhen* Diese teilt er in zwei rdnlich ge-

schiedene Strömuugen, eine ntionalistiacfa-gelehrte und eine lomantiadi-

1) Die S. AMritaiv det IV. Bndc» ariUlt dK .OoditcMe der tOiUMtai Mad«M"
(74 S.) von Paul Horn, von dem berdlldicl. AMcUung des in den Studien II, 3f0 bC^KOdlcneil

VI. Bandes eine »Oeschicbte der pentsdun Uteratnr* (228 S.) gAneht hatte.
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volkslQtnlichfc Schon diese Vonusseteuns: kann ich nicht ganz zugeben;

denn in der altchristlichen Literatur durchdringen sich beide aufs innigste.

Das ist bekannt. Ms scheint mir aber vollends falsche Konstruktion, auf

die sophistisch-rationalistische Strömung die Literatur der Byzantiner zurück-

zuführen, auf die romantische dagegen die sentimental-idyllische der Neu-

griechen. Byzantinische und neugriechische Literatur folgen nach Dieterich

nicht causa! und chronologisch aufeinander» sondern gehen einander parallel.

Die Beweise ffir diese kflnstliche Elniettung sind höchst anfechtbar. Die
Ablösung des philosophischen Denkens durch theologische Dogmatik, femer

der Verlust antiken Nationalgefühles und die Entstehung eines farblosen

Kosmopolitismus, »alle diese für die byzantinische Zeit so charakteristischen

Züge" sollen sich schon in Alcxandria herausgebildet haben. Beides ist

unrichtig. Denn auch das philosophische Denken des byzantinischen Mittel-

alten ist durch intensive Beschäftigung mit Aristofdes und Plato stets lebendig

erhalten worden imd hat sich gelegentUdi sehr stark gerade gegenüber der

Dogmatik geregt; wie in Alexandria dn antikes Nationalgefühl verloren ge-

gangen sein soll, sehe ich nicht ein; es war ja keines vorhanden. Nichts

tritt aber in der Geschichte des Ostreiches so stark und entscheidend, ja zu-

letzt zu eigener Vernichtung in die Erscheinung und Wirkung wie das

byzantinische Nationalgefühl, das freilich D. höchstens für die Kreise der

Hauptstadt anerkennen will. Im Grunde trägt D. wieder diesdbe Ansicht

vor, wdche vor dnigen Jahren zuerst K. Sathas im VII. Bande adner

Mwaumitii ßtßha^ft»! entwickdt hatte, dafi nSmlich absdls der byzantinischen

Reichsregienmg und unter der Oberfläche byzantinischen Wesens in den

Provinzen ein antikes Hellenentum sich erhalten habe, das dann in besonderer

geistiger Eigenart, die unmittelbar an die Antike anknüpfe, im Mittelalter wieder

an die Oberfläche j^etreten sei. Sathas hat nach meiner ausführlichen Wider-

legung^) nirgends Zustimmung gdunden; auch D.'s neuem Versuche wird

es nicht anders ergehen. Denn Kosmopoliten waren die Byzantiner anBer

dnigen Unionsfreunden der letzten Zdten niemals, ja die ganze Kirchen-

spaltung hat ihren letzten Orund in dem starken nationalen Empfinden der

griechisch-byzantinischen Welt. Wenn dieses Nationalgefühl - nicht nur

in der Hauptstadt, sondern ebenso in den Provinzen — sich vordrinp^lich in

dogmatischer Beziehung äußerte, so lag das an dem theokratischen Charakter

des Reiches; dieser aber ist teils römischen, teils jüngeren orientalischen

Ursprungs, nicht alexandrinisch- hellenistisch. Daher ist der Satz: »Die

Byzantiner sind christliche Alexandriner* völlig abzulehnen.

Für D. ist die byzantinische Literatur im groBen und ganzen das in

der Kunstsprache abgefaBte Schrifttum; die sdt dem 13. oder 14. Jahriiundert

unter occidentalischem Einfluß stehende wesentlich in der Volkssprache auf-

gezdchnete Literatur nennt er die erste Epoche der neugriechischen. Damit

wäre das, was Knimbacher zuerst als neue Erkenntnis geschaffen und sdt-

dem verteidigt hat, die Einheitlichkeit der geistigen Kultur des griechischen

byzantinischen Mittelalters, wieder durchaus beseitigt. In der Tat berück-

1) BjfanttiiiMlw ZcHiduW V (1B96), 16S-181.
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sichtigt D. in dem Überblick, den er im 2. Kapitel über byzantinisdie

Literatur in seinem Sinne gibt, nur diejenige, welche vor Krumbacher als ge-

fürchtete lind verabscheute »byzantinische" Literatur bekannt war, und in-

dem er mitsamt der ganzen gelehrten auch die beste Leistung der Byzan-

tiner, ihre große und in jeder Hinsicht bedeutende Geschichtschreibung von

seiner Übersicht ausschließt, erhält der Leser von byzantinischer Literatur

dn Bild, das ndch mehr Venchtung und Oeringschätzung hervorrufen muß
als man ihr vor Krumbadiar entgegenzubringen gewohnt «ar. Denn »die

byzantinische Literatur", sagt D. S. 28, „ist für uns nicht die Literatur des

byzantinischen Zeitalters, sondern die der Hauptstadt Byzanz". Ich hoffe,

daß diese Anschauung nirgends Beifall findet; denn sie beruht nicht auf

einer objektiven Anschauung des Gewesenen und Gewordenen , sondern

konstruiert wieder ein Zerrbild, das, wie es früher der Antike gegenüber-

gestellt vurde, nun von D. Koh neue festgesetzt wird, um im Oegensate dazu

eine Idiendige, reiche, aus den lOiflen einer lange vertxwgenen geheimnu*

vollen Volksseele hervorgegangene neugriechische Poesie und Lilailiir zu

erweisen, die im 13., ja vielleicht im lo. Jahrhundert ihren Anfang genommen
hätte und heute noch nicht abgeschlossen wäre. Seltsam nur, daß diese

»neugriechische" Literatur zu Grunde geht mit dem Untergange des byzan-

tinischen Reiches und nur an den Grenzen desselben unter dem Schutze

und dem zuletzt ganz flberwudienMien EinfluB der VeneUaner noch eine

kurze Weile ihr Daadn fristet Es ist dodi bezddmend, was D. nicht er-

wähnt, daß der bedeutendste der kretischen Dichter des ausgehenden 16.

Jahrhunderts, Chortatzes, sidi schon des italienischen Alphat)etes bediente,

und daß anderseits, wie ich vor Jahren gezeigt habe, gerade eines der köst-

lichsten Erzeugnisse der angeblichen neugriechischen Poesie, die sog. ,rho-

dischen' Liebeslieder, im 14. Jahrhundert in der Hauptstadt Byzanz entstanden

sind. D. zwar spricht nur von einigen »byzantinischen Reminiscenzen* in

diesen Uedem, dtfaHe mit dieser Ansicht aber wohl alldn stehen.

Audi im dnzdnen rdzt mich In D.'s Darstellung der byzantinischen

Literatur, wie er sie versteht, manches zum Widerspruch, obwohl er nur die

großen Linien der EntAxickhmg festlegen will, damit »der Leser möglichst

wenig mit einzelnen Namen und Tatsachen gelangweilt werde". (S. 31).

Die Charakteristik des Hymnendichters Romanos zwar scheint mir im ganzen

gdungen zu sein, besonders der Hinweis auf den oft mehr erbaulichen als

poetischen Inhalt sdner Lieder. Audi mir ist, je mehr ich dicsdhen kennen

gdemt habe, umsomdir der Ohiube an die absolute Bedeutung des Dichters

geschwunden. Ebenso stimme ich mit D. in der Beurtdlungderepigrammatisdien

Diditung der Byzantiner überdn; dne „sinnige Nonne" nennt D. dieKasia

aber wohl nur, weil Krumbacher in ihren Werken Zartheit der Empfindimg

gefunden hat; die kommt aber neben dem kräftigen Ausdruck kaum in Be-

tracht. Dagegen hat D. in der Beurteilung der vier byzantinischen Romane
des 12. Jahrhunderts nur wiederholt und ohne Grund verstärkt, was E. Rohde

von sdnem durchaus anfechtbaren Standpunkte aus gegen diese Dichtungen

vofgehracht hat Der Mangd eigener Studien ist mh* hi wenigen Tdlen

des Buches so auffallend entgegengetieien wie gerade hier, wo togjtt zur
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Illustrierung des ang:eblichen Charakters dieser Romane nur Beispiele an-

geführt werden, die Rohde höchst einseitig tind ttm Verachtung hervor-

zurufen in seinen Anmerkungen zusammengetragen hatte. D.'s Urteil aber

über diese Schriftsteller (S. 4S): „Es waren erbärmliche Dekadenten, ohne

kflnstlerisdie und rittUdie Ideale, die nur dem niedrigsten Genüsse des Augen-
blickes nadijagtoi« Idtte auch E. Rohde nie gef&Ui Ich habe an andrer

Stelle ausführlich über die liteiar-historiscfae Bedeutung dieser Romane ge-

handelt und bin zu dem entgegengesetzten Et^elmis gekommen. Denn ge-

rade künstlerische Zwecke hatte Eustathios im Auge, als er den Sophisten-

roman erneuerte, und gar von einem Jagen nach niedrigem Genuß kann

doch bei jenen Männern keine Rede sein, denen man höchstens vorwerfen

könnte, daß sie als weltfremde Gelehrte nicht über den Gedankenkreis des

Studierzimmere bitten hinaussehen können. Aber auch das trifft in diesem

Falle nicht zu. An Petsönlichheiten aber wie Theodoros Prodromos*)

scheitert Dielerichs kfinstUche Scheidung in zwei Utemturen vollständig.

Den großen Einfluß, den Lukian auf die saihrische Dichtung der Byzan-

tiner ausgeübt hat, hebt D. richtig hervor; aber es ist unrichtig zu behaupten,

daß r,die strafende, luftreinigende Satire eines Archilochos'') und Lukrez" '')

in Byzanz gefehlt habe. Die betreffenden Werke des Prodromos nennt D.

dann selber; ob aber anderseits der Pulologos und Porikologos wirklich als •

Satiren gedeutet werden dihfen, ist noch keineswegs bewiesen und mir

höchst zweifelhaft Auch ist die Sitte, Henschem Spottlieder zu singen,

nicht orientalischen, sondern römischen Ursprung». Wenii femer in spit-

byzantinisdier Zeit alleriei wissenswerte Kenntnisse zum Zwecke Idditeren

Memorierens in die Formen bekannter Kirchenlieder gefaßt wurden, so war

das natürhch geschmacklos, aber an eine Parndieriing religiöser Dichtungen

darf man keineswegs denken. Michael Pscllos lag der Oedanke an eine

Parodie vollkommen fern, als er einen Klosterbruder in einem Gedichte

verspottete, das die Form eines Kirchenliedes trägt. Auch die sog. »Philo-

sophie des Weinvateis« halt D., der Krumbacher S. 810 miBventeht, mit Un-
recht für eine Profanierung heiliger Einrichtungen. Ich betradlte das gar niclit

üble Gedicht als eine Art von byzantinischen »Weinschwelg", nur mit dem
Unterschiede, daß dem durstigen Byzantiner gerade der köstliche Stoff fehlt,

den der wackere Deutsche so mannhaft bezwingt. Wenn der Bacchusverehrer

Christus bittet, das Abendmahl zu erhalten, nur um einen Schluck Wein zu

bekommen, so ist das fOr den Charakicr des Ganzen durdiaus unwesentlich;

das steht nur in einem einzigien Verse (v. S8). Ob ferner die sog. Messe

des Bartlosen eine Satire ist, muB noch als sehr zweifelhaft gdten. Die

«) D. spricht Immer nur von einem Prodromos; daß die bekannten Werke aber auf minde-

stens rwei Dichter zu verteilen sind, steht vorläufig fest. - Unrichtig ist übrigens die Behauptung

(S. 54), daii in den vulgärgriechischen Dichtungen des Prodromos >nur zu Anfang und zu Ende

der Äzdaen Stficke, wo die praktische Nutzanwendung gezogen wird, die Volkssprache der

konventionellen Schriftsprache weicht". Dies geschieht auch mitten in den Gedichten jedesmal

dann, wenn der hohe Adressat angeredet wird. D. wiederholt hier einen Irrtum KntmtMchers

B.L.a8S6. Der «tf IV tein Srtlriker ta dietcn Sbne. i) Qfmchit ist MtOriidi
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Bei isard ichhing •) verdankt ihre Popularität, wenn sie je populär war, der

historischen Bedeutung ihres Helden') und dem Grundgedanken von der Un-

beständigkeit des irdischen Glückes. Später (S. 83) nennt D. diesen Gedanken

das Ergebnis einer echt g^ediisdien Empfindnngf und da er wie natflrUdi

in der neugriechischen Dichtung oft wiederkehrt, so verwertet D. diesen

Umstand als Beweis für den Zusammenhang alt- und neugriechischer Poesie.

Davon kann indes keine Rede sein; in jeder volkstümlichen Poesie kehrt

diese Anschauung wieder.

Das zweite Kapitel widmet D. den Anfangen der neugriechischen Literatur,

die er in die Mitte der byzantinischen Zeit verlegt. Wie unrichtig das ist,

zeigte ich oben; atier wie kann man auch von einer spcachlichen und lite-

nrischen Renaissanoe der Pslaeologien im 13. und 14. Jahrhundert spredien

(S. 68)? Oersde die Zeit der Palaeologen bedeutet das stärkste Betonen des

Byzantinismus in politischer und kultureller Hinsicht Volle Verwirrung

aber herrscht, wenn später (S. 103) die Rede ist von «der Zeit der literarischen

Renaissance der Komnenen im 14. Jahrhundert!" Gemeint Ist freilich das

14. Jahrhundert, aber die literarische Renaissance der Komnenen^) gehört

doch dem 12. Jahrhundert an!

Viel besser gdungen ist die Darlegung der verschiedenen Einflüsse

von Osten und Westen, die sich in den vulg&rgriccfaischen Romanen des

14. und 15. Jahrhs. kreuzen. Sie mag dem Laien einen Begriff von dar Schwierig-

keit der hier zu Grunde h'egenden Probleme geben. Im übrigen weiß heute

niemand, wie diese Einflüsse im einzelnen sich verhalten. E. Rohde hat diese

Dichtungen beiseite gelassen, Gidel hat sich am gründlichsten, aber sehr einseitig

mit ihnen beschäftigt. Eine Kritik seiner Aufstellungen gab Krumbacher.

Der beste Teil des Buches, in dem viel eigene Aibdt steckt, ist der

dritte, welcher die neugriechische Volkspoesie behandelt; die letzten beiden Ab-

>) D. erwähnt die verschiedenen Fassungen nicht; die des Vindobonensis halte ich

fSr die iUnlB. ^ Die Bdisarsage, anf deren möglichen Zusammenhang: mit der Adiikar-

HgV 1dl an anderem Orte hingewiesen habe, t)cschränkt D. auf die byzantinische Literatiir

und entfernt sie aus der neugriechischen, weil heute kein griechischer Bauer mehr wisse, wer

Bdiiar war. Idi beewdfle, dafl das tUMg M; man müMe naMIriidi aach In IQefaiarien,

nicM nur im heutigen Königreich
,

fragen. Aber dem heutigen politischen Zustand ent-

iprectoid scheint D. öfter auch fär das Mittelalter ein besonderes, nicht byzantinisches

Oitocbcntnii des sfidHdicn Teiles def BalkanlwIbliiMl anzmidiuicn. So Ist es cn iwnidien

wenn er sagt (S. 29): »Wäre das griechische Volk im Mittelalter byzantinisiert worden, so gäbe

CS keine moderne griecbisdie Nation nnd lieine moderne griechische Literatur.* Da kehrt Sathas'

Gedanke deutlich «teder. Idi kann imr dagegen sagen: «lictt iihMliyiaiiflaliiertvofdeB, so

«Ire es, was seine Gegner oft genug behauptet haben, slavisiert «wdoii und zwar so gründlich,

daß es heilte überhaupt nicht mehr vorhanden sein würde. Aber nnr weil es byzantinisch ge-

worden war, hat es die Slaven überwunden und auch diese byzantinisiert. - Für den Bezirk des

Jdsigen KBoigRidies ist es vWlddit richtig, daß »außer Konstantin dem Großen und dem
letzten Palaeologen, also dem ersten und dem letzten Kaiser von Byzanz, nicht ein einziger

auch von den spätem im VolksbewuÜtsdn leiiendig geblieben ist" (S. 60), aber das ist dnrch-

ans kdn Beweis dafBr, daB d» bewuderes nidrt bjnantinlseiics OriedwBlma edatiert habe,

sondern beweist nur das Erlöschen alles historischen Bewußtseins unter der Türkenherrschaft;

das Andenken des apostelgieicben Konstantin bidt die Kirche let>endig. In dem Griechentum

des Ostaas aber tditen Leo der Weise, Jobamies Bataiws «der HeUigr* h. a. bis Int IS. Jahr-

hnnderi im Volksbewußtsetn fort. ») Ist vicUekdit iMur d» VcnduclbCK ttitt »PalaeolQtm«

;

aber richtig ist der Satz dann noch gar nicht.
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schnitte über die neugriechische Kunsipoesie leiden wieder stark unter der

falschen Konstruktion, können aber ein anschauliches Bild von den Tatsachen

geben. Die in der Einleitung mit Unrecht so wegwerfend behandelten neu-

griechisciien Literaturgeschichten von Nikolai und Sanders, besonders auch

von J. Lamber, sind indessen dutthaus mich nidit flberflfissig geworden.

Ich hoffe, daß das Buch seinen Zweck erfülle und die Teilnahme fOr

mittel- und neugriechische Literatur in recht weite Krdse tragen möge;

denn es fdilte bisher an einem solchen Buche und das vorliegende is

wegen seiner Irischen Darstellung sehr geeignet diese Lücke auszufallen.

Wfirzburg. August Heisenberg.

Croce, Benedetto: L'Estetica come sdenza deirespressione e linguistica

generale. I. Teoria. II. Storia. Milano- Palermo-Napoli, Remo
Sandron, Editore. 1902 XX, 550 S. B* Lire 5.

Vor der verschmähten und verkannten Göttin Fantasie kniete andächtig

Oiambattista Vico. Erhaben, anbetungswürdig erschien sie ihm, wie keine

himmlische Macht auf Erden; als Erlöserin und Befreierin der Sinnen, als

eiste Triebfeder des Geistes im Menscheninnern, als wahre und einzige

Schöpferin des Kunstwerices hat er sie unermfidlich gepriesen; um ihre Rechte

zu wahren und ihre ^nzliche Selbständigkeit dem Verstände, jedem Orfibeln

und Denken g^enfiber zu sichern, räumte er ihr den Ehrenplatz in seiner

»Scienza Nuova« ein, welche heute noch, nach der spekulativen Arbeit der

größten deutschen Denker in Staunen setzt. Das Fantastische sollte als erste

Gnmdlage unserer Geistestätigkeit anerkannt werden. Nicht die Kraft des

Verstandes, sondern die Macht der Fantasie bedingt die Vollkommenheit der

Kunst; der nfichleme Versfand wirkt eher vernichtend auf die Poesie, welche

sich in entlegenen, barbarischen Zeiten mäfditig und schrankenlos entfiiltete.

Die logische Welt bedeutet ein weiteres Aufbauen der ursprünglichen, ganz

autonomen fantastischen Welt. Poesie und Sprache hängen in ihrem inneren

Wesen zusammen und keine Macht vermag sie zu trennen.

Diese Keime einer noch namenlosen «Ästhetik" haben, nachdem bereits

für die Wissenschaft des Schönen ein schöner, klangvoller Name gefunden

und kreuz und quer nach allen Richtungen das philosophische Feld bearbeitet

wurde, selten freilich im Sinne Vico's, auf einen Forscher, den Italien als

seinen besten Literarhistoriker ehrt und schätzt, Francesco De Sanctis be-

fruchtend gewirkt. Der lebhafte, kfinstlerische Geist De Saudis' neigte zwar

nicht zur Abshaktion; zum Aufbauen eines philosophischen Systems hatte

er weder Lust noch Muße; das Philosophieren war ihm Nebensache, Mittel

zum Zweck und diente bloß als Orientierung zur Lösung,der höchsten Kunst-
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Probleme. Alle seine kritischen Urteile') jedoch entstammen einer festen, un-

erschütterlichen ästhetischen Anschauung, welche in Vico's »Scienza Nuova"

wurzelt und welche nur gelegentlich, wie z. B. in den in Zürich gehaltenen

Vorlesungen, wo De Sanctis neben Fr. T. Vischer wirkte, knapp und an-

sdundidi atadnaiideigesetit «luden. Der geniale Foncher sdierte sich blut-

venig um die Begriffe der Weltweiaen; es wsr ilini mdnr um Licht und um
Leben, als um Worte zu tun. Die Fantasie galt ihm als Schöpferin der Kunst

und der Poesie, als erste Macht des Ausdnicks im Menschen. Die wohltätige

Göttin hat wohl alle heimgesucht; allen. Großen und Kleinen hat sie ihre

Gaben erteilt: poetae nascuntur omnes («tutti pizzicano del poeta"), doch

Wenigen ist es vergönnt, dem Fantastischen dauernde Form zu verleihen.

Die Form ist der Schöpfung unurittdbw entsprungen ; sie ist hdn leeres Ge-

wand, welches dazu bestimmt ist, dnen Inhalt äufierlich zu umhflllen;

sie ist selbst Leben; sie bedeutet die Essenz der Kunst: Wollt ihr in der

Vorhalle der Kunst eine Statue setzen, so braucht ihr keine andere als die

Form; von ihr sei jeder Anfang." Der wahre Dichter arbeitet unbewußt;

er sieht die Form, nicht den darin verborgenen, herauszuklügenden Begriff.

Eine ursprünglich angenommene Trennung von Einbildungskraft und Fantasie

hat De Sanctis später fallen gelassen; mit seinem eingeborenen Widerwillen

gegen Metaphysik und Melaphysiker wollte er audi nie die Fmtnie in einer

mystisdien E^enschaft der tnmscendcntalen Apperoeption erl^dien j die ist*

hetische Welt bedeutet ihm nicht Schein, sondern Substanz; sie ist das Lebendige.

Wo er konnte, trat De Sanctis für unbedingte Unabhängigkeit der Kunst du,

für vollkommene Trennung der ästhetischen Welt von der moralischen.

In Bcncdetto Croce, dessen vielseitige Tätigkeit, dessen Geist und Scharf-

sinn alle bewundern, fand dieses ästhetische Glaubensbekenntnis, »disceso per

Ii rami", den eifrigsten Apostel. Der lebendige Gedanke, der sich an lebendige

Menschen richtet, die bereit sind, ihn zu versrbdten und fbrtzusetzen, »wie

Crooe von De Sanctis' Ldire rühmend sagt, wurde tatsädilidi von dem jungen

Forscher, welcher die geschiditlidie Entwiddung der Philosophie und Ästhetik

in allen Kulturvölkern, in Deutschland zumal, wie kein zweiter in Italien be-

herrscht, und den mächtig erfrischenden Hauch der Philosophie Kants in

seinem Innern fühlt, wieder aufgenommen. Mit einer noch gesteigerten Ab>schcu

vor jeder Metaphysik, mit folgerichtiger Strenge im Ordnen und Sichten seiner

Oedanken, mit dner entschiedenen Ndgung zur philosophischen Spekulation,

die uns an den Tiefsinn sdnes Onkds Silvio Spaventa mahnl; und wddie sdn
mit aUzu ld>hafter Fantasie begabter Meister nicht besitzen konnte, gdang es

ihm, die losen Splitter zu doem fest zusammenhängenden System zu ver-

dnigen. Eine wesentlich neue Ästhetik hat er somit nicht schaffen können

und auch nicht schaffen wollen; die Ansichten seiner Lieblinge hat er aber

mit eigenem Wissen und Denken erweitert und vertieft; seine mutig vor-

genommene Ausarbeitung ist zur origindlen Schöpfung geworden. Die ihm
von Vico und De Sanctis gegebenen Winke g^didien zu ehier mit fesler Logik

1) Vergl. Karl Vosder fiber de Soidlt SeliO|mdinMkrilik, Stadka nr «rgkichcndai

UtenlniieM^lddite II« 264. (D. R*d.)
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entwickelten, abgesdilossenen, selbständigen Theorie: die Theorie einer ab-

soluten, untrennbaren Einheit der inneren Tätigkeit, der vollständijren Durch-

dringung des ästhetischen Al<ts mit dem Ausdruck. Ästhetik ist die Wissen-

schaft des Ausdrucks. Sie soU die erste Stufe der Oeistestätigkeit im Menschen

erklaren und ergründen.

^Wiewohl QoGC aUe mehr oder veniger willkfirtidien Atigrenzungen

und Dnteilttngen des psychischen Erksnnens als unzulässig verwhft, ist er

doch selbst emsig bemüht, in einer und denelben Tltigkeit des Geistes

Stufen und Unterstufen deutlich zu sondern, genetisch zu ordnen und zu
unterordnen. Eine theoretische Anfangstatigkeit wird einer praktischen gegen-

übergestellt. Die erste Tätigkeit ihrerseits umfaßt die gänzlich autonome,

selbstschaffende Intuition, d. h. den Ausdruck des einzelnen, individuellen

und das darauffolgende logische Erkennen: die Begriffsbildung, die Wahr-

nehmung des Universellen. Wo das intuitive Erkennen aufhört und das

intellektuelle beginnt, mrd nun wohl schwerlich bestimmen können, genug,

wenn wir wissen, daß ohne Intuition die zweite Abstufung der theoretischen

Tätigkeit nicht denkbar ist. Und wo die erste Tätigkeit ganz und gar für

sich selbst besteht, sich selbst Genüge leistet, hat die Arbeit der Fantasie

mit der Arbeit des Verstandes nichts gemein, so fußt die logische Erkenntnis

unvermeidlich auf der Intuition; sie ist von ihrnotwendig abgeleitet. Durch

die vemachlSssigte Ttennung der zwei so venchiedenen Stufen der Oeistes-

titigheit, durch das ewige Übertragen der Welt der Begriffe und der Logik in

die Welt der reinen Fulasie, sind nach Croces JMeinung die meisten Miß-

verständnisse und Irrungen in der Ästhetik entstanden. Mit der Ästhetik

selbst hat die praktische Oeistestätigkeit, die sich ihrerseits in eine nützlich-

ökonomische (zweckmäßige) und in eine ethisch-moralische gliedert, nichts

zu tun, aber auch bei dieser, wie bei der theoretischen ist ein ähnhches Unab-

hängigkeitsverhältnis wahrzunehmen, überdies erscheint sie selbst von dem
Wesen der vorhergehenden bediqgt. So können wir uns wohl Begriff ohne

Willen, Willen ohne Moral, aber nicht das Umgekehrte vorstellen.

Auf diese philosophische Grundlage wddie Croce für unerschütter-

lich erachtet, stützt sich sowohl der theoretische, wie auch der geschichtliche

Teil der mutig und tapfer, mit ungemeiner Klarheit und Schärfe, vorgetragenen

Ästhetik als Ausdruckswissenschaft. Die Kunst hat mit der Logik nichts

gemeinsam; sie ist reine Intuition, innere Oeistestätigkeit, welche die Materie

formt und die Sede von der Fsssivitat des Oefflhls befreit, dem sie Aus-

druck veridht. Bloße Eindrücke, welche vom intuitiven Erkennen nicht

bdebt werden, bleiben träge» auBerhalb des Oebietes der Kunst. Die Intuition,

wcnin noch keine Oedanken gesponnen, kein vernünftiges Grfibdn sich zeigt,

ist Lebensanfang und stempelt uns zu Individuen.

Diese vollkommene Trennung der Welt der schaffenden Fantasie von

der Verstandeswelt will mir nicht leicht einleuchten. Ist denn ein so un-

ermeßlicher Abgrund zwischen der ersten und der unmittelbar darauffolgenden

Stufe der untdlbaren Oostesttt^keit wirldicfa denklMur und soll wurUidi die

Stirhe unserer Intuition von unserem Denken nicht im geringsten abhängig

sdn! Crooe sagt ja sdbst (S. 12): Unsere »piooole espresstoni . . . si fuino

Digitized by Google



380 Dc8prac3iiiti|||tt.

via via maggiori e piü ampie solo oon la crescente concentrazione spirituale

in dati momenti". Eine immer wachsende geistige Konzentration, jede Samm-
lung überhaupt setzt einen uns aufgelegten Zwang, eine Überwindung passiver

Trägheit notwendig voraus. Greift hier nicht die Welt des Willens in die

freie, unabhängige Welt der Intuition ein? Wohl erkennen wir, daß .»poeta

nasdtur* und veder Erlemen noch Obung den Kflnstkr zu schaff^ ver-

mag; die Nttnr nnd die Kraft der schaffienden Ruitesle muB jedodi, so

wenigstens will mir dünken, nicht in jedem Alter des Menschen, nidit nadi

allen Eindrücken, Beobachtungen und Erfahrungen, nach allen inneren und

äußeren Erlebnissen überhaupt, die Gleiche bleih>en. Dürfen wir ein Ge-

wöhnen und Anpassen unserer Eindrücke durch die Übung der Sinne ohne

weiteres annehmen, so können wir vielleicht auch von einem Werden und

Wachsen, von dnem Stdgem, bcddiungiBveise von einem Abnehmen der

inluirenden Knfl und sdbst von dner gewissen Bednfluasung der gevihlten

und mehr oder minder geübten Mlttd zur Venmsduiulidiung der Kunst

auf die innere Gestaltungsmacht reden.

Intuieren, d. h. schöpfen, bilden, Ausdnick verleihen, ist allen, Großen

und Kleinen, gemeinsam; es ist nicht Gabe von wenigen Auserwählten. Die

Kunst fragt nicht nach der Art der Intuition, sondern nach ihrer Kraft und

Stärke, «eldie allein den genialen Menschen von dem gewöhnlidien unter-

sdiddet Denn dne nachtige SUzi^ sdbstdn Wort sind, so gut wie Beethovens

nennte Symphonie, oder Goethes Faust, Kunsteraeugniase; sie sind es nur

nicht in dem Maße, wie diese. Der belebende Geist, der unzertrennliche,

gibt jedem Kunstwerke seine Einheit. Die weitere Theorie entwickelt Croce

logisch aus diesem Kernpunkt und schwindet dieser aus dem spekulativen

Denken des Ästhetikers, leuchtet ihm die Intuition, die einzige, wahre Seele

der Kunst, des sogenannten Schönen als Ljeitstern nicht entg^en, so gerät

er, nach Croces inniger Oberzeugung, auf Irrwege.

EMe so au^^efaBte Odstestttigledt, die IdentifizieruQg der Kunst mit

dem Ausdruck f&hrt notwendig zur Auffossung von der Form als Bdebung,

nicht als äußeres Gewand des Inhaltes. Ein Inhalt sdzt die ihm als Mittel

zur ästhetischen Wahrnehmung erforderliche Form voraus; er bliebe sonst

bloße Materie ohne üeisteshauch. Die Form als etwas in der Kunst Ge-

sondertes, für sich Stehendes, das für sich allein Wert hätte, oder das man bald

da, bald dort unbekümmert um den gewählten Inhalt verwenden kann, ist

dne Sdiimire der Rethoriker.*) Zu dnem Inhalt soll nur dne Form, nur dne
Lebensriditung^ nur dne bestimmte Ausdrucksliligkdt passen. Alle Eindrflcke

adilummem trilge und einer ästhetischen Verwendung unfthig, ohne das

Elat)orat des Ödstes, weldies sich in der Form äußert und passive Gefühle

zu aktiven umwandelt, die Schöpfung ins Werk setzt. Die Form, weit ent-

fernt, nur äußere, mehr oder minder vollkommene Technik zu bedeuten,

<) Wiewohl von anderen Grundsätzen geleitet und dem Kantischen Formalismus vollkommen

abgeneigt, gelangt auch T. Zicgler in seinem beachtenswerten Buch: Das Gefühl. Eine
psychologische Untersuchung, Stuttgart 1893, zu einer Schätzung der Form, die nicht

all^ von «iBai, sondttn andi von Inn«, nicht totgßSM von dan Itdntlek denen Uten tdlMt

In Ist, MilgdaSt friha nnB, alw (mu nnd gw ini Sinne Cmon nnd idncr VwWlder.
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deckt sich, kraft ihres Innenlebens, mit der Kunst selbst. Wollt ihr an dem
Kunstwerk Kritik ausüben, so seid Richter der Form, nicht des Inhaltes,

denn jeder Inhalt hat seine volle Berechtigung in der Kunst; gelingt sein

Ausdruck, dann kommt dis Kunstwerk zustande.

Und ms andera ist denn das Schöne^ das man auf Himmel, auf Erden,

in der Seele» in den Sinnen sudit, das alle erdenklidien Begriffe aus uosBrem

Gehirn gepreßt hat, was anden als der Ausdruck selbst? Es gibt wohl keine

für die Kunst verderblichere, vernichtendere Theorie, sagte Croces geniales

Vorbild DeSanctis, als dieses ewige Ausschreien, daß das Schöne die Offen-

barung, das Kleid, das Licht des Wahren oder der Idee bedeutet. Ist das

Schöne Ausdruck, Tätigkeit des Geistes, so kann es unmöglich von unserem

rein physischen Oefatten bedingt sein, aucb hängt es nicht mit der äußeren

Endiehiung, sondern mit der inneren Form zusammen. Der isdiettedie

Akt soll nämlich, wie Croce einschärfen will, mit der Venrbeitung der Ein-

drücke zu Ausdruck, mit der Entstehung des fertigen Bildes in unserem

Innern, welches noch keine Veräußerung erfahren, vollkommen abgeschlossen

sein. Mir selber entgeht, ich gestehe es, diese vollendete geistige Schöpfung im

Urzustände, und wie man für sie Gesetze finden kann, wie es eigentlich in der

Aufgabe der Ästhetik, der Wissenschaft des Ausdrucks liegt, ist mir immer nodi

unbegreiflich. Das feste OefQge dieser Theorie des Schönen ist jedoch ohne

diese Vorauaselznng nicht denkbar. Was in das Gebiet der Technik fällt,

muß aus dem Gebiete der Ästhetik gesdiieden sein. Schön ist Form, schön

ist die ungehinderte Entwicklung unserer inneren Tätigkeit. Das Häßliche

ist dagegen mißglückter, nicht erfolgter Ausdruck; die von der Form nicht

belebten passiven Eindrücke werden wir niemals schön nennen. Komparative

und Superlative des Schönen sind fibliche Fräsen, welche in der wissenschaft-

lichen Ästhetik keinen Wert beanspruchen können. Eibarmungslos werden

dann alle fibrigen Theorien des Sdiönen und Unschönen, «ekhe das rein

Physisdi-Oiganische mit dem rein Geistigen ita^echsdn, der Vernichtung

preisgegeben. So die von einigen modernen Ästhetikern noch vertretene

Theorie des Schönen als Spiel, als Entladung überschü^iger Energie, so

auch der Hädonismus, welcher das Schöne von dem Gefallen und Ver-

gnügen, das Häßliche von dem Mißfallen und Schmerzen herleitet, unein-

gedenk, daß das empfundene, physische Lust- oder Leidgefühl, nur eine

BegleHersdieinung der geistigen erfolgten oder nicht erfiolgten inneren Tätig-

keit, also bloß ein Surrogat des wirklich ästhetischen Phänomens bedeutet,

so die auf dem gleichen Irrtum wurzelnde Lehre des Sympatiadien.

Von einer physischen Erscheinung kann wohl Anregung zum geistigen

Schöpfen, Bilden, Ausdruckverleihen kommen ; wir werden darum nicht das

Schöne im Physischen suchen. Und wenn die Kunstdogmatiker vor und nach der

Renaissance unermüdlich die Nachahmung der Natur als Zweck der Kunst, als

Ziel des Schönen empfahlen, so ordneten sie die Ästhetik unwillkfirlicfa unter

die Physiologie; das rein Physiologische erschien ihnen als das Astiietische.

Wir werden auch heute, wo so viele begeisterte Hymnen auf die freie Natur

aus freier Brust entquellen, gewiß nicht verzichten, von den Schönheiten der

Göttin Natur zu reden und zu träumen. Croce findet aber, mit anderen
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Ästhetikern, die nicht zu seinen Lieblingen gehören, das Schöne in der Natur

nicht etwa in dem äußerh'chen Schein der uns umgebenden Dinge, sondern in

unserer eigenen Beseelung der Natur, in dem, was wir selber durch unsere

kfinsllcritciie Belnditung, von unserem dg^nen Odst hindnlcsai. Grooe

hätte freilich die »EinfShlung«, die nicht erst durch Robert Viseber ihren

Tautehein erhielt, wie die Geschichte der Asthetilc besagt (S. 431), anders

genannt; im Grunde ist die Einfühlung selbst eine Folge der auf Grund-

lage der Intuition entwickelten Theorie des Schönen.')

Im Augenblicke, wo die Kunst das Innere, den Sitz des Schöpfungs-

aktes verläßt, um sich in Kunstwerken zu veräußern und zu veranschaulichen,

tritt sie von ihrer ursprünglichen Geistestätigkeit in die praktische über und

unierliqit der flblichen Technik. Nur die verihiBeilichte Kumt freiUch er-

scheint uns faßlidi und wiewohl ein jeder in seinem Innern sdn eigenes

Stfidc Kunst trägt und sein Quantum ästhetisdie Form intuitiv verarbeitet,

so würde sich doch diese Herrlichkeit in uns verflüchtigen, griffen wir nicht

nach den Mitteln, um sie irgendwie zu veräußern und würden wir nicht das

wohltätige, fördernde Gedächtnis zu Hilfe nehmen. Die Ästhetik richtet ihr

Augenmerk bloß auf das Innere. Man erniedrigt die Kunst, man verkennt ihr

wahres Wften, will man den unabhängigen individuellen, inneren Ausdruck

von einer äußeren Technik abhangen hosen. «Das innere Bild ist dss eigent-

liche Kunstwerk«, ssgte bcreils Sdildcrmachcr In seinen »Voriesungen über

Ästhetik«.

Wer aber wird die »Worte" im Menscheninnem im Augenblick der

Kunstschöpfung enträtseln können, wenn wir sie uns als durchaus anderer

Natur als unsere mit den Sinnen wahrnehmbaren äußeren Zeichen, als noch

unausgeführte, und doch gänzlich bestimmte, geschaffene Werke, wirkliche

Linien, wirkliche Rvben und Töne, voraisldlen haben? Wie will Croce

das Kunstwerk im Menscheninnem irgendwie entdecken und verfolgen?

Man trenne die Technik, das Äußere, rein Mechanische von der wirklich

schöpfenden Tätigkeit, dem Innern, dem Qeist; die geistige Welt hat mit

der psychischen und physischen nichts zu schaffen; wohl ist diese von jener

hergeleitet. Unerschütterlich tritt der neapolitanische Gelehrte und Nach-

folger Vicos für die mir leider nicht faßlichen Rechte des autonomen Geistes

dn; er verwhft, seinen Orundsitzen gemäß, die Aasodattonstfaeorle in der

Asttietik, wdche im ästhetischen Akt, den bdgiemischten, rein physischen

glddizeib'g erblicken will ; die physisdie Asttietik findd so wenig wie die

Lehre des Naturschönen Berechtigung.

Man enx'artet, daß Croce, als Vertreter einer wirklich idealistischen

Philosophie, welche im Sensualismus und Materialismus eine Erniedrigung

der Menschennatur, die beklagenswerte Abinung unseres Denkvermögens

findet, sich den Ansichten der Mystiker und Metaphysiker nähert und Keime

des Qflttlichen und ObematOriichen inKOdsle^ «dcfaiar die Kunst schafft,

anerkennt; sdn ästhetisches Ofaiubensbekenntnis rettet sich jedoch aus dem

1) >Dcr lidnlt dmr Landsdttft ist oma' eigena Wcmh, tber gduidit in du nte*
kannte Wesen der Natur - R. Vischer, Ober Itthetitchc N«t«rbetracbt«nf bl der

Deutictiea Rundschau 1893 (76).
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Gebiete des Übermenschlichen und Transcendentalen ; die Mystiker haben

nach seiner Überzeugung mehr Unheil im Gebiete der Ästhetik angerichtet,

als selb>st die Intellektualisten, Sensualisten und Moralisten. Auf die Schöpfung

des Menschengeistes und die unmittelbare, ganz unabhängige, ganz indivi-

dmlistisdie Hervorbriiiguiig des Schönen haben Oott und Himmel und

Sterne kefaie Wirkung auszuüben. Ein wohlbegrflndetes Verwerfen und
Verneinen aller metaphysischen Glaubensbekenntnisse finde ich jedoch in

dieser, trotz der Annahme eines ewig reellen, selbsttätigen Geistes, so meta-

physisch angehauchten Ästethik mit bestem Willen nicht. Verfälscher der

wahren Kunst nennt Croce alle Metaphysiker und nie genug kann er uns

mahnen, in allen inneren Forschungen auf irdischem Boden zu bleiben,

welcher für die wiMWischafflBchc Entwicklung der Ästhetik noch günstiger

sich erweist »che non le skUe dd mistidsmo e le stalle dd poeitivisnio e

sensualismo« (Su 446). Wt mOchten ihm gerne bdpfUditen, wflBicn wir

nur seinen angenommenen, bereits fertigen, bereits tätigen, schaffenden Geist,

wovon der Ausdruck sowie das Kunstwerk abhängt, irgendwie zu fassen und

zu ergründen. Soll sich die Ästhetik bloß mit der Schöpfung des Innern,

nicht mit der Veräußerung der Kunst beschäftigen, welch Wunder, wenn

wir sehnsüchtig nach dem Wesen dieses allmächtigen Geistes fragen? Welches

Fonchcrgcwiflscn wiid sidi bloß mit der Erloenntnis einer geistigen Form
und ausdnickgebenden Krsft als einer bequemen Vonusselzung sehics philo-

sophischen Systems zufrieden geben, um dann ruhig und besonnen auf irdisdier

Grundlage seine Gedankenwelt weiter zu bauen? Das unfaßbare muß hier

gewaltsam faßbar gemacht werden. Ein Stück unergründlicher Welt wird

in die Welt unserer Erkenntnis geschleppt. Der Ästhetiker aber muß das

Transcendentale stets verneinen; er muß jene noch im dunklen Chaos ge-

hüllte Welt, welche der Ehceugung der Kunst vorangeht, als aus semem
Fondiung^gebiet ausgesddossen bebraditen.*)

Halten wir an der von Crooe angenommenen, strengen Scliddung

der verschiedenen Stufen einer und derselben Geistestätigkeit fest, betrachtet

man das Ergebnis der Intuition, welches das Phänomenen schafft als Gnmd-
lage für die darauffolgende logische Gedankenarbeit, welche das Noumenon
erzeugt, so ergibt sich der wesentliche Unterschied zwischen Kunst und

Wissenschaft von sdbst Wohl bedeuten sie Momente dner dnzigen Tätig-

kdt, doch geht die dne aus unserer reinen indivkiudlen Erkenntnis, die

andere ans der AbshRsktion und B^grifbbildung hervor. Die Kunst, das

Individudle, Idtd zur Wissenschaft, zum Al^jiemdnen, wehte das intuitive

>) Solkn wir uns aber von der in jünjpter Zeit vicder «os Licht gebracfaten idealistitdien

Metaphysik bcdetttaide Friiclite fSr die WiaKBidiaft crwutai? Ich wmt es kniiii zn bejahen.

In seiner vor zwanzig Jahren gehaltenen Antrittsrede: Ober die Möglichkeit der Metha-
pbysik, Hamburg, Leipzig 1884, sagt J. VoUtdt, die OMicfae Funktioo der Metaphysilt für

idne Zwecke etwas veiindemd (S. 26) : .Wem das OocUll der enpirlacliea Wisaensdutflen

darin besteht, auf Schritt und Tritt über die Erfahrungstatsachen hinauszugdicn, so ist es ver-

kehrt, wenn sie die Methaphysik durch den Einwurf zu vernichten meinen, daß diese das Oebiet

jenseits der Erfahrung erkennen woUe. Die Metaphysik erstrebt prinzipiell dasselbe wie die

«apjriKben Wissenschaften: sie will die Erfahrung durck logisdi gefofdcrtct Hinzu- und

Hladadadan noerfalubanr Faktoren venttndlich madien.*
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Erkennen voraussetzen muß, nicht diese zu jener, nicht das Abstrakte zum
Konkreten. Es wäre hier müßig zu erklären, weshalb Croce seinen auch

in einem besonderen Buch viederholt geäußerten Ansichten zufolge, die

Oescfaichte zur Kunst, nicht zur Wissenschaft rechnet, die sogenannte Ideal-

gesdiichte als ein Fantom hinstdlt, die Naturwissenadiaften und die JMate-

matik als gemischte Formen unserer Erkenntnis betrachtet. Wo wir bereits

Begriffen, dem Wesen der Phänomene b^;^en, finden wir uns schon über

die erste Stufe der Tätigkeit hinaus; die Kunst ist verlassen, wir sind in die

philosophische, abstrakie Gedankenwelt versetzt. Wie De Sanctis will Croce das

rein künstlerische von jeder »astruseria filosofica" befreit wissen; gleich ihm be-

taiditet er dieAUegorie^ womit Dichterund Kfinstler ihreSchöpfungen gldehsim

ab Verslirlcung der Idee sdimficken, als frostiges Beiwerk, welches das Innen-

wesen der Kunst nicht t)erQhrt und folgUcfa nicht wiederzugeben vermag. Der

Fantasie des schaffenden Künstlers drängen sich keine abstrakten B^ffe^
sondern bloß konkrete Intuitionen auf. Die Allegorie ist lästiger Prunk an

Wissen und selbst der alles belebende Dante vermag seinen Abstraktionen

nur dann Leben zu verleihen, wenn er mit seiner eigenen Welt von Gefühlen

und Empfindungen die Welt der Begriffe verdrängt. Die herrliche Canzone:

mTn donne intomo al cor ml son venute« errdcht ihren Höhepunkt dort, wo
der Dichter »den Schleier der AUegorie zerreißt, sich selber zu seinen OOttinnen

gesellt, um trotzend ihre Verbannung mit ihnen zu teilen« (De Sanctis).

Man rühmt das Symbolische als höchste Offenbarung der Kunst; besser täte

man, um ja nicht in den kunstwidrigen Intellektualismus zu verfallen, das

Symbol als gleichbedeutend mit der Kunst, oder von der künstlerischen

Schöpfung unzertrennlich aufzufassen.

Was die Logik an fiemdem Gebiet sich angeeignet, mufile von Croce

mit ihren Waffen sdbst f&r die Kunst zurück erobert weiden. Alle von den In-

tdldctualisten aufteilten Theorien des Schönen haben die Usurpationen der

Logik begünstigt. Man machte die Kunst von dem Wahrscheinlichen, von

dem Möglichen abhängich. Man suchte in ihrem rein individuellen Wesen die

Darstellung des Physischen. Achilles, sagte bereits De Sanctis, ist in der

Kunst »Achilles" und nicht die Kraft oder irgend welche Abstraktion. Man
ersann und vermehrte allmählich die rethorischen Kat^orien; das Schöne

wurde mit dem Metaphorischen identifiziert; der innere Ausdruck sollte sich

dem äufieren Klekle anpassen, sich bei seiner Offenbarung mit diesen oder

jenen Schmudcdingen versehen; das lebendige Wort, welches dem Ausdruck

sdbst als immanent anhaftet, sollte, je nach der Laune und dem Verstände

der Gesetzgeber in Sprache und Stil, durch andere, gewählte, schicklichere

ersetzt werden. Man disziplinierte die Ausdrucksformen und stellte Weg-

weiser, hohe Leuchten, um zum gelungenen Ausdruck unfehlbar zu gelangen

und arbeHslustige, sbebsame Anne an Qeist nicht aus dem Reiche des Schönen

auszuscfalieBen. Über Regehi und isthetische Formen stritt man in alten und

neuen Zeiten endlos und noch immer gedeiht die unverwfistUche Nachkommen-
schaft rhetorischer Renaissancepoetiken.

Nach Croce soll die Lehre von den Kunstgattungen, womit Un-

zählige sich die freie Lust zum Schaffen verdarben, gänzlich aus dem
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Gebiete der Wissenschaft des Schönen verschwinden. Kunstgattungen sind

willkürlich angenommene Begriffe, welche auf die Legislation der Kunst

keine Berechtigung haben, weil die Kunst eben nicht im Abstrakten wurzelt,

wdl das Individuelle nicht verallgemeinert weiden kann. Haben wür einmal

aus der Kunat; aus unserem intnitiven Erkennen ein Stfick Ventandesarbeit

abgeleitet, dann dürfen wir auf cUese letzte Tätigkeit, nicht aber auf die

Kunst selbst, den Maßstab unserer gewiß nicht unnützlichen Einteilungen,

Oliedenmgen und Sonderungen anwenden. Denn Kunst ist die Unabhängig-

keit selber. Nun habe ich in meiner freilich nicht sehr tätigen Praxis als Kritiker

wiederholt auf das Un2ulängliche, oft Geistesbannende der aus äußerlichen, nicht

aus inneren Orfinden ansenommenen Lehre der Kunstgirthioccn aufinarlaam

madien wollen und die von Brunetüre so eifrig und hartnickig verkfindete

»Evolution des genres" eine irreführende Qehimdogmatik genannt; eine Oeistes-

evolution wäre eher, aber auch, meiner Ansicht nach, nicht mit voller Be-

rechtigung anzunehmen. Croce scheint jedoch in dem Ausscheiden jeder,

auch der geringsten intellectualistischen Tätigkeit aus dem Gebiete der Kunst-

iehre viel zu weit zu gehen. Das begriffliche Ergründen, folgiicli das Ordnen,

das wählen, das Scheiden und Verknüpfen ist ja Sache des Ästhetikers, der

im Grunde ein Logiker ist oder sein mufi, und wie Croce, der iClarlieit

und Übersichtlichkdt halber sein Buch, seine Wissenschaft des Ausdrucks,

die Arbeit philosophischer Abstraktion in Kapiteln und Paragraphen einteilt,

so könnten wohl die empirischen Einteilungen, welche die Arbeit der Logik

irgendwie erleichtern, der Ästhetii< selbst zu Nutze kommen. Oder soll

denn wirklich der Ästhetiker der Zukunft in seiner asketisclien Betrachtung

der Welt des Innern, sich der äußeren Welt entsagungsvoll entziehen, um
das Enfstehen, das fertige Schaffen des inneren Bikics, die mensdilicbe Macht

des Ausdrucks in ihrer UrBprungstttigkdt zu verfolgen? Wird ihm das Unzu-
längliche seiner Erkenntniskraft nicht allzubald zur Qual und Pein? Wird er

nicht Schatten sehen, wo er Licht erblicken soll?

So wie die Kunst keine Sondergattungen erkennt, spottet sie auch

der selt)st von genialen Denkern und ausübenden Kunstlern bestimmten Kunst-

grenzen. Wiederum bedeuten sie ein Einfallen des logischen Erkennens in

das Gebiet des idn Intuitiven, die Teilung der unteilbaren Tätigkeit, ditf

Vorbestimmung einer gewissen fert^ten, künstlerischen Technik für die technik-

lose Kunst. So ging auch Lessing in seiner, dem Grafen Caylus mit souveräner

Überlegenheit gelieferten Schiacht, trotz der vielen im „l^okoon" zerstreuten

tiefen Oedanken irre. Daß Croce auch eine besondere Ästhetik des Tragischen,

des Komischen, des Humors nicht zuläßt, war ja nach seinem eigenen wissen-

schaftlichen Standpunkt zu erwarten.') Die Ästhetik soll nach ihm nicht die

•) Kein Schaden für manche recht komische Versuche, das Wesen des wirklich Komischen

und des scheinbar Komischen, des Tragischen, des Erhabenen, ästhetisch-psychologisch zu er-

gründen. Das negative Verhalten der Kritik Croces wirkt, sofern es uns vor «dtmil Aber*

rationen im Dienste der erträumten Ideale der Menschheit warnt (darunter sollen am aller-

wenigsten die ästhetischen Untersuchungen Lipps und Volkdts gemeint sdn), woltuend und leele-

beftclcad. Ich las aUngrt du Scbriftdien L. Sc^en, Zur Metaphyf tk des Tra-^

gischen, Leipzig 1902, WO das Wesen des Tragischen als immanenter Willen, als immanente

Tckologie gesucht (S. 85: »das immanente Schicksal spielt im Tragischen eine analoge Rolle

Stedicn z. vergl. Lit.-Oesch. III, 3. 25
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successiven, gemischten Vorfälle, welche Lust- und Schmerzgefühle hervor-

bringen, untersuchen. Sie hat sich bloß mit dem einfachen intuitiven Akt

zu beschäftigen. Es nire töricht, von dnem virldkhcn oder vermeintUchen

Fortschritt in der Kunst zu spiechen, noch tfirichter erschiene es vieUdcfat

Crooe dne Ästhetik auf entwiddungqgeschichtlicher Grundlage zu bauen, wie

in neuester Zeit etwa K. Lange tut, wddier unwillkürlich den danvinistischen

Ästhetikern die Hand bietet.*) Unsere geschichtliche Betrachtungsweise allein

soll von dem Glauben an einen Fortschritt geleitet sein, einen Fortschritt,

welcher mit der in der Metaphysik wurzelnden, die gesetzlose künstlerische

Tätigkeit hindernden Evolutionstheorie nichts gemdn hat und sich mit dem
Begriffe der menschlicfaen T&tigkdt sdbst deckt, die Sufajektivitftt des an-

genommenen Standpunktes mit der vollsten OI)fektivitIt der untersuchten

Tatsachen harmonisch verbindet. Wenn aber Croce, nach dem Bdspiele De
Sanctis', bestimmte Epochen oder Zyklen in der Kunst- und Literaturgeschichte

anerkennt, innerhalb welcher die wahre fortschrittliche Entwicklung mit dem
Erreichen der definitiven Form sich vollzieht, die Lösung eines Zyklus mit

dem fertigen Fortschritt und dem Beginnen eines neuen annimmt, und als

Beispid die mit Ariost zur endgültigen Form gdangten ritterliche Dichtung

anfahrt ^ 137) (bedeutd denn der OHanäo FuHoso g^een die CkansiM

ä$ Roland, das erste Glied der langen Kette, irgend vdchen Forlachritt)?

so scheint mir, daß der geniale Forscher die Coherenz sdner wacker ver-

teidigten ästhetischen Onmdsätze verläßt, sich selber zur Annahme des Be-

ginnens und successiven Entwickeins einer Kunstgattung gezwungen fühlt.')

Den schönsten Gewinn aus der Ästhetik Croces zieht die Literatur-

geschichte unzweifelhaft aus der ungemdn khff und faßlich dargestdlten,

von dgener tiefer Erfalming gddteten, vom Ödste des grOBten Mdsters

vic Oott in der Religion«), Maeterlinks Weisheit und Schicksal als Evangelium und die

»spekulative Energie" der Qemunen als die in der Untersuchung des TragUdien einzig för-

denide gepriesen vird. Im Vorwort (S. VIII) erschallt denn auch mächtig die lo gestimmte

Posaune: .Erst wer den Zusammenhang des tragischen Problems mit dem religiösen und meta-

physischen Bewußtsein von uns Oermanen begriffen hat, erst wer hier nicht etwa nur eine ästhe-

ttadw Kati«orie, sandeni vidradn- dae «sefBoittnUdie. fibctall a erkennende Oesetzmifiigkdt

unseres Denkens ahnt, darf hoffen, dem Tragischen gerecht zu werden. Was das TllgllCbe sei

wird mithin nur derjenige wissen, der unser eigenes Wesen verstanden hat, um jcMS dann von

•dbtt Bbendl lu finden und als dn LcbensgesetaE von mikrohosmiidier Bedenimiig tn criMmen."

') K. Lange, Das Wesen der Kunst, Berlin 1901; im darwinistischcn Sinne hatte

Oastrow (1890) eine recht sonderbare Theorie des erblichen ästhetischen Gefühls entwickelt.

V^. anch AI. Burckfaard, Atthetik und Soxialwissensclitft, Stattgart 189S (darin der

Aufsatz: »Die Kunst und die naturliche Entwicklungsgeschichte). >) Nach

Abschluß dieser Zeilen finde ich eine Shnliche Kritik dicMi Tdls der Ästhetik Croces in der

knappen Anzeige der Rass. bibl. d. letter. ital. XI. 5. - Unter den zahlrddien Rezen-

sionen des et)enso gewagten als gründlichen Werkes Croces nenne ich hier nur die von

O. Lombardo - Radice in der Rass. crit. d. letter ital. VII, i26ff , von Q. Qentile im

Oiorn. stor. d. letter ital. XLI, 89ff., von D. Qaroglio in U Marzocco VII, No. 45,

von M. Pik» In der Nnova Anlol. im, (Mtobcr (wo die dgene AsUidik Pilo* dnc fibcr^

flüssige Selbstverherrlichung erfährt), von K Vossler in der Beil. d. allgem. Zeit. 1902,

No. 207 (B. Croces Ästhetik als Wissenschaft des Ausdrucks), wekhef mit folgenden

Wortai sdilldlt: »Wenn )e einer Nation, so liegt der deutschen die Pflidtl ob, ddi mit den Wcriae

bekannt zu machen, ihm gerecht zu werden. Eine deutsche Obersetzung, die auch die kristallene

Klarfadt des italienisdien Originals nicht zu trfiben sich bcm&hte, wäre darum die beste Antwort.
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Uteraiiibtorisdior Kritik Ualieiis beseelten Tlieorie des Isthetischeti Urtdls,

Kfdches die innere Wiedetigabe des Kunstverkes, die Rekonstruldion seiner

VerftuBeruns: erfordert Ist der Kritilcer nicht selbst künstlerisch bepht, vcr^

mag er nadi den unumgänglichen, gewissenhaften historischen Untersuchungen

aller jener äußeren Umstände und Faktoren, welche in einer bestimmten

Zeit und in einer bestimmten Kulturrichtung das Entstehen des Kunstwerkes

bedingen, die Materie selbst nicht geistig zu beleben und kann er die Intuition

des Künstlers selbst nicht erfassen, dann wird er seiner hohen Aufgabe nie-

mals gerecht werden. Der Kritiker muß als Schöpfer whrken, nicht als

Zcrgliederer von Totet^erif^ien. Die medianisdie Aibdt des Sammelns,

des Ordnens und Siditens ist Vorstufe der Arbeit des nachschaffenden Geistes.

So glauben sich mehrere schon im Besitze des schärfsten , unfehlbaren Instru-

mentes der Kritik, wenn sie, nach fleißigem Exerpieren von Büchern und

Schriften, ohne eine Spur von eigenem Oeist, womöglich auch ohne Kenntnis

der Sprache, in welchem das von ihnen beurteilte literarische Kunstwerk

sich äußert (nuni behilft sich mit bequemen Kompendien, Obenetzungen

und NachschlagebOchem) ihre literaturgeschichtlichen Studien, die sie ver^

gleichend nennen, ganz fabriksmäßig verfertigen. Derlei Produkte könnten

haufenweise, ohne den geringsten Verlust fflr die Wissenschaft und für die

Ktmst, ohne Nachteil für die so gepriesene moderne Bildung, die oft nur

in Oberflächlichkeit entartet, den Flammen übergeben werden. Andere ent-

wickeln einen gar erstaunlichen Sammeleifer, häufen Materialien, schütteln

Titel aus den Ärmeln und glauben, ohne sich je um das Innoiwesen der

von ihnen eilig berflhrten Dinge zu kflmmem, die wissenschaftliche Kritik zu

erschöpfen. Besser immeriiin diese Handwerko'der Kritik, als einige »genialen«

Ästhetiker, welche fiber jede mühsame historische Untersuchung erhaben,

mit abgedroschenen, hochtrabenden Fräsen und dem leeren Wortschwall

der überlieferten Rethorik über ein unverstandenes, unassimiliertes Kunstwerk

urteilen und aburteilen. Die Kunstgeschichte verlangt einen Teil individueller

üeistestätigkeit zu ihrer Wiederbelebung; sie erfordert einen Künstler mit

starkem Intuttionsvermögen, weldierdieNebenartxitdesfleißigen Foiscfaers nicht

sdieut, um sich in das historische Milieu des geschaffenen Werkes zurfickzuvep>

setzen. Daß wir dadurch nur eine annähernde Wiedergabe, ein neues Kunst-

werk im neu zu belet>enden Kunstwerke erzielen, liegt im Wesen der Kunst

selbst und Croce hätte nicht crmangeln dürfen, diese Tatsache einzuschärfen.

Könnte es uns je gelingen, unsere eigene Individualität über die Individualität

eines anderen zu vergessen und zu verkennen? Hat Croce selbst nicht

mehrmals betont, daß Kunst Intuition, die Intuition rein individuell aufzu-

fassen sei und daß die IndividuaUtät fblgUch sidi nidit wiederiiott? (& 137).

Wie soll ein Kritiker trotz aller eindringenden Qeistei- nnd Verstandeächärfe,

selbst nach dem peinlidien Zurückverfolgen des von dem Dichter und Künstler

eingeschlagenen Weges, von der Veräußerung des Kunstwerkes bis zu seiner

Entstehung und Offenbarung im Geiste, wie soll er das Kunstwerk unfehlbar

deuten, d. h. täuschend reproduzieren, wenn er die rein individuelle Intuition

des schaffenden Menschen nicht zu seiner eigenen machen kann? Die

theoretische Möglichkeit der Übersetzungen hat Croce auf das Entschiedenste

2S»
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geleugnet; vor flbcradzen will, mufi dgaitlicb neu sdiSpfeti; er muB seine

Vojrlage mit dem Stempel seines eigenen Oeisies venehen; die Vorlage wird

dadurch unwillkürlich enli^t. Soll es nun dem Kunstkntiker gelingen,

was dem Übersetzer ewig versagt bleiben muß? Steht das Werk des ersteren

zum Kunstwerk, welches reproduziert werden soll, nicht in einem ähnlichen

Verhaltnisse wie eine Übersetzung zum Original?

Ob der Nebentitel: Ästhetik als allgemeine Sprachwissenschaft zum
besseren Verstlndnis der vorgebrachten Ansichten und zur Orientierung

kfinftiger Linguisten dienen whd, möchte ich emsthaft bezweifeln. Denn dfe

Sprache darf ja wohl nicht als aus Reflexbewegungen oder aus assodaliven

Vorstellungen hervorgegangen aufgefaßt werden, auch steht es unserem

Ästhetiker vollkommen frei, die Sprache mit dem inneren Bilde, somit mit

der Intuition, dem unteilbaren Ausdruck selbst zu identifizieren; die Linguistik,

wofern sie nicht durch den neuen von Croce aufgestellten Taufschein ihr

Oblicfaes Arbeitsfeld verliert, hat sich nidit ausachliefiüdi mit der vexierten

Frsge.des Ursprunges der Sprache zu beschlft^en; vertiert sie sich in

Qrfibeleic& fiber die innere noch lautlose Sprache (Mendelssohns »Lieder

ohne Worte* fallen mir dabei unwillkürlich ein), welche sich dann je nadl

der eingeschlagenen Technik in Worten, Linien, Farben oder Noten ver-

äußern, so würde sie, gerade im Punkte, wo das Licht des Geistes am
hellsten auflodern sieht, ihre Ohnmacht des Erkennens schmerzvoll empfinden.

Außerhalb jenes Gebietes, wo sie sich nach Croce, welcher einen aus Giam-

baitista Vioo abgeleiteten Gedanken bis zur äufienten Konsequenz treibt,

mit der Ästhetik wvkUch berfihrt und wdches dem experimentellen Forscher

leider nidits bieten kann, bleiben ihr zum Gluck andere ersprießlicheren

und unserer engbegrenzten Erkenntnismacht zugänglicheren Gebiete übrig,

das Physiologische z, B. - Croce will aber auch das bestreiten und meint

(S. 15ü), daß in der Sprachwissenschaft, außerhalb der Ästhetik: „non puö

esservi . . . se non la Eilologia, la grammatica storica, la storia delle lingue

che entra nel gruppo deOe storie deH'arte e ddU letteratura«. Von der

eigenen philosophisdien Anschauung geleitet, läßt sich Crooe zu einer ganz

willkürlichen Ddinttion der Linguistik verfflhren, weldi^ wie mir scheint, ihren

wohlgemeinten Zweck verfehlen wird ; denn wenige werden gewiß ihr physio-

logisches und psychologisches Forschungsgebiet für das von Croce verlangte,

rein ästhetische umtauschen und schließlich wird es allen sonderbar vor-

kommen, daß man die geistige Vorarbeit Beethovens, welche sich in der

»Missa solemnis" unvogänglich einprägte, ein Stfick Linguistik nennen muß.*)

Diese so Ukhn entwickelte Wissenschaft des Ausdrucks wfad gewiß auf

manches Bedenken und Kopfechfitteln seitens Andersglftubiger stoßen; aus der

innigsten Oberzeugung des b^;abten Verfassers ist sie aber gewiß geflossen.

Rückhaltlos, ohne Zögern und Schwanken, wie eine Befreiung des Geistes

mußte sie heraus, gleichgültig, ob sie unzahlige Theorien und Systeme verletzte

1) Die im I. Teil der Vaikerpsychologie geiußerten UngnistiMhen Omadsitze
Wundts vervirft Croce, welcher in Hermann Pauls Prinzipien die einzig richtige E)eatung

der rein geistigen Natur der SprachL* findet, mit entschiedener Strenge. Wohl milder und ge-

rechter urteilt Sutterlin, Dmi Wesen der sprachlichen Oebilde. Krit Bemerlc. zu
W. Vaadtt SpracliptyclioloBtc. HcMdbcfg iMS.
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und zum Erschüttern brachte. Den bewegten, lebhaften Ausdruck der von

Vioo und De Sandis eingeflößten, im eigenen Innern aber gänzlich neu-

erlcbten Offenbarung, bewahrt sie von Anfang bis zu -Ende. WirIcUcli Ist

sie, wie ein Kunstwerk selbst, von einem einzigen Orundgedanicen geleitet

So klar und faßlich, mit so zwingender Anschaulichkeit, mit solcher Le-

bendigkeit und Frische schreibt wohl kein Philosoph, dem die Natur nicht

zugleich die Gaben des Künstlers verliehen hat. Wie unlösbar der (jedanke

an der Ausdrucksweise haftet, zeigt Croce selber, nicht theoretisch bloß,

sondern auch praktisch am besten. »Le style n'est-il pas la pensee elle-

m&ne* ? sagte dnnuü Alexandre Vinet in einer Äußerung über die «Mar^rres*

Chateaubriands. Die bestrickende Form und die zwingende Logilc, welche alle

Faden der Gedanken fest zusammenknfipft, mahnen uns an Taine, welcher mit

aller Entschlossenheit und Strenge, mit feinem, wunderbaren Kunstsinn, immer
geistvoll und immer warm sein auf naturwissenschaftliche Orundlage gebautes

System verficht, das Croce in der vorgenommenen Umschau alter und neuer

ästhetischen Ansichten viel zu streng verurteilt, hür das mutige Wegräumen
mancher flberlieferten, geisteslähmenden und geisteseidrfidcenden Voiurteil^ Ah'

das radikale Entwurzeln der pamitischen Pflanzen der Rethorik aus dem Felde

der Ästhetik und die Verkündigung der unbedingten Unabhängigkeit der Kunst,

für das begeisterte Eintreten der Rechte der schöpfenden Fantasie, werden

wohl alle unserem ideal veranlagten Forscher dankbar sein müssen. Auch
mögen wir aus seiner Wissenschaft des Schönen die Überzeugung gewinnen,

daß das Schöne aus der weiten Erde niemals schwindet, daß ein jeder von

uns, nach seiner natürlichen B^abung, kraft seiner eigenen Fantasie sein

Stück Kunst hervorzubringen vermag, daß ein lebendiges Kunstwerk nicht

durch Nachahmen und Nachäffen, sondern durch Selbstschaffen entsteht,

daß der Geist, der menschliche (Croce will ja von einer Beimischung himm-
lischer Mächte in den irdischen nichts wissen), im stetigen Lauf der Zeiten

keine Ruhepunkte kennt, denn der Geist, mahnt uns Croce, ist ja die Ent-

wicklung, die Geschichte selbst.

Mit der kunstvollen Auffassung, der Verstandesschärfe und Verstandcs-

klarfadt, welche die gewonnene philosophische Anschauung fest und un-

eradifitteilich behaupten läßt*) und vor allen Angriffen schützt, verbindet

Croce ein bewunderungswürdiges Gedächtnis, ein erstaunliches Wissen, eine

seltene Belesenheit, die sich besonders im historischen Teil seiner Ästhetik,

den wir hier nur flüchtig und ot>erflächlich berühren können, bekundet. Die

innige Fühlung mit den Denkern aller Zeiten und Völker könnte nirgends

schöner als in der Geschichte der Ästhetik zu Tage treten. In allen, be-

sonders in den In DeutKldand seit Ldbnltz ununterbrochen aufgebauten

Systemen und Theorien, welche das ewig zu bestreitende Wesen des Schönen

untersuchen, zeigt sidi Croce völlig bewandert. Wohl wird der SpezialforKher

diese oderjene Schrift auffinden, welche mit den angeführten und bespn»chenen

I) Wo immer sich die Gelegenheit darbietet, niemals wankelmfltig, verteidigt Croce

adbsfbewußt und geistreich seine ästhetischen Ansichten in der von ihm jfingst gegründeten

und vortrefflich geleiteten, zumeist eigene Aufsätze und Rezensionen enthaltende Zcitachrift

La Critica, wovon zwei tiefte (J^uar, März) bis jetzt erschienen.
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Berücksichtigung verdiente; jede kldnliche Kritik muß jedoch vor dieser

«dt umtaenden, flberm grikndlidieii, von einem Grundgedanken geleiteten

Ldstaing; vddie zum Si^[e der dgenen fest eingewurzdten Anstellten führen

will, verstummen. Eine kampflustige und kampfentschlossene Natur greift Crooe

auch die Ansichten der Allergrößten schonungslos an, wenn sie nicht zu

der ihm vorschwebenden, verfochtenen Wahrheit führen. Es mußte eintreten,

was Croce zu gunsten des allen wahren Historikern gemeinsamen Fortschritts-

kriteriums sagt (S. 136): »Per sfuggire all' ineluttabile necessitä del prender

parlito lo storioo dovrdtbe diventire un eunucoi poUtioo o sdentifioo; e la

storla non h mestiere da eunudii. Questi saran tnioni tutfal pi& a mettere

insieme qud groasi volumi di non inutile enidizione^ eUunbis a^ue fraäa,

die si dioe, non senza ragione, fratesca."

Wer auch nur einen Einblick in die allgemeinen Geschichten der

Ästhetik von Zimmermann, Schasler, Hermann Lotze, E. v. Hartmann, Sommer
gewonnen hat, die breit angelegte, aber vorzügliche, immer noch unentbehr-

liche »Historia de las ideas esteticas" des Menendez y Pelayo (abgesehen von

den Spanien gewidmden Bänden, liefert sie vorläufig nodi die beste Ge-

sdiichte der ästhetisdien Theorien Firankidchs)*) und andere Spedahrarke,

Braitmaier, Krantz, Basdi, Hdnrich von Stdn kennt,*) vird dn bedeutendes

Abstechen zwischen diesen und Croces äußerst knapper und gedrungener

Darsteihmg finden. Ein behagliches Auseinandersetzen ist nicht Sache des

italienischen Forschers. Nirgends gönnt er sich eine Zerstreuung. Die eigne

Theorie dient ihm als Richtschnur für die Ordnung und Einteilung des ge-

waltigen geschichtlichen Stoffes und die Beurteilung aller ästhetischen An-

siditen von Plato und Aristoteles bis auf Richard Wagner, Nietzsdie und nodi

Ldwnde. Oft konnte nur dn windger Tdl von der gesamten spekulativen

Arbeit eines Philosophen in Betracht genommen werden, was frdlich eine un-

vermddliche Herabwürdigung der großen Verdienste, welche sich jener auf

anderen Gebieten der Philosophie erworben haben mochte, mit sich führt.

Die Sympatien und Antipatien De Sanctis' sind voll, und mit verstärktem

Maßstabe womöglich, auf Croce übergegangen. Zur Zeit als De Sanctis am
Zfiridier Polytedinikum tiitig war, nannte er die »Ästhetik« sdnes Kollegen

>) Unvollendet liegft noch das schwuiifr- oll geschriebene, nicht aber überall tiefgreifende

Werk Saintsburys History of Criticism and literary Taste in Europe. 11. Bd.

Edinburgh, Londoit 1902. *) In der Dentseben Rundschau, August 1892, S. 200—23«,

gibt W. Dilthey (Die drei Epochen der modernen Ästhetik und ihre heutige
Aufgabe) einen kurzen Abriß der Entwicklungsgeschichte der Ästhetik seit der Renaissance

mid wagt, nach Hervorhebung der wirksamen Momente in der neueren Ästhetik (das schaffende

Vcmögen der Menschennatur — Verhiitnis dkaet Vermögens zum naturschönen Oli|dit —
das Verhältnis des Kunstwirkens zu den Bedingungen und Mitteln der Darstellung - der Zu-

sammenhang der Kunstentwicklung mit dem Verlauf der Kultur und des geistigen Lebens),

ohne den icbiffcndai Vduifi^geii des ftd uteMcndcn Kflnsflcn htnderitdi sein tu wollent

einige wohlgemeinte Ratschlige um das Kunstgewerbe der Zukunft auf richtige Bahnen zB

leiten. - Einen sehr beachtenswerten Beitrag rur Geschichte der Ästhetik und der pseud(^

SsflwtisdicB FuiUMJi in der dcMtsdm LHcntur des XVIIT. JnhiliuudfeTls, vddier ht inducien

Punkten das bekannte Werk Braitmaiers ergänzt und berichtigt, liefert die postum erschienene

Schrift F. Pomerzys, Orazie und Grazien in der deutschen Literatur des 18. Jahr-
hunderts. Hamburg, Leipzig 1900 (VII. Bd. der Beitr. d. Atth. von Lipps und Werner).

. Kj, ^ by Google
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Fr. T. Vischer eine gar drollige Mißgeburt eines etwas verschrobenen Ver-

standes, eine Unästhetik. Noch schärfer als sein Meister, unvergleichlich derber

als T. Ziegler, welcher in einem warmen Nachruf an Vischer (1893., vgl. auch

den liebevollen Aufsatz Weltrichs in der „Allg. D. Biogr.") den ^Hegelschen

Schulton", in seinen ästhetischen Ansichten mißbilligte, geht Croce mit den

Ssthetischen und philosophischen Orandsätzen zu Gericht und verdimml sie ab
unnütze Leistungen eines »pesantissimo scotastioo hegdiano« (ß, 3S4). Ahn-
lich ist es Schopenhauer und Taine ergangen. Schleiermacher dagegen, welcher

selbst als Ästhetiker mehr Anklang gefunden hat, als Croce anzimehmen

scheint (331), ein Mystiker und Pantheist im Grunde der Seele, erfährt, gleich

Herder und Wilhelm von Humboldt, eine liebe- und lichtvolle Kritik, welche

gegen die rasche, selbst harte Abweisung der ästhetischen Lehren anderer

Philosophen zu grell absticht. So mußte uns der Theologe und Erwecker

der Gemfiter, der Verfosser der »Glaubenslehre*, als ein khuerer, tieferer und
folgerichtigerer Denker erscheinen als jener Odstesgevaltige^ veldier die Kritik

der reinen und der praktischen Vernunft schuf und bahnbrechend für die ganze

künftige philosophische Spekulation in allen Ländern und Völkern wurde.

Daß man trotz der unvollkommenen Würdigung der Ästhetik als

Wissenschaft der reinen Intuition, trotz den auch im Giambattista Vico übrigens

nicht fehlenden Schwankungen in der Definition des Schönen, welches nach

Kant seinen Sitz im Gefühle hatte, doch in der Erkenntnis aller übrigen

GrundproUeme der Menschheit den größten Tie^n, die alleradiirfste und

klarste Logik entwickeln kann, schdnt Croce nidit zugeben zu wollen. Von
den »Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen" sagte

Scherer bereits, daß sie den Philosophen fast ganz verleugneten und nur

den kundigen Weltmann zeigten.') Nun vollendet Croce , welcher durch

Kantsche Waffen seinen eigenen Verstand geschärft, den hormalismus Kants

in seine Ästhetik zum Teil herübergenommen hatte, auf Grundlage der »Kritik

der Urteilskraft« und der »reinen Vernunft«, die von V. Bäsch voizflglich

und streng genug geübte Kritik der eqeeboisamien, sich oft wiederBprechen»

den Gedanken Kants über das Schöne und die Kunst. Dafi Kant durch

die Annahme der Funktionen von Raum und Zeit in einer unvermeidlich

transcendentalen Ästhetik sich willig und unwillig den Metaphysikern und

selbst den Mystikern näherte, ist nicht zu leugnen ; einen Vorwurf dürfen

ihm seine Kritiker deshalb nicht machen. Gewissenhaft wie Croce ist, wird

er eines Tages Hand ans Herz legen und in sich sdbst, in seinem flsthetisdien

Evangdhim, im unergründlichen Wesen des selbslschaffenden, nie und nimmer

zu fassenden Geistes, gleichgültig ob menschlicher oder göttlicher Natur, im

Wesen der aus der Intuition hervorgegangenen Form die Keime und mehr

als die Keime einer idealistischen Metaphysik entdecken.

Daß der RuIiiti dos Erfinders der neuen Wissenschaft nicht Bauni-

garten, wie früher allgemein behauptet wurde, sondern G. 13. Vico zukommt,

') Vgl auch die Dissert. O. Candreas, Der Begriff des Erhabenen bei Burke
uod Kant, Straßburg 1894. - Über die auch von Hogartbs Analysis of beauty bedn-

fidHe JMhetiMlie AatdMimiic MoideUaoluit, vsl. L. OohWein, Moses Meadelssohn und die

deatsclie Ästhetik ia Teatoni«. Arb. z. gern. Pliilol. Ins. v. UU, KSnlgtes -IMS.
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mußte sich aus dem grfindlidien Studium der »Medifationes philosophicse

de nonnullis ad pocma pertinentibus", wovon Croce selbst, vor drei Jahren,

einen sorgfältigen Neudruck lieferte (Neapel 1900) und aus einem ebenso

gründlichen Vergleich mit der „Scienza Nuova" ergeben. Croce verleugnet

nirgends das Bestreben, das verkannte spekulative Denken der Italiener zur

richtigen Geltung zu bringen, ohne aber je der auch von Vico veihaßten

nboria delle nazioiii« zu huhligen. Auch die Identifiziarung des Oeschmacks

mit dem Genie ist einem Iteliener Finnoesoo Mooteni (1705) zuzuschreiben,

wie Croce in der »Raas. crit. d. letter. Ital." VI. 121 ff. näher ausführte. Doch
wo die innige Überzeugung Strenge verlangte, hat Croce seine Landesgenossoi

alter und neuer Zeiten keineswegs verschont; man möge z. B. seine Urteile

über Rosmini, Gioberti und Manzoni mit den weitaus milderen vergleichen

(besonders was Gioberti betrifft), welche ein gedit^ener Kenner der modernen

itilieiiischeB Philosophie in einem wohlbekannten Auftalz der »Jahresb. der

Akad. d. Wissensch. in Wien* (B. 107, S. 605 ff.) fiOlte.

Wenn man MdnHdie Kritik gegenüber einem ^fien, aus einem Guß
entstandenen Werke ausüben und kleine Wunsche gegenüber dem reichlich

Dargebotenen unbescheiden wagen wollte, so könnte man im geschichtlichen

Teil der Ästhetik Croces die Heranziehung anderer, das Feld der Ästhetik

nicht unmittelbar berührenden Schriften verlangen, wie die «Essays on the

principles of morality and natural religion« Homes, welche mit den weit

berflhmtenn »Elements of Criticism* Ihre Whrfcung auf die deutsche Ästhetik

nicht ermangelten; man kBmile auch ab und zu eher in den zerstreuten,

zufällig fallengdassenen, nicht systematisch geordneten Anmerkungen einige

Grundgedanken zur Ästhetik und Kunstwissenschaft, in spontaneren, un-

gezwungeneren Form auffinden, als in den Traktaten selbst; die Beiträge

Leonardo's zur Ästhetik der Renaissance, wenn auch auf älterer Überlieferung

beruhend, könnte man vielleicht wertvoller und origineller finden als die

brdt angelegten, oft wässerigen Traktate Leon Battista Albertis. *) Einiges

wftre noch mit HiUe der in jOngster Zeit verSffentlichten Briefwechsel (Kant

in den »Gesamm. Schrift, im Auftr. d. preuss. Akad. d. Wissensch." B. 10—12;

Krause - hrg. v. Hohlfeld Wünsche, Leipzig 1902 u. s. w.) beizusteuern;

Nietzsche könnte wohl auch nach den in der „Götzendämmerung" zerstreuten

ästhetischen Ansichten beurteilt werden. Goethe, welcher, wiewohl kein Philo-

soph von Fach, seine aus der unmittelbaren Anschauung, aus der innigen

FQhlung mit der Kunst hervorgegangenen Maximen und Reflexionen Aber

das von ihm empfundene und watugenommene Schöne zur Belehrung und

Beherzigung Aller spendete, verdiente vielleicht mehr als einen flflditigen

Hinweis auf den »Sammler*.*) Alle Richtuqgen und Strömungen der modernen

S) So hat die KHmlklife anBerinlb tialiem, in Spanien s. B., mdir ans Lconarto als au
seinen Vorgingen! geschöpft. Vgl. den schönen Aufsatz von Mcnendcz y Pclayo, La estftic«

de la pintura y la critica pictörica en los tratadistas del Renacimiento (mit

tet amadiHeBllclier BerOcitsichtipmg: der Sfianier). Anlriflsrede in der Acad. de liellas arles

de 8» Fernando. Madrid 1901, S. 21 ff.

*) Vgl. die geschickte Zusammenstellung W. Bodes, Goethes Ästhetik, Berlin 1901

(darin die Kapitel : Oer Slolf, Die Pom, Dts KHtfsicrai n. s. w.) [Wie Ikbevott Crace aidi

MMMt mit Ooedie besddUtigt bat, aetgt unter andern idn Irtbadiet Bndi .Wolfango OocOk«



Besprechungen. 393

Ästhetik sind gewiß keinem in Italien so gründlich bekannt wie Croce. So

gut wie die von pathologischen Ästhetikern vertretenen Theorien, wären

auch: die dandnistische Ästfaetilc, welche fifardie Erblichkeit des ästhetischen

QefOhls eintritt (Oashmr u. s. w.), die sogenannte algedonische Theorie

(Manchall) als Gedankenaberrationen von unserem Forscher zurückgewiesen

worden. Und nicht viel besser als der von Tobtoi lächerlich gemachten

Ästhetik des „dotto Kralik« (S. 496, gemeint ist die „Weltschönheit, Versuch

einer allgemeinen Ästhetik", Wien 1894, wo das Schöne krankhaft, nicht

ohne religiösen Wahn in dem Outen und Erstrebungswerten gesucht wird)

wire es der auf biologische Normen aufgestellten Ästhetik Avenarius' (« Krittle

der rdnen Erfiidumiig*') und seines Schfileis und AufkUnis Cantanjen, wdch'
letzterer den Empkiokritiztsnius mit der biomechanischen Begründung alles

Erkennens und Handelns, eine „Noib^rflndung« der Ästhetik auf wissen-

schaftlicher Grundlage erstrebt, ergangen.')

Noch jiinj; an Jahren kann Croce mit stolzem Selbstbewußtsein auf

seine ungemein fruchtbare literarische Tätigkeit zurückblicken, welche in

Napoli, Anedotti e Ritratti, Neapel 1903, Luigi Pierro, Editore, D. Red.) - Der bekannte Ausspruch

DeSanctts* bn Saggio snt Petrarctt tedesigo . . . amnunu tenel»re, dal cu! seno guizzano

a quando a qaando lampi vivissimi" u. s. w. erinnert an folgendes von Goethe (Oespr. mit

Eckermann 1 8. Januar 1825): .Die Deutschen... machen sich durch ihre tiefen Oedanken

und Ideen, die sie fiberall suchen und überall hineinlegen, das Leben schwerer als billig . .

.

denkt nur nicht imncr, es wftre alles eitel, wenn es nicht irgend abstrakter Qedanke und Idee

wäre." Grillparzer sagte kurzweg (S. W III, 3?1): «Die Ästhetik vor allem vcrpön ich, / Sie

spielt ein gefährliches Spiel. / Die gute nützt sehr wenig, / Die schlechte schadet sehr viel." —
Ober die Asfliettic Sdiillen vgl. H. OndMe, Schiller« Lehre von der Istfaetischen
Wahrnehmung, Berlin 1893; F.. Kiihncmann, Kants und Schillers Begründung der

Ästhetik, München 1895. - Auf andere SpezUüstudien (J.N. Filoz, Essai sur l'esthetique

de Paical - iMS; - ERddi, Orillparzers Kunatphilosophie* 1890 n. s.w.) bmndtte

Croce, um sein lebendiges Werk nicht in eine trockene AufzählüDg III verwandeln, keine Rück-

sidit xa nehmen. i) F. Cantanjen, Rieh. Avenarius' biomechanische Orundlegung
der neaen allKcmelnen Erhenntolsthcorie, M&ndien 1894, und sdn ergänzender, auf

dem kunsthist. Kongreß zu Köln gehaltenen Vortrag: Zur Ncabegründung der Ästhetik,

Nürnberg 1894. - Eine Bekräftigung der von Lipps vertretenen psychologisch-associationistischen

Ästhetik, welche das künstlerisch Schöne im Sympathischen, in einer skalamäßigen «monar-

diiscben Unterordnung« des Sinnlichen unter seinem islheUscben Inhalt findet, lieferte Lipps

unlängst in den Philosoph. Abh an dl. dem Andenken R. Hayms gewidmet. Halle a. S.

1902, S. 365 ff. Von der Form der ästhetischen Apperccption vgl. auch Lipps Schrih:

Vom Pihlcn, Wollen nnd Denhen. Eine psychologischeShisze, 1988. - Unzn^big-

lich waren Croce die Vorlesungen überÄsthetik Heinrichs von Stein, welche F. Poske leider

nur als Torso in den Bayreuther Blättern XX mitteilen konnte. - Eine zum Teil verschie-

deneAnffeasnngderhi der Etnleitnng der Asthetikdargestdltai Theoriedes Sfrides als Innere

Nachahmung hat Groß später In seinem Buche : Die Spiele der TicrCt Jena 1896, gegeben. -

Groß' Der ästhetische OcnnB (OieBen 1902), sowie Ribots Estal Sur 1' Imagination
crfatice (dentsdi fibersefzt von W. Meddenbnrg, Bonn 1902) komile idi Mder Us Jetet nicht

lesen. Einen veralteten Standpunkt vertritt Lucien Bray, Du beau. Essai sur l'origine

et r^volution du sentimenf esthetique, Paris 1902, wo an der Theorie des Spieles,

den üblichen Einteilungen : sublimc-joli-grandieux u. s. w. festgehalten wird. .Pour arriver ä une

Solution au mt^ns approdife (des Begriffes des Schönen nimlich : «extraordinairement complexe")

c'est par le cötd le plus simple et le plus accessible, chez les races inffrieures et plus bas meme,

qu'il faut Tetudier. . . Oubliant la psychologie humaine. . . nous irons demander aux botanistes

et aux zoologistn Pexplkation des beanUs de tont genre." - Einen veiwinenden Druckfehler

im Buche Croces möchte ich hier berichtigen: S. 434 Anm 2 soll statt R, NL. Waguer, R. M.
Wanwr als Mitfaerausge))«}' der Beiträge der Ästhetik figurieren.
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beneidenswerter Weise philosophischen Tiefsinn, umfassendes Wissen, Leb-

haftigkeit des Geistes mit klarer, gründlicher historischer Forschung verbindet

Seine dem Andenken seiner Eltern gewidmete »Estetica« krOnt in wflrdevoller

WeiK die lange Reihe wissenschaftlicher Unteraichnngen. Sie wird gewiß

nicht flberall Anklang finden und Andersdenkende nicht leicht bekehren;

nichts ist übrigens Croce mehr zuwider als der belehrende Ton eines Dogmen-

predigers. Den Dank aller, die sich nach einer freien Entwicklung der Oeistes-

tätigkeit, nach frisch pulsierendem Blut in der Kunst, nach einem Zuwachs

des Innenlebens sehnen, verdient aber Croce gewiß. Auch sollte diese neue

»Ästhetik« gerade in den »Studien zur vergleichenden Uteraturgeschichte« Be-

achtutig finden. Der literarischen Kritik, welche eine Schöpfung des OeisleB,

keine mechanische Flicker- und Kombinationsarbeit sein soll, gereicht sie nur

zum Vorteil ; sie mahnt mit Worten, die ich zur Beherzigung aller empfehle,

daß ein Kunstwerk vor allem „mit sich selbst verglichen werden muß", weil

es in sich, in seinem inneren Ldien seine Schönheit trägt.

Innsbruck. Arturo Farinelli.

Grisebach, Eduard: Christian Dietrich Orabbes sämtliche Werke.

In vier Bänden, herausgegeben mit textkritischen Anhängen und

der Biographie des Dichters. Berlin, Bb Behrs Verlag 1902*

XVI, 483; 480; 429; tXIV, 526 S. 8^

Wir leben in einer Zeit der Denkmäler, auch solcher von Rapier und
Druckerschwärze. Das hat seinen Wert und Unwert; denn, anstatt daß durch

die Außenwirkungen der Zweck stärkerer Verinnerlichung erreicht wird, gibt

man sich mit der Veräußerlichung um so öfter zufrieden, als mit den Würdigen

gar viele Unwürdige geehrt werden. Gehört nun Christian Grabbe zu den

Würdigen? Er gehört zu ihnen unbedingt So viel man ihn teils über-

schätzte, teils unfeischitzle, flberhaupt falsch schätzte und sein EigentQm«

licfaes unverstanden liefi, in seinen Dichtungen weht des Genius Hauch
nicht selten in einer Kraft und Frische, wie sie nur der ZsLuber voller Schön-

heit ausübt. Sucht man freilich Form im höchsten Sinne t>ei ihm, d. h. die

reine Form, in der sich die Ganzheit eines Kunstwerkes ausdrückt, ist man
trotzdem in Verlegenheit. So viel Großes bei ihm, um das ihn manche

keineswegs geringen Dichter beneiden könnten, und doch kein einziges über-

ragendes Kunstwerk! Ist Grabbe überhaupt ein großer Dramatiker? Das
ist er nicht; denn dazu fehlt ihm das Wesentliche der dnunatischen Kunst.

Aus dem Inneren des Menschengemfltes heraus läßt sie eine Handlung sich

entspinnen und einen Hehten im Konflikte mit der Außenwelt und sich

selbst die vollste Betätigung seiner Seelenkräfte ablegen bis zu der durch

ihn bewirkten Katastrofe oder einer durch ihn stark beeinflußten glücklichen

Lösung oder sie zeigt auch, wie im Lustspiele, die Personen in ihrer liebens-

wfirdig sdiwachen Menschheit verstrickt in schlimmen Wirmissen, die der

Zufall endlich wie ein Gott gnädig löst Orabbes «Oothland*, der teilweise

Digitized by Google
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mit bestechend genialer Kraft als Stürmer wider alles Heilige, als Wütrich

g^en die Menschheit und als in erbärmlichster Feigheit versinkender Verächter

seiner selbst hingestellt ist, kann unmöglich als ein im Handeln sich kennt-

lich entwickdnder Charalcter gelten: immer inner und planloser wird die

Handlung, immer eintöniger der laut donnernde Grimm und die Zahn um
Zalin vergeltende Grausamkeit; der Held selbst wird immer unwahrer und

fratzenhafter. Eine aus den Fugen geratene große Natur ist es entschieden

nicht, die nach barbarischen Metzeleien schließlich im Gähnen den Tod er-

leidet, und, wer aus dem Ringen mit der Welt zuletzt gar nichts rettet als

Eigen der Seele, von dem glauben wir, daß er nie einen starken Seelenkern

besaß« In »Marius und Sulla" gibt es ein»lne bedeutende Szenen; von

einer Handlung, deren Furchen der Held als sich bew^ender Mittelpunkt

zieht, ist in diesem Fr^ment keine Rede. »Don Juan und Faust" gibt

eine gedankenvolle Gegenüberstellung des weltlich sinnlichen und des nach

dem Transscendenten lechzenden Übermenschen; allein trotz aller Lebhaftig-

keit und Gedankenwucht des Einzelnen vermißt man eine zusammen-

geschlossne und sich gipfelnde Handlung gänzlich. Zu echterer dramatischer

Kunst hat sich Qrabbe zwdfdloa in den bodm Hohenstaufendramen
aufgeschwungen. In ihnen sdiließt sich die mit allem Farbenreichtum herrlicher

Poesie erfreuende Handlung am festesten zur Einheit zusammen; doch täusche

man sich nicht darüber, daß diese Einheit weit mehr durcli den stofflichen

Zusammenhang der Geschichtsereignisse, als durch ihre Entwicklung aus

dem Inneren der Helden dargeboten wird, an welcher es in «Heinrich Vf.*

noch mehr als in »Friedrich Barbarossa" fehlt. Zwar sind die beiden

Kaiser bei Orabbe nichts weniger als Schattengestalten, doch spiegelt sich

ihre Kraft stels nur wider in ihrer Umwelt und dem durch sie Vollbrachten,

anstatt daß wir unmittelbar vom Herde aus die Bewegungen ihres Inneren

entspringen und in Kreuzung mit dem Gegenspiele sich zur Handlung ver-

dichten sehen. Der Ruhm der Herrscher, die Zcitströniungen, das Waffen-

gekliiT in Sieg und Niederlage sind dem Dichter, so charakteristische Worte

er oft seine Helden sprechen läßt, doch die Hauptsache und nicht das innerste

Leben dieser Hekten. adbst Dabei zeigt sich auch in diesen Stficken dne
Eigenschaft Orabbes, die durch sein ganzes Dichten sich hindurchzieht, das

Schwelgen in Grausamkeiten. Dieser besondere Zug aber mit Kreuzi-

gungen und Blendungen, die nicht etwa als Betätigungen einer schlimm ver-

irrten Gemütsart auftreten, sondern zur Gewöhnlichkeit werden, als

könne es gar nicht anders sein, drückt insbesondere diesen Hohenstaufen-

dramen ein Gepräge auf, das die dem freien Mitempfinden sich öffnende

Brust im Atmen beklemmt. Damit ist wohl ein Hauptpunkt t>erQhrt, der

viele ;ler deutschen Hohenstaufendramen um ihre Wirkung liringt Die

mitteUüterlich-italienische Grausamkeit liegt wie ein Schatten über der dramar

tischen Handlung, die zu ihrer Entfaltung immer das Licht eines edlen

Menschentums braucht. Wie hat solch ein Licht Shakespeare in seinen eng-

lischen Historien anzuzünden verstanden trotz Wildheit, Mord und Grausam-

keit, die er genugsam aufrollt, die indes bei ihm stets als das, was sie sind,

als ein Ungeheueres, nie als das natürlidi Gewöhnliche erscheinen. Wenn
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er einmal die Anstalten zu einer Blendung vorführt, so zeigt das Flehen

mit der Schifakrutig von der Vertetzbarkeit des Auges und das Abiaasen

vom Vonatz nm" desto ei^vifender dessen Vemiditfaeit. »Napoleon« so-

dann hat wieder viele geniale Zflge, ist aber der ganzen Bdiandlung nach,

die sich in der Ausbreitung einzelner Geschichtsbilder mit vielfach genrehafter

Kleinmalerei gefällt, nichts >x^niger als ein echtes Drama. In »Hannibal"
und noch mehr in der „Hermannsschlacht" sinkt die Gestaltungskraft

des Dichters auffällig und die dichterische Schönheit ist nur noch in Spuren,

kaum in ganzen Szenen zu suchen. Was Orabbe in seinen gehingenslen

Dichtungen eigentfimlidi aus«idmet, das ist die Oberaus nschc^ oft iMStise

VorfliMrffihrang epischer Geschichtsbilder, indem er dieselben durch einige

charakteristische Oesprädie, manchmal nur wenige hingeworfne, aber treffende

Worte lebensvoll mit unvergänglicher Frische packte. Es ist eine Art,

die weder als Drama noch als Epos vollwertig ist, da für den rechten epischen

Genuß allzu sehr das farbenvolle Gewand der Dinge mangelt, und nur zum
Schaden der Poesie würde ein solches Dichten allgemeiner Brauch werden.

Gleichwohl hat das Grsbbesche Genie in dieser ihm eigentOmiicfaen Weise

einiges sehr Große geschaffen. Dafi Grabbe mit seiner häufig von ihm be-

tonten Verachtung der SchaubOhne dem Geiste des Dramas, wie er

selbst es glaubte, näher gdiommen sei, das ist ein Wahn, der nicht laut

genug bekämpft werden kann. «Dieß bretteme Gerüste", das die Größten,

wie Shakespeare und Schiller, „nicht verschmähten", bietet nicht durch seine

rohe Stofflichkeit an sich, sondern durch seine mit dieser erhaltenen ideellen und

stets wandelbaren Räumlichkeit dem Dichter die ruhende Unterlage, ohne

wddie er sich bei der Darriellung von Seelenzustftnden unmöglich verweilen

und vertiefen kann. Wenn der Flug der Zeit nicht da und dort im Räume ge-

nfigende Dauer gewinnt, so ist es um den das Innenleben gestaltenden Geist

des Dramas geschehen und, wenn Grabbe in einer und derselben Szene im

Zickzack hin- und herfliegt und, wie Homer, nach Belieben an allen Ecken

des von ihm geschilderten Schlachtfeldes sein will, so vernichtet er das Wesen

des Dramas, das auf das Dauerhafte auch im Wechsel nie verzichten kann.

Dem Drama hilft nidit die Zeichnung mit dnzehien hneffenden Worten; es

verlangt den Oisanismus von Handlungen, entwickelt durdi Seelenorganismen.

Es ist nur eine notwendige Folge und schwerlich zu bedauern, daß Grabbe

bisher so wenig auf unseren Bühnen heimisch geworden, wie eine in Grise-

bachs Ausgabe aufgestellte Tabelle der Aufführungen zeigt. Zum Verständnis

wahrer dramatischer Kunst werden seine Stücke das Publikum nicht erziehen.

«Napoleon" ist zwar am Berliner Belleall iancetheater in der Bearbeitung

von Flüggen mehr als 70 Male wiederholt worden, doch wird die Wirkung

auf diesem Volkstheater mit wohUeilen Preisen hauptaldilich dem Stofflichen

und dem bunten Allerlei von berühmten Qeschicfalshelden, Königen u. s. w.

zuzusdirdl>en sein, das man sich da wie Im Panoptikum gern anschaut.

Kommen wir auf Grabbes Lustspiele, so wird man zwar Munterkeit und

Witz beim Lesen gewiß nicht vermissen, doch würde dieser Ausgelassenheit

wegen der heute unverständlichen Zeitbeziehungen auf die damalige Literatur

auf dem Theater erheblicher Abbruch geschehen und das kesselnde eigentlich
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dfimatisdier Gestalten fehlt v^ig. Das kmze »tragische Spid* «Nannette
und Maria" ist voll bezaubernder Frisdhe und Anmut und der Untergang

der unglücklich Liebenden mit der glucklich Ueljenden ist von tiefer Tragik;

es ist wohl das dramatisch Geschlossenste von Grabbe, und doch ist die Be-

handlung zu skizzenhaft, als daß eine starke Bühnenwirkung zu erwarten

wäre. Immer und überall schuf der Dichter hauptsächlich für den Leser.

Schon Oskar B 1 u m e n t h a 1 hat mit seiner kritischen, leider an Druck-

fehlern reichen Ausgabe sich um Grabbe Verdienste erworben, ') nachdem die

erste Gesamtausgabe mit weniger zureichenden Hilfsmitteln von Rudolf

Oottschall veranstaltet war. (Leipzig 1870, RedauL) Blumenthal
wußte adi die Originalliandachriflen der Diditoiigen zu venchaffen und
hat nach ihnen den vielfach verstümmdten und Ifichenhaften Text berichtigt,

der nach Grabbes eigenem Wunsch von seinem Freunde und Verleger

Kettembeil zurechtgestutzt war. Man darf es diesem nicht zu sehr verübeln,

daß er kraft seiner Vollmacht manche Roheiten und Cynismen unterdrückte,

die zum Grabbe, wie er nun dnmal ist, freilich gehören, die aber jedes feinere

flUiIen unidilbar abstoßen und die hödistens das ufwfidisige Oenle, nicht

den genialen KfinsUer verraten. Das Wesentlidiste der Dichtungen enthidt

schon Gottschalls seitdem in fünf Auflagen erschienene Stereotypausgabe.

Blumenthal fügte bei den krausen Scherz »Der Cid", das originelle

Gedicht „Barbarossa i m Kyffhäuser", kleinere Prosaaufsätze und

Theaterkritiken und 200 Briefe von und an Grabbe. Er hat für

diese Ergänzungen, die meistens noch ungedruckt waren, den auf der fürst-

liciien ffibHotlidE zu Detmold befhidlfefaen Nadilaß des Diditera, sowie

Absduriften Wolfgang Mflilers von KOnlgswinter benutzt.

Die Ausgabe Grisebachs ist bd wdtem reicher ausgestattet, auf

starleem Papier mit großen Lettern gedruckt, in großem Oktavformat. Hin-

zugefügt sind hier das dramatische Fragment des Kosciuszko, bestehend

aus 2 Szenen, das Dr. Ha 11 garten (München) 1898 in Frankfurt a. M.

auffand, femer 2 ganz kleine, ebenfalls von Hallgarten aufgefundene Bruch-

stücke zu »Alexander der Große* und «Christus", endlich Briefe

OrabbeSf wddie hier um 60 Nummern gegen dte Ausgabe Blumenthals ver-

mehrt sind, wogegen Orisebach die Briefe an Orabbe wegließ. Er gibt hi

dem textkritischen Anhang Aufschluß, in welchem Besitze sich alle diese

Briefe Grabbes jetzt befinden, teils in Bibliotheken, teils in vielen Privat-

händen zerstreut. Er hat, wo er konnte, Einsicht in die Originalhandschriften

genommen. Aufgefallen ist mir, daß die Briefe No. 2b und 27 an Tieck,

beide vom 29. Aug. 1823 datiert und zuerst von Holtei herausgegeben in

den «Briefen an Tieck*, nadi ihrem Inludte unmfiglidi zugleich an den

Adressaten gesdiickt sdn kAnnen. Ist der dne dieser Briefe bloß dn auf-

gesetztes Konzept? No. 27 ist noch im Original da im Besitze von Brock-

haus; wdche Unterhige hatte Holtd fOr 26? Orisebach schweigt darüber.

») ChrUÜ DIefr. Qrabbes sämtliche Werke und handschriftücher Nachlaß. Erste kritische

Ocsamtausgabe Hemisgcseben nnd erläutert von Oskar Blumenthal. 4 Bände. Detmold,

Mqfmdw HoflMcUiMdlMiig 1S74 (fcbt vairifien^
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Die Briefe hat Orisebach nichtf wieBlumenihal, nach den Adres-

saten, sondern alle insgesamt chronologisch geordnet und man vflre damit

besser einverstanden, wenn daneben noch ein Verzeichnis der Adressaten

gegeben würde, das für die Zurechtfindung fast unentbehrlich ist. Nicht bloß

bei den Briefen, auch sonst hat Grisebach sich die Mühe nicht verdrießen

lassen, wo es niöglich, die Ori^inalhandschriften einzusehen, die teils auf

der Berliner Bibliothek (Gothland, Nannette und Maria, Marius und

Sulla; »Barbarossa im Kyffhäufer« ist Abschrift der Frau Orabbe), teils im

Besitze von Blumenthal (Aschenbrödel, diese Handschrift hat Qrisebadi

zuerst benutzt), Päul Lindau (Napoleon), Jul. Stettenheim (Shakespearo-

manle) der Suchslandschen Autographensammlung in Frankfurt a. M.

(»Sdierz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung") sind. Von „Don Juan und

Faust" und den Hohenstaufendranien scheinen keine Handschriften mehr

vorhanden, ebensowenig vom n Hannibal" in Prosa, während von der früheren

Fassung in Versen Dr. Hall garten (München) eine Originalhandschrift des

Dichters besitzt Von der »Hermannsschladit'' konnte Orisebach zum
ersten Male die eigenhändige Handschrift Orabbes, die dem ersten Drudce

zu Gründe lag Oetzt in der Kgl. Bibliothek in Berlin) heranziehen und aus ihr

nicht wenige willkürliche, durch Frau Grabbe als Herausgeberin nach des

Dichters Tode verschuldete Abweichungen beseitigen. Die textkritischen Be-

merkunj^^en j^eben aber auch bei den andern Schriften Grabbes den Nachweis

für die sorgfältige Revision Grisebachs und enthalten außerdem jene Fassungen

der eisten Sonderau^gisben, die später von Orabt)e verändert wurden. Orabbes

beigegebencs PMit ist der Zeitschrift »Rheinisches Odeon* (heraus-

gaben von Hub, Freiligrath, Schnezler) entnommen. Der Name des Zeichners

ist ungenannt, wie auch der Urheber des der Blumenthalschen Ausgabe l>ei-

gegebenen Porträts. Zeigt dieses den Dichter im Gesellschaftsanzuge mit

freundlicher Umgangsmiene, so wird uns der bedeutende Kopf dort mehr

als der des in sich versunkenen Dichters kenntlich, dessen Büste ein behag-

liches Hauskostüm umkleidet.

Die unmittelbare Bekanntschaft mit der PersAnlichkeit Orsbbes ge-

währt die an den ScfaluB gestellte Biographie. Sie ist von Orisebach
gewifi nicht ungründlich, klar und übersichtlich entworfen; doch hätten

wir sowohl tieferes Eindringen in den Geist der Dichtungen wie in das

Wesen Grabbes selbst gewünscht. Hierfür hat der Herausgeber die vielen

von ihm neu veröffentlichten Briefe fast j^ar nicht verwertet. Aus den Briefen,

namentlich den an den Verleger Kettembeil gerichteten, lernen wir Grabbe

hinge keineswegs von besonders ansprechender Seite kennen; er encheint

kflhl berechnet, vefticitet Selbstkritiken ohne seinen Namen als Sdbstver-

henlicbungen, setzt wie ein Modeschriftsteller von heute überall die Reklame-

trommel in Bewegung, schreibt über seinen Gönner Tieck nicht gerade

dankbar, wenn er z. B. dessen Anerkonnungsbrief über «Gothland« wie eine

»eben eroberte Kanone gegen ihn selbst richtet", ergeht sich in allerhand

Cynismen (s. namentlich den Schluß des Briefes an Kettembeil No. 34)

und sogar seine Dichtkunst hdfit ihm nur Handwerk. Man merkt, wie die

Verstdlungmabe, deren er sich frühe bewußt war, auch in Briefen, mit denen
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er etwas emidiai will und die er seine »Force* nennt, verschiedenüidi ge-

übt wird. Seinen Eltern wünscht er den Tod, damit sie es »besser haben«

und er »frei« werde. Spricht er vom Dankgeffihl gegen die Eltern, heißt

es dann gleich darauf, diaß er sie nicht »lieb* nennen könne; dann jedoch

schreibt er wieder an Immermann, daß dieser, sein Freund Petri und

sein toter Vater, den er in jeder Mitternacht im Traume sehe, die einzigen

Freunde seien, die ihn noch besuchen. Das kUngt rührend und wahr; denn

gewiß redet hier Grabbes ungeheucheltes Selbst Merkbar und merkwürdig

ist es, wie im Wesen Orabbes, in seinen OefOhlen, Grundsätzen, Welt-

ansichten plötzlich völlige Umkdn' eintritt, nachdem er vcMi einem gid^)ten

Mädchen verraten war. Hr schildert, wie sein Liebesglück ihn zufrieden,

enthaltsam, sparsam und obendrein bei der Abfassung des »Napoleon" im

höchsten Grade schöpferisch maclite; nach dem Verrat bebt sein ganzes

Gemüt und, was darin zurückbleibt, ist strengster Emst. Ihm wird das

Selbstlob ekel, er verlangt nach Wahrheit gegen sich selbst, flieht alle Reklame,

verachmäht schmeichelndes Außeres Qlflck, flüchtet zur Natur als »der un-

schuldigsten seiner OeUebten*, in der Poesie findet er jetzt »ebvas Gött-

liches", er »kämpft um inneres Qlfldc mit aller Kraft", er glaubt an den

Sieg des Besseren im großen Weltengange, erkennt »Gott in Blumen, Sternen,

auch in Christus" und weiß sich im Besitze eines Freundes, der auf einen

Wink «für ihn in den Tod gehen würde, wie er selbst für ihn". Das ist

der Kanzleirat Petri, an den gerade seine offenherzigsten Briefe gerichtet

sind. Aussprüche solcher Art werden jetet die Regel. Doch der Ärmste

fühlt sich sdion gebrochen in seiner Kraft, nahe »dem Krankenbett oder dem
Wahnsinn«, für jede ernste Arbeit »von Stunde zu Stunde schlechter«. Et

verliert die Aufmerksamkeit auf die nötigen Geldeinnahmen und schreibt

am 14. Jan. 1832 an Petri: „Gestern war es ein halbes Jahr, daß ich um
meine Einkünfte jeder Art, um meine Geisteskraft, um alles gekommen und

ein Baum geworden bin, von dem ein Blatt nach dem andern fällt" und:

»Vor meiner sog. Geistesgröße flieht meine Braut zum dritten Male! Und
ich bin doch wie ein Kind.« Wenn man alles das liest, so eröffnet sich

der Zugang in das Oemüt des Dichters und man whd sich hüten, jene

oben mitgeteilten Züge der Selbstsucht und Roheit als Merkmale seines

eigensten Wesens zu fassen. Um seine Jugend zu verstehen, hat man auch

Selbstbekenntnisse in den Briefen herbeizuziehen. Was heißt es, wenn er

an Tieck schreibt, er habe „leider schon seit dem 17. Jahre fast alle Höhen

und Tiefen des Lebens durchgemacht", und wenn er ein anderes Mal von

»den mneren und infieren Abgründen« redet, in die er in erster Jugend

geriet, und die er »bestmöglich verstecken''müsse«? Ei ist wohl anderes

ihm zum Verhängnisse geworden, als der Trunk, der auf Grund einer trüben

Quelle als der Dämon seines Ldxns lange angeklagt wurde. Nach seinem

eignen Geständnis hatte er in früherer Zeit allerdings durch vieles Trinken seiner

Gesundheit geschadet; ein Gewohnheitstrinker scheint er nie gewesen zusein.

»Mein böses Spirituosum", schreibt er an die Gräfin Ahlefeldt, »ist mein

eigener Geist". Er erwähnt auch, wie er in früher Jugend das Schmeicheln

gegen solche üben mußte, die er in der Seele haßte. So li^ ein dunkler
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Sdilder fiber diesem Diditerleben gebreitet, der sidi vahndieinlicli nie Ififten

wird. Wovon gerade die Edelsten oft im Marke kranken und verwesen, das

enthflUt uns manchmal nicht die regelrechteste Quellenforschung. Ein edles

Herz ist dieses deutsche Dichterherz gewesen. So kennen wir es nicht bloß

aus den Gebilden der Muse, sondern auch aus den Briefen. Und wenn

man nach dem sich umsieht, was Grabbe immerdar am höchsten verehrte,

«as ihn nach eignem Beicenntnine zum Diditer maditCi es var das Feuer

des zum tausendsten Male von ilim gelesenen - Sdiiller!

Mfindien. Walter Bormann.

Notizen.

Von dem bereits 1, 513 erwähnten veidienstvollen Sammelwerke Hans
Qerh. Gräfs »Goethe über seine Dichtungen" wurde nun von der litera-

rischen Anstalt Rüten undLöning zu Frankfurt a. M. die dritte Lieferung

QI. Teil, 1. Band XXII, 443 S. 8.) herausgegeben. Mit Oräfs sorgfältigen

Cl^^lizungen und Erläuterungen ausgestattet, finden wir hier Goethes Selbst-

zeugnisse für Egmont und Claviso, wie für die beiden Singspiele (Erwin und
Elmire, Klaudine), das jugendli«die Fastnachtspiel vom Bater Brey, das Dann-
städter Concerto dramatico und die Reformations-Cantate. Außerdem sind

noch des Dichters eigne Oeständnisse zusammengestellt für Amine (erste

Fassung der »Laune des Verliebten«) und den Bürgergeneral, sowie für sechs

Bruchstücke (Belsazer, Cäsar, Falke, Elpenor, die Aufgeregten, die Danaiden).

Wert und Nutzen von Oräfs dankenswertem Unternehmen für das Ooethe-
studium brauchen nicht eigens mehr gerühmt zu werden. Dieser von Goethe
s^ist gegebene Kommentar wird künftig gleich Biedermanns Oe^idisamm-
lung einen Teil von Goethes Werken bilden.

Mit Heft 123 der »Deutschen Literaturdenkmale" (Berlin, B. Behrs
Verlag 1902) beginnt Albert Leitzmann die auf vier Bände berechnete Aus-
gabe von Gg. Christof Lichtenbergs Aphorismen aus den Handschriften.

Statt dar ziemlich unglücklich nach Stoffen geordneten Auswahl wird hier

zum enstenmal der gesamte Inhalt von Udmnbergs Qedankenbfichem in

der wechselvollen, die Eindrucke und Interessen des Tages wiederspiegelnden

Form der ursprünglichen Eintragungen geboten. Zusammen mit den von
Leitzmann und Scnüddekopf txsorgten, oereitB in den zwei vorliegenden

Bänden um 281 Nummern vermehrten ßriefsammlung (Leipzig, Dicterichsche

Verlagsbuchhandlung) leiten die „Aphorismen" einen neuoi Abschnitt für

die Kenntnis von Lichtenbergs Wesen und Streben ein. M. K.

. Kj, ^ by Google



Ausländische Stoffe und Einflüsse in

Richard Wagners Dichtung.

Von

Max Kock (Breslau).

Als Franz Liszt gegen Ende des Jahres 1849 seinem heimat-

los gewordenen Freunde durch Auffühning eines Wagnerschen

Werkes in Paris Hilfe schaffen wollte, mußte Wagner erst einen

ihm »besonders eigenen, künstlerischen Widerwillen gegen die fran-

zösische Sprache" zugunsten einer einflußreichen künstlerischen

Unternehmung besiegen. »Das wird Dir", schrieb er an Liszt,

»nicht begrdflicb sein: dafür bist Du aber ein europäisches Welt-

kind, wogegen ich ganz speziell germanisch zur Welt gekommen

bin*. Hatte Liszt selber doch schon im Oktober gemeint^ »Lohen-

grin" und »Siegfried* könnten wegen ihres ausschließlich gennanischen

Charakters höchstens in fünf oder sechs deutschen Stldten auf-

geführt werden. Ist durch den Erfolg des «Lohengrin« hi Bologna

und des Nibdungenweites hi Frankreich auch diese Vorfaersagung

Liszis widerlegt wordeUi so ist doch gerade von der ausgezeichneten

fhmzßsisGhen Wagnerfofschung der gennanische Charakter von

Wagners Diditaing rückfaaHlos aneikannt worden, und Liszfs Hoff-

nung, daß es Wagner d)en durch die Treue gegen seine nationale

Eigenart gelingen werde^ die Franzosen in seinem Sinne zu germa-

nisieren, d. h. »zu eüiem allgememeren, umfassenderen, edleren

dramatischen Kunstweilc zu begeistern und passionieren*, ist in

einem über alles Erwarten erfreulichen Maße in Erfüllung gegangen.

Allein gerade bei diesem zweifellos deutschen Kunstcharakter

der Wagnerschen Dichtung dürfte es lehrreich sein, festzustellen,

wie weit doch auch Wagner fremden Stoffen und Formen Einfluß

auf sein Schaffen gestattet hat, als empfangender Dichter der vom

SduUcn z, vciBl. Ut.-Oe8cb. III. 4 26
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alten Qoetfae verkündeten Weltliteratur zu Dank verpflichtet war.

Dabei kann man von vornherein davon abeehen, daß die Tristan-

und Parzivalsage keltischer Herkunft ist und gleich der Sage vom
Chevalier au Cygne durch französische Bearbeitungen an Gottfried

von Straßbuigf Wolfram von Eschenbach und Konrad von WOrzbuig

übermittelt wurde, denn der neuere Dichter hat doch in den Werken

der mittelhochdeutschen Kunstdiditer seine Anreger und VotgSnger

gefunden.*) Zudem hat Wagner in der keltisdien Tristansage nur

eine wundervolle Variation von Siegfrieds Schicksal erblickt (ges.

Schriften VI/ 378/9), das nach Uigesetz ihm bestimmte Weib für

einen anderen zu fnka und an dieser Täuschung zugrunde zu

gehen, eine Sagenverwandtschaft, welche von der gdehrten Forschung

erst viel später als von dem ahndungsvoll hellbltckenden Künstler

beachtet wurde.*) Ebenso ist der maßgebende sl<andiiiavische

Anteil an ;; Wieland der Schmidt" und am i> Ringe des Nibelungen"

in diesem Zusammenhange nicht zu erörtern, da es sich dabei

nach Wagners Auffassung um gemein-germanische Götter- und

Heldensage handelt. Wenn anderseits mit gutem Grunde die Ver-

wandtschaft zwischen dem goldnen Vließe und dem Nibelungen-

horte hervorgehoben wurde,^) die beide als Quellen von Macht und

Ruhm begehrt ihren Besitzern doch nur Unglück zuziehen, ja deren

Erwerbung für Jason wie Siegfried zugleich auch mit einem schließ-

lich in Haß umschlagenden Liebesbündnis verknüpft ist, so kann

doch von einem Einflüsse der hellenischen Sage auf Wagners

Gestaltung nicht die Rede sein.

Auf ausländische Vorbilder und Stoffe werden wir aber hin-

gewiesen, sobald wir die lange Reihe von Wagners dicfaterischen

Versuchen ins Auge fassen. Wagner hat die erste seiner großen

Reformschriften »Die Kunst und die Revolution« mit dem Bekennt-

nisse er&ffhet: «Wir können bei einigem Nachdenken in unserer

Kunst keinen Schritt tun, ohne auf den Zusammenhang derselben

mit der Kunst der Griechen zu treffen. In Wahrheit ist unsere

Dies ist zu betonen entgegen Oaston Paris' Bemericuiigai in sehier

gehaltvollen Tannhäuserstudie »Ligendes du Moyen Age«. Paris 1903.

S. 116f. *) Gregor Sarrazin, Germanische Sagen motive im Tristanroman,

1887 in Kochs Zeitschrift f. vergl. Lit.-Oesch. I, 262. ^) Karl Landmann,

Das goldene Vließ und der Ring des Nibelungen, 1891, Zeitschr. f. vergl.

Ut.-Oesch. N. F. IV, 1S9f.

Digitized by Google



Koch, AusläiicUsche Einflüsse in Wagnen Dichtung. 403

moderne Kunst nur ein Glied in der Kette der Kunstentwiddung

des gesamten Europa, und diese nimmt ihren Ausgang von den

Griechen«. Sollte doch die Oper, wie die Florentiner im Ausgang

des 16. Jahrhunderls sie geschaffen, Gluck im 18. Jahrhundert sie

reformierte, nur eine Erneuerung der antiken Tragödie sein. Die

Gewinnung des im nationalen Epos festgehaltenen Mythos für ein

eigenartiges nationales Drama wie es im »Ring des Nibelungen"

geschaffen ward, hat sein Vorbild in Äschylos' berühmtem Aus-

spruche über die von der unerschöpflich reichen homerischen

Tafel entlehnten Schüsseln der Tragiker. Der Hinweis auf die

griechische Kunst durchzieht Wagners sämtliche theoretische Schriften.

Die Parallele zwischen dem antiken Tragödienchore und der

Stellung von Wagners Orchester würde eine besondere Unter-

suchung bedingen. Nur an die Bedeutung der belvederischen

Apollostatue für die in der Abhandlung »Kunst und Revolution«

entwickelten Ideen, des Antigone-Mythus für Wagners Auffassung

des Verhältnisses von Staat und Individualität in »Oper und Drama"

sei hier erinnert In der Tertia hat Wagner die ersten zwölf

Bücher der Odysse in deutsche Verse - welche Versart er wählte^

wissen wir nicht ~ fibersetzt und mit Odysseus verglich er selber

später seinen fliegenden Holländer. Die in antikisierender Form

antike Stoffe befaandehiden Tragödien August Apds, des mit seinem

Onkd Adolf Wagner befreundeten Leipziger Ratsherrn, begeisterten

den Knaben zu semen ersten Trauerspielen. Aufierte Wagner doch

noch 1872, es habe schwerlich je einen ffir griechische Mythologie,

Geschichte' und Sprache feuriger begeisterten Knaben und Jfingling

gegeben, als er selbst zur Zeit seines Besuches der Dresdner Kreuz-

scfaule gewesen sei. Seine griechischen Kenntnisse erhmbten es ihm

noch m Zürich, Äschylos in der Ursprache zu lesen. Wenn man
in der Choibehandlung im »Lohengrin« einen Versuch, die Zwischen-

bemerkung des hellenischen Chorführers nachzubilden, gewahrt, so

klingt uns aus der Tristansprache in einer Wendung wie

wDoch Unglückes Ungestüm,

wie erreicht es, wer Frieden bringt?»

deutlich der Nachhall attischer Dramatiker entgegen. In das

Jahr 1850 fällt Wagners Plan eines Achilleus-Dramas.^) Seine

<) Rud. Schlösser, Über Ricfaaid Wagners Beschäftigmig mit einem

Drama Achilleus: Bayreuther Blätter 1896 XIX, 169-174.

26*
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während der Belagerung yon Farts entstandene Satire gegen Viktor

Hugos fibersdiäumende patriotische Rhetorilc »Eme Kapitulation«*)

hat Wagner sdbst als «Lustspiel m antiker Manier' bezddmel, um
auf das unverkennbare Vorbild der Aristophanischen Komödien

hinzuweisen. Bei der Besprechung seines Lohengrin hat er dessen

Verwandtschaft mit dem Mythus von Semde erörtert und durch

diesen Verglddi seine eigiene Auffassung des in die Menschheit

herabgestiegenen Oottesboten deutlidi zu madien gesucht

Die Homerübersetzung wurde bei dem jungen Wagner durch

die metrische Übertragung von Romeos Monolog abgelöst; an die

Stelle der hellenischen Tragiker trat Shakespeare als Vorbild.

Das große Trauerspiel, über welches der Gymnasiast Wagner seine

Schulpflichten vernachlässigte, war ungefähr aus Hamlet und Lear

zusammengesetzt. Aber auf Shakespeare richtete auch der Magde-

burger Kapellmeister seine Blicke, als er einen packenden Text

suchte. Aus Shakespeares »Maß für Maß", von dem ihm wahr-

scheinlich Abraham Voss' Verdeutschung vorhig^ schuf er 1835/36

seine Oper »Das Liebesverbot". War so Wagners vollste Hingabe

an die französisch-italienische Oper mit Shakespeares Namen ver-

bunden, so rief er dessen gehamischten Oeist auch im bedeutenden

Augenblicke seiner Einkehr zum Drama hervor. In der während

der Pariser Notzeit gediditeten Novelle «Eine HlgerEahrt zu Beet-

hoven« antwortet der Schöpfer des «Fiddio" auf die Frage des

treuherzigen Beefhovenpilgers» wie man denn zu Werke gehen

mtlsse, um ein musilodisches Drama zustande zu bringen, mit

Heftigkeit: »Wie es Shakespeare machte, wenn er sehie Stflcke

schrieb.« Im ersten Teile von »Oper und DrAma« wurde dann

das Wesen von Shakespeares Theater und Drama in seiner Eigen-

heit erörtert Bei englischen Diditungen holte sk^ Wagner

indessen auch vor und nach dem »Liebesverbote« Hilfe. Woher
Wagner die Fabel für seine 1832 gedichtete tragische Oper „Die

Hochzeit" entnommen hat, läßt sich nicht feststellen. Die vor

*) Diese KomfidienBatire hat eine Zdtümg weaentlidi zur Reiiidadiafl

gegen Wagner in Fnnkieicfa bdgetngen. Aber schon 1885 ist im Okiober-

hefte der »Revue Wagnerienne" ein französischer Auszug des Lustspiek ver-

öffentlicht worden, dessen Verfasser auch Wagners erklärenden Brief an

Gabriel Monod mit aufgenommen und dadurch einer unbefangeneren Be-

urteilung des Lustspiels bei sdnta Landsleuten die Wege gebahnt hat.
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kufzetn geäußerte Vermutung, daß eine Einwirkung von Immer-

manns »Cardenio und Gelinde" stattgefunden haben könnte, ist

entschieden zurQckzuweisen. Die Namen Arindal, MonUd, CadoM,

Cora weisen, wie schon Qlasenapp bemerkte^ auf Ossian hin, dessen

Gesänge damals ja noch immer teilnehmende Leser fanden. Auch

an Walter Scotts »Frflnlein vom See« und »Gesang des letzten

Minstrd« könnte man denken, aber es findet sich weder bei dem
alten keltischen Barden noch bei dem großen schottischen Erzähler

etwas Entsprechendes. Die grimmigen Feinde Cadolt und Arindal

sind seit kurzem versöhnt^ aber nur um sich wie Schillers feindliche

Brflder von Messina beide in dasselbe Mäddien zu veriieben.

Arindals Braut Ada ertiebt beim Anblick des in der allgemeinen

Freude dtteter zur Seite stehenden Cadolts beinahe mit Sentas

Worten (»Mein Vater, sprich! wer ist der Fremde?« — »Mein

Gatte! sprich, wer ist der fremde Mann?"). Zwar wahrt Ada dem

ihr bestimmten Gatten die Treue, aber wenn sie an Cadolts Leiche

selber zusammenbricht, ist es doch ein Zeichen, daß sie den Toten

geliebt hat. Indem sie, dem geliebten Fremden sich versagend,

Arindal gefolgt ist, erlag sie wie Tristan und Isolde täuschendem

Trug. Der schwermütige Arindal ist Byrons düsteren Helden ver-

wandt. Es gibt indessen wirklich ein englisches Drama, dessen

Handlung wie Titel einige Ähnlichkeit mit wder Hochzeit" zeigt,

Thomas Otways Trauerspiel »The Orphan or the iinhappy Marriage"

(1680). Ich verdanke den Hinweis auf Otways „die Waise« (ver-

deutscht 1772 im vierten Teile von Chr. Heinr. Schmids »Eng-

lischem Theater**) der freundschaftlichen Teilnahme Gregor Sarrazins.

Es fehlt zwar auch in der w Waisen« der eigenartige Vorgang der

Wagnerschen »Hochzeit«, das Ringen der Braut mit dem ins

Brautgemach Eingedrungenen, den sie zum Fenster herabstürzt;

aber trotz der Verschiedenheiten sind auffeilende Ähnlichkeiten,

jedenfalls viel mehr als mit Immermanns bluttriefendem Trauer-

spiele vorhanden.

Ffir Walter Scotts Romane und Tales of a Orandfather, an

denen er sich 1857 in härtester Arixitszeit zu erholen pflegte, hegte

Wagner große Vorliebe. Das second sight dieses Schotten, meinte

») Eine dreibändige Oesamtausgabe von Otways »Works" ist in London

noch 1813, also gerade in Wagners Geburtsjahr erschienen.
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er noch in den letzten Lebensjahren, habe uns eine ganze, bloß

noch in Dokumenten hinter uns liegende Welt historischer Tatsachen

zur vollen Hellsichtigkeit erleuchtet Aber zur Unterlage für seine

eigene Dichtung benutzte er nicht einen Scottschen, sondern einen

Bulwerschen Geschichtsroman. Im Juni 1837 hatte er während eines

kurzen Aufenthaltes in Dresden Eduard Bulwers im Jahre vorher

erschienenen Roman »Rienzi the last of the Roman Tribunes* kennen

gdemi^) DAß er neben dem Originale audi des Vielschrdbers

Nikohus Bftrmann — er hat unier anderem 43 Bände Bulwers ver-

deutscht — Übertragung benutzte, hat Wagner selbst durch die Bei-

behaltung von Bftrmanns Obersetzung der »Schbichthymne" in Er-

innerung gebracht Mary Rüssel Mitford's Rienzi-Dnuna (1828)

hat Wagner zweifellos nicht gekannt, aber auch Julius Mosens «Cola

Rienzi, der letzte der Tribunen« (druckt 1842) ist erst 1840 in

Dresden gespielt vn>rden. Einen Fingerzeig für die Dramatisierung

des Stoflto gab indessen Bulwers Bemerkung, daß das Drama nidit

erlaube, zwischen Rienzis erster und zweiter Herrschaft (20. Mai bis

15. Dezember 1347 und 1354) zu unterscheiden, die der Roman
treu nach der Geschichte auseinander zu halten vermag.

Wagner hat zweimal aus Romanen Textbücher gestaltet, ein-

mal für sich selbst aus Bulwers Rienzi, ein zweitesmal für seinen

Amtsgenossen Reissiger aus Heinrich Königs dreibändigem Geschichts-

roman „Die hohe Braut", das dann von J. F. Kittl komponierte

Libretto »Bianca und Giuseppe« oder: »die Franzosen vor Nizza.«

Um Wagners Verfahren zu würdigen, müßte man das Verhältnis

beider Dramatisierungen mit ihren epischen Grundlagen vergleichen.

För die Beurteilung von Wagners Verhältnis zu seinen Stoffen ist

aber wichtig seine Erklärung; daß es eine alte Lieblingsidee von ihm

gewesen sei, den letzten r5mischen Tribunen zum Helden einer

großen tragischen Oper zu machen. Die Lesung des Bulwerschen

Romans hat ihm nicht den Stoff erst gegeben, sondern die bereits

dafür vorhandene Stimmung lebhaft genährt und befestigt «Der

Stoff begeisterte mich wirklich und nichts fügte ich meinem Ent-

würfe tm, was nicht eme unmittelbare Beziehung zu dem Boden

0 Eduard Reuss „Rienzi" 1889 in den Bayreuther Blättern XII. 150,-

Wolfgang Qoltiier „Rienzi" ein muslkalisclies Drama: „Die Musik" 1902. I,

1833 -40.
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dieser Begeisterung hatte." Alle Nerven erzitterten ihm in sympatischer

Liebesregung zu diesem Helden voll großer Gedanken in Kopf und

Herzen. Es war also keineswegs die gewöhnliche unk&nstlefische

Spekulation, die von der Dnunatisierung eines beliebten Romans

besonderen Bühnenerfolg erwartet »Mag ich selbst jetzt«, schreibt

der Dichter-Komponist 1844, »noch so lolt auf den Rienzi zurfick-

sehen, so muß ich doch eines m ihm gelten lassen, den jugend-

lichen, heroischgestimmten Enthusiasmus, der ihn durchweht" Wagner,

der sein Werk schrieb, weil er sich fQr einen bestimmten Helden

begeistert hatte, dtuite es wohl als «Zugeständnis unseres abstrakten

lieblosen Kunstproduzietens" tadeln, dafi Lord Byron sich einen

Helden suche, weil er ein Epos schreiben wollte. Naturlich war

Wagner von der internationalen Nachahmung der von Byron ge-

wagten kühnen Griffe in das Gebiet des Epos nicht sehr erbaut.

Als indessen Liszt ihn am 28. Oktober 1849 bat, ihm aus Byrons

Mysterium »Heaven and Earth« den Text eines Oratoriums von

mäßiger Ausdehnung zu entwerfen, versprach Wagner »an den Stoff

aus Byron zu denken", hatte sich aber damals mit der von Liszt

bevorzugten Dichtung noch nicht bekannt gemacht.

Die FragCi ob für den »Fliegenden Hollander" außer der Sage

aus Matrosenmund und Heines Erzählung eines angeblich in Amster-

dam gesehenen Theaterstückes nicht auch Washington Irvings Er-

zählung »The Stormship«* (1823 in den Geschichten von Biaoebridge

Hall")^) und Flizballs vom 4. Dezember 1826 an in London gespid-

tes SpeldakelstQck »The Aying Dulchman or fhe fantom ship«*) als

Quellen In Betracht kommen, Ist von Ashton Ellis angehend unter-

sucht und als wenig wahrscheinlich verneint worden. Jedenfalls

bringt Fitzballs aus einer Erzählung des Edlnbuiigh Magazine von

1821 schöpfendes Machwerk die Verwandtschaft des HollSnderstoffes

mit den durch Byron Mode gewordenen Vampyrsagen in lehrreiche

Erinnerung, wie ja auch Uszt ui seinem berfihmten Essay Aber den

fliegenden Holländer Wagners blddien Seemann mit Byrons dflsteren

Gestalten vetiglichen hat Wagners Drama tritt damit wieder In

') Washington Irvings sämtliche Werke herausgegeben von Chr. August

Fischer, Frankfurt a/M. 1827. 6. Bändchen »Das Sturmschiff". 2) From

Fitzball to Wagner. A »Flying Dutchman" Fallacy. 1892 im Quarterly

Journal of the London Brandl of the Wagner Society. V, 4-21.
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Zusammenhang mit einem weiter aus^^edehnten Sagenkreis.^) Erwähnt

man einmal mögliche Beziehungen des »Fliegenden Holländers« zu

englischen Gestaltungen der Sage - C. Marryats 1844 von Kolb

verdeutschter Roman »Das Oespensterschiff oder der fli^nde

Holländer" bleibt für Wagner außer Betracht - so darf man nicht

vergessen, daß die Handlung der beiden späteren Aufzüge ursprüng-

'

lieh nicht an der norwegischen Käste spielte, sondern Dabmd in

Schottland zu Hause war.

Wenn Wagner im »Holländer" unabächtüdi mit der in Byrons

Didiiungien wie in Marsdmers vVampyr« und »Hans Hdling« her-

vortretenden Moderichtung sidi berfllutef so wurde ihm durdi Laube

nah^]^ auch an der modischen PolenSchwärmerei als Kflnsfler

teilzunehmen. Der Komposition eines ihm von Laube angebotenen

Opemtextes »Kosduszko"*) wußte sich Wagner 1832 zu entzidien,

aber vier Jahre später schrieb er eine in Königsbetig aufgefQhrte

Ouvertüre »Polonia', deren ungedruckte Pnrtitur im Archiv von

Wahnfrfed noch erhalten ist

Zwischen Laubes Angebot eines Opemtextes und die AusfQhrung

der Ouvertüre fällt die Vollendung von Wagners erstem Bühnen-

werke, der wFeen". Dem Geburtslande der Oper, Italien, hat er

den Stoff entnommen. Wie „Turandot" und »Der Rabe«, welche

durch Schiller und Grillparzer einer Umarbeitung für die deutsche

Bühne unterzogen wurden, ist auch des venetianischen Grafen Carlo

Gozzi tragikomisches Märchen »La Donna Serpente" (Die Frau eine

Schlange") schon 1 7 77 im zweiten Teile von Gozzis theatralischen

Werken durch Werthes verdeutscht*) und 1806 durch den Berliner

Kapellmeister Hummel zu einer Oper »Die Sylphen« verwendet

worden. Von dieser Oper wird Wagner 1833 voraussichtlich keine

Kenntnis gehabt haben; daß aber Qozzis dramatische Fiabe die ge-

eignetsten Vorwürfe zu romantischen Opemtexten böteUi hatte er

O Der Zusammenhang ist nnbeachtet geblieben in der sonst grQndlichen

und tüchtigen Untersuchung von Stefan Hock, »Die Vampymgen und ihre

Verwertung in der deutschen Literatur«. (F. Munckers Forschungen zur neueren

Literaturgeschichte 17. Band) Berlin 1900. *) Robert F. Arnold, Tadeus

Kosciuszko in der deutschen Literatur. Berlin 1898, ergänzt 1899 in Kochs

Zeitschrift für vergleichende Uteratuigeschichte XIII, 208. ^) Theodor Herold,

n*. Aug. Clemens Werthes und dfe dentKhen ainydnunen. Mflnster i/W.

1898. - Eme neue und gefiUlige Obenetzung der «Fnu als Schlange« durch

Volkmar Mfliter, Dresden 1889.
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ohne Zweifel in E. T. Amadeus Hoffmanns Schriften gelesen. Auf

die Einzelheiten von Wagners Umgestaltung seiner Quelle ist in diesem

Zusammenhange hier so wenig wie beim »Rienzi« näher einzugehen.

Statt der Verwandlung in eine Schlange, läßt Wagner die Fee ver-

stdnem und nach Orpheus Vorbild durch Gesang entzaubern; die

Fee macht er schließlich nicht zur Sterblichen, sondern hebt ihren

menschliGfaen Oatlen ins Feenreich empor. Aber die dem musikalischem

Druna notwendige Verdnfichung der Handlung hat er in doch

noch zu grofier Abhingigiceit von Qozzi nicht duichgefOhrt Die

Bedeutung der »Feen«^) ist vor allem darin zu suchen, daß hi dem,

dem Lohengrinmylhus nahverwandten JMythus die mit Wagners

ganzer Dichtung so eng verbundene Eridsung^dee hier zum ersten-

mal im Mittelpunkte des Werkes steht

Während die einem italienischen Dichter entlehnte Handlung

der «Feen« in romantischen Zauberlanden spielt, ist der Schauplatz

vier folgender Werke in Italien: des «Rienzi« in Rom, des »Liebes-

verbots" in Sizilien, jener der «Sarazenin« in Capua, Luceria und

Neapel; die Handlung des aus Königs Roman gebildeten Textes spielt

in der Umgebung von Nizza. Das alte deutsche Sehnen nach Italiens

blühenden Auen klingt aus Tannhäusers Erzählung seiner Bußfahrt

vernehmlich entgegen, und für den Gralstempel, den wir uns im

Norden Spaniens (Montserrat) zu denken haben, hat der Dom von

Siena dem einen Winter in Siena verbringenden Meister zum Vor-

bild gedient, nicht der im jüngeren »Titurel« geschilderte Oralstempel.

Durch Liszts Dantesymfonie ward Wagner veranlaßt, sich 1855 ein-

gehender mit der göttlichen Komödie zu beschäftigen. Das Werk

selbst erschien ihm allerding» nur als Erzeugnis seinerzeit zuganglich,

aber in seinem Schöpfer verehrte er die größte dichterische Kraft,

die je einem Sterblichen verliehen ward. Daß die venetianischen

Gondoliere Tassos Verse sänge»! erwfthnt Wagner w^gien der uralten,

schwermütig melodisbhen Volksmelodie^ auf welche der Text gesungen

wurde. Aber der von Tasso wie seinen epischen Voig^gon be-

nutzten Otlaverime hat auch Wagner gone sich bedient, in den

wundervollen Dankversen an Ludwig II., wO König! Holder Schhrm-

herr meines Lebens!« (1864), vielleicht dem schönsten und gehalt-

vollsten Huldigungsgedidite der deutschen Literatur, wie in den

'} H. Rdmann, Die Feen, romantische Oper in drei Akten von iüchard

Wagner. 1880: Allgemeine Musikerzeitung No. 31~S7.
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zwei von tatenschwangerem Glücks^efühl getragenen Stanzen des

»Siegfried-Idyll«, den vier Stanzen «Rheingold« und dem Gedichte

»Bei der Vollendung des Siegfried«. In der «Sarazenin« ist die

Romanze der Heldin wie im »Holländer« Sentas Ballade Mittel- und

Ausgangspunkt; Brangäne bedient sich als Wamerin der mittel-

alterlichen Form des Taglieds, das Wolfram von Eschenbach in seinen

Liedern wie Shakespeare in »Romeo und Julia« der romanischen

Literahu* nachgebildet haben. Auch die gleichfalls aus den romanischen

Sprachen stammende Assonanz statt des Vollrdmes hat Wagner

wiederholt zu verschiedenen Zeiten angewandt

Ein sonderbares Spiel des Zufalls ist es» daß Wagner, der

für die französische Sptäcfae so gar keine Vorliebe hegle,^) nicht

bloß während seines ersten Plariser Aufenthalts sich um eine fran-

zösische Übertragung von Liebesverbol; Rjenzi, Hollfinder bemühen

mußte, sondern noch 1860 fQr die neuen Szenen seines Tannhäuser

wie für das g^uize Werk nach emer Vereinigung seiner Musik mit

dem französischen Sprachton streben mußte. Während sehier Notzdt

in war er durdi die äußeren Verhältnisse gedrängt worden, nicht

bloß französische Liedertexte in JVlusik zu setzen, sondern eine höchst

charakteristische Komposition zu einer noch heute andauernden Ver-

borgenheit zu verurteilen, weil er ein deutsches Gedicht nicht nach

dem Original, sondern nach einer französischen Übertragung ver-

tonen mußte. Ende Dezember 1840 schrieb Wagner von Paris aus,

wo »es mir herrlich geht, da ich noch nicht verhungert bin", an

Robert Schumann, er habe gehört, daß dieser soeben die Heineschen

Grenadiere mit Benützung der Marseillaise komponiert habe. »Vorigen

Winter habe ich sie auch komponiert, und zum Schluß auch die

Marseillaise angebracht« Ihre Benützung lag ja für die Vertonung

dieser Ballade ziemUch nahe, aber immerhin ist Wagners Priorität

festzustellen, um so mehr, da jedermann Schumanns und fast kein

Mensch Wagners mit einer Widmung an Mr. Henri Heine ausge-

stattete Arbeit kennt So rächte sich, daß Wagner, dem es in seiner

damaligen Not eben darauf ankommen mußte, die Aufmerksamkeit

') über Wagners eigene Dichtungen in dieser Sprache hat Richard

Werner dankenswertes Material zusammengestellt in den beiden Programmen des

Luisenstädtischen Realgymnasiums »Richard Wagners dramatische Dichtungen

inftanzSsiadier Übersetzung« Berlin 1901/2. DazuWol^;angOolther. Die fran-

zösische und diedeiilscheTannhäusadichtung: Di^ Musik 1903. II, 271 -282.
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des Pariser Publikums zu gewinnen, das prächtige Gedicht nach einem

französischen Texte komponierte, dessen wenig glückliche deutsche

Rückübersetzung den Freunden der allbekannten und altgewohnten

Heineschen Verse allerdings Ärgernis bereiten muß. Nur eine Ver-

besserung, nicht eine völlige Hebung des Orundübels wurde 1901

durch D. Sauers neue Rückübersetzung erzielt. Außer den »Deux

Grenadiers' hat Wagner in den Pariser Notlagen auch Ronsards

»Mignonne« (die Rose), Viktor Hugos »Dors mon enfonf« und

•Attenfe« komponiert Die »Vier Lieder von Richard Wagner*, denn

den drei französischen ist noch Scbauerleins »Der Tannenbaum steht

schweigend« beigesellt, sind mit vierfachem Texte (deutsch, englisch,

französisch, italienisch) au^l^tattei Oberden musikalischen Zusammen-

hang dieser »anmutvoUen, dem Innern des jungen Meisters ent-

strömenden Qet^genheitsdichtungen mit späteren größeren Schöp-

fungen« hat sich bereits Glasenapp ausgesprochen.

Eine negative, aber doch bedeutsame Berflhrung mit Viktor

Hugos Dichtung taucht in Wagners Britf an Liszt vom 12. Juli 1856

auf. Wagner war ganz außer Atem, als er Liszts symphonische

Dichtung Mazeppa und das ihr zugrunde liegende Gedicht Viktor

Hugos zum erstenmal durchlas. i,Der Mazeppa ist doch furcht-

bar schön. Auch das arme Roß dauert mich: die Natur und die

Welt sind doch schrecklich." Nach ungeheurem Leiden des ins

scheinbar unvermeidliche Verderben Gehetzten erringt der zum

Kosaken-Hetmann Erwählte die Siegeskrone. Solche vollständigste

Erlösung vom Leide fügte sich Wagners Ideengange ein. «Ich wußte

ihm aber eine andere Deutung zu geben als Viktor Hugo, und

Deine Musik hat sie mir gebracht - nur nicht der Schluß - aus

Größe, Ruhm und Volksherrschaft mache ich mir gar nichts." Dem
die Herrscherwürde erringenden Sieger Mazeppa stellte Wagner in

dem Entwurf seiner »Sieger« den die angeborene Königswürde von

sich weisenden, durch Entsagung die Welt und ihr Leid überwindenden

Buddha gjegenüber.

Der Zusammenhang, der ihm durch Oozzi fiberlieferten Fabel

mit orientalischen Myflien, auf den Olasenapp besonderen Nach-

druck 1^ war dem Komponisten der »Feen" scfaweriich zum Be-

wußtsein gekommen. Zu einer orientalischen Dichtung griff aber

Wagner selber, als er in Riga nach einer drolligen Erzählung aus

•Tausend und eine Nacht« mit gänzlicher Modernisierung einen
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komischen Operntext „Die glückliche Bärenfamilie" anfertigte.^) Zau-

berhafte Sehnsucht nach dem Glanz und den Wundern des Morgen-

landes, wo sie friedlich unter Palmenbäumen gelagert, der Blumen

süßeste Düfte einatmend schon auf Erden die Freuden des vom

Profeten versprochenen Paradieses genießen wollen, empfindet das

Liebespaar Fatima und Nurredin in Wagners heroischen Opement-

wurfe »Die Sarazenin«. Von morgenländischer Poesie dürfte in-

dessen Wagner auch einige Jahre später noch wenig gekannt haben,

sonst würde ihn im Herbste 1852 Og. Fr. Daumers Sammlung

persischer Oedtcfate («Hafis«! Hamburg 1846, 2. Aufl. 1856) schwer-

lich in ein so raafiloses Entzücken Aber Hafis als den gröBten

Dichter und erhabensten Philosophen, der je gelebt und gedichtet

habe,*) versetzt haben, wie es aus sefaien Briefen an Uhlig vom
12. September bis 14. Oktober spricht In ihnen äußert sich der

lebhafteste Eindruck erster Bekanntschaft mit einer ganz neuen Er-

scheinung. Oerade zwei Jahre später bs Wagner zum erstenmal

»Die Welt als Wille und Vocstdlung« und Schopenhauer mußte ihn

notwendigerweise in den äußersten Osten, zu den indischen Legen-

den, f&hren. Im Briefe an Uszt aus Momex bei Oenf vom 12. Juli

1856 wird zum erstenmal der nicht mitteilbare wundervolle Dramen-

stoff wder Sieg, das Heiligste, die vollständigste Erlösung" erwähnt.

Die 1885 in den «Nachgelassenen Papieren" erstmalig veröffentlichte

Skizze »Die Sieger« trägt indessen den Vermerk »Zürich 16. Mai

1856*. Wenn nach Wagners Tod das Gerücht auftauchte, er habe

noch an einem neuen Werke, Buddha, gearbeitet, so beruht das

natürlich auf vollständiger Verkennung von Wagners Entwicklungs-

gang. Das Wortdrama »Jesus von Nazareth" von 1848 und das

Tondrama » Die Sieger« von 1856 sind in gleicher Weise als Vor-

stufen für den »Parsifal« anzusehen, in dem sie, wie Quellen im

Strome aufgegangen sind.^) Die Idee zu den »Siegern« hatte Wagner,

wie er am 20. Juli 1856 Liszt erzählte, zwar schon lange mit sich

^ Nach gütiger mOndlicher Mitteilung Olaaenapps bildet der Sieg

weiblicher Schlauheit fiber Mbmerlist den Inhalt der in die Zdt der franzö-

sischen Revolution verlegten Handlung. Welche der vielen, Weiberliste voiV

führenden Erzählungen Wagner benutzte, läßt sich danach schwer bestimmen.

») Ober Wagners Verhältnis zu Hafis hat Charles Dowdeswell 1895 im

8, Bande der Vierteljahrsschrift »The Meister" gehandelt. ') Karl Meckel,

Jesus von Nazareth - Buddha (Die Sieger) - Parsifal. Eine Studie: 1891.

Baytenflicr BlWer XIV, 5-19.
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herumgietnigiei], der Stoff zu ihrer Verkörperung war ilun aber bis

daliin »nur wie in Blitzesteuditen, zwar fflr mich in hödister Deut-

licfaheit und BestimniMt, aber noch nicht für die Mitteilung ange-

kommen«. Einige Tage später (7. August an Wesendondc) war er

so davon eingenommen, daß er alle dazwischen liegende Arbeit ver-

schlingen möchte, um nur zur Ausführung dieses neuen Planes, eben

der „Sieger", zu gelangen. Daß Wagner den Stoff seines Buddha-

dramas in E. Burnoufs « Introduction ä l'Histoire du Buddhisme

Indien" (Paris 1844), bei dem er nähere Auskunft über die ihm

von Schopenhauer angepriesene Weltanschauung suchte, gefunden

hat, ist schon durch Malwida von Meysenburg bekannt geworden.

Über Wagners Vorliebe für Burnouf berichtet auch der Theologe

Dr. Paul Hirzel, dem Wagner 1856 das Studium des Werkes dringend

empfahl.^) Wagners kurzer Skizze liegt der Inhalt von Burnoufs

Erzählung I, 205 bis 212 zugrunde. Der Vergleich zwischen

Entwurf und Quelle offenbart wieder des Meisters festen dramatischen

Griff. Wagners Niederschrift beginnt mit dem Satze: «Der Buddha

(Chakya-Muni) auf seiner letzten Wanderung" und schließt: »Er

zieht dem Orte seiner Erlösung zu.« Von dieser bestimmten, drama-

tisch so t)edeutsamen Einrahmung weiß die von Burnouf mitgeteilte

Lpgende gar tiidils. Buddhas Schaler (Serviteur) Ananda verlangt

von einem Wasser schöpfenden TschandalamSdchen Prakriti, aus der

Kaste MAtanga, zu trinken. Das Mfldchen macht ihn aufmerioami

daB sie einem Heiligen (Religieux) sich nicht nahen dürfen der Buddha-

Scfafiler aber gibt ihr zur Antwort: »Je ne te demande, ma soeur,

ni ta caste, ni ta famille; je te demande^ seulement de Teau, si tu

peux m'en donner.« Der Dichter des Jesusdramas mußte durch

die Ähnlichkeit dieser Szene mit dem Zusammentreffen des Heilands

und der Samariterin am Brunnen getroffen werden. Die magischen

Künste von Prakritis Mutler ziehen den Jüngling Ananda fai ihre

Behausung, aber Buddhas Qegenzauber befreit ihn von den beiden

Frauen. Wagner hat diese Verführungsszene, bei der wir an Kundrys

Versuch zur Gewinnung Parsifals denken, als »großen Liebeskanipf"

in seinen Entwurf aufgenommen. Auch Wagners folgender Vermerk,

daß Prakriti nun am Stadttore unter dem Brunnen von Buddha

0 A. Steiner, R. Wagner in Zürich. 91. Neujahrdilatt der Musik«

gesellscbaft in Zürich. Zürich 1903. III, 13.
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selbst die Vereiniguiig mit sdnem Jfinger erbiltetf ist einsdiUefilich

der Szenerie der Quelle entnommen. Wenn aber diese schon am
Schlüsse der Unterredung Prakriti zum religiösen Leben entschlossen

und von Buddha durch die magische Formel gereinigt sieht» so hat

Wagner den Seelenkampf des Mädchens nicht so schnell entschieden.

Im Drama erfolgt ihr Entsagen der sinnlichen Liebe erst, nachdem

Buddha die Vorwürfe der Brahmanen über des Heiligen Verkehr

mit den Unreinen - die Brahmanen spielen völlig die Rolle der

Pharisäer im Jesusdrama — durch die Geschichte von Prakritis und

Anandas früherem Erdendasein entkräftet hat. Die langatmige Er-

zählung der Legende ist in Wagners Skizze dabei mit bemerkens-

Averter Kunst in ein paar Sätzen auf ihrem wesentlichen Kern zurück-

geführt: Prakriti hat einstens als Brahmanentochter durch Verhöhnung

des sie liebenden Tschandalaprinzen, des jetzigen Ananda, Schuld

auf sich geladen, die sie in ihrer Wiedergeburt in Qualen hoffnungs-

loser Liebe büßen muß. Nur der Entsagenden wird die Wieder-

geburt erspart bleiben.') Auch Brünhilde erreicht durch den frei-

willigen Flammentod, daß des ewigen Werdens offene Tore sich

hinter ihr schließen; die Wissende ist «von Wiedergeburt erlöst.«

Noch im April 1864 hat sich Wagner abermals mit dem

Buddhastoff beschäftigt Indem er aber erläutert, wie die milde

reine Entsagungsiehre Indiens im Norden zur mönchischen Unmög-
lichkeit werden mußte und Luther bdpflicfatet, daß wir ohne Wdn,
Wdb, Oesang in unserem geplagten nordischen Leben selbst dem
alten Qott nicht dienen könnten, hat er zugleich anerkannt daß die

indische Legende doch nicht der geeignete Stoff für ein deutsches

Drama sein dürfte. Allein noch die letzten Worte des Aufisatzes

»Ober das Wdblidie im AAenschen«, den Wagner zwei Tage vor

sdnem Tode begann, klingen wie dne Erinnerung des Meisters an

jenen älteren Lieblingsentwurf. Buddha habe, erzählt Wagner, ur-

sprünglich das Weib von der Heiligwerdung ausgeschlossen. »Es ist

ein schöner Zug der Legende, welcher auch den Siegreich-Vollendeten

zur Aufnahme des Weibes sich bestimmen läßt.« Daß aber Buddha

dazu erst als Siegreich-Vollendeter - auf seiner letzten Wanderung

1) Die sich erneuernde Wiederverkörperung des innersten Wesens

eines jeden Geschöpfes, des »Karma", hat in dichterisch würdiger Weise

Karl Bleibtreu 1901 in seinem Schauspiel »Karma" vorseführt
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dem Ziele der Erlösung zu - gelangt sei, flberliefert ja gar nicht

die Legende, sondern nur Wagners dramatischer Entwurf.

Einzelne Züge der für die »Sieger* einst durchforschten indischen

Legenden haben, wie Karl Meckel in der schon erwähnten Studie

nachgewiesen hat, in den »Parsifal« Eingang gefunden. Auch die

als Herodias, Gundryggia, Kundry, immer neu geborene Sünderin

wird nur durch Überwindung des Begehrens das einzige Heil des

ewigen Schlafes gewinnen. Ein von dem bösen Mara wider Buddha

geschleuderter Speer bleibt strahlend über seinem Haupte schweben

wie die von Klingsor geworfene Gralslanze über Parsifal. Wenn Heckel

auch für die Blumenmädchen Klingsors indischen Ursprung in Anspruch

nimmt, so bleibt als Wagners unmittelbare Quelle dafür doch des Pfaffen

Lamprecht Alexanderlied, das freilich selber wieder eine Übertragungaus

dem Französischen ist Gerne aber wird man sich bei Wagners Drama

von dem großen Heilslehrer, der auch dem verachteten Tschandaki-

mädchen die Aufnahme unter die Reinen und Heiligt nicht ver-

schließt, an Goethes indische Legendendichtung erinnern, deren idealen

Gehalt Goethe schon 1783 während der Arbeit an dem religiösen

Epos »Die Geheimnisse" aus Sonnerats »Voyag^ aux Indes« ge-

sdiöpft und bis 1824 mit sich herumgdnig^ faatle.^)

Audi bei Goethe wurde die in der Jugendzeit gq^lante Dichtung^

welche den Verrat und das Leiden des HeiUmds^ wenn auch nur

im Rahmen der Legiende vom «Ewigen Juden« behandeln sollte,

zur Zeit der Dichtung der »Gdidmnisse" durch die hidische Ein-

Ideldung religiöser Ideen abgelöst, um am Schlüsse seines Lebens

und Wirkens bei der Vollendung der Faustdiditung doch wieder

der Verwendung christlicher Mythologie und Symbole Phrtz zu

machen. Ahnlich gewahren wir auch bei Wagner die Benützung

indischer Gestalten zur Darstellung seiner religiös-philosophischen

Ideen zwischen den zwei biblischen Dichtungen der Dresdener Zeit

und der unendlich bewundernswerten Verwendung von Zügen aus

dem christlichen Vorsteliungskrei se im w Parsifal«. Die biblische

Szene «Das Liebesmahl der Apostel« (1843) bietet in der ebenso

würdig einfachen als musterhaft geschickten Verwertung des Berichtes

aus der Apostelgeschichte zu einem bewegt dramatischen Vorgange

1) Hermann Baumgart, OoeUies Oetaefannisse und adne Indischen

Legenden. Stuttgart 1895.
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- denn es waltet in der loiapp gehaltenen Szene viel melir diama-

tiadics Leben als in den meisten Oiatarientexten - ein viel zu wenig

bcadUdes gUnzendes Zeugnis von dem sidi stets SKttradi iNiiiisenflen

dnunatiscfaen GeniusWagners. Es ist lehneidi» eine vorzOglidie neuere

Dichtung, «Das Uebcsmahl« von Stanislaus Qonschorowski/) die

unvefkennbar unter dem Einflüsse des Wagnerschen •Uebesnuhl«

steht, zum Vergleiche hemizuziehen, um sich tiber die selbst im

engen Rahmen ausgeführte dichterische Leistung Wagners klar zu

werden. Und doch ist die biblische Szene des Liebesmahls nur ein

bescheidener Vorläufer des fünf Jahre später niedergeschriebenen

großartigen Entwurfes zu einem aus der Bibel geschöpften Drama

»Jesus von Nazareth". Zwischen der biblischen Tragödie und dem

Siegfrieddrama hat Wagner in den beiden letzten Jahren der an

innerer Erregung wie siegreichem Schaffen so reichen Dresdener Periode

geschwankt. Indem er sich für die Bearbeitung des nationalen

Sagenstoffes entscheidet, taucht an Stelle des biblischen Dramas auch

schon Parsifal am Horizonte auf, denn Nibelungenhort und der Gral

erscheinen in des Mythenforschenden Dichters Nibelungenstudie „Die

Wibelungen - Weltgeschichte aus der Sage" bereits innig miteinander

verbunden. Wie wenig will aber angesichts des Dichters^ der jeden

einzehien seiner innerlichst ergriffenen Stoffe in den unendlichen

Zusammenhang von Weltgeschichte und Sage einzureihen das Be-

dürfnis fühlte und die gestaltende Kraft besaß, der engbegrenzte

Nachweis einzebier Benutzung hremder Stoffe^ wie er hier versucht

whd, bedeuten. Je tiefer man in Wagners Wesen und Wirken ehi-

zudringen strebt, mit desto efarhirchtsvollerer Bewunderuug sieht

man in diesem großen Heldendasein

Wie alles sich zum Ganzen web^

Eins in dem andern wirkt und lebtl

<) Es bildet den Abachhifi des •Hoatanni, Bflhiwndichtang in drd
Szenen*. Dresden 1900. Auch dar zweite Einikter, .Der Todbczvhiger*,

läßt Wagnen Einwirkung crloemKO.
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Immermanns Plan

zu dnen ZyUns voo HohemiaiitaMlnuBeiL

Von

Wcraer DccQca (Ldpzi^).

Im Nachlaß Immermanns befinden sich einige Briefe, die mir

unbekannt waren, als ich die Vorgeschichte des Dramas «Kaiser

Friedrich der Zweite" darstelltet) Da sie für diese teilweise eine

wertvolle Ergänzung bieten und daneben interessante Streiflichter

auf das ganze Stoffgebiet werfen, hielt ich es fQr berechtigt, StQcke

daraus hier nachtrSglich zu veröffentlichen.')

Wir vermuten, dafi der Dichter mit Amalie Herzbrucfa,') der

Schwester seines Jugendfiieundes, an die ihn eine Zeithng eine

starke Neigung fesselte, Aber den Stoff gesprochen, und sehen efaien

Niederschlag davon in den »Papierfäistem eines Eremiten«.*) Von
seiner Besddftigung mit der Hohenstaufenzeit zeugen auch einzefaie

dramatische Weilce der FrOhzeit: das in die •Papierfenster« auf-

genommene kleine Drama »Die Verschollene« spielt 1240, die

«Prinzen von Syrakus« gegen Ende des 12. Jahrhunderts^ und selbst

das Petaarkadrama, dessen Handlung erst 1327 vor sich geht, weist

auf den langen Kampf der Ouelfen und Qhibdlhien zurack.*^) - Zu
den ersten, denen er seine Pläne hinsichtlich einer dnunatischen Be-

handlung der Hohenstaufengeschichte, mitgeteilt, scheinen der Buch-

*) Immermanns »Kaiser FHedridi der Zweite". Ein Beitrag zur Ge-

schichte der Hohenstaufendraraen. Literarhistorische Forschungen. XXI. Heft

Berlin 1901, S. 12 ff. ') Für die Erlaubnis sage ich der Direktion des

Goethe- und Schiller-Archivs ergebensten Dank. So lautet nach einer

Mitteilung von des Dichters Bruder der volle Name der bei FHitlitz nur mit

A . . , bezeichneten Dame. *) Werke. Hempd IX, 50. >) Werke.

Hempd XVI, 236.

SlHdlai I. voll. Ut-OcKli. III, 4. 27
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händler H. Schultz (Firma Schultz & Wundermann) in Hamm und der

Schulmann und Historiker Friedrich Kohlrausch in Münster zu gehören.

Immermann hatte Schultz 1821 die «Prinzen von Syrakus" in Verlag

gegeben und verschiedene Beiträge für den Rheinisch-Westfälischen

Anzeiger, dessen Herausgeber dieser war, geliefert. 1822 sollten

auch die w Papierfenster" und die erste Sammlung der Gedichte bei

Schultz 6t Wundermann erscheinen. Aus dem geschäftlichen Ver-

kehr war ein freundschaftliches Verhältnis zwischen Dichter und

Verleger entstanden, das zumal von letzterem eifrig gepflegt wurde.

Schultz hatte, wie er selbst gestand, keine eigentlich literarisch-künst-

lerisdie Bildung, besaß aber doch ein gutes Urteil über dichterische

Erzeugnisse, und seine Teilnahme für Immemunns Schaffen entsprang

nicht nur geschäfilidien Interessen.

Als der Dichter ihm seine Oedanken über eine dicfaieriscfae

Behandlung der Hohenslaufengescfaicfafe mitgdettt: schreibt er ihm

(Hamm, 5. Januar 1822):

vihre Idee, die Hohenstaufdi in einem Cyklus von Dramen zu

bearbeiten,^) hat mich in hohem Grade angeregt Betrachten Sie

das folgende als Beweis mehier Theünahme an dem Gelingen Ihres

trefflichen Plans. Ich habe vor 8-9 Jahren, wo ich etwas Aber

die hohe historische und poetische Schönheit der teutschen Geschichte

ausarbeiten wollte, aber nicht vollendete, denselben Gegenstand vom
Standpunct seines dichterischen Intreßes betrachtet, und ohnerachtet

ich seit Jahren gänzlich davon abgekommen und der Ernst des

Lebens mich ausschließlich auf die rein politische Seite der Ge-

schichte geführt hat, so hat doch das neuliche Gespräch manche

schlummernde Gedanken in mir aufgeregt, und wenn ich einmal

wieder Zeit habe, das Zeitalter mir zu vergegenwärtigen, so werde

ich vielleicht Ihnen manches Berücksichtigenswerthe angeben können. —

*) Auf Tiecks Plan, Nienstädts und Raupad» Zyklen, sowie Orabbes

Dramen habe ich in der obengenannten Schrift hingewiesen. Aitflerdem

sind die Pttne und Entwürfe Wilhelm Waiblingers zu nennen (Ges. Werke.

Hamburg 1842. I, 127), der im Anschluß an Raumer eine Reihe von

shakespearisierenden Hohenstaufendramen zu schaffen beschloß. Femer er-

zählt uns Rosenkranz (»Von Magdeburg bis Königsberg" S. 251) von

dem Unternehmen des Referendars Otto Jakobi (Pseudonym: Otto von

Ravensberg), die ganze deutsche Kaisergeschicfale bis zum Dreißigjährigen

Kriege zu dramatisleKn: »Die Höhensbiufen . . .. waren nur ein Moment in

dksem Riesendranm.«
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9

Wie mir TroB sagt, besitzen Sie die Lieder der jüngern Edda*) selbst,

und idi darf Ihnen wohl nidit sagen, welch hohes poetisches IntteBe

in dem mythischen Haß und Kampf der Volsungen und Qiukungen

licgt^ und wenn, was mir auch historisch wahrschemlich ist, jene

beyden Familien die späteren Weifen und Qibellhien sind*) (von den

Wdfen läßt es sich bestimmt aus den Uedem des Heldenbudis

nachweisen und der Name pQibeIHne« ist wie der »Niebelungen*

noch immer ein Räthsel) - weldi eine ungeheure Schicksalstragödie

dann der Kampf der Weifen und Gibellinen sey. Auch der Nibe-

lungenhort erhält dann seine gehörige Bedeutung. Mir scheint jene

altnordische Sage die eigentlich ursprüngliche, keinesweges aus der

deutschen entsprungen, sondern der eigentliche Überrest einer alt-

germanischen durch das Christenthum verdrängten und umgestalteten

beyden Volksstämmen gemeinschaftlichen Nazionalsage.

In dieser Hinsicht kann ich nicht Ihrem Plane, bey der

Schlacht von Legnano zu beginnen, meinen Beifall geben. Vielmehr

glaube ich, daß die Thatenreiche Jugend Friedrichs I. Stoff genug

zum hohen dramatischen Intreße darbiete.^) An sich gewährt es

immer ein dramatisches Intreße, das Emporsteigen eines großen

Mannes zu den höchsten Stufen menschlicher Größe zu sehen,

außerdem hat hier der Dichter freire Hand, es tritt hier das rein

menschliche mehr hervor und das historische und politische in den

0 ISI2 war die Teriansgabe von Friedr. Heinr. v. d. Hagen erschienen,

1814 dessen Übersetzung. «) Vgl. K. W. Göttling „Über das Geschicht-

liche im Nibelungenliede« (Rudolstadt 1814), und von demselben Verfasser:

»Nibelungen und Oibelinen" (Rudolstadt 1816), zwei Untersuchungen, die

Ridiard Wagners Schrift »Die Wibelungen. Weltgeschichte aus der Sage"

(1848) veraidtfiten. Martin Ordf hat später seinen »Koondhi« auf Motiven

des Nibelungenliedes aufgebaut (vgl. Oreuiz, Die tn^scfaen Mothre hi der

deutschen Dichtung seit Goethes Tode. Dresden und Leipzig 1889. S.73f.)

^) Der junge Friedrich tritt im Vorspiel von Fouqufe «Die zwei Brüder"

und in Hohenstaufens Aufgang: „Waiblinger und Weifen", dem ersten Teile

von Nienstädts »Hohenstaufen" auf, deren zweite Abteilung zunächst den

Kampf g^en Mailand und die Zerstörung dieser Stadt darstellt. Grabbes

.Kaiser FHedrich Baifaaiossa', Raupachs Tetralogie »Kaiacr nriedrich I.« und
lindnen «Sfamf und Weif« beginnen mit dem Reidiatag auf den rancaliscben

Feldern. Auch Richard Wagner voUte in seinem geplanten »Friedrich Rot-

bart* von diesem Ereignis ausgehen. Rogge (»Kaiser Friedrich Barbarossa")

und Tempeltey (»Hie Weif - hie Waiblingen") wählten die Verweigerung

der Heeresfolge durch Heinrich den Ljöwen als Ausigangßpunkt der Handlung.

27*
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Hintergrund, darum ist in poetischer Hinsicht Prinz Heinz für mich

viel intrefianter als der Held von Azincourt Aber hauptsächlich

sdieint mhr die Freundschaft Friedridis und Heinrichs des Löwen

als dramatisches Motiv von der höchsten Bedeutung Berüdoicfafigung

zu veidienen. Diese Freundsdiaft scheint den alten Schicksalsflach

gleichsam lösen zu s<dlen, aber das wivenneidliche Verhängnis ver-

eiftdt sie. Wflrde dieses dramatische MoÜv nicht veriohren gehen,

wenn Sie fai medias res l)eghmen wollten? Weniges mfißle die

Darstdlimg des Entstehens etc. dann fehlen. Auch Shakespeare,

das höchste Muster ün historischen Sdiauspiel, fängt ab ovo an,

und zeigt uns seine Helden in ihrer Jugend und das sie li^ldtende

oder verfolgende Schicksal in sdnem ersten Entstehen.

Jetzt erlauben Sie mir auch noch einen Vorschlag zu machen,

der nicht unmittelbar auf die Hohenstaufen Beziehung hat. Die

Versuche, das griechische Chor bey uns wieder einzuführen, sind

mißlungen und müssen mißlingen, da solches für uns nicht paßt;

wohl aber sollte man die Idee selbst nicht aufgeben, da sie wahr-

liaft poetisch und die objedive Contemplation dner höhem Wdt-

Ordnung Aber der Handlung schwebend allerdings, wenigstens lOr.

mich, etwas ergrdfendes hat Auch bietet sie dem Dichter Gelegen-

hdt zu lyrischen Ergüßen dar, die in der Handlung angebracht,

wie es die modernen Dichter thun, nur stören. Sollten hier nicht

unsre alten Meister (sog* Minnesinger) sich mit Fug anbringen laßen?

— Dies wire bey den Hohenstaufen um so anwendbarer, als die

meisten sdbst Dichter, alle wenigstens Freunde der Dichtkunst

waren, als große dichterische Namen aus jener Zdt zu uns herfiber-

leuchten,, und als grade damals jener Kampf gekämpft wurden der

gelidisam der Kampf der Weifen und Qibdlinen in der Diditer-

wdt war, und der in dem Kri^ auf der Wartburg dn eignes

ächt diditerisches Driama bildet^) Wdcfa eme poetische Puson ist

der mystische Klingsohr nicht, der fest an Faust erinnert?*) Die

Spaltung der damaligen Dichterwelt in zwey Parteyen, wovon die

0 Die Efau^ien, die den Sängerkrieg in dnunaüsdier Form daigestdit

haben, sind Fouqn^ und Richard Wagner. Vgl. Kodi in Kflrschners Nai
Lit. 1461, XLVf. Über Klingsor in den Dichhingen der Romantiker:

Koch a. a. O, Nach Novalis, Hoffmann und Fouqu6 hat bekanntlich auch

Immennann (im »Merlin") einen Klingsor gesdiaffen, dem sich Rieh. Wagners

Klingsor im Parsif&l" anschloß.
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eine die ächt deutsche^ ... die andre die romantische wüsche

genannt werden Icann, tet folgenreich f&r alle Zeiten gewesen und

dauert noch fort Die Theilung und ICampf zweyer Chdre^ der

in der Braut von Messina verfehlt, würde hier ganz passend

seyn, und wie schön ließe sich hier nicht die alte Sage von

dem Kampf der beyden Qeschlechter anbringen, der in Erzählung

in die Handlung verwebt, dieselbe von selbst als poetische Con-

templation begleitete! Poetisch möchte auch der Gegensatz des

sächsisch norddeutschen und des fränkisch schwäbisch oberdeutschen

Lebens leicht zu erfassen seyn.') Wie poetisch ist nicht die heilige

Fehme . . ., von den Ritterromanschreibern zwar häufig misbraucht,

aber keineswegs verbraucht. Noch hat außer Goethe kein Dichter

sie gehörig zu benutzen gewußt, -) ohnerachtet die Benutzung dieses

hochpoetischen Stoffes so nahe liegt Bey den Hohenstaufen würde

sie freilich nur in der letzten Zeit in ihrer furchtbar großen Gestalt

auftreten dürfen. Ein andrer hochpoetischer Gegensalz, und ein

eignes Studium erfordernd ist der der deutschen und italiä-

niscfaen Charactere. Für den Characterzeichner giebt es in der

. ganzen Geschichte kein solches Bild als die italiänisdie Geschichte

des Mittehüters. Kein Volk hat solche scharf gezeichnete, in Erz

gegofiene Charadere, als die Italiäner jener Zeit Versftumen Sie

das Studium jener Geschichte ja nichf, für den DrunatOcer kenne

ich keme^ die gerade in seinem [sie] schwierigsten Thdle, so lehr-

reich fOr ihn wSre, als die Geschichte Italiens bis in [das] 6. Jahr-

hundert. Was fQr den Maler die ältere florentinisdie Schule seyn

mag^ ist fOr den Dramatiker die ältere italiänisdie Qeschidite.

Der Gegenstand ist zu reich, als daß man nicht unwillkührlich

weitläuftig werden müßte, wenn man ihn berührt. Sie gehen den

rechten Weg^ indem Sie unmittdbar bey dem Studium der Quellen

•) In vielen Hohenstaufendichtungen verrät sich deutlich der Stammes-

charakter des Verfassers. Wie verschieden sehen Braunschweiger und Schwabe

den Zwist zwischen Barbarossa und Heinrich dem Löwen an! Wie partd-

Udi zdgt sidi der Bayer in der Behandlung des Konfliklesy der zur Ermor-

dung Kaiser Phifipps durdi Otto von Wittdsbodi fährt! Ebenso offenkundig

ist sdn Strei}en bei der Darstellung von Konradins Lebenssdiicksalen, die

Mutter des Helden, Elisabeth von Bayern, in den Vordergrund zu stdlen.

*) Schultz vergißt Kleists »Käthchen von Heilbronn«. Ein Femgeridit des

19. Jahrhunderts sdiildert immerroann später im «Münchhausen".
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beginnen. Vtraeasen Sie auch die byzantinisdien OeschichlssGlireiber

nidii^ Ober den Zug Friedrichs nach dem gdoblen Lande. Der

eine derselben, auf deBen Namen ich unmittelber nicht kommen
kann, ward als Gesandter an den Kaiser abgeschickt und beschreibt

sehr lebendig und anschaulich jenen Zug. Unter den Neuem ist

das bestem wasi ich fiber die Hohenstaufen kenne: Qeschidile

Friedridis IL: Sie ist von einem Herrn von Funk und erschien in

den 90er Jahren.^) - [Am Rande:] Pßsters Geschichte von Schwaben*)

auch nicht zu vergeBen. - Unter den Rltterromanen, die )ene Zeit

behandelten, erinnere ich mich aus meinen früheren Jugendjahren

eines: Alf von Dülmen,') der mir damals baß behagte und nicht

ohne Kenntniß der Geschichte abgefaßt schien. Ich will überhaupt

nicht davon abrathen, dieses Romanenfach einigermaßen zu benutzen.

So verfehlt sie auch im ganzen die Sachen behandeln mögen, so

können sie doch auf manche poetische Motive aufmerksam machen.

Überhaupt habe ich gefunden, daß für mich wenigstens die Leetüre

schlechter Werke oft anregender ist, als die guter, indem man eben

durch das ganzlich Verfehlte aufmerksam gemacht wird auf das

richtige.

Betrachten Sie das hier gesagte als ein Zeichen, welch einen

außerordentlichen Antheil ich an dem wahrhaft großen Werke,

weiches Sie sich zu unternehmen bereiten, nehme, und wie gern

ich mein Scherflein beytragen möchte, damit Sie es leichter voll-

enden könnten.«'

- Eme Betrachtung des »Kaiser Friedrich der Zweite«, des

einzige Dumas» das Immermann von dem geplanten Zyldus aus-

führte^ lehrt, daß die von Schultz ausgegangenen Anregungen nur

zum kleinsten Teil auf fruditbaren Boden gefallen sind. Seinem

fQr die Barbarossadramen gefaßten Vorsatz, nur fallende Handlung

zu geben, ist der Dichter zum Schaden des Werks im »Kaiser

Friedrich der Zweite« treu geblieben und hat sich auch hierin nicht

den von Allen für ein solches Unternehmen empfohlenen Historien

Shakespeares angeschlossen. Es scheint, als hätte ihm der von der

<) »Oesdiichte Kaiser Friedrichs IL« Zfillidum und Fk^sladt 1792.

Anonym. (Verfasser: Klri Wllh. Ferd. v. Funck). *) »Übersicht der

Geschichte von Schwaben . . von J. C. Pfister. Stuttgart 1813. =*) „Alf

von Dülmen. Oder Geschichte Kaiser Philipps und seiner Tochter. Leipzig

1791. Anonym. (Verfasserin: Christiane Benedikte Eugenie Naubert)
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Romantik staric beeinflußte Verleger neben einer sliakespearisierenden

Behandlung des Stoßes dne mythische nahe le^en wollen, aber audi

darauf lieB sich Immermann nidit ein, wenn man von einigen

Spuren einer solchen in der Charakterisierung des Titelhelden ab-

sieht. Er war auf dem Wege, sich aus der Romantik herauszu-

arbeiten und sich, in Schillers Fußtapfen tretend, die Bühne zu

erobern, vermied daher alles, was den Gesetzen dieser zuwider

war, ^) so auch die lyrischen Einlagen, welche die meisten Verfasser

von Hohenstaufendramen in ähnlicher Weise, wie Schultz sie

empfiehlt, verwendeten. Gewirkt hat der Hinweis auf die »Braut

von Messina«, freilich in anderer Beziehung, als der Freund beab-

sichtigt hatte. Auch benutzte der Dichter, wie ich nachgewiesen zu

haben glaube,^) die ihm von Schultz gepriesene Monographie Funcks,

aus der schon Uhland für seinen »Walther von der Vogelweide"

geschöpft hatte. Was die Charaktere betrifft; hätte Immermann gut

getan, sich die diesbezüglichen Anregungen des Briefes mehr zu

nutze zu machen; erst im »Alexis« hat er Bedeutsames in der

Charakteristik geleistet

Friedrich Kohlrausch, der auch an dem Entstehen des »König

Periander« tätigen Anteil genommen, wie die Zue^ung zu diesem

Drama beweist,*) riet dem Dichter ebenfalls dringend, seinen Plan

auszufOhren, da die Geschichte der Hohenstaufen für ihn «der rechte

Vorwurf" wäre. Er sdireibt (14. Dezember 1822)'^):

»Ohne die eigenthümliche Eindringlichkeit und Freiheit der

Reflexion, die in jener Bildungskraft sich als vorherrschend zeigt,

mit einem mehr unbewußten Talente, könnten Sie ein solches

Werk, die großartige Darstellung längst vergangener Zeitalter,

nicht unternehmen."

Seine Worte:

•Liebe, büigeriiches, oder vielmehr individuelles Glück und

Unglfick etc. würde auch Ihr Stoff seyn müssen, wie in den

mefeten neuem Werken«

bewogen Immermann vielleicht, mit dem politischen einen Familien-

Später hat er gidcfa andern Dichtem diese ROdcsichtnahine bereut,

8. Deetjien a. 1. O. S. 140. ^ a. a. O. S 20f!. *) Diese Schrift lernte

Immermann ebenfalls durch Schultz kennen. *) Werke. Hempd. XVI,

303 ff. Ungednickt, im Goethe- und Schiiler-Archiv.
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konflikt zu vetbinden. - Im Jahre 1823 ist in seiner Korrespondenz

zum letztenmal auf lange Zeit von dem Unternehmen die Rede.

Drei Jahre verlautet nidils mehr davon, bis der Diditer es 1826

wieder in Angriff nimmt Kohfamtsdi drfldd ihm sehie groBe Fraide

darflber aus und schreibt unter anderem:^)

»es ist mir, als hätten Sie einen Theil der Lebensaufgabe, die ich

mir setzen möchte, aber nicht auszuführen im Stande wäre, mir

abgenommen. Möchten Sie doch die Zeit finden und die günstige

Lage und Stimmung, die zur Ausführung nöthig sind!" -

Auch Schultz eigreift noch einmal das Wort:*)

»Daß Sie ... den Pkm in HinslGht der HohenstanfSen noch

nicht aufgegeben habeUi hat mich wahrhaft erfreu^ da mich der

Qegenstend noch immer begeistert, und Raumers kflhle Ge-

schichte*) in keiner Beziehung meinen gerechten Erwartungen

entsprochen.«

0 15. Septeiulier 1826. ungedruckt, im Qoethe- und Schiller-Archiv.

«) 6. Dezember 1826, ungedruckt, ebenda. *) Friedrich von Raumers

»Geschichte der Hohenstaufen und ihrer Zelt« war inzwischen (1823-25)

erschienen und hatte das größte Aufsehen erregt. (Vgl. Rosenkranz, Von
Magdeburg bis Königsberg. S. 179.) Die Urteile darüber klangen teils sehr

b^eistert, tdb schärfer, als das Werk heute beurteilt zu werden pflegt

Immennann hat aus ihm für den »Kaiser FHedrich der Zvdte« geschöpft
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Wieland und Rousseau.

Von

Thinolhew Kldi (Melz).

I.

Kaum ein deutscher Dichter hat in dem Umfange wie Wieland

Anregungen aus der ganzen WeltHteratur empfangen. Die „Citatio

edictalis" der Romantiker ist nur die boshafte Verzerrung dieser

Tatsache. Griechen, Römer, Spanier, Italiener, Engländer, Franzosen

wirken gleichzeitig und nacheinander auf ihn ein: Piaton, Xenophon,

Plutarch, Aristophanes, Lukian, Aristipp, Euripides ^ Lukrez, Ovid,

Horaz, Cicero — Cervantes — Ariost — Shakespeare, Milton,

Richardson, Fielding, Sterne, Shaltesbury, die englische Auf«

kttning — alte fabliaux und contes des Crä>illon, Voltaire^

die französische Aufklirungi Ein groBer Zeilgenosse scheint zu

fehlen: Jean Jacques Rousseau. Die gewaltige Bewegung

der pei^, die der Qtoyen de Oenive hervorrief, — ist sie an

Wiciand ohne tiefere Spuren vorfibeigiegangen?

Nach dem Urteile der AUgem. Deutschen Biographie (B(}. 42,

S. 407 1 Max Koch) hat es fast den Anschein: „Von Rousseau, zu

dem seine Freundin Julie die beste Führerin abgeben konnte^ fühlte

sich Wiehuid niemals st&rker eigriff^."

Schon aus der Untersuchung Loebells^) ging zwar die

Bekämpfung Rousseaus in den „Beyträgen" und im „Qoldnen

Spiegel", und gelegentliche Anpassung an Rousseaus Ideen im

„Danischmende" hervor, aber von einem tiefergehenden Einfluß ist

nicht die Rede. Der „Goldne Spiegel" ist in diesem Zusammen-

hang am häufigsten untersucht worden: von G. Breucker in den

») J. W. Loebell, Entwicklung der deutschen Poesie von Klopstocks

entern Auftreten bis zu Goethes Tode. Braunschweig 185& Bd. II: Wieland.
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Pretiß. Jahri>ficheni (1888, S 149 ff.) und von Bernh. Seuffert

ViertdjsGhr. 1888, „Wielands Berufung nach Weunai" & 342 ff.).

Das Eiigiebnis ist die Verwerfung vonRousseaus politischen Theorien

durch Wieland. Pröhle hatte nichts Neues beigebracht R. Fester«)

hat die Kritik Wielands am etat primitif (die Beyträge) einer

erneuten Beurteilung unterzogen und nachgewiesen, daß Wieland

falsch zitierte, daß er mit seiner Kritik zu spät kam, daß seine

„Randglossen" angesichts des „Emil" und des „Contrat" zum

mindesten gegenstandslos waren.

So ist das ausschließlich negative Verhältnis, so weit es

sich in den „Beyträgen" und im „Goldnen Spiegel" darstellt, schon

eingehend berücksichtigt worden. Die vorliegende Untersuchung

will das Bild vervollständigen und den Nachweis versuchen, daß

die Beziehungen Wielands zu Rousseau mannigfaltigere gewesen sind, ja

daß Rousseaus Einfluß stärker war, als bisher angenommen wurde.

Schon Cholevius') weist gelegentlich der Betrachtung des

„Goldnen Spiegels" darauf hin, daß Rousseaus Einfluß Wieland

veranlaßt habe, „über Staatsverhältnisse, Völkerglück und reine

Menschlichkeit zu philosophieren". Der Schritt von den „Komischen

Erzähhtugen" zu den „B^trtgen" und zum „Ooldnen Spiegel"

erhält damit eine Motivierung» die Ober das Bedürfnis des &furter

Professors hinausgehl; sich wissenschaftlich zu legitimieren, und

durch ernstere Behandlung philosophischer und politischer Fragen

y/ien B^fdl von Prindpibus vhis'' zu verdienen (Auswahl denkw.

Bridie. Wien 1815, II, 2 f.). Wenn sich VHeland in den „Bey-

trägen" und im „Qoldnen Spiegel" im Gegensatz zu Rousseau

findet, so ändert dies nichts daran, daß er, durch Rousseau an-

geregt, sich entschloß, den ernsten Problemen des Staats und der

Gesellscfaaft sich zuzuwenden.

Aber ein Haudi rousseautsdier Liebesglut weht aus der

„Neuen Heloise" bereits in den „Agathon" hinüber. Der „Emil"

ist auf die philosophischen Teile des „Agathon" nicht ohne Einfluß

geblieben. Die Fragen der beiden Diskurse Rousseaus werden

berührt, und zum Contrat social steht Wieland schon hier in

0 H. Pröhle, Lessiiig, Vmaad, Hefaise. BerUn 1877. S. 9Sff.

^ R. Fester, Rousseau und die deutsche Geschichtsphilosophie. Stut^urt

1890. S. 38 ff. 3) Cholevius, Geschichte der deutschen Dichtung nach

ihren antiken dementen. 1854. I, 609.



Kldti, Widand und Romseau. I. 427

vollem Qeigeiisalz. Als es giall; dem „Agsthon", der auch in der

zweiten Ausgüsbe (1773) nodi in der Skepsis stecken geblieben

war, durch die „Lebensweiaheit des Archytas** einen positiven

Abschluß zu geben, schwebte dem Dichter das Olaubensbdcenntnis

des savoyisdien Vikars vor, an welches audi Stimmung und Ton

der „Lebensweisheit" erinnern.

Freilich stand Wielands heitere I.ebensphilosophie, die „Priesterin

der Grazien und Musen", dem sittlichen Rigorismus Rousseaus

fremd gegenüber, so wie seiner Lehre vom Naturmenschen und

seiner ganzen kulturfeindlichen Verkündigung. Diesem Gegensatz

gibt er in den „Beyträgen" Ausdruck, welche mit den „Grazien"

und dem „Socrates mainomenos" auf Erkenntnis von Natur

und Kultur ausgehen. Trotz alles Widerspruchs übt das Ideal

idyllischen Naturlebens auch auf ihn seine bezaubernde Wirkung—
er opfert ihm später im „Danischmende".

Rousseaus Naturstaat; sein demokratischer Radikalismus, war

Wieland zuwider, und so hat er ihn im „Goldnen Spiegel"

bekämpft Dennoch hat er, als die franzosische Revolution Rousseaus

politische Ideen zu verwirklichen begann, seinen Standpunkt, den er

im „Agathon" und „Goldnen Spiegel" und namentlich in dem
Aufsatz „Über das göttliche Recht der Obrigkeit" (Nov. 1777)

vertrat, unter Rousseaus Einfluß wesentiich eingeschränkt, so sehr

er auch versichern mochte, daß jene Werke alles' entiiielten, was

er Aber Staatsverfossungoi u. s. w. denke.

In Briefien Ober die fatale, vor dem Erscheinen der Confessions

laut gewordene Halsbandgeschichte läßt Wiekind mit psychologischem

Sdurfblick dem Charakter Rousseaus Gerechtigkeit widerfahren und

hält auch sonst im „Deutschen Meikur'* das Andenken des Viel-

geprüften aufrecht —
Das laute und stille Zwiegespräch mit Rousseau ist ein bedeut-

samer Zug in Wielands Bilde. Freilich wurde er durch Rousseau

nie in so leidenschaftliche Bewegung versetzt wie etwa Schiller.

Der Grundzug seines Wesens war maßvolle Skepsis — Pathos lag

ihm fern. Er war, was Desnoiresterres von Voltaire mit Beziehung

auf Rousseau bemerkt, „d'une autre famille d'ccrivains". Wie

grundverschieden waren aber auch ihre Naturen! Rousseau sagt

0 Desnoiresterres, Voltaire et j.-J. Rousseau. Paris 1874. S. 92.
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von sich: „Dans l'ordre suooessif de mon goüt et de mes

idto j'avois toujours €t€ trop haut ou trop bas^ Achille ou Thersite,

Iant6t h^ros et lantdt vaurien.'' (Cont I, 3.) Zu diesem tragischen

Selbstbekenntiiis Ußt sich kdn sdiarferer Gegensatz denken, als die

Worte Goethes im Maskenzug:

•Widand hieß er! Selbst durchdrungen

Von dem Wort, das er gegeben,

War sem wohlgefQhrtes Leben

Still ein Krds von Mißigungen.«
.i: i

, , Wie Shakespeares Größe den Dichter anzog und abstieß, so

stij^mte ihn Rousseau bald zum Widei^niich bald zur Bewunderung,

ja er konnte sich ihm trotz des Widerstrebens seiner von aller

•„Schwärmerei" gründlich gehefiten Natur nicht entziehen. So hat

auch in die Entwicklung dieses Geistes der große Genfer deutlich

erkennbare Spuren eingegraben.

^ !• Die Schweizer Zeit — Julie Bondeli. — „Theano". —
„l^gnalion**.

Sucht man nach Rousseau in der Zeit von Wielands Schweizer

Aufenthalt, so wird manche Erwartung enttäuscht

Das Cidbeben von Lissabon (1. Nov. 1 755) hatte zwei

Gedichte Voltaires veranlaßt: „Le D6sastre de Lisbonne" und „La

Loi naturelle". Rousseau entgegnete in dem Brief vom 1 8. August

1 756, der auch sofort im Druck erschien. Zimmermann gab im

nämlichen Jahre seine „Gedanken bey dem Erdbeben, das den

9. Christm. 1 755 in der Schweitz verspühret worden"^) und „Die

Zerstömng von Lisabon" heraus. Auch Wieland griff mit seinen

„Hymnen auf die Allgegenwart und Gerechtigkeit Gottes" in die

Debatte ein. In der zweiten weitaus größeren Hymne (sie umfaßt

im Urdruck 47 S. von 56) ist mit Wahrscheinlichkeit die noch in

Qoedekes Qrdr. (1. Aufl.; in der 2. berichtig^ als „Betrachtung

Nicht bei Ooedeke 2. Aufl. CM. IV. Der Hfd lautet: D. Johann
Georgs Zimmermann Gedanken bqr dem Erdbdien das den 9. Christm. 1755.

in der Schweitz verspühret worden. Ccelo tonantem credidimus Jovem Regnare,

Horat. Zürich, bey Heidegger und Compagnie. im Jenner 1756. 4 Bll. 4<».

(In einem Sammelband der Großh. Weimar. Bibliothek. Wahrscheinlich aus

Wielands Besitz.)

Digitized by Google



iQein, Vidaiid und Rousseau. I. 429

über das Erdbeben von Lissabon. 1756. 4®" angeführte Schrift

zu erblicken. (S. auch Wieland Ww. Hempeli Bd. 40« S. 325, Anm. 1.)

Die im Psalmenstil gehaltene Tirade ^IPidailds stellt das Erdbeben als

Strafe des rächenden Oottes dar: »Denn sie wollen nicht Acht haben auf die

Thaten desHErm , noch auf das Werk Seiner Hände; darum wird er sie zerstören."

Oanz der von erhaben frommen Gefühlen trunkene Schwärmer - keine Spur

von Rousseaus maßvoller Betrachtung. Rousseau sagt über die Auffassung,

wie sie Widand 0m strengsten Worlsinn) predigt: »Les premicn qniont

1^ la cause de Dien sont tes prtta» et les d^ls, qui ne souffiwnt pas qne
den se fasse sdon rordre ^labli, nuds font toujouis intervenir la justice divine

k des ^v6neniens purement naturels, et pour ^tre surs de leur fait, punissent

et cbitient les mÄ±ans . . . .« (Lettre i ML de Voltaire^ Oeuvr. X. S. 129.)

Auch aus der engen persönlichen Verbindung, in wdcfaer

Wieland seit Juni 1759 mit Julie Bondeli stand« gdit keinerlei nach-

weisbare Beeinflussung durch Rousseau hervor. Er war schon

vorher in Wielands Gedankenkreis eingetreten. So schreibt er am
17. Nov. 1758 an Zhnmermann: „Haben Sie auch schon gelesen,

was der Citoyen de Qen^ an Herrn [VAIembert sur Putilftfi

absolue et relativedu thtttre geschridwn hat ?« (Ausg. Briefe 1, 31 3. -

Rousseaus Lettre k d'Alembert war im Oktober erschienen.) Der

Brief vom 8. November desselben Jahres (Ausg. Briefe I, 309/10)

enthält einen, Rousseauischen Ideen verwandten Gedanken: Wieland

sagt von einer „Basiliade": „Es enthält eine severe Critik der Civil-

und Staatsgesetze aller policirten Nationen. Der Autor gibt seinem

Volke nichts als die natürliche Religion und eine mit den Gesetzen

der Natur harmonische Unschuld und Güte. Wenn die un ver-

derbte Natur schön und gut ist, so sind Zeinzemin und seine

Nation liebenswürdig ... Es ist gut, wenn man uns lebhafte

Gemälde von der Seligkeit macht, welche wir genießen würden,

wenn wir der Stimme der Natur und den Vorschriften der gesunden

Vernunft gemäß lebten." — Als Wieland später im „Goldnen

Spiegel" das Völkchen des Psammis geschildert hatte, ließ er es durch

Danischmende gegen den Iman mit den Worten verteidigen : „Es ist

löblich und nützlich, sie [die Menschen] durch solche Schilderungen...

auf den Pfad der Natur zurückzuführen und zu einem weisen Oe>

nuB ihrer Wohltaten einzuhden."*) (Ookl. Sp^ 1. Ausg. I, & 198.)

») Breucker sagt a. a. O. S. 158, Wieland deute «im Hinblick auf

R.S epochemachende Schriften an, daß schon die bloße Schilderung solcher

glücklichen Menschen für die Sitten der Bürger eines Staates nachteilig, ja
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In demselben Briefe, in welchem er aus Bern (4. Juli 1 759)

an Zimmermann wenig schmeichelhaft über Julie schreibt: „MadSÜl

Bondeli a parfaitement r^ussi ä m'ennuyer deux heures continues.

Cest une fiile effroyante que cette Mlle. Bondeli" — spricht er

von seinem Geist, „der den Cyrus denken und mit Shaftesbury

und Diderot und Rousseau wetteifern soll." (Ausg. Br. II, 49 f.)

Es zeigen sich jedoch in seinen gleichzeitigen Schriften keinerlei

Spuren dieses Wetteifers mit Rousseau. Die einzige in Bern ent-

standene Dichtung ist „Qementina von Pometia'' nach des |,eiig^

lischen Briten'' RIcfaardson „Sir Charies Qnuidison".

Die Verehrung Richaidsöns teilt zwar Wiefauid mit Rousseau.

Während aber dieser seinem englischen Vorbilde treu bleibt; wendet

sich Wiehmd bald gftnzlich von ihm ab. (Brief an d'Memberi;

Oeuvr. I, 233. On n'a jamais £ait encore, en qudque langue que

oe soit^deroman £gal iOarisseyni mtoie approchant 1 958. - 1 767,

8. April ä M. le marquis de Mirabeau. Oeuvr. XII. 13. S. auch

J. Texte, J. J. Rousseau et Ics origines du CosmopoUtisme UttMre.

Paris 1895, S. 178/179.) Und als Wieland im Mai 1760 Bern

verließ, war er ein durchaus anderer geworden.

Die „Neue Heloise'^ erschien Anfang 1761. Das Verhältnis

Wielands zu Julie war kühl geworden und reifte zum Bruch heran;

es war gänzlich gelöst, als Julie mit Rousseau persönlich bekannt wurde.

Sie sah Rousseau zum erstenmal im Mai 1765. Am I.Juni schreibt

sie an Zimmermann, daß Rousseau sie zweimal besucht habe.*)

Juliens Abhandlung über die „Neue Heloise" gelangte durch Heß

in Rousseaus Hände, der am 12. Okt. 1763 sich höchst lobend

über die Verfasserin aussprach. Von diesem Briefe ebensowohl als

von Juliens Verteidigung der N. H. hatte Wieland Kenntnis, wie er

noch Ende 1764 (Brief an Sophie von La Roche) ^) nach langem

Schweigen Nachrichten durch Julien über Rousseau erhält

gefährlich ist.'' Das behauptet nimlidi der Iman, Danischmendes Feind.

Wfae dies Wleltnds Anadutuung, dann ist es unerfindlich, warum er die

brdte SchOderang des nnsdrakUgen VOlkchens selbst macht, ja sie im »O. Sp.«

noch einmal wiedeiholt, endlidi wie soll gar derDanisdimende nach dem »O.

Sp. " verstanden werden, wenn W. selbst eine so schroffabldmende Stellung gegen

derlei Schilderungen einnähme? (S. unten: Danischmende.) ') Bodemann,
Julie von Bondeli und ihr Freundeskreis. Hannover 1874. S. 114 f. Neue

Briefe C. M. Wielands vornehmlich an Sophie von La Roche. Heraus-

gegeben von R. Hassencamp. Stuttgart 1894. S. 116.
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Während ihres Zusammenseins in Bern hatte Julie Wieland

mit Shakespeare bekannt gemacht, aber daß sie ihm „Führerin" zu

Rousseau geworden sei, dafür ist nirgends ein Anzeichen zu finden.

Juliens Verteidigung der N. H. und ihre brieflichen Nach-

richten über Rousseau sind das Einzige, worin vielleicht literarische

Einwirkung gefunden werden könnte.

Aus der Zeit vor dem „Agathon" stammt der durch Rousseau

angeregte Gedanke einer pädagogischen Schrift, die unaus-

gdQhrt blieb. Die Folgen des Verhältnisses zu Christine Hagjel

(Bibi) legten Wieland Erziehungspläne nahe Er wolHe eine

„Theano", ein Seiienstflck zum „Emil", schreiben. ,Je composerai

pour eile (Bibi) un Livre qui s'appdlera Theano et sera plus

k port£e de iout le monde et plus pratiquable qu' Emile . .

(S. Hassencamp a. a. O. S. 60; Bodemann a. a. O. S. 269;

A. D. B. 42 Art Widand.)

Es wurde nichts aus dem Plane. Erst im Jahre 1790 teilte

Wieland üi dem Aufsätze „Pythagorische Frauen" drei angeb-

liche Briefe der Theano (Gattin des Pythagoras) und einige Anek-

doten von ihr mit. (Kalender für Damen 1 7 90, Ww. Bd. XXIV, S. 245 ff.)

Ähnlich erging es später mit der Absicht, einen „Pygmalion"

zu schreiben. Dies Motiv hatte Wieland schon in früher Jugend

beschäftigt Am 6. März 1752 schreibt er aus Tübingen an

Bodmer: „Damals (im Kloster Bergen) machte ich nach Art des

Pygmalions des S. Hyacinthe einen philosophischen Aufsatz, worin

ich aus philosophischen Prinzipiis . . . zeigen wollte, wie die

Venus gar wohl hätte, ohne Zuthun eines Qottes, durch die inner-

lichen Gesetze der Bewegung der Atomen, aus Meerschaum ent-

stehen können, und daraus den Schluß machte, die Welt könne

ohne Gottes Zuthun entstanden seyn." (Ausg. Br. I, 48.)

Als Rousseaus Pygmalion, scene lyrique, bekannt wurde, griff

Wieland den Gedanken wieder auf. Er schreibt am 25. Januar 1771

an Jacobi: „Ich habe schon lange die Idee von einem kleinen

lyrischen Schauspiel, Pygmalion, im Kopfe, eine Idee, aus welcher

ehvas Schönes, sehr Schönes werden mfißte, wenn ich sie so aus-

führen könnte, wie sie hi meiner Einbildung liegt" (Ausg. Br. III, 21.)
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Im Februar desselben Jahres schickte er an Sophie La Roche

eine Abschrift des Pygmalion von Rousseau: „Voilä une copie de

lafameuseScenelyrique de Rousseau quevous n'aves pas peutetre encor."

(Hassencamp a. a. O. S. 232.) In Weimar verarbeitete er den Stoff zu

einem Ballett. (Jacobis Brief an den Grafen von C . . . 16. Juni 1771.) —
Noch im „Aristipp" (1800— 02) taucht das Pygmalionmotiv wieder

auf: ein Jüngling Chariton, der sich in eine Aphrodite des Skopas

verliebt hatte, wird durch Unterschiebung einer „Nymphe'' der Lais

geheilt (Ww. Bd. XXXV, Arist III, 9. Brief.) —
Im weHen Umkreis der ganzen damaligen Literatur, ums

Jahr 1760, hatte kdn Schriflstdler Shnlicfaes Aufsehen erregt wie

Rousseau mit der „Neuen Heloise'' (Ant 1761), dem „Contrat

social" und dem „Emile" (Ge oontr. s. parut un mots ou deux

avant TEmile, Conf. II, 11). Es ist sdbstversttbidlicfa, daß Wieland

sich damit bescfalftigte, und wir begegnen auch den drd Haupt-

werken Rousseaus in der ersten großen Sdiöpfung Wiebmda.^)

2. AgaHioo.

»Agathon " (2. Ausg. in 4 Bdn. 1 773) ist nach Wielands

Überzeugung kein gefährlicherer Roman als die »Neue Heloise".

»Wir wünschen uns Leserinnen zu haben; denn diese Geschichte,

wenn sie auch weniger wahr wäre als sie ist, gehört nicht unter

die Romanen, von welchen der Verfasser des gefährlichsten und

lehrreichsten Romans der Welt die Jungfrauen zurüdcschreckt«

») Der Qüte des Direktors der Großh. Weimar. Bibliothek, Herrn

Dr. von Bojanowsky, verdanke ich ein Verzeichnis der Schriften Rousseaus,

die in Wielands Besitz gewesen sind. 1. Discours sur l'origine et les fon-

demens de l'inegalite parmi les hommes. Amst. 1759. 2. La Nouvelle
Heloise. Amst 1761. 2a. Dasselbe. Qen^e1780. S.Oeuvres. Faris1765.

4. Emile. Oenive 1780. 5. Trait^ de la musique. Oen&ve 1781.

6. Dictionnaire de la musique. Oenftve 1781. 7. Mtlaages. Qoiftve

1781. 8.Th6fttreet po^sies. Qen^el782. 9. Confessions. Oen^e 1782.

10. Suite des confessions. Oeneve 1789. Die vorstehende Liste ist ein

Auszug aus dem für die öffentliche Versteigerung angefertigten „Verzeichnis

der Bibliothek des verewigten Herrn Hofrath Wieland". Weimar 1814. Mit

Vorrede von Bertuch. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß Wieland

noch Handexemplare besessen hat, die von der öffentUchen Versteigerung

anrfidigesldlt wurden*
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(Agathon Bd. III, 32/33; s. Brief an Zimmerm. 1 763, 21. Juni.

Ausg. Br. III, 2 IS/ 19.) Derselbe Gedanke kehrt wieder in Idris

und Zenide:

„Es dürfe was du mahlst, die schöne Unschuld lesen

Trotz aller Furcht, die schüchternen Agnesen
Hans Jakob Rousseau eingejagt."

(Ww. XVII, 16.)

Die »nahmenlosen Entzückungen" jedoch, »die uns die erste

Liebe in noch unverdorbeneTi kaum entfalteter Jugend erfahren

macht«/) klingen im «Agathon", an dem Wieland gerade arbeitet,

nach. Die Lust empfängt »allein von der Empfindung des Herzens

jenen vnmderbaren Reiz, welcher immer fOr unaussprechlich ge-

halten worden ist, — bis Rousseau, der Stoiker, sich heiabgeUissen

hat, sie in dem fflnfundvierzigsten Briefe der neuen Heloise

zu schildern«. (S. & Schmidt, Richardson, Rousseau und Qoethe,

S. 1 18f. - Agatfaon l,S. 3491) - 45. Brief ist Schreibfehler fürS 5.) Es

sind Liebhal)er wieSt Preux und Agathon, die Ober denAntei! der Seele

an den Veignfigungien der Liebe den entscheidenden Aussprach zu

tun haben. Freilich wird den Verehrern der animalischen Liebe

St Preux's Ausruf unverständlicher sein als eine »Hetruscische

Aufschrift« den Gelehrten: »O, entziehe mir immer diese be-

rauschenden Entzfickungen, für die ich tausend Leben gäbe! -

Qieb mir nur das alles wieder was nicht sie, aber tausendmal süfier

ist als sie!« (Oeuvr. IV, N. H. 1, 5 5. Brief.)

Wieland weist zwar die Ehre, mit St Preux verglichen zu

werden, für seine Person zurück, - ihm ähnlicher zu werden habe

er entweder zu viel Mut oder zu viel Unschuld gehabt. (An

Zimmermann 7. Jan. 1765, Ausg. Br. II, 257.) Wir wissen, daß

er wenigstens nicht an einem allzugroßen Überfluß von Unschuld

litt, um St Preux-Agathon nicht auch im Leben ähnlich zu sein.

Die «Seelenmischung", von der im 11. Kapitel die Rede ist, findet

auch bei St Preux und Julie statt: Rends-moi cette itroite union des ärnes

que tu m'avois annonc^e et que tu m'as si bien fait goüter, - rends-moi cet

abattement al doux reinpli par les iShuAom de nos coenrs - tu m'as UM
quek|ue chose de oe dünne Inconcevable qui est en toi, et je crois qu'avec

ta donce hakiiie tu m'inspirois une äme nouvelle. Häte-toi, je fen conjure,

d'achever ton ouvnige. Prends de la mienne tout ce qui m*m teste, et mets

iout ä /aä Ut tiemu ä ia place," (N.H.I, 55. Brief. Oeuvr. IV. 99. 101.)

*) Brief an Zlinmemiann. kaag, Br. 10, 21.

StndhB I. Ut-Oodk in, 4. 28
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Auch die Belebung der Natur durch das sentimentale Gefühl

ist echt rousseauisch. Danae, «welche seit wenigen Wochen eine

ganz neue Empfindlichkeit für das Schöne der Natur und die Ver-

gnügungen der Einbildungskraft bekommen hatte«, ergeht es wie

St. Preux, »der die Flur lachender, das Grün frischer und leb-

hafter, die Luft reiner, den Himmel heitrer findet", seitdem er

liebt (Agathon II, 15; N. H. Oeuvr. IV. 38. Brief.)

Welche Kluft aber trotzdem Wielands Naturgefühl von dem
Rousseaus trennt, geht vieUdcht am bezeichnendsten daraus hervor,

daß WieUnd die Damie^ ab sie einen Hain betritt, »von einem

verStedden Konzert, welches alle Arten der Singvogel nachahmte«,

empfimgen werden Ufit »Aus jedem Zwdg, ans jedem Blatt

schien eine besondere Stimme hervorzudringen, so volltSnig war

diese Musik, welche, durdi Nachahmung der kunstlosen Natur in

der scheinbaren UnrcgrimUftigkeit phantasierender Töne^ die lieb-

lichste Harmonie hervorbradite^ die man jemals gehört hatte.«

(Agiathon II, 15.) In der oben erwähnten Stelle der N. H. nehmen

auch die Vögel teil an der Veridärung der Natur duidi die Liebe:

j»Le diani des oiseaux semble avoir plus de tendresse et de

volupt«." (N. H. Oeuvr. IV, 78. 38. Brief.) Bd Widand ver-

stecken sich Nachahmer von Vogelstimmen! —

Das Bestreben, für eine heikle Situation einen Gewährsmann

aufzubringen (ein bei Wieland häufiges Bedürfnis), verführt ihn

gelegentlich, Rousseau unrecht zu tun. Die folgende Stelle mag

zugleich ein Beleg dafür sein, wie skrupellos Wieland mit seinen

Zitaten verfuhr. (S. Fester a. a. O. S. 39.)

Danae liegt in einem Pavillon in tiefem Schlaf. »Wir müssen

besorgen", sagt Wieland, „daß Leute, welche nichts dafür können,

daß sie keine Agathonen sind, vielleicht so weit gehen möchten, zu

argwöhnen, daß er sich den tiefen Schlaf, worin Danae zu liegen

schien, auf dne Art zunutze gemacht haben könnte, die sich

ordentlicherweise nur für dnen Fmn schickt, und welche unser

Freund Johann Jacob Rousseau selbst nicht schlechterdings ge-

billigt hätte, so scharfsinnig er auch, in einer Note sdnes Schreibens an

Dalembert, dasjenige zu rechtfertigen wdß, was er dne stillschwei-

gende Einwilligung abnöthigen, nennt«. (Agathon 1, 338/39.)

Bd RouMcan heifit es: »Voulofar contenter faisolemment ses d4stis sans

raven de odie qui les fiit nattre^ est Taudace d'un salyre ... Ge n'est pB
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enoore ma d'ttre aim^ les disirs partag^ ne donnent pu senls le droit de
les saiisfaire; il faut de plus le consentement de la volontf: Le ooeur accoide

en vain ce que la volonte refuse. L'honnfite homme et l'amant s'en abstient,

meme quand il pourroit Tobten ir. Arracher ce contentement tacite, c'est user

de toute la violence permisc en amour. . (Oeuvr. I, Lettre h d'Alemb. S. 235.)

Was soll die Stelle in jenem Zusammenhang? Danae schläft, und
verstellt sie sich auch - für Agathon schläft sie; also ist jede, auch eine

stOlsdiveigende Einwilligung, ausgeschlossen. Und weiter: Rousseau hätte den

ÜberMl dncr Schlafenden »nicht schlechterdiqgs« gebilligt? Alicr doch ge-

billigt? Nein - Rousseau bitte ihn unter keinen UmsHnden gebQUgt: »Le

vdritable amour, toujours modeste, n'arrache point^ses faveurs avec audaoe;

U Ics d6robc avec timidit^.* (N. H. I, SO. Br. Oeuvr. IV, 93.)

Rousseau muß später noch einmal für die Entschuldigung eines Fauns

herhalten, in Idris und Zenide:

»Sein Grundsatz war, (und er befand sich wohl dab^)
Der Nymfen Blödigkeit durch Bitten zu beschämen

Sey weder klug noch schön. Er raubte sonder Scheu,

Und wüßt' am Ende stets die Frevel zu verbrämen:

Ex schob die That auf Amovs Ungeduld,

Und Rousseau, wie ihr wißt, vermindert seine Schuld.«'

(Ww. XVn, 219.)

Im Agathon erscheint auch die u schöne Seele". Zu dem
Bilde aber, das sich Wieland früher von einer solchen gemacht

hatte, tritt ein neuer Zug hinzu. Er hatte aus der Kyropädie des

Xenophon die Episode von »Araspes und Panthea" geschöpft, die

er ursprünglich seinem Cyrus einzuweben gedachte, dann aber

selbständig in DialQgform darstellte.^) Panthea ist eine schöne

Seele, ein heroisches^ tugendhaftes Wdb, das ihrem' Gatten Treue

und Liebe hält bis zum Tode^ trotz schwerer Versuchutig^ in die

sie gerit Noch im Jahre 1774 (D. M. März a 310 f.)*) greift

Wieland zur Erklärung dessen, was eme schöne Seele sei, auf

Pluithea zurfick; sie steht hier neben Psyche und Danae. Im

»Agpitfaon* fohlt der Dichter sdbst die Schwierigheit, Danae als

eine »schöne Sede" einzuführen. »Die Tugend einer Danae!«*)

»Wir gestehen es^ nichts ist gerechter als das Vonirtfaeil, welches

Anspes und Finthea. Eine moniische Qeschidite In einer Reihe

von Untenrednngen. Zürich 1761. (Oeschr. in Bern 1758; Ww. XVI, 181 ff.)

*) Miscellanien. Von schönen Seelen. *) N. H. Oeuvr. IV, S: N. £«
belles ämes! . . . le beau mot! R. O philosophie! Combien tu prends de

peine k rär^dr les ccnus, ä rendre les hommes petits!

28*
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der schönen Danae entgegensteht" Aber - und dies ist das Neue

in dem Begriff Wielands von der schönen Seele - trotz aller w an-

genehmen Verirrungen" können die „Lineamenten der Tugend"
nicht verwischt werden. „Die Orundzüge der Seele bleiben unver-

änderlich," „eine schöne Seele kann sich verirren, kann durch

Blendwerke getäuscht werden, aber sie kann nicht aufhören, eine

schöne Seele zu seyn«. (Agathon IV., 127/128/129.)

Der Typus einer solchen »schönen Seele« aber ist Julie,

»Ist denn kein Unterschied", frägt Wieland in den Unterredungen

mit dem Pfr. in *• »zwischen einer Schatulliöse .... und »einer

Julie, deren Seele durch ihren Fall selbst ihre Reinigkeit nicht

veriiehrt, und der Tugiend, auch da sie sich von ihr verirrt, herz-

licher eigeben is^ als manche anmaßlidie Lukretia, die sidi große

Dinge auf dne Keuschheit einbildet; welche nienuuid auf die Probe zu

stellen begdirt?« (D. M. Juni 1 775, S. 254/55.) Mag immerhin der

Ursprung des Begriffs der «schönen Seele' bei den Mystikern und

im Pietismus zu suchen sein,^) und so religiöse Herkunft

haben - WIdand findet den seinen in der Kalokagathie der

Alten (D. AI Mflrz 1774, S. 311), in der Grazie und Tugend, und

so ist sehie «schöne Sede" durchaus dn ästhetisch-sittliches

Ideal,^) ohne itgend rdigiOse Bdmischung. Die »schöne Seele« ist

ihm ein character indelebilis, eingeborene Tugend, die keine Ver-

fehlung in ihrem Wesen aufheben kann. Dieser letzte Zug geht

auf Rousseau zurück. Panthea widersteht der Untersuchung, Danae
fällt wie Julie, .bleibt aber dessenungeachtet - eine ^schöne Seele«.

Wie stark übrigens Wieland durch die «Neue Heloise" ergriffen ward,

wie hoch er sie schätzte, zeigt die (spätere) Äußerung an Fritz Jacobi : »Bei

Qdcgenheit des 54sten Briefes der nenen Hetoise, desKn Sie erwihnen, muß
ich Ihnen sagen, daB ich diese neue Hdolse vor dnigen Tagen vieder ge-

lesen und fOr J.J. Rousseau von neuem dne Art von Enthusiasmus bekommen
habe. Es ist dn göttlidies Buch. Unsere Zdten sind dn soldies Buch nicht

Werth ; aber wir, mein Bruder, sind es werth, und für uns und unsere Brüder

und Schweston in der Weit ist es geschrieben." (An Jacobi 2. Dez. 1771.)

Wenn er anderseits die vielen Abschweifungen bei Rousseau

tadelt, der seine QeschickUchkdt so nichtswürdig mißbrauche, mit

moralischen Abhandlungen, mit paradoxen und nie ausführbaren

Vorscfattgen u. s. w. aufnitrelen» so kann nuui Widand, ohne ihm

0 Erich Schmidt a. a. O. S. 318 ff. >) Einwirkung Shaftesbnrys.
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zu viel zu tun, wenigstens den Vorwurf, daß Rousseau »neben

seinen Erdichtungen zugleich seine ganze Philosophie aufdringe",

getrost zurückgeben.^) Gerade im Agathon nehmen ja die philo-

sophischen AuseinandersetEungen einen breiten Raum ein. Für

unsere Frage sind sie von Interesse, weil darin rousseauisdie

Ideen berührt werden.

Der Sophist Hippias, der i>nicht immer unrecht hat«, wie Wieland im
Vorbericht zur Gesamtausgabe 1 794 ff. versichert, wendet sich in der Unter-

redung mit Agathon gegen den etat primitif. »Es ist wahr*, sagt er, »die

rohe Natur bedarf wenig. Unwissenheit ist der Reichthum des Wilden. Eine

Bewegung, die seinen Körper munter erhält, eine Nahning, die seinen Hunger

stillt, dn Wdb, schön oder häßlich, venn ihn die Ungeduld des Bedürfnisses

beunnihiget, efai sdiattiditer Rasen, venn er des Scfalab bedarf, und ehie Höle^

sich vor den Ungewitter zu sidieni, ist alles was der wilde Mensdi ndffaig

hat, um in dem Lauf von aditzig und hundert Jahren sich nur nicht ein-

fallen zu lassen, daß man mehr vonnöthen haben könne. Die Vergnügungen

der Einbildungskraft und des Geschmackes sind nicht für ihn; er genießt

nicht mehr als die übrigen Thiere, und genießt wie sie". (Agathon I. 167/68.)

Das ist ganz das Bild des Naturmenschen in dem Diskurs über die Ungldch-

hdt Aber ebensowenig mfigUdi noch wflnschenswerth wie das Leben des

Wilden ist nadi Hippias der crWUmite JMittelzustand, den Rousseau auf

die primitive Stufe folgen ließ - «dn «goldenes Alter*, ein «idealisdies

Arkadien", ein „reizendes Hirtenleben*, welches »zwischen der rohen Natur

und der Lebensart des begüterten Theils eines gesitteten und sinnreichen

Volkes das Mittel halten soll". (Ag. I. 168/69; Disc. sur Tin. Oeuvr. I, 110.)

Hippias ist natürlich ein Verteidiger verfeinerter Kultur: «Ich habe

sdion bemcfld^ chi0 die OlOdodigkeit, wddie wir sudien, nur in dem
Stand einer Oesellschaft, die sich schon zu einem gewissen Orade
der Vollkommenheit erhoben hat, Statt finde. In einer solchen Oe-

sellschaft entwickeln sich alle diese mannichfoltigen Qeschicklichkdten, diebcy

dem wilden Menschen, der so wenig bedarf, so einsam lebt, und sowenig

Lddenschaften hat, immer müßige Fähigkeiten bleiben." (Ag. I, 181.)

Preist der Sophist die Kultur von seinem materialistisch-hedonisti-

ischenStandpunkteaus,soAgathon vom idealistisch-moralischen. »Meine

damalige Erfdunng . . . hatmidi sdtdem oftmals aufdieBetnchtunggddtd,wie
groß der Beytrag sey, wddien die sdiönen Kflnste zur Bildung des dtt-

lidien Menschen thun können; und wie weislich die Priester derOriechen ge-

handdt,dasie die Musen und Grazien, deren Lieblinge ihnen so große Dienste

getban, selbst unter die Zahl derOotthdten aufgenommen haben." (Ag. II, 60.)

Hier ist die Frage des ersten Diskurses über den Nutzen

der Künste in Hinsicht auf die Moral im geiaden Gegensatz zu

Rousseau beantwortet

0 Eridi Sdunidt a.a.O. & 145.
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Anders verhält es sich mit Agathon-Wielands Stellung zum

Materialismus des Hippias-Helvetius oder Lamettrie. Eine Ver-

gleichung der Argumente Agathons gegen den Materialismus des

Sophisten mit der Polemik Rousseaus gegen die Enzyklopädie,

wie sie sich in der Profession de foi du vicaire Savoyard findet

eilgibt in manchen Punkten auffallende Berührungen.

In dem »Gespräch zwischen Hippias und seinem Sclaven«

(Agatfaon I, 1 1 5 ff.) behauptet der Sophist die zuftUige Entstehung

der Welt aus der Bewegung der Atome. Agathon wendet ein:^)

«Kein Mensch in der Welt ist jemals albern genug gewesen zu

glauben» daß eine ungefefare Bewegung der Budistsben des Alphabels

nur eine lliade hervorbringen könnte." (Agatfaon 1, 124.)*)

Rotuseau und Widand konnten diesen Vogldch bei DIdtmt ffaiden,

in dessen Piensfo phüosophiques (ersdiienen 1746) es hdßt: •J'ouvre les

cdiiers d'un professeur c61^bre, et je Iis: »Ath^eSy je vous accorde que le

mouvement est essentiel ä la matiere: qu'en concluez-vous .... Que le monde
r&ulte d'un jet fortuit des atomes? J'aimerais autant que vous me disiez

que Plliade d'Hom^e ou la Henriade de Voltaire est un r&ultat de jett

fortuits des caract^res." (Pensees ph. XXI.)

An Rousseau erinnert «iedcnim die Diskussion fiber das höchsteWesen.

Agathon fiägt: »Und vas ist dne ungefefare Bewegung? Was ist du un-

thdllMres, ewiges, nothwendiges, durch sich selbst bestehendes Stäubchen?«

(Ag. I, 124). Der Vikar entscheidet: »On aoit dire quelque chose par ces

mots vagues deforce universelle, de mouvement aeotssaue, et Ton ne dit rien

du tout.- (Oeuvr. II, 245.)

Die Existenz Gottes Ist durch das subjektive Gefühl erwiesen; Agathon:
»Ich brauche nur die Augen zu öffnen, um mich sdber zu empfinden, um

0 Dieser Einwurf findet sich auch bd Rousseau, nur hat er statt

Iliade: l'En^ide: »Je ne dois point ^tre surpris qu'une chose arrive lorsqu'elle

est possible, et que la difficulte de l'evenement est compensee par la quantite

des jets; j'en conviens. Cependant si Ton me venoit dire que des caracteres

d'imprimerie projetfe au hasard ont donn6 Vtn&de toute arrang^e je ne

daignerois pas fidre un pas pour aller v6rifler le mensonge.« (Emile IV.

Oeuvr. II, 246. Siehe auch Rs Brid an M. de *** 15. 1. 1769. Oeuvr.

XII, 144.) - In dem eben genannten Brid weht Rousseau auf Diderot

hin, gebraucht aber auch hier »^ineide*. - Schon Toland hatte in den

»Letters to Serena" (London 1704) das Beispiel gebraucht, daß man die

Entstehung einer Blume oder Fliege aus dem an sich zwecklosen Zusammen-

treffen der Atome ebensowenig erklären könne, als etwa die Entstehung einer

Aenels oder Ilias aus dem millionenmal wiederholten Zusanunentrdfen

der Budidrudfieriettem.« (Lange, Oesdi. d. Materialismus. 9. Aufl. bes. v.

H. Cohen. Ldpng 1898. I, 29S.)
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in der giuuBeii Natur, uin in dem Innmten mdnes dgenen Wesens den

Urheber derselben, diesen hödisten vohlMtigsten Oelst zu sdien. Idi erkenne

sdnDaseyn nidit blos durch Vemunftschlfisse; ich fühle es, wie ich fühle,

daß eine Sonne ist, wie ich fühle, daß ich selbst bin." (Ag. I, 125/26.)

Der Vikar: „J'aperqevois Dieu partout dans ses oeuvres; je U sens en moi,

je le vois autour de moi." (Emile IV, Oeuvr. II, 298.
')

Gemeinsam ist beiden der Schluß von der Zweckmäßigkeit

des Weltganzen auf den intelligenten Urheber: »Was ist dieses

große Ganze, welches wir die Welt nennen, anders als ein Inbegriff

von Würkungen? Wo ist die Ursache davon? Oder kannst

du Würkungen ohne Ursache, oder zusammenhängende, regd-

mäßigef sich auseinander entwickelnde, und in Einen Zweck zu-

sammenstinimende Würkungen ohne eme verständige Ursache

denken?« (Agathon I, 125.) Der Vikar: »Si la mati^ mue me
montre une volonte la matiä^ mue sehn de eertaines kUs me
monire une i/Uälfgenee," (Oeuvr. II, 245.)

Hippias ist der Träger auch des ethischen Materialismus

der EnzyldopAdisten. Wie schon MandevU in seiner berfiditigten

Bienen&Ä)el (1723), und später Helvetius, Lametbie u. s. w. erklärt

er die »Tugenden« aus dem Prinzip der Selbstliebe. (Lange,

Oesdu des Materialismus I.) Sdbst die Laster tragen zur Hebung

der Kultur und damit zum Gemeinwohl bei. (»Ein geheimer

Artikel der Aufklärung, der selten erwähnt, aber nie vergessen

wird," Lange a. a. O. II, 460.) Hippias vergißt ihn nicht,

wenn er ihn auch nicht ganz offen ausspricht: «Die Einführung

des Eigenthums, die Ungleichheit der Güter und Stände, die Armuth

der einen, der Überfluß, die Üppigkeit und die Trägheit der

andern, dieses sind die wahren Götter der Künste.« (Agathon I, 1 81 f.)

Der Sophist mengt aber auch die naturrechtlichen Vor-

aussetzungen des Discours sur l'inegalite sowie die Vertrags-

theorie in sein System. Die bezeichnende Stelle lautet: //Giebt es nicht

ein allgemeines Gesetz, welches bestimmt, was an sich selbst

Recht ist? Ich antworte ja; und dieses allgemeine Gesetz kann

kein andres seyn, als die Stimme der Natur, die zu einem

jeden spricht: Suche dein Bestes;*) oder mit anderen Worten:

0 Vgl. auch den Brief Rs an VoUaire vom 18. Aug. 1756: »Je la

sens (die Vcfsehuni^, je crois, je la veux, je Vesphee, je la d£fendnu jusqu'i

mon demier soupir." (Oeuvr. X, 1 3 3
.)

^) » Fais ton bien avec le moindre mal

d'atttnii qu'il est possible« Disc sur l'inig. Oeuvr. 1, 100. oe que
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Befriedige deine natflrlichen Bq^ierdenf und gienieBe soviel Ver-

gnügen als du lonnsL Dies ist das einzige Gesetz, das die Natur

dem Menschen gegeben hat; und so lang er sich im Stande der

Natur befindet, Ist das Recht, das er an alles hat, was seine Be-

gierden verlangen, oder was ihm gut ist, durch nichts anders als

das Maß seiner Stärke eingeschränkt; er darf alles, was er

kann, und ist keinem andern nichts schuldig. Allein der

Stand der Gesellschaft, welcher eine Anzahl von Menschen zu

ihrem gemeinschaftlichen Besten vereiniget, setzt zu jenem

einzigen Gesetz der Natur, suche dein eignes Bestes, die Ein-

schränkung, ohne einem andern zu schaden." (Agathon 1, 207/8.)

Tugend und Laster gründen sich auf das der Gesellschaft

Schädliche und Nützliche. Sie sind willlcfirlich, insofern sie sich

auf den Gesellschaftsvertrag stützen, und unsicher, weil jedes

Volk etwas anderes für nützlich oder schädlich ansieht: »Das

Klima, die Lage^ die Regierungsform, die Rdigjon, das eigne

Temperament und der Nationälcharalder eines jeden Volks, seine

Lebensart seine StSiIce oder Schwichcv seine Armufh oder sein Reicfa-

thum, tKstimmen seine Begriffe von dem, was ihm gut oder schädlich

ist- (Agathon I, 208 f.)

Dieser letzte Gedanke des Hippias, von Montaigne 0 und

Montesquieu ausführlich begründet, ist auch im Contrat social

mit ausdrücklicher Berufung auf Montesquieu betont. *)

Rousseau läßt aber den Hippias in der moralischen Auffassung des

Gesellschaftsvertrags weit hinter sich: »Ce passage de l'^tat de nature h l'^tat

dvii produit dans i'homme un changement tres-remarquable, en substituant

dans SB oonduite la/sstt» ä rinstind, et donnatit k ses adions bt monätf
qui leur manquoit aupannnuit Cest alors seuleuient que la voix du de^

vdr succedant k rimpulsion physique, et le droit k I'app^tit, rhomme, qui

jusque-lä n'avoit regard6 que lui-meme, se voit forc6 d'agir sur d'autres principes,

et de cottsulter sa raison avant d'^uter ses penchaiis.* (C 8. Oeuvr. III, 315.)

I'homme perd par le pacte social, c'est sa libert/ naturelle ä un droit illimiti

ä tout ce qui le tente et qu'il peut atteindre" ... — »il faut bien dis-

tinguer la Ubertä naturelle, qui n'a pour bomes que les forces de Pindividu,

de hl libcrt£ dvile, qui est Umitfe par b vokmt£ g^näale.« (C s. I.

chap. S. Oeuvr. III, 316.) >) Essais. Paris. >It. Bastien 178S. »De h
coustume et de ne changer aisement une loy recue". I, 11 7 ff. ^ Cöntr.

SOG. II, 11, namentlich Buch III, Kap. 8: »Que toutc forme de gouv. n'est

pas propre ä tout pays.« Oeuvr. III, 350 ü.
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Wie oben auf das religiöse, so beruft sich Agathon gegen

des Hippias egoistische Nützlichkeitsmoral auf das sittliche Ge-
fühl, fast mit den Worten Rousseaus: »Du spottest der Tugend

und Religion. Wisse, nur den unauslöschlichen Zügen, wo-
mit ihr Bild in unsere Seelen eingegraben ist, nur dem

geheimen und wunderbaren Reiz, der uns zu Wahrheit, Ordnung

und Güte zieht, und der den Gesetzen besser zu statten kömmt

als alle Belohnungen und Strafen, nur ihm ist es zuzuschreiben,

daß es noch Menschen auf dem Erdboden giebt, und daß unter

diesen Menschen noch ein Schatten von Sittlichkeit und Güte zu

finden ist« (Ag^thon I, 229/30.)

Discours sur les sciences: i,0 vertu! sdenoe snblime des ämes simiries,

faut-il donc tant de pcincs et d'appareil pour te connoltre? Tes principes ne

sont-ils pas gravis dans tous les casurs? et ne suffit-il pas pour apprendre

tes lois de rentrer en soi-meme et d'6couter la voix de la conscience dans le

silence des passions." (Oeuvr. I, 20.)

Oft genug durchbricht Rousseau selbst mit glücklicher Inkonsequenz

seine eigene starre naturrechtliche Staatslehre und ertaint die relativen Be-

dhigungen der dnzdnen Staatenbiklungen an. Wenn er, wie oben ange-

deutet, diese Bedingungen mit Montesquieu in sehwn Contrst social anfhinunt,

so wiederholt er nur, was er selbst schon im Brief an d'Alembert ausgesprochen

hatte. Die Gesetzgebung soll nicht schematische Vemirklichung eines all-

gemeinen Ideales sein, sondern den gegebenen Bedürfnissen eines Volkes ent-

sprechen, soll der jeweilige zeitgemäße Ausdruck seines politischen Lebens auf

der Stufe seiner Entwicklung sein, die es gerade erreicht hat: »Oü est le plus

petit keXkt de droit qui ne dressen pas un oode d'une monle amd pure

que oelle des tois de Piaion? Mais ce n'est pas de eck seul qu'il s'agit;

(^est d'approprier tdlement oe code au peuple pour lequel il est £dt et aux

choses sur lesquelles on y statue, que son ex6cution s'ensuive du seul concours

de ces convenances ; c'est d'imposer au peuple, ä Pexemple de Sohn, moins

les meilleures lois en elles-memes, que les meilleures qu'il puisse comporter

dans la Situation donnte." (Lettre ä d'Alembert Oeuvr. I, 222.)

Fastwörtlich gibtWieland den nämlichen Qcdanlien: »Es ist genug, wenn

das Ziel (wie Solon von seinen Gesetzen sagte) das Beste ist, das in den
vorliegenden Umständen zu errdchen seyn mag; und Sie wollen immer
das Beste, das sich denken läflt*... »Dien z. E., von den erhabenen

Ideen seines Lehrmeisters eingenommen, wollte dem befreyten Syrakus eine

Regierungsform geben, welche so nah als möglich an die platonische

Republik gränzte, - und verfehlte darüber, zu seinem eignen Untergang, die

Mittel ihr diejenige zu geben, deren sie fähig war." (Ag. III, ö9. 70.)

In die praktische Politik wird Agathon auf seiner Lebens-

lahrt mehrfach eingeführt Dies gibt Anlaß zu Erörterungen Über
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die beste Regierungsform. Agathon spielt im Freistaat Athen und

in der Tyrannis Syrakus eine bedeutende Rolle. Er bekommt

eine „lebhafte Abneigung gegen alle populäre Regierungsarten«.

(Agathon III, 166.) Dieser Widerwille gegen die Teilnahme des

Volks an der Regierung hat seine Wurzel in der Anschauung vom

Volke selbst, »welches nicht nur in Griechenland, sondern aller

Orten, in einer immerwährenden Kindheit lebt". (Agathon III, 131.)

Die hier vertretene, im Aufsatze vom göttlichen Recht der

Obrigkeit gipfelnde Lehre von der ewigen Unmündigkeit der

Völker erfährt später bedeutende Einschränkung, wenn auch Wieland

niemals aufgehört hat, strenger Monarchist zu bleiben. »Es ist

nicht seit ehegestem, daß ich von der Wahrheit des Homerischen

Halbverses, Vielherrschercy taugt nichts - innigst überzeugt

bin, und der höfliche Korrespondent des Moniteur, der es mir vor

einigen Wochen zu einem ehrenvollen Tittel machte, Verfasser des

Agathon zu seyn, bitte wissen kOnnen, daß der Verfasser des

Agaihon schon vor fQnfundzwanz^ Jahren im 6. und 7. Kapitel

des VII. Buches, Schilderungen, wie es in demokraüscfaen Staaten

zugeht^ aufgestellt hat^ die nicht wohl von ihm vermutfaen lassen,

daß die Umbildung der französischen Monarchie in eine Demokratie»

wie noch keine gewesen ist^ eine sehr gltlddiche Begebenheit für die

Nazion in seinen Augen seyn könne.« (D. M. 1 792. Januar S. 91/92.)

Einst hatte Wiekuid zwar an Bodmer geschrieben: »Mein

Herz hat eine gewisse drolture inflexible, die nur ein in guten

Umslfinden lebender Republikaner ohne sonderlichen Schaden haben

kann« ^) ~ aber damals mochte ihm daran gelegen sein, gegen den

Schweizer Gönner die Zugehörigkeit zu emer »» Republik« zu

betonen. In Biberach haben ihn die Erfahrungen mit dem städtischen

Freistaat der Heimat von diesem bürgerlichen Hochgefühl, das

wohl auch nicht sonderlich tief saß, geheilt. Seuffert weist auch

auf den Einfluß Montesquieus hin.-) Von der Aristokratie «hatte

Agathon keine bessere Meynung." (Agathon III, 167.)

Er glaubte, sie «könne nicht anders als durch die gänzliche Unter-

drückung des Volks auf einen dauerhaftem Grund gesetzt werden, und sey

also schon aus dieser einzigen Ursache die schlimmste unter allen möglichen

Vateungen«. (Ebenda III, 167.) Wieland konnte hier nicht wohl die

Hemchaft der »Besten« meinen, sondern nm* die erbliche Aristokratie.

>) Auag. Br. I, 8. 14. Juli 1752. >) Vierteljahrachr. 1888. S. SSO.
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Darin Icommt er mit Rousseau überein, der sagt: »La troisieme (l'arist. hfr£dit)

est le pire de ioiis les gtouvernemente.« (Conirat social, Oeuvr. III. 345.)

»So sehr gegen diese b^en Regieningsarten eingenommen, konnte

er nicht darauf verfallen, sie miteinander vermischen, und durch eine Art

von politischer Chemie aus so widerwärtigen Dingen eine gute Composltion

herausbringen zu wollen." (Ag. III, 167/68.)

»Die Monarchie schien ihm also, von allen Seiten betrachtet, die

einfacheste, edelste, und der Analogie des großen Systems der Natur ge-

mifiesle Art, die Menschen zu regleren.« (Ag. III, 168.)

Rousseau trennt das »gouvemement royal« in der Beurteilung von dem
einseinen Monarchen. Weil es eben durchaus vom Einzelnen abhängt, ob

das gouv. royal gut sei oder iddit, verde es durch schlechte Könige schlecht.

«C'est donc bien vouloir s'abuser que de confondre le gouvernement royal

avec celui d'un bon roi. Pour voir ce que c'est cc gnuv. royal en lui-mcme,

il faut le considerer sous des princes bomes ou mechans .... Ces difficultes

n'ont pas ^appe ä nos auteurs; mais ils n'en sont point embarrass^. Le

lemUe est, disent-lls, d'obfir sans murmnre; Dim doiuu Us maavais roh

discours est ^ifian^ sans doute; mais je ne sais s'il ne conviendroit pas mieux

en chaire que dans un livre de politique On sait bien qu'ü faut souffrir

an mauvais gouvernement quand on Pa; ia question seroU Wen trouver un
bon." (Contrat social, III, 349.)

Die Syrakusaner, welche schon unter dem ersten Dionys »gezeigt

hatten, «aa sie zu leiden fähig seyen", tragen denn auch das Joch des zweiten

Dionys, obwohl »das Recht dieses jungen Menschen an die königliche Ge-

walt . . . noch wcnigier als zweydeutig war«.

.

Der gemeine Mann nimmt eben, wie Wieland Im Aufs, fiber

das göttiicfae Recht der Obrigkeit sagt, »seine Regenten, gut oder

schlimm, als ihm von Qott gegeben, an, und ein böser Herr

mfisste beynahe der Dedgial sdbst seyn, bis dem Volk einfiele,

die Frage anfzuwerfen: ob es auch wohl schuldig sey, alles von

ihm zu leiden?« (D. M. Nov. 1777.)

Es ist kein Zweifel: in den politischen Grundsätzen stehen

von vornherein Rousseau und Wieland am weitesten auseinander

und es währt lange, bis der Gegensatz sich vermindert.

Bei Wielands Eigentümlichkeit, fremde Fäden in sein Ge-

dankengewebe einzuspinnen, verursacht es große Schwierigkeit, das

fremde auszusondern.^) Dies ist auch weder hier noch später

die erste Absicht. Hier sollte nur der Nachweis versucht werden,

daß Rousseau den Dichter des Agathen mehr als flüchtig be-

0 SeufEert erkUbrt die Quellenuntersttchung beim »Qoklnen Spicgjel*

ffir gefährlich. Sie ist es wohl bei Wieland flberhaupt (Vjsdur. 1S88. a 415.)
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schäftigte, daß er schon in diesem Werk zu den Hauptideen

Rousseaus Stellung nahm.

3. Die Qfuics.

Zu derselben Zeit, in welcher Wieland mit den »Beyträgen*

offen gegen Rousseaus Hypothese vom ^tat primitif und seine

Folgerungen auftritt, schreibt er die »Grazien". Wir können sie

als einen, nur durch seine poetische Adischform von den übrigen

»Beyträgen«' abgesonderten »Beytnig zur geheimen Geschichte des

menschlichen Verstandes und Heizens' ansehen. Sie wollen nicht

bloß ein tändelndes Spiel sein, es soll ihnen dn tieferer Oedanke

zu Gründe Hegen, Wieland will »den Obeigang des Menschen

aus dem Naturzustände zur Stufe einer verfeinerten Bildung* dar-

stellen. Er zeigl^ wie - auch die Wahrscfadnlichkdt des Uizu-

standes vorausgesetzt — jedenfalls allein die »Onzien'' den Menschen

aus dem Zustande dumpfen Trieblebens zu erlösen vermochten.

So hangt das Gedicht enge mit den »Bcyträgen* zusammen.

Ein Punkt, der Rousseaus Hypothese in Widerspruch mit sich

selbst brachte, war die »perfectibilite", die er dem Menschen im

Urzustände ließ. Sie führt ihn von selbst notwendig zur An-

nahme einer höheren Stufe, des Mittelzustandes, auf dem die

Menschheit zu ihrem Heile hätte verharren müssen.

»Cc Periode de developpement des facultis hamaines, tenant un juste

milieu entre l'indolence de l'^tat primitif et la petulante activite de notre

amourpropre, dut etre l'epoque la plus heureuse et la plus durabie." (Disc

sur Tin. Oeuvr. 110.) DieserZustand var »lavMteble jeuncsse du monde«,

das goldene Zeitelter, das nur »par quclque funeste hasaid« unteigfaig.

Genau diese »Entwicklung der menschlichen Fähigkeiten*

nach der Urzeit ist der Gegenstand der „Grazien". Wieland

hätte auch jene Menschen des juste milieu bei Rousseau finden

können - aber er sah nur den düster schweifenden Wilden. Und

wenn er in den »Grazien« den etat primitif als Ausgangspunkt

der Menschheitsentwicklung gelten läßt, so tut er es nur, um desto

deutlicher zu zeigen, wie verkehrt Rousseaus Anschauungen von

dem Verhängnis des Obergangs auf höhere Bildungsstufen, von

der absoluten Verderblicbkeit der Künste und Wissenschaften, der

«Grazien« und «Musen« sd.
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»Die Metucfaen, womit Deukalion und Pyrrha das alte Oifiden

bevölkerteii, varen anßnglich ein sehr rohes Völkcheit; so wieman es von Leuten

erwarten mag, die aus Steinen Menschen geworden waren.

Sie irrten, mit Fellen bedeckt, in dunkeln Eichenhainen,

Der Mann mit der Keule bewehrt, das Weib mit ihren Kleinen

Nach Affenweise behangen; und sank die Sonne, so blieb

Ein jedes li^en, wohin der Zufall es trieb.

Der Baum, der ihnen Schatten gsb.

Warf ihre Mahlzeit auch in ihren Sdiooß hend>;

Und war er hohl, so wurde bey Nacht

Aus seinem Laub ihr Bett' in seine Höhle gemacht."

Wie im Agathon die Ausmalung des Urzustandes! Wieland setzt hinzu:

»Ich weiß nicht, Danae, wie geneigt Sie Sich fühlen, es dem Verfasser der

Neuen Heloise zu glauben, daß dieses der selige Stand sey, den uns die

Natur zugedacht habe. Aber, wenn wir alle die Übel zusammenrechnen, wovon

diese Kinder der rohen Natur keinen B^ff hatten, so ist es unmöglich, ihnen

wenigstens dne Art von negativer Olflcloeligkeit abzusprechen. (Ww. X, 10. 11.)

Die OOtter fOhren das goldene Zeitalter herauf, und die »Geschöpfe^

die . . . den großen Affen in Ostindien und Afrilca nicht so gar ungleich sdien

mochten*, «welche die Natur nur angefangen hatte" - sie werden durch

die Grazien und Musen zu Menschen ausgebildet; sie lernen die Künste
von ihnen, »die das Leben erleichtern, verschönern, veredeln, ihren

Witz zugleich mit ihrem Gefühl verfeinem, und Tausend neue Sinne

dem edlem Vergnügen in ihrem Busen erOffinen.« (Ww. X. 16.)

Aber nicht nur auf „Wissenschaften, Künste und Sitten"

erstreckt sich der Einfluß der «liebenswürdigen Göttinnen«,*) — die

Tugend selbst steht unter ihrer Herrschaft Es ist die spätere Grund-

ansdiauung Schiliers vom Schönen, die Wieland hier schon ausspricht

•Nur durch das Morg^entor des Schönen
Drangst du in der Erkenntnis Land"

und
»Was erst, nachdem Jahrtausende verflossen.

Die alternde Vernunft erfand,

Lag im Symbol des Schönen und des Großen
Voraus geoffenbart dem kindischen Verstand.«

(Die Kfinsüer.)

Eben dadurch sind die «Grazien«, an sich poetisch minder-

wertig, merkwürdig, daß sie den Grundgedanken mit Schillers

kulturphilosophischen Dichtungen gemeinsam haben, — bei aller

Mattheit und Schwunglosigkeit Beide nehmen ihren Ausgang,

wenn auch Wieland nur hypothetisch, von Rousseau, beide geraten

«) Ww. X, 102.

Digitized by Gt)



446 Klein, Widand und RouaseuL L

mit der ersten VerkQndigung Rousseaus (in den Disoours) in Gegen-

satz, indem sie die Menschheit Ober das ]uste milieu, das goldene Zeit-

alter, Aikadien, in den weiten lebensvollen Bereich der Kultur

fahren. Wieland ist das lockende Bild natürlich einfältigen, idyllisch

befriedeten Menschendaseins nicht mehr recht los geworden. Es

spukt sog^ in den »Bayträgen«, im »Goldnen Spiegel", tritt im

wDanischmende«, sichtlich durch Rousseau beschworen, hervor, ja

noch im Oberon taucht die Vision eines friedlichen Tales auf, wo in

Einfalt ein Naturvölkchen wohnt (Oberon Ww. XXII, 2. Ges. Str. 7, 8, 9.)

4. Die Dialogen des Diogoict von Sfnope.

Die Jahre 1770— 75 stehen unter dem Zeichen Rousseaus.

Die »Grazien", die »Beytrage*, der «Goldne Spiegel", »Dänisch-

mende" befassen sich - ausgesprochen oder nicht — mit rousseau-

ischen Ideen, ebenso der Socrates mainomenos (1770).

»Man müßte wenig Kenntnis der Welt haben, wenn man nicht wflflte^

daß etliche wenige Zfige von Singularität und Abweichung yon den gewöhn-

lichen Formen des sittlichen Betragens hinlänglich sind, den vortrefflichsten

Mann in ein falsches Licht zu stellen. Wir haben an dem berühmten Hans

Jacob Rousseau von Genf, einem Manne, der vielleicht im Grunde nicht

halb so Singular ist als er scheint, dn Beyspiel, welches diesen Satz ungemein

erttutot Und in den vorliegenden Dialogen voxlen wir den Diogenes

selbst über diese Materie an mehr als dnem Orte so gut raisooniren hflien,

daß sdiweriich jemanden,derddi nicht zum Gesetz gemacht hat, nur seine eigene

Meynung gelten zu lassen, ein unaufgelößter Z>x'eifel übrig bleiben wird.*

(Diog. S. 30, 31.) So Widand im Vorbericht zum »rasenden Sokrates".

Diogenes ist ein Sonderling, wie Rousseau audi. Gemahnt

Rousseau nicht an jenen Cyniker, der bedürfnislos aus der Hand

der Natur lebt und - eine wandelnde Kritik der glänzenden

Kultur sdner Zeit — in Korinth sein Wesen treibt? Die Parallele^

welche Widand sdtjst zieht, legt sie es nicht nahe: Rousseau, der

Diogenes des 18. Jahrhunderts?^)

Damit soll natOrlich nicht gesagt sdn, daß die bdden Ge-

stalten sich in der Absicht Wielands decken. Sondern es mag die

nflhere Beschäftigung mit Rousseau Wieland auf den Gedanken ge-

bracht haben, nach seiner Art Emst und Ironie mischend, den

Schon früher nennt Wieiand dmmd Ronsaeau den »Cyniker«.

Hassencamp a. a. O. S. 31 f.
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griediisdien Cyniker neben manchem andern, was er auf dem
Herzen hatte^ auch Wahrheiten und Paiadoxien des Genfer Sonder-

lings vortragen zu lassen. Wir dürfen manches, was dem Diogenes

gilt, und was er ausspricht, auf Rousseau beziehen.

Diogenes lebt inmitten der höchsten Kultur ein der Natur gemäßes

Leben. Die Götter sind »selig, weil sie nichts bedürfen, nidits fürchten,

nichts hoffen, nichts vfinschen, alles in sich selbst finden, - und so bin

icfas audi, soviel es dn armer Sdidm von dnem Steiblidien seyn kann, der

Brodt oder Wurzeln •) haben muß, um zu leben, einen Mantel, um nicht zu

frieren, eine Hütte oder wenigstens ein Faß, um sich ins Trockne legen zu

können, und - ein Weibchen seiner Gattung, wenn er Menschen pflanzen

will." (Diog. S. 41, 42.)

Diogenes will diejenigen, welche sich die Vortdle und Genüsse der

Kultur andgnen, nicht »schicaniren". . . . »Der Genuß alles Schönen und

Angenehmen sollte nicht glücklich machen?" - - »kh habe nur dnen

dnzigen Zvdfel, - es ist, dludit midi, midur ab dn Zvdfd«; ~ und nun
erhitt er den Beandi eines rddien Kcrinthien Chirea, der sdnen nichts-

wihdigen Charakter enthfillt. (Stück 7.) Er macht die Rettung dnes unschuldig

Verklagten abhängig von der Bereitwilligkeit von dessen schöner Frau, sich

ihm zu ergeben. Dabei ist er ein Liebhaber und Kenner schöner Gemälde.

So wenig veredelt die Kunst das Herz! «Vier Talente, Chärea! - für

dne Augenlust, die in wenig Wochen ihren Rdz für dich verlohren haben

wfad! Wie viel Olflckliche hättest du mit dieser Summe machen
können!« (piog. 77/78.)

Derselbe ChSrea weigert sidi, die von Seeräubern entführte Toditer

sdnesVerwaltersum zwdTalente loszukaufen. »Ich verfluchte«, bricht Diogenes

aus, ,,in der ersten Hitze den Ersten, der jemals gemahlt, und alle Mahler,

seine Nachfolger, und alle Angehörigen ihrer Zunft, die Farbenreiber selbst

nicht ausgenommen". (Diog. S. 81.) Hört man nicht Rousseau sprechen?

Ja, dies ist die Stimmung des ersten Diskurses.

Aber auch ein edler vornehmer Korinthier, Xeniades, sucht den

Diogenes auf. Er ist sdn Freund. Ihm gegenüber preist er die hdlsame

Wirkung dnes natnreemäfien Ld)ens (Stflck 24, S. 110 ff.) .Diese äuBerste

Mäßigung hat, nachdem ich ihrer dnmal gewohnt bfai, nidits Besdiwerlldies

mehr für mich; und verschafft mir hingegen Vortheile, welche mit dem
schaden Vergnügen, raeinen Gaumen zu kitzeln, gewiß in keine Vergleichung

kommen." (Diog. S. 115/16.) Die Kultur wird freilich nicht verneint,

Diogenes fällt nicht in Rousseaus Extrem - (die Kunst ist »in gewissem Sinne

die Tochter der Natur"') - aber sie wird in ihrer relativen Bedeutung

erCaßt, sie hat ihr Korrektiv, ihr Mafi an der Natur. »Sollte Idi dem Naserflmpffn

*) Diog. S. 149 hat Wieland in der 1. A. «Kartoffeln«; in den

Ww. XIII, 19: „Wurzeln« - dn Beweis, wie soigfiUtig er durchsah und

feilte, Diog. S. 119.
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der Corintbier zu Ehren, der Stinune dieser gnien Mutter ungetreu werden? -

Diogenes ist zu sehr sein eigner Hfeund.« piog. S. 117.)

Zu dem im Qenuß der Kulturgüter herzlos gewordenen Chärea,

dem edlen, wohlwollend gebliebenen Xeniades tritt der durch Verschwendung

verarmte Bach i des. Aller seiner Güter beraubt, kommt er zu dem weisen

Sonderling, um von ihm zu lernen, «in diesem dürftigen Zustande glücklich

zu werden". Allein ihm ist im Qenuß alle Haltung verloren gegangen, er

ist dn Opfer des Mißbrauchs der Kultur, unfähig zur Natur zurückzukehren.

Philomedon, aiidi dn idcher Korinfliier, M der ^erle Oast des

Diogenes. Mit ihm erörtert der Weise das VcrMQtnis des Einzdnen zum
Staat, zur OcseUschaft. Diogenes hält ihm vor, daß seine Einkünfte »nur

in Kraft des Vertrags, welcher zwischen den Stiftern der Republik getroffen

wurde, da sie die erste Oütertheilung vornahmen", sein Eigentum seien.')

»Deine Vorfahren bekamen ihren Antheil, unter der Bedingung, daß sie so

viel, als in ihren Kräften wäre, zum Besten des Staates beytragen sollten.

Dieser Vertrag dauert noch immer fort" (Ebenda.) Philomedon hat kein

anderes Recht auf seine Rdchtfimer und die damit liestrittenen Genüsse als

was ihm »der gesellschaftliche Vertrag, und die daher fUeBenden

bürgerlidien Gesetze geben«. (Diog. S. 170.) Als Philomedon entgegnet,

daß alles was ihm andre thäten, entweder durch Sklaven, die er ernähre, oder

durch Freiwillige, die er bezahle, geschähe - frägt Diogenes: »Wer giebt

dir ein Recht, Menschen, welche von Natur deines gleichen sind, als dein

Eigenthum anzusehen? - .Die Gesetze" wirst du sagen; - aber gewiß

nicht die Gesetze der Natur, sondern Oeselae, mlche ihre VerUndlidilDeit

dien demjenigen ansdrfiddidien oder stillsdiwdgenden Vertiag zu danken

haben, auf den sidi die ganze bfiigerlidieVerfusung stutzt« (Diog. S. 171.)*)

Dieser Zustand der Knechtschaft eines Teiles des Volks dauert

so lange, als dieser seiner Kraft unbewußt ist. Es kann aber jeden

Augenblick geschehen, daß er sich seiner Obermacht bewußt wird,

und sich derselben dazu bedient, die Reichen aus ihren Gütern heraus-

zuwerfen und eine neue Teilung vorzunehmen. Es tritt eben das

ein, was Rousseau ausspricht: »Le pacta social etant viol^, chacun

rentre alors dans ses premiers droits,*' et reprend „la liberti naturelle,

en perdant la liberti conventioaneUe, pour laquelle U y renonfo,"

(Contr. SOG. Oeuvr. 111, 313.)

•) Diog. S. 168. 2) Nach Rousseau ist Sklaverei in und außerhalb

des Contrat social widernatürlich. «Dire qu'un homme se donne gratuite-

ment, c'est dire une chose absurde et inconcevable; un tel acte est ill^time

et nul, par oela seul que odui qui le h& n'esl pas dans son bon sens.«

(C 8. di ftukBMigß* Oeuvr. III, 309.) - Auch bei Wiehmd ist es nur

die »furchtbare Macht«, «ekhe (die Sldaven im Zaume hält, kdn eigent-

licbcs Recht
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Diogenes ist Kosmopolit und beruft sich dabei auf das

Naturrecht »Frey, unabhängig, gleich an Rechten und Pflichten

setzt die Natur ihre Kinder auf die Welt, ohne irgend eine andre

Verbindung als das natürliche Band mit denen, durch die sie

uns das Leben gab, und das Sympathetische^ wodurch sie

Menschen zu Menschen zieht Die büigterlicfaen Verhaltnisse meiner

Eltern IcAnnen mich meines Naturrechts nicht berauben.« (Diog.

S.180.) Niemand kann ihn zwingen, Bfligier eines einzebien Staats

zu werden; — man sieht, dieser Diogenes hat den Contrat sodal

mit Nutzen gelesen.

Auch das VeriUUtnis der Kflnste zur Moral und Politik findet

seine Er&rterung^ und die Verteidigung derselben richtet sich ebenso-

wohl gegen Rousseau als gegen Platon.

»Ein weiser Mann ist nichts weniger als ein Hasser der Freude." —
»Was fonlert die strengste Pflicht von der Obrigkeit eines Staats? - als

dafi sie Ihr Volk glücklich mache.« - »Ein fröhliches Volk thut

alles, «as es an thun hat, muntrer und mit beaaemi Willen als^dndummes,
oder schwermfithiges.« (Diog. S. 186, 187, 191/92.)

So sehr nun zwar Rousseau gegen das Theater seiner Zeit eiferte, so sehr ist

er aber auch von der Notwendigkeit, dem Volk durch Freude sein Dasein zu

erleichtem, durchdrungen. Es findet sich gerade in dem Brief g^en das

Theater der nimllche Oedankengang, dem Diogenes folgt: »II ne suffit pas

que le peuple alt du paln et vive dans sa condition; & fnU qi^ü viu

üffiiMmm$ qvfä m nmpUau mimx Us divoin, iin'ü se tommente

moins pour en sortir, et que Pordn pabäc sait mkax Mfll Les bonncs

mceurs tiennent plus qu'on ne pense k oe que chacun SC plaise dans son

äat- (Lettre ä d'AI. Oeuvr. I, 263).

Wenn Diogenes sagt: »Ein fröhliches Volk, ein Volk, das für Witz

und lachenden Scherz empfindlich ist, läßt sich viel leichter regieren, als ein

actawermfithiges, und ist unendlichnud weniger zu Unruhen, Wktenelzlichkdt

und Staatsverinderungen gendgt« - so stimmt er darin mit Rouaaeau

fiberein: „Le manage ä Pesprä d?üUr^aä viennent d'inqui^de et de

m^contentement . . . il laut aimtr aon mMer pour le bien faire." (a. a. O«

S. 263, Anm.)

•Was ist also der Mann, der nicht leiden will, daß wir dieser wohl-

tfaätigen Göttin [der Freude] opfern? - Er ist krank, wie ich sagte, oder —
er Ist noch was ärgers, — dn Schurke.« (S. 191.) Rousseau sagt: »Que doit-on

penser de oenx qul voudroient lUer au peuple les ßUs, les plaisirs, et toaie

tapke ^amastnuui, oomme antant de distractions qui le dAoument de aon

travail? Cette maxime est barhart et fausse". (Oeuvr. I, Stö.) Die Folgen

sind bei Wicland wie bei Rousseau die nämhchen : »Dumm und barbarisch

wirst du werden, armes Volk!« «In kurzem wird euer Witz plump, eure

Gemüthsart rauh und ungesellig, eure Tugend wild, spröde und menschen-

Stadien z. vcrgl. Ut.-Oe8cfa. III, 4. 29
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feindlich seyn. Ihr werdet der Jugend eine Gelegenheit zu Ausschweifungen

abgeschnitten haben; aber unbekehrt von euren Sittenlehren« werden sie auf

Scbadloshaltungen bedacht vdche ihnen selbst und dem Staat zehnmal

verderi>lidier werden." <S. 202). Noch schärfer Rousseau: •Qtt'arrive44l

dans ces lieux oü regne une contrainte ^temdle, oü Ton punit oomme un

crime la plus innocente gaiete, oü les jeunes gens des deux sexes n'osent

jamais s'assembler en public, et oü PindiscrHe shiriU (Vun pasteur ne sait

precher au nom de Dieu qu^une gene servile, et la tristesse et Pennui? Aux
plmsirs permis dont on prive une jeunesse enjouee et Jolätre, eile en

snbstibte de pbts dangermxi les tfite4^-4£te adroitement concert£s prennent

b pUice des assembMes pubUques. A ßnte ätsse eaeko' €omm si Pon Hoit

ampabU; o» at tenU de le devmir. Uüuioceitti jme oime ä ^imporer cm

grand jour, mais te vice est ami des tAtkbreSf et jamais l'innocence et le

mystSre n'habit^nt longtemps ensemble.« (Lettre ä d'Al. Oeuvr. I, 265.)

Trotz dieser auffallenden Übereinstimmungen, die er in dem

Briefe gegen das Theater wohl auch nicht g^ucht hätte, dachte

Wieland gewiß nicht daran, mit Rousseau einig zu sein, sondern

er hielt ihn für einen ,r Hasser der Freude", dem die Ausführungen

des Diogenes hauptsächlich galten.

Es tritt an diesem Orte mit aller Schärfe Wieiands einseitige

Beurteilung Rousseaus hervor, die sich nur an das Allgemeinste von

dessen erstem extremem Standpunkte hält —
Die »Dialogen' schließen mit der »Republik des Diogenes".

Sie parodiert einen jener »unausfOhrbaren Vorschläge« Rousseaus,

den er im Discours sur 11n^1it£ gemacht hatte. Rousseau frägt dort:

•Quelles expfrienoes seroient ntessahes pour parvenir ä connollre

l'homme naturel; et quels sont les mojfens de faire ces experiences au sein

de la sociä^?« (Oeuvr. I, 79.) Diogenes beantwortet diese Frage ironisch

durch eine Utopie: auf einer Insel werden ungefähr 100 000 hübsche Madchen
mit ebensoviel hübschen jungen Burschen zusammengebracht. Das Ergebnis

sind zum wenigsten 130000 kleine Bübchen und Mädchen; mit ihnen wird

die Republik des Diogenes gegründet Da gibt es kehie Staafslente, Solditen,

Baumeister, Seefahrer und Nq^ocfauiten, keine Wollen* und Seklenfsbrikanten,

keine Maler und Biklhauer, keine Philosophen, Oescfaichtschreiber, Dichter,

keine Schauspieler, Mimen, Tänzer, keine Ärzte. Das Volk wird mit allen

Erzeugnissen des Handwerks dadurch versehen, daß wenigstens alle 20 Jahre

ein Schiff mit dergleichen Werkzeug an ihrer Küste scheitern müsse ~ denn,

wenn sie dieselben selbst herstellen wollten, brauchten sie Eisengruben, Schmelz-

hütten, Eisenhämmer; »um diese zu haben, müßten sie - der Henker hohle

alles was sie haben mflBten; das würde mir meine guue Republik zuOninde
richten*. (Diog. 264, 265.)

Der leidigen Perfectibilität wird dadurch voiigebeug^ daß

der Erfinder einer jeden Neuigkeit oder Neuerung^ wddie auf



4SI

eine vermeinte Veibesserang ihrer Lebensart u. s. w. . . . abzielte,

sich ebenso, wie ein Stöier der ehlidien Ruhe, die Belohnung

zuz0g!e, in einen Nachen ge$etzl^ und auf ewig in den Ooean

verwiesen zu werden. (Diog. S. 286.)

Unwissenheit ist die Orundhige der Qlfidcseligkdt der

Bewohner, sie würden entarten, wenn nur ein einziger Kultunnensdi,

etwa ein Athener, auf die Insel kommen wflrde.

Die Satire will darauf hinaus, daß dn solches, von Rousseau

voigeschlagenes Experiment nichts anderes eigeben wflrde, als was die

natflrliche Entwicklung schon ergeben hat

Wieland fand solches Gefallen an seinem Einfall, daß er

ihn in den »Beyträgen" wiederholte.

5. Beyträge zur geheimen Geschichte des menschlichen

Verstandes und Herzens.^)

Die »Beyträge" sind ein weiterer Schritt in der Auseinander-

setzung Wielands mit Rousseau. Im Mittelpunkt der Polemik steht

der 6tat primitif und das Verhältnis von Natur und Kultur.

Iselin hatte in seinen «Philosophischen Muthmassungen der

Geschichte der Menschheit" über den Urzustand gehandelt (S. über

Iselin: Fester, a. a. O. S. 41.) Wieland dachte gering von Iselins

Werk. Schon am 18. Mai 1 764 schrieb er an Zimmermann:

»Herr Iselin giebt sich in seiner Geschichte der Menschheit die

Miene, für das menschliche Geschlecht zu schreiben, und schreibt

in der That für Knaben und Frauenzimmer. Bey etwas genauer

Analyse würde dieser gute, wackre, liebe Mann eine ziemlich

komische Figur machen.« (Ausg. Br. II, 237.) Am H.Mai 17 70

eröffnete Wieland seine Vorlesungen in Erfurt, und zwar zunächst

an der Hand von Iselins Werk. (Gruber SO, 535. Brief an Riedel

3. Febr. 1769, Ausw. denkw. Br. I, 91. An Qeßner, ebenda S. 265.

Vgl Brie! an Bodmer bei Qruber, Biogr. 1815/16, II, 2.)

Er hielt sich jedoch nicht lange an Isdin. Die UnzuUnglich-

keit des Schweizer »Oeschicfatsphilosophen« mochte ihn, der sich •

danuls mit Rousseau abgab, venudaBt haben, selbst eine gründ-

>) 1. Ausgabe. Leipzig, Weidmann u. Reich, 1770. 2 Teile. ~~

Ww. XIV. (Göschen 1794 ff.)

29*
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liebere Widerlegung desselben zu versuchen. Was den Urzustand

betalfit^ so kommt seine Kritik nicht viel über das hhuuts, was

Voltaire am 30. Aug. 1755 an Rousseau geschrieben hatte: »On
n'a jamais tant employ6 d'esprit k vouloir nous rendre bfites."

(Streckeisen-Moultou, Rousseau, ses amis et ses ennemis I, 263.)

Wielands Kritik an Rousseaus 6tat primitif leidet, wie schon be-

rührt, an dem Fehler, daß sie sich mit dem leichten Erfolg begnügt,

die paradoxe Form zu zerpflücken, ohne zum Kern von Rousseaus

Verkündigung vorzudringen; dies war ein Ding der Unmöglichkeit

bei dem Verfahren, die weitere Erklärung und Vertiefung, welche

Rousseau seiner L^hre durch seine Hauptwerke gegeben hatte, ein-

fach auBer acht zu lassen.

Der Dichter hielt große Stücke auf die Beytrilge. Fester zitiert

schon die übertriebene Einschätzung dersdben in der zweiten

Ausgiabe 1794 (a. a. O. S. 40). Aus früherer Zeit stammt dn
ahnliches Sdbshurteil, das Wiekmd im deutschen Merkur ausge-

sprochen hat Ein Prager Korrespondent hatte^ ohne eine Ahnung

von Wielands Autorschaft, die Beyträge »untersehiedlklien in

Teutschland zusammengeschmiedeten Scartequen« zugezählt Wie-

land antwortet in köstlicher Persiflage des schwerfälligen Kanzlei-

stils des Einsenders u. a., daß er »in der Verstockung schon so

weit gekommen sei, einige Stücke dieser Scarteque, als da sind die

Palmblätter des Abulfaouaris und die Auszüge aus dem Philosophen

Tlantlaquacapatli, für das Beste zu halten, was er jemals gedacht

und geschrieben haben mag«. (D. M. 1774 März, S. 373.)

Widand bezeichnet die Tendenz derB^trilge folgieqdermaßen:

«Whr können und wollen nicht länger bei^, daß die Haupt-

atisicfat dieses Buches is^ uns der Menschheit g^gien alle diejenigien

anzunehmen, welche ihre wahre Züge verunstalten und miBzdchnen,

es sey nun, daB sie den Menschen zu sehr erniedrigen oder zu

sehr erhöhen.« (Beytr. II, 69.) Schon Voltaire hatte den Disoours

Sur rin^galitß ein »livre contre le genre humain' genannt

(Rousseaus Brief 18. Aug. 1756, Oeuvr. X, 123.) Widand will

den der Menschheit vermeintlidi durch Rousseau angetanen Schimpf

zurückweisen, — etwa so wie wenn ein Popularphilosoph unsrer

Tage gegen die berufene »Abstammung vom Affen" aufzutreten

sich vornähme.
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Pröhle^) mdnt: Die Beytiige sden »w^gien der mangel-

haften Naturkointnis der damaligen Zdt jetzt kaum noch zu ver-

stehen«, und hofft allen Ernstes, »an der Hand der heutigen Geo-

graphie und Ethnographie, wie sie sich etwa durch Alexander von

Humboldts Reise in die Aquinoktialgegenden gestaltet hat; in das

Verständnis dieser Beyträge emdringen zu kOnnen«. ($. 93 f.) Das

gerade Gegenteil wird wohl richtig sein. Man wird niemals eine

veraltete Auffassung verstehen, wenn man nicht alle spSkr ge-

wonnene Eticenntnis zunächst beiseite UBt und sich rnibefiangen

auf den Standpunkt des Wissens jener Zeit stellt*)

Die Beyträge werden durchaus verständlich, wenn man sie

nimmt als das was sie sind, nämlich als »»Randglossen** (so nennt

sie Fester a, a. O. S. 39) zu Rousseaus Hypothese vom etat

primitif. Sie sind ein Protest der Aufklärung von Seiten des

deutschen Dichters, der ihr viel verdankte, und dieser Protest

richtet sich naturgemäß gegen eine Lehre, welche die Natur alles,

die Vernunft nichts sein läßt

Anmerkung:
Die erste Ausgabe ist in sechs Bücher eingeteilt, alle näheren Titel

fehlen. In 1794 ff. ist der »Vorbericht" nicht aufgenommen. Die «Bücher"

der ersten Ausgabe haben in der Ausg^^ 1794 ff. folgende Titel:

Erstes und Fünftes Buch: «Koxkox und Kikequetzel. Eine mexi-

kanische OeKhichte. EhiBeytxag zur Naturgeschldite des sittlidien Menschen.

1769 und 70.«

Zweites Buch : »Reise des Priestets Abulfauaris ins innere Afrika.'

»Die Bekenntnisse des Abulfauaris gewesenen Priesters der Isis in ihrem

Tempel zu Memfis in Nieder-Ägypten. Auf fünf Palmblätter von ihm selbst

geschrieben." (In der ersten Ausgabe haben die «Bekenntnisse" den nämlichen

Titel. Nur heißt es dort: »auf fünf Palmblättem*. - Der Beitrag ist in

1794 ff. in Bd. XV untergebracht.)

Drittes Buch: »Ober die von J. J. RousBcau votseseUagenen Vav
suche, den wahren Stand dar Natur des Menschen zu entdecken nebst

einem Tnunnseapriich mit Prometheus. 1770.«

0 Lessing, Wieland, Heinse. Beriin 1877. S. 93 f. ») Es ist auch

nicht erfindlich, was die sehr problematischen Angaben Prdhles über

das Leben der Wilden irgendwie in den Bdtrigen aufheUcn. Pr&hles

Buch wimmelt fibrigens von Schreib- oder Dnickfefalem; hi der ästen Aus-

gabe der Beiträge steht Kikequetzal, in der Ausgabe 1794 ff.: Kikequetzel —
Pr. hat: Kikequitzel (S. 95); ebenso Haguatzin statt TIaquatzin (S. 95); später

Gondalin statt Qandalin (S. 106); Han« und Oulpenheh statt Hann u. Ck.

(S. 107) u. & w.
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Viertes Buch: »Betrachtnogoi Aber J. J. Rousseaus imprOiigUdien

Zustand des Menschen. MIO."

Sechstes Buch: »Über die Behauptung daß ungehemmte Ausbildung

der menschlichen Gattung nachtheihg sey. 1770."

In dk Ww. ist statt des Abulfauaris der Aufsatz aufgenommen:

ifOber die voiid>Hdie Abnahme des menschlichen Oesdilediis.«

(D. M. 1777. MIrz. S. 209ff., unter dem Titel: »Betnditung: Aber die

Abnahme des menschlichen Geschlechts." - Dieser Aufsatz wird an seiner

Stelle behandelt werden, weil bei der Untersuchung die streng chronologische

Anordnung als zweckmäßig erschien und er zudem sich Rousseau be-

deutend nähert. —
I. Koxkox und Kikequetzel. Koxkox ist der erste, aus einer

Erdkatastrophe gerettete Ureinwohner Mexikos. Bald führt ihm der Zufall

ein Mädchen, Kikequetzel, zu. In behaglicher Breite wird das Zusammen-
trafien der Beiden aoaeenult - eine echt Widandiscfae »Sinnenssene«. Die

OlficUicfaen geinefien nidit lange dieTageder cnlen Unschuld. Ein einziger

Zufall zerstört das Idyll. Es verirrt sich n&mlich ein dritter Wilder in ihre

Nähe und verführt Kikequetzel. Koxkox verschwindet eines Tags nach

heftigein K^mpf mit dem Nebenbuhler und trifft irgendwo auf drei andere

Weiber. Mit diesen zieht er an seinen ersten Wohnort zurück. Die Viel-

weiberei ist fertig, in ihrem Gefolge zieht das Verderben in die kleine Menschen-

gesellschaft ein, - das ganze Geschlecht «sinkt zur Thierheit hersb*.

Rousseau hatte im Diacoms sor l'infg. (Oeuvr. I, 93) behauptet: Die

Familie im Urzustände annehmen hieße Ideen der Gesellschaft auf den <tat

primitif übertragen : »les mäles et les femelles s'unissoient fortuitement, sdon

la rencontre, l'occasion et le d&ir, . . . ils se quittoient avec la mime facilit6.*

Indem Wieland in der kleinen mexikanischen Geschichte zeig^

daß dieser Zustand schließlich zum Unteiiguig des Menschen-

geschlechts fQhrt, will er Rousseaus Behauptung zurflckweisen.

Zugleich aber widerlegt die natfiriiche Sympatie, welche, mit

Stemesdier Sentimenhdittt durcfatitalc^ die beiden ersten Menschen

zusammenführt^ Rousseaus Behauptung von der Ungeselligkeit

Diese bestreitet Wieland spiter noch ausdrfiddich und ausfOhrlich.

Außer dieser antirousseauischen Tendenz sind zwei Exkurse

von Interesse: über das Verhältnis von Natur und »Kunst«

und Ober die Entstehung der Sprache.

»Verliehrt oder gewinnt die Natur dadurdi, wenn sie des

Beystands und der Auszierung der Kunst entbehrt?* - Rousseaus

Paradox hatte in dem Satze gegipfelt: »J'ose presque assurer que

l'etat de reflexion est un ^tat contre nature, que l'homme qui

m^dite est un animal d^pravl" (Oeuvr. 1, Disc s. Tin. S. 87.) Nach

ihm hatte also die Kultur deshalb vornehmlich das Übel in die
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•

Welt gebracht, «weil sie aiif der Reflexion, auf dem Nachdenken

fiber Mitld und Zwecke beruhe, welches unverniddlich den unedlen

Trieben, die aus dem Eigennutz entspringen, Ober die besseren, die

auf dem natflriichen QefQhl beruhen, zum Sieg veriidfe." (Wundt,

Rektoratsrede Leipzig 1 889.) Bei Rousseau stehen anfibiglich Natur

und Kultur in dem nflmlichen Gegensatz wie die Welt vor und

nach dem Sfindenfall in der theologischen Auffassung: Die Mensch-

heit hat sich in schroffem Gegensatz zu ihrer ursprünglichen Natur

fortgebildet — sie steht gewissermaßen auf dem Kopf, es handelt

sich darum, sie auf die Beine zu bringen. Die Ur- und Erbsünde

ist der Abfall von der Natur.

Für Wieland hingegen ist die Kunst, im Sinne von Kultur ^) —
nichts anderes als die Natur selbst in bewußter Vollkommenheit

Wir können »kühnlich alle Philosophen, Misosophen und Moro-

sophen, welche jemals über Natur und Kunst raisonniert^ haben,

auffordern, uns jemand andern zu nennen, als die Natur - welche

durch den Menschen, als ihr vollkommenstes Werkzeug, dasjenige,

was sie gleichsam nur flüchtig entworfen und angefangen hatte, unier

einem andern Nahmen zur Vollkommenheit bringt'. (Beyh-. I, S9.)

In der Kultur wirkt die Natur durdi den Menschen abermals

schöpferisch. »Der Mensch muß gewissermaßen sein eigener

zwcyter Schöpfer seyn.« (S. 92.) »Warum sollte es nicht auch

die Natur seyn, welche im Menschen, nach bestimmten und

gleichförmigen Gesetzen diese Entwicklung und Ausbildung seiner

Fähigkeiten veranstaltet? - dergestalt, daß sobald er unterläßt, in

allem, was er unternimmt, auf ihren Fingerzeig zu merken; sobald

er, aus indiscretem Vertrauen auf seine Vernunft, sich von dem
Plan entfernt, den sie ihm vorgezeichnet hat, - von diesem Augen-

blick an Irrthum und Verderbniß die Strafe ist, welche un-

mittelbar auf eine solche Abweichung folgt« (Beytr. I, 93.)

Hier ist Rousseaus ursprüngliches Paradox auf seine Wahrheit

zurflckgeführt: Die Natur ist das innere Bildungsprinzip der Kultur,

oberste Norm aller Entwicklung; Wieland entgeht es nur, daß

0 »Das Wort Kunst wird in diesem und dem folgenden f^itd In

der weitläuftigsten Bedeutung, in sofern es gewöhnlich der Natur entgegen

gestellt wird, genommen." (Ww. XIV, 67, Anm. 3.) *) Ww. XIV, 71/72:

•vernunftetoder vernünftelt haben." *) Ww. XIV, 75: »unbebutsamem.«



456 Klein, Wieland und Rousseau. I.

Rousseatt selbst »den Natuibegnff rdativ gefaßt und der den

natflriidien Lebensbedingungen entsprechenden Kultur Berechtigung

zugestanden hatte".*) (HOfbUng^ R. und seine Philosophie Stutig.

1897, S. 117/118.)

In dem Exkurs Ober die Entstehung der Sprache nihert

sich Widand Rousseaus Theorie (Discours sur lln^ Ocuvr. I, 93 ü.),

wahrend er sie in dem Beitrag: »Ober Rousseaus ursprünglichen

Zustand des Menschen« mit der Bemerkung beiseite schiebt: »Nichts

richtigers, das wilde» ungesellige, dumme, eididnfressende Thier,

das er seinen Menschen nennt, würde in Ewigkeit keine Sprache

erfunden haben, wie die Sprache Homers und Piatons ist. Wer
wollte sich die Mühe geben, einen solchen Satz erst durch die tief-

sinnigsten Erörterungen zu beweisen?" (Beytr. II, 33.)

Die Bemerkung ist nicht mehr als ein Sophisma. Wie auch

Wieland immer sich die ersten Menschen gedacht haben mag, auch

sie hätten keine Sprache wie die Homers und Piatons erfunden.

Wo Wieland selbst nun über die Sprache „raisonniert — oder

deraisonniert",') gerät er auf ganz ähnliche Vermutungen wie Rousseau.

Die folgende Gegenüberstellung mag dies beweisen:

künstliche und conventionelle Sprache presente est d'imaginer comment elles

vonnöthen,wederum einander ihre Be- (les langues) purent devenir tUces-

griffe, nodi ihre Empfindungen sains. (Disc. s. Tin. S. 93.)

niitzotlidlen.« (Beytr. II, 103.)

^ vLes besoins changent selon ia Situation des hommes: II y a bien

de hl difffreaoe entie lliomme oahud et lliomiBe vivant dans l'tet de
socifl^ Emile n'est pas un sauvage i rd^iiicr dans les dtets; c'est un
sauvage hilt pour habiter les vOles, U hiut qu'U sacbe y trauver son ntassabe

tirer pirti de leurs habitans et vivre, si non comme eux, du moins i,vec eux*

U. ö. (Emile III. Oeuvr. II, 177.) »J'ai deja dit ailleurs que je ne proposois

point de bouleverser la societe actuelle, de brüler les biblioth^ues et tous

les livres; de d^truire les Colleges et les acad^ies; et je dois ajouter ici

que je ne propose point non plus de reduire les hommes ä se contenter du

simple neoeniire.* (Repome i Mr. Bordes. Oeuvr. I, 65.) - »Mon avis est

^ donc et je Tai dfji dit plns d'une iöis de lalsscr snbsister et mtme d'entre-

tenir avec sotn les acadänies» les ooU^ges» les universit^, les biblioth^ues,

les spectacles et tous les autres amusemens qui peuvent faire quelque di-

Version ä la m^hancet^ des hommes, et les emp^er d'occuper leur oisivet6

ä des choses plus dangereuses." (Pr^face zu Nardsse. Oeuvr. V, 109; s. a.

Brief an den König von Polen. Oeuvr. I, 44-46.) ^) BeyU-. II, 103.

Wieland:

»Sie hatten, däuchte mir, keine

Rousseau:

nl-a premiere (difficult6) qui se
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»Man kann die Art, wie sie

einander ihre Gefühle ansdriickten,

nicht wohl eine Sprache nennen,

aber sie war beiden so angenehm,

daß sie nicht aufhören konnten, bis

de nraBten.«'} (Ww. XIV, 81.)

»Les mäles et les femdlcs s'onis-

soient fortuitement, seien la rencontre,

l'occasion et le desir, sans que la

parole füt an interpretefort n/cessaire

des choses quils avoient ä se dire."

(Dfec 8. Iln. I, 93.)

Die arme Sprache irgend eines wilden Völkchens in der wildesten Insel

deB Sfldmeera »vire oodi mdir als die ersten Mexicaner schlediterdinss von

nöthen bitten«. (Bcytrilse U» 104.)

»Quand nous lui supposerions

dans l'esprit autant d'intelligence et

de lumieres qu'il doit avoir et qu'on

Uli trouve en effet de pesanteur et de

stupidite, quelle utiläd retireroit l'es-

pece de toute cette metaphysique?"

(Diso. I, 92.)

»Eine kOnstlidiere Spiidie vfiide

ihnen gerade so viel genützt haben

als gemünztes Geld. Was sollten sie

mit Zeichen anfangen, ehe sie Ideen

hatten und wie sollten sie Ideen von

Dingen haben, deren Beziehungauf ihre

Erhaltung und Glückseligkeit ihnen

nodiunbeiauintwar.« (6cytr.IIJ04/5.)

Die Nattur tat alles für sie, sie fiberliefien sidi ihren Empfindungen,

ohne dieselben zu zeq^iedem, ihren Ursachen nadhzuforschen oder sie mit

Nahmen belegen zn wollen. „Ihre Tage flössen ungezählt und ungemessen«

in seliger Indolenz dahin.*) (S. Disc. surl'in. „Pindolencedc l'etat primitif « 1,110.

»Son äme que rien n'agite, se livre au seul sentiment de son existence actuelle

sans aucune idee de l'avenir.* (Disc I, 91.)

Rousseau liatle auf die Ungeheuern Schwierigkeiten, die der Bildung

der Sprache entgegenstehen, hingewiesen. Während Viebmd gdegentlidi

diese Schwierigkdten Idditer Hand abtut (s. o.), hebt er hier mit Rousseau

hervor, welche Zeiträume veigehai mußten, ehe die Sprache der Ausdrudc

der Begriffe werden konnte.

»Die Menschen genossen Jahr-

tausende lang die Früchte der

Stauden und Baum^ die es einem

von ihnen emfid, Pflanzen zu zei^

gliedem, und zu untersudien, was

die V^:elation sey; und wie vide

Veranlassungen, Bemerkungen
und Untersuchungen mußten vor-

hergehen, bis es auch dem spekula-

tivsten Kopfe unter ihnen einfallen

konnte?« (Beytr. II, 107.)

„Von jugera combien il eüt fallu

de miäiers de siecles pour developper

successivement dans l'esprit humain

les optaitions dont il £toit capable.*

(CUsc. I, 93.)

»L'epharras de toute cette nomen-

dature ne put etre leve facilement;

car, pour ranger les etres sous des d^
nominations communes et gMMques,

il en falloit cormoitre les proprUtes et

Its diffAtiuxs; U faUoU des obstt-

watUms et des d^nitbms, c'cst-4-dire

de Phistoire naütnUe et de la mdta-

phydque, keaaeoup plus queUshom-
mes de ces temps-lä afen pouwfimt

(Disc. I, 95.)avotr.

') Inder 1 . Ausg. fehlt hier die Beziehung auf die Sprache. ^) Beytr. II, 1 05.



458 lOon, Wieland und Rousseau. I.

Wieland sucht wie Rousseau den UniMiiJ^ der Sprache im

Naturschrei, nur daß Rousseau den Gedanken knapper und

energisdier ausdrfidd.

»Das natürliche Verhältnis zwi- »Le premier langage de l'homme,

sehen gewissen Tönen und gewissen le langage le plus universel, le plus

Empfindungen od. Gemütserregungen ^nergique, et le seul dont il eüt be-

konnte ihnen nicht lange unbemerkt soin, avant qu'il fallüt persuader des

bleiben; und dieses hätte sie eben so hommes assembles, est le cri de la

natürlich auf den Gedanken gebracht, nature*" (Disc I, 94.)

daß Töne gesdildct seyen Zeichen
abzugeben.« (Beytr. II, 116.)

Ganz in dersdben Wdae wie Rousseau entwickelt nun Wieland die

Entstehung der Sprache aus dem Naturiaut bis zur «Conventionellen

Sprache", den „signes instita^",

«Nach und nach hätten sie bemerkt, daß sie fähig seyen, eine Menge

manchfaltiger Töne hervorzubringen. Sie hätten sich angewöhnt, die

geläufigsten dieser Töne zu Bezeichnung derjenigen Dinge, womit sie am
meisten zu thun hatten, zu gebrauchen. Dieser erste Fund einer con-

ventioneilen Sprache wflrde nach und nach mit den unentbehriichsten

Zeichen ihrer Bedflrfnisse, Handlungen und Leidenschaften vermehrt worden

seyn. Die natürlichen Geg^enstände des Gehörs, das Murmeln eines Bachs,

das Säuseln oder Brausen des Windes, das Gebrüll des I.öwen, der rollende

Donner, würde durch Worte ausgedrückt worden seyn, welche den Schall,

den sie bezeichnen sollten, nachgeahmt hätten. Aehnliche Töne würden

vielleicht gebraucht worden seyn, ähnliche Beschaffenheiten an den Gegen-

ständen andrer Sinnen zu benennen. So wfircn sie nach und nadi, ohne es

selbst zu wissen, die Erfinder einer Sprache geworden, - und so ist es

vermuthlich mit dem Ursprung einer jeden Sprache hergingen, deren Er-

finder keinen andern Lehrmeister gehabt haben, als die Natur." (Beytr II, 116/17.)

Rousseau: „Quand les idees des hommes commencerent ä s'etendre

et ä se multiplier, et qu'il s'etablit entre eux une communication plus etroite,

ils cherchä'ent des signes plus nombreux et un langage plus etendu; ils

matt^fäkmi les ü^Uxkm dt ia voix, et y joigniroit les gestes qui, par leur

natnnp, sont plus expressifs, et dont le sens dopend moins d'une dtemi-
nation ant^eure."

Auch Wieland zählt unter die Ausdrucksmittel die Gesten: »Diese

allgemeine Sprache, die von keinem Grammatiker gelehrt, aber von allen

Menschen verstanden wird, und, in Sachen, wo es allein auf die Mittheihmg

unsrer Empfindungen und Begierden ankommt, weniger der Mißdeutung unter-

worfen ist, als die vollkommenste Wörtersprache von der Welt." (Beytr. II, III.)

•Iis exprimoient donc les objets visibles et mobiles par des g^tes, et oeux

qui fiappent l'oule pardcs sons imitatifs : mais oommelege^ nindiquegttteque
les obfds prfisens ou faciles ä dtorire et les actions visibles: qu'il n'est pas

d'un usage universel, puisque l'obscuriteou Tinterposition d'un corps le rendent

inutile, et qu'il exige l'attention plutöt qu'il ne l'exdte; on s'avisa enfin de
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tili siibstituer les artiaUaiions dt la toix, qui, sans avoir 1e mime rapport

avec certaines id6€s, sont plus propra ä Ics Rpiteiter toutes oomme ^pus
instUuis," (Disc. sur l'in. I, 94.)

Aus der guzen Verglddiutig geht hervor, daß Widand trolz

seines aUgemdnen Widerwillens gegen den Urmensdien Rousseaus»

dnmal in die speknktiven Gedanken des Genfers emgetreten, stdi

ihrer im dnzdnen nidit zu erwehren vermag.

Erst Herder steigt in die Tiefe der Seele hinab und zeigt,

wie die Sprache », keinem Geschrei der Empfindung«, »keinem

Prinzipium der Nachahmung", »keinem Einverständnis", «keiner

willkürlichen Konvention der Gesellschaft" ihre Entstehung ver-

dankt, — sondern der »überall wirkenden ganzen unabgetheilten

Seele" als »Entwicklung der Vernunft", als eine » Produktion der

menschlichen Seelenkräfte". (S. Herder, Über den Ursprung der

Sprache. 2. Absdin.; Hettner, dtsch. Litg. 18. Jh. Bd. Iii, 55/56.)

II. Für die Reise des Priesters Abulfaouaris (Beyträge,

1. Ausgabe, Erster Theil, S., 99 ff.) könnte Rousseaus Wort aus

dem Brief an d'Alembert als Motto gelten: »Je m'attends ä l'objeclion:

les femmes sauvages n'ont point de pudeur, car elles sont nues.

Je reponds que les nötres en ont encore moins car eiles s'habilient"

(Oeuvr. I, 236, Anm.)

Ein im Stande der Natur glücklich lebendes Volk wird durch

Einführung der Kleidung und weiterhin einer fremden Kultur ver-

derbt und um seine ursprüngliche Sitteneinfalt gebracht. Daneben

tritt dne andere Absicht hervor: den unheilvollen Einfluß der

«Bonzen« und Despoten zu sdiildem, die in ^goistisdier Herrsch-

sudit die Gefohren des Obergangs eines Nahirvolkes in dnem
ziviliderteren Zusland noch erhöhen.

Das Negervolk ist dn Vorläufer der Nattirvölkdien, wie sie

im »Goldnen Spiegel" (hier zweimal) und im »Danischmende« auf-

treten. Es kam Wieland vor allem darauf an zu* zeigen, daß

Kultur allerdings nicht ohne Einbuße an der auf Unwissenheit be-

ruhenden naiven Sittlichkeit vor sich gehe, daß aber dies not-

wendige Begleiterscheinungen aller Kultur seien, vorab wenn sich

ein Abulfaouaris und ein Psammuthis, d. h. betrügerische Priester

und Despoten finden, die mit der Ausbreitung der Kultur un-

lautere Zwecke verfolgen.
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V^^ehnd entzieht sich dem eniacheidendeti Urteil darQber, ob

die EinfQhrung der Kultur ein Olfldc oder ein Unglfidc gewesen

sei, Indem er mit Scfaadi-Baham g^ht, daß er sich nicht zu

helfen weiß. Von ihrem Standpunkte hatten die Neger rech^ wenn

sie die Kultur verwflnschten, Abulfeouaris und Päammuthis, daß sie

dieselbe einführten. »Jamais question plus diffidle k d^der ne

s*<toit Offerte k mon esprit, et je la lalsse k resoudre k qui pourra,"

sagt Schach-Baham (Beytr. I, 128).

Ja, er scheint sich eher auf die Seite des natürlichen Zu-

standes zu stellen, wenn er — in Rousseauischem Geiste - aus-

ruft: »Lasset dem unwissenden Glücklichen seine glückliche Un-

wissenheit! Lasset sie ihm so lange, als er sie behalten kann; so

lange, bis er in Gefahr ist, durch diese Unwissenheit unglücklich

zu werden. Wozu hatten die Negern eure Röcke und Mäntelchen

vonnöthen? Sie waren unschuldig, und hätten es, ohne sein Ge-

schenk, vielleicht noch lange bleiben mögen. - Vielleicht auch

nicht? - Gut: so hätte erden Fall abwarten sollen.« (Beytr.
I, 124.)

Diese Stellung Wielands wird verständlich, wenn man sich

gegenwärtig hält, daß er, wie offensichtlich, die Missionstätigkeit an

den Naturvölkern geißeln wollte, die deren Ausbeutung und Be-

herrschung durch die europäischen Völker in die Hände arbeite.

III. Betrachtungen Ober J. J. Rousseaus ursprünglichen

Zustand des Menschen.

(Beyh-. Zweyter Theil. S. 5 ff.)

Rousseau wußte wohl, daß sein Discours sur Tindgalit^ Miß-

verständnissen begegnen würde: »Le Discours sur l'in^galite, . . . ouv-

rage qui . . ne trouva dans toute l'Europe que peu de lecteurs qui

l'entendissent, et aucun de ceux-lä qui voulüt en parier.* (Conf. II,
•

livre 8, Oeuvr. VIII, S. 27 7.) Die Botschaft: »Jnsenses qui vous

plaignez sans cesse de la nature, apprenez que tous vos maux

viennent de vous« *) - hörte auch Wieland wohl — allein ihm

fehlte der Glaube. Die paradoxe Schale war ihm allzu bitter, er

verschmähte es, bis zum Kerne durchzudringen. Daher er sich nur an

diejenige Seite hält, welche ihm das trostlose Bild des rohen

Wilden zeigt, und alle auf eine spätere lichtvollere Entwicklung

>) Conf. II. L 8. Ocuvr. VIII, 277.
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hinweisenden Zuge übersieht, nicht zu reden von dem Außeracht-

lassen der Hauptwerke Rousseaus.

Seine Art und Weisen Rousseau anzufahren, ist von Fester

getadelt*) Wiehind hätte selbst beherzigoi mOssen, was er sptkr

einnud in dem Aufsätze: »Ober etwas, das Plato g^agt haben soll,

und nicht gesagt ha^« einsdiärft: »Idi wünschte, daß dies Beyspiel

einen jeden Schrifisteller, der den Gedanken eines andern anfuhrt,

behutsam genug machen möchte, allezeit vorher das Original nach-

zuscbUigen, oder wenn er dazu keine Oel^nheit hat, lieber an

dessen statt zu sagen, was er selbst denkt; als was Plato oder

Aristoteles gesagt haben.« (D. M. 1775 Jan., S. 92.)

Zunächst macht Wieland den Naturmenschen Rousseaus zum
Tier. „Der natürliche Mensch des Philosophen Jean-Jacques ist

also (die verwünschte Perfectibilität ausgenommen) weder mehr noch

weniger als ein andres Thier auch; und es ist pure Höflichkeit,

daß er ihm die langen krummen Klauen des Aristoteles, und

den Schwanz, welchen die Reisebeschreiber Gemelli Carreri und

Johann Struys einigen Einwohnern der Inseln Mindere und Formosa

zul^en, erlassen hat« (Beytr. II, 22.)

Niemals aber nennt Rousseau den Urmenschen bSte, sondern stets animal,

ja er setzt als Genus animal, als Spezies hemme und btte. »Jene vois dans

tout animal qu'une machine ing^nieuse,.., j'apergois prWs^ment les memes
choses dans la macliitie humaine, avec cette diffirence, que la nature seule

fait tout dans les Operations de la bete au Heu que Vkomme concourt aux
siennes en qualiU tPagent libre." (Disc s. Tin. Oeuvr. 1, i>9.) »L'une choisit

ou rejette par instinä, et l'atttie par un acte de liberU,'* (Ebenda.) »Ce n'est

dooc pas tsnt l'entendement qui &it parmi les animaux k dlstindion sp^dflque

de rhomme que sa qualit£ d'agent libre." (Ebenda S. 90* tt. ft.)

»Quoi! je puis observez, connoitre les Stres et leurs rapports; je puis

sentit ce que c'est qu 'ordre, beaute, vertu etjeme comparerois aux befes^/^)

Arne abjecte! C'est ta triste philosophie, qui te rend semblable k elles."

(Emile IV. - Oeuvr. II, 248/49.) Wieland hätte also wohl sehen können, daß

Romean den Menschen vom Tiere schaif nntencfaied, ja das gerade Gegenteil

aussagte von dem «as Wieland ihm, der leichteren Widerlegung zn lieber

unterschob.

Fester a. a. O. S. 39. *) Der Merkwürdigkeit halber sei Wielands

späterer angeblicher Ausspruch erwähnt: „Ich habe immer die Meinung ge-

habt, daß die Menschen eigentlich nur als eine höhere Klasse von
Affen mit einer besonderen Perfektibilität, die bei ihnen statt des Instinktes

ist, zu betrachten «flien.« (Boettiger, Litt Zust und Zdtgen. I, 185.)

Digili<iOü by Cjt.)0^lc
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Nachdem der homme naturel zum Tier erniedrigt war, ist

Rousseaus Ruf nach Natur eigentlich folgerichtig eine Aufforde-

rung: „in die Wälder zu den Orang-Utangs und den übrigen

Affen, ihren Brüdern, zurückzukehren," oder, »nackend, gleich dem

jungen Hottentotten auf dem Titelkupferstich seines Buches, zu unsrer

ursprünglichen Gesellschaft, den Thieren, in den Wald zurflck-

zukehren". (Beytr. II, 10, 16.)

Rousseau war auf diese böswillige Folgerung gefaßt: «Quoi donc! faut-il

dötruire les soci6t&, an6antir le tien et le niien, et retoiirner vivre dans les

forets avec les ours? - consequence ä la maniere de mes adversaires, que

j'aime autant prevenir que de leur laisser la honte de la tirer." (Disc. s. Tin.

Oeuvr. I. Anm. (i) S. 138. - Der Schluß dieser Anmerkung ist für die

Auslegung von Rousseaus Lehre hochwichtig.)

Wieland hielt ein für allemal an dieser Auffassung des

homme naturel im Urzustand fest Unwidersprochen nimmt er, der

sonst im »Deutschen Merkur" mit Bemerkungen zu Beiträgen nicht

kargt, den „Auszug aus einem Schreiben aus Paris vom 22. May

1773" auf (D. M. Juni, S. 266 ff.), der von dem Discurs »über die

Ungleichheit der Stände (!)" sagt, er sei » dahin gerichtet, zu be-

weisen, daß jeder denkende Mensch ein verdorbnes Geschöpf sey« —
es sei der Diskurs «eine Unterredung mit einem Wilden, der ge-

sittete Menschen belustigt, indem er ihnen seltsame Sdunähworte

sagt'' ^) Dieser platte Nonsens erregt Wielands Widerspruch nicht!

Im »Deutschen Merkur" (April 1 774,8. 32) «An Psyche« heißt es:

»Der Menschenstand, den Doktor Mandevil

Und Freund Hanß Jack (wenn ihn die Laun', aui Vieren

Zu gehn, ergreift), bey uns verkleinem will,

Hat seinen Werth* . . .

Noch im Jahre 1790 kehrt der auf allen Vieren gehende

Naturmensch wieder. (»Geschichte der Trogloditen". N. T. M. Jan.)

Die Trogloditen stammen ab von jenen alten »Trogloditen, die,

nach dem Berichte der Geschichtschreiber, dem auf allen Vieren

gehenden Naturmenschen des Philosophen Hans-Jacob ziem-

lich ähnlich sahen." —
Neben der „Perfektibilät", die den homme naturel not-

wendig aus seinem Zustand herausführt, liegt die Hauptschwäche

von Rousseaus Hypothese in der vorgeblichen Ungeselligkeit

des Naturmenschen.

*) a. a. O. S. 271.
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Wieland ist vollkommen im Recht, wenn er die Diskussion darüber

mit den Worten schließt: »Ist aber der Trieb der Geselligkeit dem Menschen

so natürlich, so haben diejenige, welche sich die ersten Menschen in eine

Runilfe vereinigt vontelien, den Vonnuf nicht verdient, B^ffe aus der

bfiigerlicfaen Oesdladiaft in den Stand der Natur hindngetrigien zu haben;

so lösen sidi alle die Schwierigkeiten von selbst auf, welche Herr R. in dem
Uebergang aus dem Stande der Natur in den gesellschaftlichen findet; so

war es kein Uebergang in einen entgegengesetzten, sondern ein bloßer

Fortgang in dem nehmlichen Stande. Ein Fortgang, dessen relative Ge-

schwindigkeit zwar von tausend verschiedenen Zufällen abhängt, aber dennocli,

auch bey den V91loaidurften, vo er am langmsten geht, dnem anfiiierk-

sanen Beobaditer merUidi ist« (Beytr. II, 42.)

Rousseau wird allerdii^ im Discours sur l'indgalit^ nicht mflde, die

Ungeselligkeit des Naturmensdien dnzuschärfen: »Les hommes n'ayant

nulle correspondance entreeux, ni aucun besoin d'en avoir" — „ils n'avoicnt entre

eux aucune especede commerce« - »sans nul besoin deses semblables" — u. ö.

Dennoch war er selbst schon im Discours über seine Behauptung hinaus-

gegangen. Er qiridit von einer »r^ugnance naturelle k voir p^ir ou souffrir

tout dtre sensibl^ et prindpalement noB semblables.« Das Mitleid ist *un

sentiment naturd, qui modteit dans diaqne individu l'adivit^ de ramour

desoim&ne,concourt la conservation mutuelle de toute esp^e." (Oeuvr. 1, 100.)

Ja, auf dieses einzige ursprüngliche Gefühl neben dem Selbsterhaltungstrieb

geht das sozial-ethische Hauptprinzip zurück: «fais ton bien avec le moindre

mal d'autrui qu'il est possible!" und endlich: »de cette seule qualit6

decoulent toutes les vertus sociales." (Oeuvr. I, 99. 100.)

Durch dies QefQhl ist die Ungeselligkeit im Prinzip für den Natur-

zusland aufiKChoben; in noch höherem Orade ist dies der Fall in dem
Mittelzustand, der auf die primitivste Stufe folgt; sdne Grundlage ist die

Familie: »Ces premiers developpemens du ooeur furetit Teffet d'une Situation

nouvelle qui r^unissoit dans une habitation commune les maris et les femmes,

les peres et les enfans. L'habitude de vivre ensemblc fit naitre les plus doux

sentimens qui soient connus des hommes, l'amour conjugal et l'amour

patemel." (Oeuvr. I, 108.)

Nodi wdter war Rousseau im «Emil« gegangen, «o er den dem
Disoouis (so vdt er die Ungesdligkdt liehauptete) gende entgegengeseteten

Satz auaqiridit: „54 comme on tCen petä douier, Pkomme est soäable par
nature, ou du moins fait pour le devenir, il ne peut Tetre que par d'autres

sentimens inn&, relatifs ä son espece.« •) (Emile IV, Oeuvr. II.)

Auf seinem neuen Standpunkt weist er die Wiedererneuerung des

Naturzustandes geradezu ab: »Celui qui dans l'ordre civil veut conserver la

primaut6 des sentimens de la nature, ne sait ce qu'il veut.« (Emile 1, Oeuvr. 11,7.)

') Schon im Brief an d'Alembert hatte er das angesichts seiner eigenen

Weltflucht tragische Urteil ausgesprochen: „Le plus m6chant des hommes
est celui qui s'isole le plus, qui concentre le plus son cceur en lut-meme.«

(Oeuvr. I.)
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Und der Contrat social enthält die Fundamentalsätze: »La plus ancienne de

toutes les sod^tfe et la seule naturelle, est celle de la famille« - »la famille

€8t donc^ 8i Ton veut, le premkrmixKle des socMtte politiqncs.« (C s. I. c. 2.

Oeuvr. III, 307.)

Wieland hat sich die Widerlegung Rousseaus ziemlich leicht

gemacht, - er sieht in ihm den »philosophischen Narren«, dessen

spezifischer Unterschied vom gemeinen Narren »lediglich darin be-

stehe, daß jener seine Narrheit in ein System raisonniert, dieser

hingegen ein Narr geradezu ist". (Beytr. 11.)

Seine liebenswürdige Natur verleugnet sich aber auch hier

nicht, wo er Rousseau g^nüber vielleicht mehr als nötig einen

überlegenen Ton annimmt. Mit feinem Sinne findet er, wie schon

im »Diogenes«, die psychologischen Motive zu Rousseaus kultur-

feindlicher Verkündigung heraus. (Stück 2. 3, Beytr. II, 3 ff.) «Man

kann sich nicht erwehren, dem Manne gut zu seyn^ der die ver-

haßtesten Faiadoxen mit einer so aufrichtigai Miene von Wohl-

meynenhdt vorbringt, mit einer so ehriichen Miene die seUsamsten

Fandogismen macht« (Beytr. II, 10.)

Dennoch haben die Beyträge, wie Fester betont, das Urteil

der Zeitgenossen zuungunsten Rousseaus beeinflußt. So schreibt

ein G. D. Hartmann 1 7 73 an Bodmer: »Dem Rousseau hat es

viel geschadet, daß Wieland wieder ihn ist" ^)

IV. Über die von Rousseau vorgeschlagenen Versuche,

den wahren Stand der Natur des Menschen zu entdecken

nebst einem Traumgespräch des Prometheus.

Dieser Beitrag ist nach Fester*) nichts weiter wie eine matte

Umarbeitung der »Republik des Diogenes«. Dasselbe Motiv: dne

Kolonie von SUiglingen, die unter allen möglidien Vorstdilsmaß-

regeln von jedem Einfluß der Oesetlsdiaft abgeschlossen, von

stummen «philosophischen« Ammen genlhrt; und, erwachsen, »der

Mutter Natur und sich selbst überlassen werden«. -

Was mochte Rousseau mit dem Vorschlage im Discours sur

rin6galit6 gemeint haben? Wenn man ihm nicht mit Wieland

eine reine Narrheit zumuten will, so muß man an eine Erziehung

0 BrieCe berühmter und edler Deutschen an Bodmer. Stuttg. 1794.

S. 308. 8. Ooedeke Ordr. IV, 108. *) Fester a. a. O. S. 39.

uiyiii^uü üy Google



IQdn, Widand tuid Rousseau. I. 4iS5

denkeiii die^ von allen positiven Onuidsätzen abgesehen, zunicfast

in »prSeaations'* zu bestehen habe.

•U üatidroit mime plus de philosophie qu'on ne pense h. celui qui

entrapraidroit de dtomiiwr exaotement les priauiHoiis & piendre pottr fiüre

tur ce siqet de aoUdes dbeervstions.« (Ocuvr. I, 79.) - Hier ist nidils ge-

ringeres als der Keim zum „Emil". Rouflsesu selbst hatte, ohne Akademien

und ohne Fürsten, das Problem zti lösen versucht. Im »Emil" stellt er das

Erziehungsprinzip in der nämlichen negativen Fassung auf, wie im Discours

und fordert, daß die Erziehung nichts thue, sondern die Natur schalten

lasse (Emile. Oeuvr. II, 8.) . , . »\\ faudroit .... connoüre Phomme ruUanl,

Jicroisq^oii aurafaä quelques pas daiism ndunkes oprh aw^Ut eetierU,*'

(Oeuvr. II, 8.) mPoarfimaerat komme ran, qt^avons-mm äfnin? Beaaeoap,

Sans dottie: dest d^empieher qtte ntn ne soä faitj* Das sind die »pri-

cantions« des DiscouR sur l'in^itf.«

Während sidi Wieland Aber den »philosophischen Narren"

lustig machte, hatte dieser schon den großartigen Entwurf jenes

Experimentes gdiefert Das Unterfangen, den «an sich" setenden

Menschen der Natur aus dem Geschlecht des 18. Jahrhunderts

heraus zu destillieren, bleibe hnmerfain dn phantastisches. Dennoch

beweist der vEmil«, daß der Verfasser des Diskurses über die

Ungleichheit, die unfruchtbare Hypothese des primitif zurfldc-

stellend, dem echten Sinn seiner Lehre, bd allen ObeHrdbungen

und Einseitigkeiten im dnzelnen, hervorragend praktischen Aus-

druck verliehen hat.

Es ist fast unbegreiflich, daß Wieland nicht dnen einzigen

Blick auf den „Emil" wirft!

Der gutmütige Spaß, den Wieland sich die Freiheit genommen

hat - «nicht mit Hrn. R** - sondern nur mit einer von seinen

hochfliegenden Grillen zu machen", will lachend sagen, was er im

0 Expifienm, von denen ansdrfiddich gesagt wird, sie mflßten »im

Scfaooß der Oesellschift« stattfinden. Rousseau legt kein besonderes Gewicht

darauf, daß der Itat primitif noch irgendwo existiere: »un 6tat qui n'existe

plus, qui n'a peut ^tre point existe." (Oeuvr. I, 7Q.) Das Unternehmen

soll darauf ausgehen : »de dimäer ce qu'il y a (Voriginaire et (Tartificiel dans

la nature aduelle de l'homme." (Ebenda.) Er kann also nicht an Experi-

mente mit Affen oder Naturmenschen (Wildvölkem) gedacht haben. Es

bleibt nur die Vermutung: Rousseau wollte durch Veigleichung von Menschen,

die im Umkreis der Oesdbchaft, ohne Zutun, sidi nach der Natur ent-

wickeln, mit kflnstlich Erzogenen erfahren, was die Natur gewollt, und was

die Kunst daraus gemacht habe. Emil ist der „komme abstrait*(Oeuvr. II, 9),

herausgehoben zunidist aus allen Relationen der Kultur.

Stadial s. vogl. Ut.-OeMji. III, 4. 30
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Ernste am Schluß der Parodie ausspricfal, »daß der Mensch zur

OesdliglGeit gemadit sey", und durch einen unverwüstlichen Zug
zum Menschen gezogen werde. —

Im vTraumgesprBdi des Prometheus« irilgt der EMcfater dem alten

Titan die Lehre von dem Wilden Rousseaus vor, worauf Prometheus

über die EinfiUle des anmaßlidien Philosophen« in QelSchter aus-

bridit^ in das jener mit einfiUlt Promefiieus erzählt ^ne Menschen-

schöpfung und schildert das Goldne Zeitalter, das leider mit der

Büchse der Pandora ein jähes Ende nahm. Doch auch ohne

diese wären sie um ihre Unschuld und Glückseligkeit, die nur von

ihrer Unwissenheit abhingen, gekommen, — „und alles wohl über-

legt, war es kein großer Schade, daß die ganze Zucht einer so zer-

brechlichen Art von Gemächten in Deukalions Überschwemmung

ersäuft wurde". (Beytr. I, 270.)

„Möglichste Benutzung des Erdbodens", „möglichste Vervoll-

kommnung und Verschönerung des menschlichen Lebens" — dieses

Ziel hat die Natur dem Menschen vorgesteckt, sie sind ihr eben so

gemäß als die Einfalt. Also nicht in der Verwirklichung eines

rückwärts liegenden Naturideales, sondern in werktätiger Erfüllung

der Kulturaufgabe ist der Zweck des Menschendaseins zu suchen.

V. Über die Behauptung, daß ungehemmte Ausbildung

der menschlichen Gattung nachtheilig sey.

(Beytr. II, 165 ff.)

Während sich Wieland sonst in den Beyträgen gegen den

Urzustand, den 4M primitifi wendet, kehrt er sich in diesem

Beitrag gegen den Mittelzustand zwischen jenem und der ent-

wickelten Kultur. Rousseau ghiubte in den Zuständen damals

lebender Naturvölker jene »viritable jeunease du monde« zu finden;

anf dieser Stufe hätte die ganze Menschheit beharren sollen -
*. . . totts les progrh aUiriaus out äi, en apparaiee, aulaiU de

pas vm la perfecüon de PindMdu, et, en effet, vers la dMjffUade

de Pespke," (Oeuvr. I, 110.) Wieland behauptet das Gegenteil:

•Die Vereinigung in große Gesellschaften ist in viden Stflcken dem
einzelnen Menschen nachtiieilig, und befördert hingegen die Voll>

kommenheit der Gattung.« (Beytr. II, 222/23.)

Fester^) knüpft hieran die Bemerkung: «Daß aber nach

0 a. a. O. S. 40.
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Rousseau giendt das En^gegpngesetete stattfinde, ist ein ent*

sdiiedener Irrtum Widands." Oegen die obige Sldle des Disoouis

gehalten, gewifi nicfal^ aber im Bilde auf die ganze phüosophisdie

Grundanadiauung Rousseaus ohne Zwdfd. Das ist ja Rousseaus

tiefie Klagen daß das freiem ursprOnglidie, ganze, unabhängige Einzd*

leben untergeht hi der Qesellsdutft; daß diese ihm wohl Lebens-

kräfte entnimmt, ihm aber nur Sdiwädie, ^) SdKinId)en zurQckgibt;

daß die Konvenienz, der Zwang, die Verfeinerung der ganzen Art

dne äuBerlidie Vollkommenheit derselben zu erzielen scheint —
den Einzelnen aber und sein ganzes originales Leben rettungslos

erniedrigt, weil knechtet

Auf der einen Seite wollte Rousseau den Menschen aus allen

ihn verkümmernden Relationen heraus auf den Boden der absoluten

Natur stellen, auf der andern verkündigte er die Freiheit des

Individuums. Ist aber das Recht des Individuums in der Gesell-

schaft gegen die Konvention (Neue Heloise), das Recht des

Kindes auf seiner Stufe (Emile), das Recht des Einzelnen im

Staat (Aufrechterhaltung der natürlichen Freiheit in der bürger-

lichen Gesellschaft, — Contrat social) gefordert, so ist eben damit

ausgesprochen, daß das Individuum von der Oesellschaft, nicht diese

vom Individuum Benachteiligung zu gewärtigen hat

Wieland gesteht übrigens dem Herrn Rousseau zu,*) »was

sich ohneUnversdiämthdt nidit wohl läugnen läfit^ — »daß beydes^

Wissenschaften und KOnste^ sobald sie Aber die Linie, in wdche

Sokrates ihre Entwiddung eüisdirlnld, — A^tHt/w»

so weit ein wOrklicher Nutzen für die menschliche Ge-
sellschaft daher zu erwarten ist - ausgeschweift haben, der

allgemehien WohKarth mehr nacfatheilig als fÖrderUch gewesen«.

(Beytr. II, 197/98.)

Aber in der Zivilisation sdbst liegen die Hdbnitld gegen

ihre Auswüdise. Was die einfiUtige Natur, deren Herrschaft für

immer vorbei ist, nicht vermag, das gelingt der entwickelten Ver-

nunft: »die Philosophie und der ganze Inbegriff der nützlichen

Wissenschaften und Künste" können einen eingesunkenen Staat neu

0 „Im speißf a ßnä Pkomau pUa fubU, non seulement en lui diant

le droit qu'il avoit sur ses propres forces, mais surtout en les lui rendant in-

suffisantes.« Emile, Oeuvr. II, 51. *) Ww. XIV, 341: .Dem berühmten
Genfer Bürger.«

30»
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bdeben, der dann, »durch seine Erfidunng weise, die adiwei«

Kunst geltend madit, die Privatglüclcseligkeit mit der öffent-

lichen dauerhaft zu vereinigen«. (Beytr. II, 221. 222.)

Das Moment des Kampfes, in dem dn Wille nadi Frei-

heit ringl^ fddt diesem eudlmonistisdien Ideale voUsttndig - wie

von adbst senken sidi mit der Vernunft ihre Segnungen auf die

Mensdihdt herd»: Religion, Philosophie und Kunst — de werden

»aus dien Völkern des Erdbodens . . . Eine brüderliche Nation

von Menschen* madien — dies ist der »Einzige allgemeine End-

zweck der Natur, der sich denken läßt, wenn überall ein Plan und

eine Absicht in ihren Werken ist".^)

6. Der Goldne Spiegel oder die Könige von Scheschian»

eine wahre Geschichte.

Hatte Wieland in den iiBeyträgen" Betrachtungen angestellt

über die werdende Gesellschaft, und im Gegensatz zu Rousseau

gefunden, daß in dem Übergang aus der »Natur" in den Kultur-

zustand das Ergebnis dner naturgemäßen Entwicklung zu sehen sei,

so unternimmt er es im »Goldnen Spiegel' (4 Bde. 1772), diesmal

mit stillschweigendem Widerspruch gegen Rousseau, an der Hand

der «Oeschichte« eines fertigen Staates seine politischen Ideen

voizutngien. Er selbst will den Roman »gewissermafien' als »eine

Fortsetzung der «Beytrflge" angesehen wissen.*) Das Werk sei

«widitiger als der Agathon und wenigstens ebenso interessant . .

.

Der Pbn der Geschichte . . . stellt eine Philosophie der Könige

dar, ohne darum mmder mteressant fOr Leser zu seyn, wdche

keine Könige and«. »Unter dem Vehiculo einer etgötzenden Er-

zählung« sollen »große, gemdunützige, freymOthige und zum Thefl

kahne Wahrheüen den Edlen und OroBen seiner Nation unter die

Augen« gestellt werden.^

In die bequeme Form der Rahmenerzählung trägt Wieland

seine politischen Gedanken und Vorschläge ein. Die Komposition

*) B^. n, 231. Büchner, Wldand und dfe Wddmannscfae

Bucfah. Leipzig 1871, S. 4S f. *) Ausv. denkw. Er. II, 2 f. An Staits-

rat V. Gebier. 19. Mai 1772. - Audi gegen Sophie La Rodie t)etont er

die «ungewöhnliche Unerschrockenheit" seines UntemehmenSi (Fr. Horas
SammL 1820. Brief v. 6. Jan. 1772, [französisch] S. 151.)
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ist Im Grunde dn cbronistisdier Bericht^ durchbrochen von den Qe-

sprächen der Personen des Rahmens. Der »Ooldne Spiegel« gibt

nacheinander m bunter Abwechslung Bilder aus dem Staats- *und

Völkerleben wieder — diese Bilder wollen geschichtlich treu sein,

»entnommen den Jahrbfichem des menschh'chen Oeschlechls«. (Zu-

eignungsschrift Bd. I, XIV.) Des öftem ist Widands «historisdier

Shin" gerade bd Beurtdhmg des »O. Sp,* auf Kosten Rousseaus

hervorgehoben worden,*) und soll, wenn das Festhalten am histo-

rischen Recht gegenüber dem Naturrecht gemeint ist, durchaus

nicht bestritten werden. Es darf jedoch bei der Beurteilung von

Rousseaus Spekulation nicht vergessen werden, daß er beim Contrat

social ein bestimmtes historisches Gebilde — die Republik Genf —
vor Augen hatte,*) und sein Hauptfehler in der Verallgemeinerung

der dort geschichtlich gewordenen Zustände besteht.

Wieland benutzt Geschichte zu seinem Staatsroman (wie

Rousseau zum Contrat social auch), aber er modelt die Geschichte

als Poet und Didaktiker für seine Zwecke. (Seuffert Vjschr. 1888,

S. 352. 415.) «Er hat von Aristoteles, Plato und Xenophon, von

Montesquieu, Rousseau, dem älteren Mirabeau, Mercier, von Abbt,

Zimmermann und Iselin sich allgemeine und dnzdne Ideen und

Mdnungien angeeignet und daraus und aus anderen Quellen mit

selbständiger Ül>erlcgung ein Ganzes gebildet, das trotz aller

pfiktiscfaen Abdcfaten und trotz vider grdfbarer VorsdilSge Theorie

war, noch dazu Theorie eines Wieland war, eines Poeten und

Moralisten.« (Seuffert a. a. O. S. 359.) Qoetha Urtdl bezeichnet

treffend dieses Verhältnis: »Hier ... ist alles Insduifl; Satz, Lehre,

Moral, mit goldnen Buchstaben an die Wand gesdirieben und

die [vhislorischen''] Figuren sind herumgemalt« (Rez. in den

Frank! gel Anz.)

•) Breucker, Wielands Goldner Spiegel. Preuß. Jahrb. 1888, S. 152.

«) Lettres de la Montagne I, 6. Brief. Oeuvr. III, 204. - Qiie pensiez- vous,

Mr., en lisant cette analyse courte et fid^le de mon livre? Je le devine.

Vous disiez en vous-mSme: »Voilä l'histoire du gouvernement de Qeneve.«

... »Et en effet, ce contrat primUif, cette essetue de la souvemineti, cd
empire des lois, cette insättUion du gouvernement, eette manüre de le resserrer

k divos dfgrfe pour loompenser I'autorit^ par la force . . . n'est-ce pas tnüt

pour trait Timage de votre r^publique, depuis sa naissance jusqu'ä ce jour?

J'ai donc pris votre Constitution, que je trouvois beUe, pour modüe des in-

sfitnfiffns poHtiQues"
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Aucb Loebell (a. a. O.) bemerkt, daß Widand »im allgemeinsten

Sinne insofern historischer verfahre als der Bürger von Genf, als er für

verschiedene Bildungszustände verschiedene Formen der bürgerlichen Gesell-

schaft verlange." Dem gegenüber ist festzustellen, daß Rousseau, Montesquieu

folgend, das nämliche zum mindesten ebenso scharf ausgesprochen hat

vie Vidand:
•Le sagp institiiteiiriiecomiiwnoe paspar rfidigerde bonncs lob en die»*

mftnes, mais U cxamine auparavant si le peuple auquel il les destine est

propre k les supporter. C'est pour cela que Piaton refusa de donner des

lois aux Arcadiens et aux Cyreniens, sachant que ces deux peuples etoient

riches et ne pouvoient souffrir l'egalit^ . . . .« (C s. 1. II, Cap. 8. Oeuvr. III, 329.)

Er verweist auf Peter den Großen:

„Tel peuple est disdplinable en naissant, td autre ne Fest pas au boat

de dix dktes. Les Riiases ne senmt janiais vraiment polioCs» par oe qulls

l'ont 6t6 trop tdi Pierre avoit le g6nie imifatif: il n'avoit pas le vnd g^e^
cdui qui cr^e et fait tout de rien ... II a vu que son peuple ^oit baitaref

il n'a point vu qu'il n'etoit pas mßr pour la police; il l'a voulu civiliser

quand il ne falloit que l'aguerrir. II a d'abord voulu faire des Allemands,

des Anglois, quand il falloit commencer par faire des Russes." (Ebenda cap. 8.)

Noch schärfer im 11. Kapitel desselben Buchs: »Ces objets genä^ux

de touie bonne Institution doivent ttre modifüs en diaque pays par les

ragojENihSv qui naissent tant de la situatioa locale que du caracttre des habHans,

et c'est sur ces rapports qu'il feiutassignerächaque peuple un Systeme particulier

d'institution, qui soit le maUettr, non peut-^re m bU-mi^ maispwr p£tiU

auquel ä est destin^." (Oeuvr. III, 335.)

Wielands Auffassung der Geschichte als einer exemplarischen Samm-
lung von Beispielen ist von der Rousseaus nicht verschieden: »L'histoire la

plus interessante est edle oü Ton trouve le plus d'exemples de moeuis, de

camäim de tonte espto, en un mot, le plus d'insfaructton.* (N. H. 1, 12.

Oeuvr. IV, 18.)

VTidand: Die Qeschichte muß »als dne Sammlung von Begebenheiten,

vddie zum allgemeinen Unterricht des menschlichen Geschlechtes, zur

Warnung vor den Fehlem unsrer Vorgänger, zur Erweckung des Abscheues

vor ihren Lastern, und der Nacheiferung ihrer Tugenden dienen, vornehmlich

aber als Charakteristik der Menschen, Zeiten und Sitten .... angesehen

irerden.« *) (Beytr. Abnlf. 1, 184, afanlidi Q. Sp. Zud^. sdnr. und II, 21 8 ff. Anm.)

Wieland verkannte wie Rousseau das wahre Wesen der Ge-

schichte, beide hielten sie für ein Kompendium praktischer Moral,

für ein Mittel, die »Menschen zu bessern und zu belehren.«

— Dem streng geschlossenen System Rousseaus ließ sich in

der losen Form dnes^ trotz gvsdiiditlidier Anspielungen, phanta-

0 S. Seuffert a. a. O. S. 409/10. „Für Widand ist abo Oesdiidila-

forscbung nichts als dne Dienerin da Ethik."
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stischen, utopistischen Romans nur schwer der Riuig ablaufen. Dies

wollte Wteland auch nicht — die Polemik gegen Rousseau steht

(dneswegs hn Vordergrunde, sie ergibt sich überwiegend aus dem

blofien Qegensate der Darstellung Wiebnds zu Rousseaus Ideen.

Die mit höflichen SpäBen verblümten Angriffe auf die Aus-

scfareitungai des despotischen Systems, so scharf und so ernst ge-

meint sie auch sind, haben nichts ganein mit der kaltblfltigen

Unerbitflic^lcett des Contrat sodal, das Idcfate orientalische Kostüm

schwächt schon an sich die strenge Wirkung der Satire - Danisch-

mende-Wieland verUUt sich zu Rousseau, wie eben ehi Ho^hUo-

soph zum Volkstribunen.

Eine kurze Analyse des »Goldnen Spiegels« ist viel-

leicht am zweckmäßigsten, um übtr sein Verhältnis zu Rousseau

ins Klare zu kommen.

Die Vorgeschichte von Scheschian, m. a. W. die Entstehung von

Volk und Staat aus dem ursprünglichen Znstauide vlrd mit den Worten

erledigt: »Bey Irgend einem Volke die QeKhichte seines ältesten Zustandes
suchen, das hieße von Jemand verlangen, daß er sich dessen erinnere^ was

ihm im Mutterleibe oder in den ersten Jahien seiner Kindheit begq[net

ist« (O. Sp. I, 54.)

Scheschian bestand erst aus einer Menge kleiner Staaten, die schließlich

unter ein Oberhaupt kamen. Aber trotz der besten Gesetzgebung gedeiht

der Staat nicht, weil die Centralgevalt nicht stark genug ist, den parti-

kularen Gewalten, den FMen gegenfiber, sich zu behaupten. Diese Meinen

Tynuinen bringen das Rdch herunter, dasVolk venkhivt, vertiert, sinkt zuletzt

zu allgemeiner Verwilderung herab, einem Zustand, der nicht undeutlich an

Roheit dem etat primitif R.s gleichgestellt wird. (O. Sp. 1, 76.)

Der Tatarenchan Ogul erobert Scheschian in diesem Zustande und

wird unumschränkter Monarch. Unter ihm erholt sich das Reich, er

sorgt für Ackerbau, Städte, Künste, - im ganzen »ein ruhmwürdiger Fürst«.

Er hielt auch die Religionsparteien im Zaum. (I. 146/47.)

Auf ihn folgoi »Namenlose Könige«. Der Zustand von SchescUan

ist leidlich, besonders unter einem von ihnen übt die Maitresse Li Ii das

Regiment und führt eine blühende Zeit der Künste, Wissenschaften und Ge-

werbstatigkeit herauf. „So wie sich das Gefühl der Scheschianer ver-

feinerte, so verschönerten sich auch zusehends ihre Sitten (I, 103).

Kultur und Moral stehen in keinem Gegensatz wie in Rousseaus 1. Discours.

Milzsüchtige Nörgler weissagen zwar aus dieser Verfeinerung das Verderben,

Aber nur der unmlßige Oebnudi der Kultuigfiter ist schädlich. Die Natur

selbst reicht den göttlichen Nektar der Kunst, sie bebdben, heißt derNatur

folgen. »Nicht Sie, unsre Ungeduld, nnsre Gierigkeit im Genießen, unsre

Unachtsamkeit auf ihreWarnungen, ist es, was uns auf Abwege verleitet.« (1, 1 07.)

Kultur folgt notwendig als Entwicklung der Menschheit: »Jede höhere
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Staffel, welche der Mensch betritt, erfordert eine andere Lebens-
ordnung.« (I. 107.)

Danischmende erzählt zum Beweise dafür die Geschichte des Emirs.')

Was sich für ein kleines Volk auf niederer Kulturstufe schickt, schickt sich

nkht fOr dn großes anf hötierar. Rouaseut alao mag immerhin bei solchen

kleinen Staaten, die dn von der flbrigen Menschhdt abgcsdiloasenes Dasdn
führen, recht haben, — aber nur für solche. Dort macht der Gehorsam

gegen die Natur glücklich. Das Leben verläuft in dem kleinen Kreise der

Bedürfnisse der Natur. Es herrschen Freude, Mäßigkeit, freiwillige Entsagung,

reine Sitten, die beste Grundlage eines solchen Gemeinwesens. Alles lebt

in vollkommener Gleichheit Die Erziehung wird der Natur überlassen.

Die physische und monlisdie Olflckseligkeit Ist das allgerndne Zld.

»Jeder höhere Onui von Verfdneruitg« «Ire unniltz,*) daher sidi dort weder

WisKüsdiaften nodi Künste finden') — (merkwürdig ist nur, daB die Be-

hausungen der Bewohner mit Gemälden, Got>e!ins, Vasen, Statuen geschmückt

sind). Damit aber die natürliche Unschuld und Einfalt des Völkchens Dauer

habe, muß es immer so klein bleiben wie es ist. Dieses Idyll (insbesondere

die »echt sokratische Moral" des Psammis) ist mit offenbarer Liehe gezeichnet

und kündigt schon den »Danischmende« an. Zunächst aber will es nur

beweisen: »dafi es ganz versdiiedene Sachen seyen, ehi Uehwsvoo der fibrigien

Wdt abgeschnittenes Volk, und dne groBe Nation, wddie in Vobindung mit
zwanzig andern lebt, glucklich zu machen." (I, 205/06.) Warum? Bd dnem
großen Volke »sind Freyheit und allgemeine Sicherheit unvertrig-
liehe Dinge«, die Gleichheit wird durch die Ungleichheit der phy-

sischen und geistigen Kräfte unmöglich. Die Vorteile der Kultur sind not-

wendig erkauft mit Übeln. Bei einem kleinen Volke reichen einfache Ge-

sinnung und Sitte ai^, bd dnem gpüBen dnd Leidenschaften zur Trieb-

feder despolitischen Lebens nfittg. - Nach Montesquieu^ ist das Lebensprinzip

do Gouvernement: Is pasahns hnmaltm qui le font mouvolr.«

Rousseau verkannte dies keineswegs. Schon im Discours

sur l'in^galite S3igi er: »Quoiqu'en disent las moralistes, l'entende-

ment humain doit beaucoup aux passions, qui d'un commun aveu,

lui doivent beaucoup aussi: c'est par leur aciivite que notre raison

se perfeäionne." (Oeuvr. I, 90.) In den Bergbriefen erklärt er:

n Tous les dtablissemens humains sontfondes sur lespassions humaines,

et se conservent par elles." (Oeuvr. III, 130.)

•) Breucker a. a. O S. 157 nennt die »Kinder der Natur« —
Jemaliter. Dies ist eine Verwechslung mit »Danischmende*. ') G. Sp.

I, 177. ') Ebenda S. 180: »Sollten wir sie um Künste beneiden, durch

deren grenzenlose Verfeinerung sie ihr Gefühl so lange verzärteln, bis sie

nichts mehr fühlen; oder um Wissenschaften . . . etc.* *) Esprit des

lois ni dl. i. Oenftve 1749, S. 18.
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Von der Freiheit in großen Staaten sagt er: „La libtrtf, n'^tant pas

un fruit de tous les climats, 71'est pas ä la portie de tous les peuples." (Con-

trat social. Oeuvr. III, 350.) „Plus VEtat s'agrandä, plus la liberU diminue."^)

(Emile. Oeuvr. II, 436.) Vgl. auch Gouvernement de Pol. Oeuvr. V, 257:

•la libcrtf 1e plus diffldle k oonserver.«

Die Gleichheit versteht Rousseau durchaus nicht als absolute Gleich-

förmigkeit; ermeint nicht: „que les d^is de puissanee Hde ridusse soient

ahsotamaU Us mimes; mais que, quant ä la putssanee, eUe saU au-dessas

de imiie viotoie^ et ne ^exmejamm qufen teria d» rang et des Uds; et
qtutnt ä la rickesse, que nul täajßea me soü assee opulent paar ea poeofeir

achtter un autre, et nul assez pattvre pottr efre contraint de se vendrex ce

qui suppose^ du cötS des grands, nwd&ation de biens et de criditf et, du

coti des petits, modiration d^avarux et de convoitise."^) Das sind Sätze,

wie sie jeder maßvolle Sozialpolitiker unsrer Tage unterschreiben könnte.

RomMtn fofdert vor anem Ausgleichung der Extreme: »ne aoulte nl des

gens opidens ni des gueux« - »Kapitalismus« und ProletariaL Und er setzt,

mit scharfem Blick für das Wesen dieser Mächte, hinzu: »Denn immer

*) Obwohl Rousseau in den großen centralisierten Staaten noch im

Oouv. de Pologne (Oeu\T. V, 252) die Ursache alles Übels sah, suchte er den-

noch für große Völker eine ihnen gemäße Staatsform. Im Contr. soc.

(Oeuvr. III, 362) verspricht er, sie zu geben: „Je ferai voir ci-aprcs comment on

peut reunir la puissance extäieure d'un grand peupie avec la police aisee et

le bon ddre d'ün petit Etat* Ervire auf »Föderativstaafen* sehrnnmen:

»mati^ tonte neuve, et oü les prindpes sont encore i tebUr.« (Ebenda

Anm.) — R. plante ein großes politisdies Werk: „InstUaUons poUtiques."

Er ließ es fallen und führte nur den Contrat social aus, der also als

Fragment eines umfassenden politischen Systems zu gelten hat. (Conf.

II, Buch 9. Oeuvr. VIII, 370.) C. s. Oeuvr. III, 334. — Der nämliche

Rousseau, der im Diskurs über die Ungleichheit (Oeuvr. I, 105) sagt: «Le

Premier qui ayant endos un terrain s'avisa de dire Ceä est d moi, et trouva

des gens assez simples pour le croire, fut le vnü fondaleur de la sod£t£

dvile« — und damit alles Uqglficks, das im Oefolge der OeseUsdiaft herdn-

brach, — dieser selbe Rousseau sagt in der Ec. polit. (III, 293/94): „// est

eertain que le droit de propriiti est le plus sacri de tous les droits des

atoyens et plus important, ä certains ^gards, que la Uderts naturelle." —
Er verlangt proportionale Besitzsteuem, Luxussteuer, Steuerfreiheit der unter-

sten Klassen, — Steuern können gesetzlich nur auferlegt werden mit Zu-

stimmung des Volkes oder sdner Repiisentanten, der Stiat hat die Bildung

ungdieurer Rdditflmer in dnigen Händen hintanzuhalten, nidtt indem er

den Besitzem ihre Schätze raubt, sondern dmth vor1)eugende Gesetze; »es

gilt nicht, Hospitäler für die Armen zu bauen, sondern die Bürger davor zu

bewahren, daß sie es werden*. (Economic poHtique.) Diese Vorschläge

Rousseaus sind praktisch zum mindesten ebenso ausführbar, als dn großer

Teil der Wielandischen.
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wird zwischen diesen beiden der Schacher mit der öffentlichen

Freiheit getrieben!" (Contrat social. Oeuvr. III, 334.)

Es zeigt sich hier wie oftmals, daß Wieland gegen Schlag-

worte Rousseaus in Bausch und Bogen polemisiert, ohne die feinen

aber scharfen Grenzen zu beachten, die Rousseau selbst gezogen hat

Auch scheint es, daß man in Rousseau (unter dem Eindruck

der französischen Revolution?) da und dort allzusehr den

radikalen Phantasten glaubt erblicken zu müssen, und dabei die

Bedingtheit seiner politischen Ideen übersieht, so wie allzu einseitig

»die Aufforderung zur Rückkehr zur Natur« als Wiedererneuerung

des Naturzustandes gefaßt wird. Beide Fehler begeht Breucker:^)

«Gegen Rousseau stellte er (Wieland) den Grundsatz auf, daß eine

völlige Hellung der socialen und politischen Sdiiden nicht möglicfa Ist«

Das hatte Rousseau nie behauptet - wohl aber sehr oft das GcgenteiL

Man lese nur, was er - nach dem Diskurs über die Wissenschaften — an den

König von Polen schreibt: „Oest avec douleur que je vais prononcer um
gründe et fatale viriti. II n'y a qu'un pas du savoir ä l'ignorance; et l'alter-

native de Tun ä l'autre est frequente chez les nations; mais on n a jamais

vu de peuple une fois oorrompu revenir & h vertu. Eh vain vous pi^ten-

driez d^faruire les sources du mal; en valnvous öteriez les allmens de k vanM,

de Toidvet^ et du luxe; m mbn mim was mmkmin les hommes ä eetk

prmün i/saUU conservatrice de Vinnoeence et soaree de toaie vertu: leuiB

Coeurs une fois gätes leseront toujours*, u. o. In diesem Zusammenhang sagt

er die Revolution voraus:*) „// n'y a plus de remide^ ä moins de quelque

grande rivolution presque aussi ä craindrc que Le mal qu'elle pourroit guirir^

et qu'il est blämable de disirer et impossible de privoir." (Oeuvr. I, 46.)

Ebensowenig darf man Rousseau ausschließlich als radikalen

Doktrinär fassen, der «nur die Republik als einzig richtige und

der Menschheit würdige Staatsform gelten läßt**) Schon aus der

Annahme der Bedingtheiten jedes einzelnen Staatsgebildes, die er

mit Montesquieu gemein hat, geht hervor, daß er für verschiedene

Völker verschiedene Staatsformen zuläßt, Wohl erklärt er diejenige

Staatsform, in welcher der Volkswille (la volonte generale) am
reinsten zur Geltung kommt, für die vollkommenste, erklärt aber

auch zugleich, daß eine solche Demokratie nie existiert hat und nie

existieren werde. (C. s. Oeuvr. Iii, 343). Nur ganz kleine Staaten,

wo sich das Volk leicht versammeln läßt, wo jeder Bürger den

andern kennt, wo einfache Sitten ^herrschen, wo kein Reichtum,

) Preuß. Jahrb. 188«, & 154 und 157. *) 1752, ») Breucker

a. a. O. S. 159.
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kdn Luxus ist^ kßimen demokratisch regiert werden. Er wendet

sich gegen Montesquieu, der die Tugend als Prinzip der Republik

aufetdlt^*) - das sei in gewissem Sinne richtig, aber die souveräne

Autorittt müsse in allen Staatsformen dieselbe sem. Keine Re-

gierungsform sei so wie die Republik Bfiig^rioiegen und inneren

Unruhen ausgesetzt Kuiz: »Sil y avoit un peuple de dieux, il se

gouvemeroit d^mocratiquement Un gouvemement si parfoit ne

oonvient pas ä des hommes.* (Oeuvr. III, 344.)

Jede Staatsform hat nach Rousseau ihre Vorziige und ihre Gefahren;

jede kuin entarten. Der Streit Aber die beste Sfamtsform ist mfifi^: »On
a de tont temps beancoiip dispute sur la mdlleure forme de gonveniement,

MÜS considürer que chamne d^elles est la meilleure en certains cas, et la

pin en cPautres." „ . . . en general le gouvemement d^mocratique convient aux

petUs ^tats, Varistocratique aux midiocres, et la monarchique aux grands."*)

Am 26. Februar 1770 schreibt Rousseau an St. Oermain: - „j'ai toujours

bUm^ la pure dlmocntie i Oen^ et partout aillenrB.« (Oeuvr. XII, 194.)

In den „OmsidMiaiis sar le gpwnmemaä de Petagßuf* hilt er es

ffir gefährlich, das Königtum abzuschaflien: «Je aois impossible ä un ausri

grand fyai que la Pologne de s'en passer, c'est-ä-dire d'un chef supr^e
qui seit i vie. Or, ä moins que le chef d'une nation ne soit tout ä fait

nul, et par consequent inutile, il faut bien qu'il puisse faire quelque chose;

et si peu qu'il fasse, il faut necessairement que ce soit du bien ou du mal.**)

Freilich hält er Erblichkeit der Krone und Freiheit der Nation ffir unver-

faflgüche Dingen— hier sollte nur festgesteUt verden, daB es in den Fehler

WieUnds veifellen hdfit, venu man Rousseau zum Typus des demokratischen
Fanatikers stempelt

Rousseaus Ideen gehen tiefer: wie er die Natur schließlich als das

immanente Prinzip des Menschendaseins faßte, als die ewige Quelle seiner

Kraft, Gesundheit und Oüte, so sah er im Volke die alleinige Substanz des

Staates, es bildet nach ihm nicht den Staat, sondern es ist der Staat,

in jedem Oliede desselben jeden Augenblick gegenwärtig, wie die Subalanz

in ihren Modi; das Volk spricht gewissermaßen wie der absolute Monarch:

•L'aat? - c'est md!« - Der Staat ist keine; durch Macht und Kltti^t

*) Esprit des lois. S. 19 ff. 1. III ch. 3 ff. Montesquieu gibt der

Republik die Tugend, der Aristokratie die Mäßigung, der Monarchie die

Ehre, der Despotie die Furcht zum Prinzip. ^) s. Fester a. a. O. 24 ff.

-

S. Bergbriefe I, Brid 6. Oeuvr. III, 205/6: »Tout balance, j'ai donn6 la pre-

ttrenoe au goufcniement de mon pays; cela Mt natnrd et ndsonnaUe; on
m'auroit liliin^ si je ne Tensse pas ftiit: vm^ iifßipoM dwoAdfexdaaioB
OMX mäm goavememens; au contraire, fdi moiäri que chacun ofotf aa

raison qui pouvait le rendre preferable ä tout autre, selon les hommes, les

temps et les Heus. Ainsi, ioin de d^truire tous les gouvememeus» je les ai

tous äablis." ^) Qouv. de Pologne. Oeuvr. 265.

uiyi,i^L,ü Ly Google
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zusammengesetzte und in Gang gehaltene Maschine, sondern ein oi^anischer

Körper: die organisierende Kraft heißt volonte generale, - loi, - souverainete

du peuple, - die Organe: gouvemement.

Der ideale Kern des Contrat social, freilich überwuchert« aber nicht

voschfittet durch die natunechtlidie Doktrin: das SdbstbestininiungBraclit der

Völker Aber ihre Oeschickei der Gedanke^ daB sie keinem andern Zwecke

dienen dürfen als sich selbst, die Foiderung des unveriluBerllchen Rechtes

gegen jede Art von Unterdrückung - dieser Kern ist unverlierbar. Schiller

hat, nicht in brausender Jugend, sondern in seiner letzten j^roßen Schöpfung,

von Rousseaus Geist befeuert «im Teil« (V. 1275 f.) dem Worte geliehen.

Im Anschluß an die Geschichte des Emirs schlägt Danisch-

mende, um den Übeln der Kultur vorzubeugen, die Erhaltung

eines gesunden Bauernstandes vor. Dieser lebt gewissermaßen

noch im Stande der Natur und wird sich (bei seinem Eigentum

und vor Unterdrückung geschützt) als die Quelle erweisen, woraus

das Volk sich immer wieder erneuert*) Ob aber, wenn »unsre

Großen, die reichen und üppigen Bewrohner der Hauptstädte . .

.

aufs Land geführt werden«, die meisten »besser in die Stadt zurück

kehren«' werden, und nicht viel mehr das eintritt^ was Wieland in

der «Republik des Diogoics« von dem einzigen üppigen Athener

befürchtet^ ist zu bedenken.

Die schädlichen Folgen der Überkultur, unter der Maitresse liU

noch verborgen, treten in Scheschian unter ihrem Sohne erst hervor. An-

fangs geht zwar alles leidlich. Aber Azor entwickelt sich zu einem Louis

Quinze.^) Er lebt in »einer immerwährenden Berauschung der Seele*. Alle

die Züge der Qünstlings- und Maitressenwirtschaft, welche die R^erung
des »Vielgdidilen« acihindelen, treten unter Azor harvor - bis auf den

erfahrenen Feldherm, der durch efaien seichten HöfUng ausgestochen

vhd, bis auf die Potemldnschen Dörfer, die fihstliche Bauwut, die Ver-

armung der Bauern, die Teuerung, die ungeheure Staatssdiuld, den scham-

losen Steuerdruck, die unsinnige Verschwendung. Überschwemmung, Mißwachs,

Hungersnot kommen dazu, - bis endlich Scheschian, außer der glänzenden

•) Q. Sp. I, 216 ff. s. Rousseau, Emile I. (Oeuvr. II, 27): »Les

villes sont le gouffre de l'espece humaine. Au tx)ut de quelques generations

les races perissent ou d^^nä'ent: U faiU le renouvder, et (fest toujours la

eampafgne quiJbumU ä ce mumveUement." >) Seuffdrt a. a. O. S. 4tS ver-

steht unter Axor «im allgemeinen Ludwig XIV." Weil aber Azor ausdrfldG-

llch als Bdapid dafür angeführt wird, »wie viel Böses nnter einem gut-

herzigen Fürsten geschehen kann", er überhaupt als schwacher Regent

geschildert ist, der »keine Kenntnis« von »den Pflichten des Königlichen

Amtes ' hat (was bei Louis XIV. gewiß nicht zutrifft) - ist es entsprechender,

an Louis XV. zu denlcen. .
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Hauptstadt, einer Wüste j^leicht. Den Rest gibt dem Volke der verdummende

Aberglaube, durch den sich die Bonzen und Kalender »eine beynahe unum-

schränkte Gewalt über die Köpfe und Beutel der Scheschianer zu erwerben

gewußt*. (O. Sp. II, 137.) Jene säen Religionshaß, der gleich schleichendem

Oifl »die cnuuee Masse des poUtischen Körpers tnsteckte^ und alle andern

Oebrechen und Zufllle ' dessdben bösartiger madite, ab sie an sich selbst

gewesen viren«. (Q. Sp. II, 207/8.) Dieser Haß bricht in blutige Rdjgions-

hindel aus und bringt Scheschian an den Rand des Abgrunds.

Die Regierung des nächstfolgenden Königs sieht einer „förmlichen

Satyre auf schlimme Fürsten gleich", sagt Danischmende vorsichtig. War
Azor ein schwacher, so ist Isfandiar ein böser Herrscher. Seine Erziehung*)

ist erbärmlich, sie hat einen großen Anteil der Schuld an den Torheiten

und Lastern des Ffinten. Eblis» der nuchiavcllistische Rat^^dier des Königs,

giewinnt fiber bfindiar unbesduflnkten Einfluß. Alle Verbrechen und Fehler

Azors steigern sich ins Unerträgliche, die Revolution bricht aus, verschlingt

Isfandiar und Eblis, und stürzt das Reich in die entsetzlichste Anarchie.

— Im »Agathon« hatte Wieland es für unmöglich erklärt,

daß ein Mann »einen von alten bösartigen Schäden entkräfteten

und zerfressenen Staatskörper in den Stand der Gesundheit wieder-

herstellen« k6nne. Zu einer solchen Operation gehören viele

Oehfllfen: und Minner von einer so außerordentlichen Art shid

unter einer Million Menschen allein.« *) (Ag. III, 69.) Tifan voll-

bringt allein das »Wunderwerk«. «Jelzt ist die Zeit da, wo die

Tugend eines einzige Mannes das Schicksal der ganzen Nation

entscheiden kum.« (O. Sp. IV, 13.) Er ist was Schacb-Cebal von

ihm sagt: »Der phantastische Held eines politischen Romans.«

Dschengis, dn Doppd^^biger des Psammls, hat diesen Tifan in

ehiem von ihm gegrfindcten Oemeinvtresen, unter einem Naturvölkchen i la

Rousseau, erzogen. Sein erster Stand hatte ihn vorher zum JMenschen ge-

macht') Trotz der Reisen u. s. w. stammt das wichtigste, was Tifan zu seiner

Aufgabe mitbringt, aus dem Beispiel des kleinen glücklichen Naturvolks, aus der

Erziehung „im Schooße der Natur". Ein bedeutsames Zugeständnis an Rousseau

!

Das Utopistische von Wielands Roman tritt an keiner Stelle

stärker hervor als hier. Der Idealfürst, ein Zufall, — der ge-

0 Rousseau über die Erziehung zum König: «Tout concourt k priver

de justice et de raison un honune äev6 pour Commander aux autres. On
praid beauooup de peme^ k oe qu'on dit, pour enseigner aux jeunes prinees

l'art de rCgner: il ne parolt pas qne oette Idncatkni lenr profite. On feroit

mieux de commencer par leur enseigner l'art d'obär.« C. s. Oeuvr. III, 348.

') Rousseau hielt es für ganz unmöglich. C. s. II, 8 (Oeuvr. III, 338);

Narcisse, Pr^face, Oeuvr. V, 101. An den König von Polen (Oeuvr. I, 44 — 46)^

^ Rousseau, Emile. (Oeuvr. II, 8): «il sera premiärement komme,"
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rade durch die ansehnliche Reihe schlechter Herrscher als solcher

sich darstelh, erscheint als Deus ex machina. Der unüberbrückbare

Gegensatz zwischen dem G>nhat social und dem »Ooldnen Sjiieg^«

tut sich hier am weitesten auf. Wielands Roman hat zum Mittel-

punkt den Fürsten, der Contrat das Volle Dieser leitet alle Ge-

walt vom Volke her, bd Wiehmd stehen Volk und souverine Gewalt

schroff auseinander, »der König ist Statthalter der Gottheit«. (G.

Sp. IV, 88.) Wieland ist vom ewigen Rechte des väterlidien Despo-

tismus, trotz semer konstihitionellen Anwandtungen, ebenso felsenfest

überzeugt wie Rousseau vom Gegenteil.

Bei Rousseau 0 ist weder das Recht des Stärkeren noch die väterliche

Gewalt noch der Wille Gottes, floadem der freie Vertrag der absolut

freien Indivkiuen die Grundlage des politischen KOrpers. Das obersteMisip
des politischen Lebens ist die souveräne Autorität. Die Souvertnitit

wohnt dem durch den Vertrag der freien Einzelwillen zustande gekommenen

Oesamtwillen (volonte g6n^rale) bei ; diesen Gesamtwillen erzeugt das Volk

als einheitlicher moralischer Körper. Das V^olk ist in doppelter Weise be-

stimmt: es ist souverän als Gesamt^ille (volonte g^n^le), es ist Unter-

tan als Summe der EinzdwUlen (volonte de tous). Der souverine Volk»-

Wille betätigt sich im Oesetz, und nur im Oesetz. Die Nonnierang des

Einaelwillensam OesamtwUkn oder die Anwendmig des Oeselzes (l'applic. de la

loi) auf die besonderen Verhältnisse und Handlangen übt das gouvernement
(dieses kann demokratisch, aristokratisch, mpnarchisch oder gemischt sein).

Der souveräne Oesamtwille verhält sich zum gouvernement, wie das

allgemeine Lebensprinzip (die Seele) zu ihrem Instrument (dem Körper).

Das gouvernement ist die Dienerin der souveränen Gewalt. Zwischen dieser

und dem gouvernement bestdit kein Vertrag, sondern dss lefaetere ist une

eommisskm, un mplolt seine Träger dnd simples ojßdffs du souveraiiL Das
gouvernement lornn jedeneit besduinkt, zurflchgenoinnien, verihidert werden.

Daher in der Vollversammlung des Volks (souversin und peuple sind

identische Begriffe) die zwei Fragen beantwortet werden:

1 . S'il plait au souverain de conserver la pr6sente forme du gouvernement

;

2. S'il platt au peuple d en iaisser l'administration ä ceux qui en

sont actuellement chargds. —
Der politische Köcper ist aerstSrt, wenn das gouvernement als volonte

particulMre über den Souverfn (die voloiit6 gtntel^ das Obeqiewidit erfaitt.

Der soziale Kontrakt ist gebrochen, die Oesellsdiaft Iflst sich in Ihre Be-

standteile, die absolut freien Individuen, auf.

Kein Staat dauert ewig, jeder bcginntf wie der menschliche Kiürpa,

') Contrat social. Oeuvr. III. — Lettres toites de la Montagne. Part. I,

lettre 6. Oeuvr. I, 202 ff. — Emile V, Oeuvr. II, 434 ff. — In den Bergfaiiefen

und im Emil finden sich Tom Analysen des Contrat social.
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mit der Geburt zu sterben, denn jeder trägt in sich den Keim des Untergangs;

Die Tendenz des gouvemement, sich der Souveränität zu bemächtigen. -

Jedem Satze dieses Systems widerspridit der vQoldne Spiegel".

Wielands Staat ist und bleibt die absolute Erbmonarchiei der,

allerdings väterliche, Despotismus.

Schon »Isfandiar hatte wie ein Tyrann r^iert, aber sein Erbrecht an

die Krone ist unstreitig und unverietzlldi. Die Natioa ist aditikUg; Üm für

ihren König tnzneriramen«. Die fMerungen der Könige sfaidgidchdrbigead,

•es sei nun, daß man sie von den Gesetzen des höchsten Wesens, als des

Königs fibor die Könige, oder von einem gesellschaftlichen Vertrage
ableite". Tifan sagt in seiner Thronrede: »Ich würde das Amt, für das eurige

(Beste) zu sorgen, schlecht verwalten, wenn ich euren Königen die Macht
nehmen wollte, die einem Vater über unmündige Kinder zu-

steht." (G. Sp. IV, 40/41.) »Die Nation von Scheschian muß den König

als ihren Vater und sich selbst hi Bcaddiung auf den König als nnmflndig
betntchlen.« ($. 46.) Es gedemt allehi dem Könige «zugleldi der Oeaetz-

gdier und der Vollzieher der Gesetze zn sebi.« (O. Sp. IV, 47.)

Die gesetzgebende Macht Ist allein dem Forsten zu fiberlassen.

(Q. Sp. IV, 49.) Der König ist Statthalter der Gottheit (S. 87.)

Dem Könige kommt »das Recht der Auslegung oder Erklärung

der Gesetze zu«. (S. 93/94.) - Nach Rousseau wäre dieser Staat

totgeboren, denn das Gouvernement wäre von vornherein souverän.

Ist Wielands Staat eine »konstitutionelle Monarchie«,

wie Seuffert tiehaupiet? (Vjschr. 1888, S. 423 ff.) Tifan gibt
*

ehie Verhiasung, die unveibradillch sein soll. »In Scheschian

soll nicht der König durch das Gesetz, sondern das

Oesetz durch den König regleren.« Wie aber, wenn der

König selbst das Oesetz madA, wenn er Ocaetzgeber, Vdhieher,

Ausleger der Oeselze^ all« hi einer Person Ist? Wud nicht aus

jenem Salze ein anderer, nämlich der: In Scheschian soll der

König nach den Oeselzen, die er für gut beftinden hat zu machen,

regleren? Tifan beruft zwar die weisesten und besten Mflnner als

Ratgeber. Wird aber nicht ein andmr König diejenigen ffir

die besten und weisesten halten, die raten, was er hören will?

Es ist doch das entscheidende Merkmal einer konstitutionellen

Monarchie, daß ohne verfassungsmäßige Teilnahme der

Vertreter des Volks an der Gesetzgebung der Monarch

Gesetze überhaupt nicht erlassen kann ! Ein Staatsrat aber ist keine

Volksvertretung. Wieland betont die Ausschließlichkeit der legis-
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lativen Gewalt des Königs in einer Weise, daß »der Zuzug eines

Ausschusses der rechtechaffensten Männer« nicht viel bedeuten will.

Ferner ist die verfassungsmäßige Pflicht der Kronei die Aus-

gabeui auch die giewöhnlichen,*) vor den Repriteentanten des Volks

zu bcgrQndeii und Ober ihre Verwendung Rechenschaft abzulegen,

recht sdiwach betont (O. Sp. IV, 141.)

Welche Verpfliditung sollte fibrigens ein Vater haben, seinen

unmflndigen Kindern Ober die Ausg^ien, die er für ihren Bedarf

nuidi^ Redienschaft zu geben? Hier wie flberall ist nur Tifons

Idealchanüder Bfiige. Endlich - wie läßt sich das Recht, zur Ver-

hinderung ungerechter Gesetze unter UmslSnden Gewalt zu braucheui

mit der vorgeblichen Unmflndigkdt des Volkes reimen? Ist unter

»dem Ausschuß des Adels, der Priesterschaft und des Volkes« (IV, 54)

bloß das »Volk« unmündig, Adel und Priesterschaft aber mündig?

Wie kann eine zum Teil aus Unmündigen zusammengesetzte Körper-

schaft es wagen, den weisen Urheber der Gesetze überhaupt zu

kontrollieren? — Die Verfassung gibt ihr das Recht — aber ist

diese »Verfassung« nicht ein Widerspruch in sich? Wieland t)ehilft

sich eben mit Halbheiten, die über den Grundcharakter seines Staates:

die aufgeklärte Despotie, nicht hinwegtäuschen können. —
Der aufgeklärte Despotismus ist überwunden wie Rousseaus

Naturstaat Der Contrat social ist aber an der Überwindung des

* absoluten Regiments, für das Wieland mit dem »Goldnen Spiegel*

eintraf hervorragend beteiligt Während Wielands wohlgemeinte

Warnungen und Vorschläge nur SjpSrliches Gehör fanden, hallte

17 Jahre später die Welt von Rousseaus Worten wieder. Wieland

selbst erOhrt noch den Einfluß der politischen Ideen des Evange-

listen der Revolution, dem er, noch unerschfltfteriicher AbsolutisI; im

Goldnen Spiegel schroff abldmend gegenübersteht.

Von ihrer B^grfindui^ ist nicht die Rede.



Ein poetisches Kindermärchen

von Wilhelm Grimm.

MMgetdlt von

Ui^o Holstein (Halle a. S.).

Im Jahre 1815 gab der Professor Fr. Karl Julius Schütz eine

H Blumenlese aus dem Stammbuche der deutschen mimischen Künst-

lerin, Frauen Henriette Hendel-Schütz gebornen Schüler« (Leipzig

und Altenbuig^ F. A. Blockhaus) heraus. Dieses Werk enthfilt einen

seltenen Sdiatz von Handschriften vieler berühmter Gelehrten, Dichter

und Dichterinnen, welche die Künstlerin auf ihren mehrjährigen

Reisen durch Deutsdiland, RuOtand, Schweden und Dänemark zu

bewundem Gelegenheit hatten. So finden wir Einzeichnungen von

Goethe, Schiller, Wieland, Karoline von Wolzogen, von Thflmmel,

Baggesen, Zacharias Werner, Hebel, Jung-StiUing, Haug, von Collin,

Theodor KOmer, Seume, Tiedge, Elisa von der Recke, Hehirich von

Kleist, Fichte^ Iffland, Frau von StaSl, Aug. Wilh. Schlcgd u. a.

Es sind meistenteils kleine Gedichte, die in den Werken der be-

treffenden Dichter keine Aufnahme gefunden haben, im Stammbuche

also zum erstenmal veröffentlicht worden sind.

Doch es sei uns gestattet, über die Künstlerin selbst einige

biographische Notizen vorauszusenden.

Henriette Hendel-Schütz war die Tochter des Schauspielers

Schüler und wurde am 13. Februar 1 772 in Döbeln geboren. Aus

der Taufe in Breslau hoben sie die berühmte Amalie Wolff und

deren Mutter Malcolmi. Ihre ersten Jugendjahre verlebte sie in

Gotha, wo ihre Eltern am herzoglichen Theater unter Ekhof wirkten

und wo sie von Benda in der Musik und von Ifflands Lehrer

Meresa in der Tanzkunst unterrichtet wurde. Als ihre Eltern 1781

in das unter Döbbelins Leitung stehende Theater in Berlin über-

SMicB t. wgl. Ut-OcMh. m, 4. 31
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gitigoi, erhielt sie vom Professor Engd Unterricht in der Dekla-

mation, in den Sprachen, in der Metrik, Geschichte und Mythologie

und 1^ den Qrund zu ihrer hoben wissenschaftlichen Bildung.

Ihre eisten flieatralisdien Versuche machte sie 1785 am Theater des

Markgrafen von Schwedt in dessen Residenz an der Oder. In ihrem

1 6. Lebensjahre heiratete sie den Tenoristen Eunicke und wirkte mit

ihrem Manne an den kurfürstlichen Theatern in Mainz und Bonn,

am deutschen Aktientheater in Amsterdam und von 1 794 an am
kurfürstUchen Theater in Frankfurt a. M. Hier studierte sie unter

Leitung des Malers Pforr die Rehbergschen Zeichnungen von den

Attitüden der berühmten mimischen Künstlerin Lady Hamilton, die

Pforr von seinem Schwager, dem Direktor der Kunstakademie in

Neapel Wilhelm Tischbein erhalten hatte. Mit warmer Begeisterung

erfaßte Henriette die Schönheiten eines neuen Kunstgebietes, der

Pantomime und der plastischen Körperstellung, worin sie später die

größten Triumphe feiern sollte. 1796 ging das Eunickesche Ehe-

paar nach Berlin an das unter Ifflands Leitung stehende National-

theater, dessen bedeutendste Zierde im hochtragischen wie sentimentalen

Fache Henriette weben der berOhmten Friederike Unzelmann-Bethmann

zehn Jahre lang war. «Sie stand in der Blüte blendender Schönheit«,

schreibt Devrient, «und eines warmen kräftigen Talents» das durch

unvermittelte Natur, durch hinreifiende Begeisterung große Triumphe

feierte. Sie entzückte als Cynthia durch ihre reizende Gestdt und

ihr zärüiches Feuer, sie wußte als Margarethe in den «Hagestolzen"

förmlich Uurische Plumpheit mit der rührendsten Naivetit, ab

Jungfrau von Orieans die unschuldvollste Sdtwirmerei mit begeistertem

Heldenfeuer zu verschmelzen'*. In Berlin trat sie in nahen Verkehr

mit Männern wie Schadow, Schlegel, Genelli, Gilly, Levetzow und

anderen Künstlern und Kunstrichtem. Nachdem ihre in kindlichem

Unverstand geschlossene Ehe mit Eunicke mit beider Übereinstimmung

1 797 getrennt war, verheiratete sich Henriette mit dem praktischen Arzte

Dr. Meyer. Aber auch diese Ehe war unglücklich und wurde nach

drei Jahren gelöst. »Halb wahnsinnig, zerstört an Seele und Leib",

wie sie in ihren Aufzeichnungen sagt, zog sie sich von der Bühne

zurück und ging nach Stettin, wo sich ihre beiden Kinder in

Pension befanden. Hier reichte sie dem Militärarzt Dr. Hendel die

Hand zum Ehebunde, aber schon nach sieben Monaten wurde dieser

durch den frühen Tod ihres Gatten gelöst. Voller Verzweiflung
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besdüoß sie zur Bfihne zurückzukeliren, aber Iffland lehnte ihr

Ansuchen, in den Verband des Beriiner Theaters wieder au^ienonunen

zu werden, bestimmt ab. Frau Hendel fand nun Aufnahme bei

ihrem Schwiegervater in Halle, wo sie von dem Professor Schfliz,

dem Sohne des berühmten Philologen und Herausgebers der All-

gemeinen Literahuzeitung^ an den in Dresden lebenden ArdiSologen

Böttiger empfohlen wurde, der sie in die Schönheiten der Antike

einführte und mit den berühmtesten Gemälden der verschiedenen

Malerschulen bekannt machte. Durch ein eifriges und gewissen-

haftes Studium erlangte sie die höchste Stufe der Ausbildung in

mimisch-plastischen Darstellungen, durch die sie eine Künstlerin ersten

Ranges wurde.

Schon im November 1808 gab Frau Hendel in Frankfurt a. M.

ihre erste öffentliche mimisch-plastische Vorstellung, der dann eine

Reihe anderer folgte, die mit ungeteiltem Beifall aufgenommen

wurden. Der Maler Peroux gab 1809 ein Kunstwerk »Pantomimische

Stellungen von Henriette Hendel« in 26 Blättern heraus, die von

Heinrich Ritter in Kupfer gestochen waren. Der Geheime l.es^ons-

rat Vogt in Weimar hatte dazu eine historische Erläuterung gegeben.

Dieses der Erbprinzessin von Weimar, Maria Paulowna, Großfürstin

von Rußland, gewidmete Werk und in verschiedenen Städten Deutsch-

lands veranstaltete Vorstellungen, in denen die mit hoher Formen-

schönheit ausgestattete Künstlerin die Zuschauer wundeibar zu

ergreifen wußte^ verbreiteten ihren Ruhm und verschafften ihr die

Anerkennung der urteilsfihigsten Mftnner und Frauen jener Zeits

Im Jahre 1810 vermählte sich Henriette Hendel mit Professor

Schütz in Halle, der nach Aufhebung der Universität durch Napoleon

sie auf ihren Reisen begleitete und ihre mimisch-pbstiscfaen Dar-

stellungen m kunsh/erslSndiger Weise unterstützte. Aber audi diese

Ehe war keine glückliche, denn Sdifltz besaß eine leidensdiafilkäe

Liebe zur Jagd und zum Spiel. Es trat eine Spannung zwisdien

den l>eiden Gatten ein, die 1824 zur Trennung der Ehe führte.

Aber erst nach sechs Jahren wurde die Ehescheidung gerichtlich

bestätigt. Frau Hendel -Schütz lebte nun zuerst im Hause ihres

Schwiegervaters in Halle, nach dessen Tode siedelte sie in das

Haus ihres Schwiegersohnes, des Gymnasiallehrers Dr. Bensemann

in Cöslin über, unterwies junge Damen in der Deklamation und

endete fast veigessen ihr Leben am 4. Marz 1849 in Cöslin.
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Noch im hohen Alter bewies sie, wie tief und grfindlidi sie

das Wesen der Antike erfaßt hatte. Als nändich auf Befehl des

kunslsinnigai Kfintgs Friedridi Wilhdm IV. im Jahre 1841 die

Sopholdeiache Antigene zum erstenmal über die Btihne gidien

sollte und ein heftiger Federicri^ Aber die Szenerie^ die Kosiflme

und die Qiöie des antiken Dramas zwischen den Gdehrten entstand,

trat auch die Professorhi Schütz in die Arena mit einem Aufsatz

«Ober die Art der Darstellung der Antigone bd den Griechen und

die Möglichkeit ihrer Darstdhing in der modernen Zeit«, der die

Zustimmung der Akademie der Wissensdttflen hi Berlin erfuhr.

Als Henriette Hendel in Kassel ihre mimisch-plastischen Vor-

stellungen gab, wurde auch Wilhelm Grimm das Stammbuch der

Künstlerin vorgelegt Eben hatten die beiden Brüder, jakob und

Wilhelm, ihre Haus- und Kindermärchen herausgegeben. Wilhelm

fand in dem Stammbuch ein Rätsel Achim von Arnims mit der

Auflösung vor, das sich auf ein Jugendereignis Henriettes bezieht,

die in ihrem sechsten Lebensjahre einmal in einem pantomimischen

Kinderballett auf der Bühne als kidner Pierrot aus einem Geschütz

fliegen mußte.

Dos RiMsd Unitd:

Idi spkite gern, man hidt midi ebist zum Spide^

Zum Spid sie midi aus dncm Mdrser sdioeaen,

Am Himmel bin ich ruhig angestoßen,

Ich hing daran, wie eine Frucht am Stiele;

Mild reifend hat mich da die Sonn' umflossen,

Sanft rötend mich mit wachsendem Gefühle.

So drang ich wie ein Wandrer durchs Oewühle,

Die Wolken wurden mhr zu HimmelssprosBen.

Ich fud Oenoisen, Kronen und mch Herden,

Ich gfaig zum Kampf mit tückischen Oevtltoi,

Kaum weiß ich, was ich alles war auf Erden,

Bis ich zu allem ward, in den Gestalten

Ein Reich mir schuf auch ohne die Gefährten,

Durch alle Weltgeschicht' als Gott zu walten.

Aiiflflsunig Achim von Arahns.

Nein! ich errat dich nicht, du WeUeesdiiGfate;

In dem Verwandeln schwindet mir dein Wesen,

Was ich in mir gedacht, was ich gelesen,

Das stellt mir alles dar ein lieb Gesichte,

Und wie der Seher, der von Gott erlesen,
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Die Zukunft sieht in einem blauen Lidlte^

So lese ich in ihm die Weltgeschichte,

Was groß und schön, was wirklich ist gewesen:

Wie nenn ich dich, du wechselndes Gesicht?

Heut «eid ich dich als Fürstin noch begrüßen,

Ab Bmemiidchen möcht' dich jeder Idtaen,

Du bist die Ruitasiel biit «ie das Udit,

Du zeigst uns allen, was wir Armen missen.

Nichts fehlt der Wdt, fehlst du den Freunden nicht!

Und nun folgt S. 131 als

Wilhdm Qrinuns Kindermärchen.

Ein Kindkin blidde in die Wdt
Und spradi: «Jkllir alles zwar gefillt,

So weit ich schau, doch säh' ich gern

Über die Berge und die blaue Fem',

Und weiß doch nicht, wie's anzufangen,

Damit ich mag vom Fleck gelangen.

War' ich ein Fischldn, fort schwamm'

ich bald,

Nur ist das Wasser ndr zu kalt;

Wär* ich efai Vdgieiii,Utfniigd xvd.
Ich ständ' so ruMg nicht dabei;

Den Regenbogen sdiau ich zu Zeiten,

Die Brücke könnt' mich hinübergleiten,

Wer aber weiß, sie ist von Feuer,

Das käm' den Füßchen gar zu teuer.

Auch stahn davor die alten Riesen

Mit granenBirten und langenSpieBen,

Und nies'te dner - Qott bevahrl

Da flög' ich von der Brücke gar.«

Dodi sduuit CS hin und schaut es her,

Und denkt, ipenn idi nur dfilben vli'

!

Auf dnmal sieht es gegenüber

Eine Haubitze stehn, von altem Kalil}er,

WodreißigbisvierzigPfundohneMüh'

Fahren heraus, sie wissen nicht wie.

»Ei! d! Nun wdß ich dne List,

Mir ist geholfen zu dieser Firistl«

Ugt zierlichzusammen fttnd' und Behl',

Und loUt hl den FeuerKhlund hindn.

Ein Kanonier ist hier nicht Brauch,

Es drückt ein wenig an das Aug',

Oleich springt das Feuer hell heraus:

Ade! Es fährt zum Stemenhaus!

dne neue Auflösung des RiUsels

ua ooen in oem ninmMnm
Vor allen Orten es ihm geBlÜ
Im Hinsehen alle Sterne sitzen,

Die gudcen nach ihm erst durch die

Ritzen,

Dann kommen sie gelaufen heraus,

Und jeder lädt es in sdn Haus.

Es muB sich setzen anb Binkchen
nieder,

Sie erzählen ihm da und slngoi Lieder,

Von der alten und der neuen Zdt,

Was ist geschehen wdt und brdt;

Und hätt' ich mit dabei gesessen.

Ich hätt's gewißlich nicht vergessen,

Und vir' idi mit dabd gewesen,

Ich «onfs hier wieder wohl verfesen.

Und wie es alles wohl vernommen,

Die Morgenwinde sind gdnonnen,

Die trugen es hinunter fdn

In ihrem Wollcenschifldein,

Die Stemlein aus ihren Fenstern all'

Nachwerfen Rosen und Zindal,

Hieltens säuberlich am Haare lang.

Daß es fein sacht hinat)gelang.

Und nun es ist zur Erde kommen.
Erzahlt es, was es dort vernommen.

Viel wunderbare herrliche Geschieht'.

Oodi Worte dazu braucht es nicht,

UndssgtesbioBduidisefaieMienen,

Was vor vid tausend Jahr die Slon'
beschienen.

Und wer's will wissen, der schau's an,

Ich sdber nicht alles erzihlen kann.



über den Esopiis des Burkhard Waldis.

Von

Artnr Ludwig Stiefel (München).

Die Quellen des Waidisschen Esopiis harren noch immer

der vollständigen Aufklärung, wenn auch seine Hauptvorlage - die

Fabelsammlung des Dorpius') - längst bekannt ist. Was die

übrigen Quellen anbelangt, so haben die Herausgeber Kurz und

Tittmann für viele Fabeln richtige Nachweise gebracht, in manchen

Fällen sind aber ihre Angaben als irrige zu bezeichnen. Ich gebe

hier ein paar Berichtigungen bezw. Ergänzungen.

Für die 61. Fabel des IV. Buches Vom Lamen vnd dem Blin-

den hat H. Kurz {Esopas Band II, S. 178) »Qesta Romanorum 71

Von der Vergeltung der ewigen Heimat" als Quelle bezeichnet

Es ist die nur im lateinischen Vulgärtext gedruckt vorliegende von

Österley mit dem Schlagwort »Lahmer und Blinder" versehene Er-

zählung vDe remuneracione eteme patrie'*. Diese beginnt Ähnlich

wie das biblische Buch Esther mit der Veranstaltimg eines großen

Gastmahls» zu dem der König des Landes »onmes cujuscumque

condidonis im g^uizen Reiche durch Herolde einteden läßt

Nun leben in einer Stadt dn BUoder und ein Lahmer, die durch Ihre

Ldbeqgebredien am Erscheinen beim Mahle verhindert sind. Da sagt der

Lahme zum Blinden: Tu es fortis et robustus in corpore, ego vero debilis,

quia claudus; me super dorsum tiuim portabis, ego vero tibi viam dirigam,

quia satis clare video et sie ambo ad convivium veniemus, et mercedem

sicut ceteri obtinebimus. Der Blinde ist damit einverstanden »et sie ambo
ad convivium venerunt.

0 So bezeidine idi der Einfachheit wegen die ursprünglich von Martin

Dorpius herau^egebene vielverbreitete, später ervceiterte Fabelsammlung, über

die W. Braune in seiner trefflichen Ausgabe der Fabein des Erasmus Alberus

Vorrede S. XXX ff. ausführlich geliandelt hat
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In der angefügten Moralisation wird der König auf Christus, die Mahl-

zeit auf die Ewigkeit gedeutet; der Blinde ist »quilibet dives", der Lahme
«bonus religiosus qui daudicat in utroque pede, sdlioet iiidiil in oommuni aut

proprio possidet tarnen videt talis satis clare viam versus oonvivium eter-

num«. Die mPnoonus' endlicfa sind die sacre psgine dodores u. s. w.

Von allen diesen Dingen finden wir nidils bei Waldis. Seine

Fabel ist sehr kurz und einfach. Bei ihm treffen sich ein Blinder

und ein Lahmer, beide BetÜer, vor einer Kirchentflr. Der Lahme

macht dem Blinden sofort den Vorschlag

»BiB du mein Schiff vnd idi dehi Ruder«

Er möge ihn auf seinen Rficken nehmen, dann könnten sie zusammen

wandern. Der Blinde nimmt den Vorschlag an, »der ja auch allen

beiden treglich" war,

Österley gibt zu Qesta Romanorum 7 1 und Wenäunmuth V, 1 24

eine Reihe von Nachweisen, die allerdings weit entfernt sind,

erschöpfend zu sein. Unter ihnen finden wir Ottomar Luscinius

loci ac Sales No. 165 und diese Fassung in ihrer Einfachheit und

Kürze hat die größte Ähnlichkeit mit unserer Darstellung. Ich will

sie hier mitteilen

Aiunt aliquando mendicos duos, caeciim et claudum mutiiam inter

fefe locaffe et conduxiffe operam, ut qua parte alter opis egeret, iuuaretur, et

qua prodeffe poffet, uicißim refponderet officio. Itaque quod dictu mirum,

daudus caeci humeris infidens, uifu fuo alienos dirigit pedes, quibus geftatur.

Pbrro caeciis alterius nütur ocuüs, quem compenfato labore portal

Das Verhältnis des Waldis zu dieser Version ist nicht freier

als das seinen anderen lateinischen Vorlagen gegenüber. Daß aber

Waldis wirklich darauf fußt, das beweist die von ihm an die Fabel

angeknüpfte moralische Lehre, die in ihrem ersten Teil nichts als

eine Übersetzung der Moral des Luscinius ist Man vergleiche:

Waldis: Luscinius:

Oott hats auff Erden so geschickt, Sic naturam humanam
Das glück mit dem vnglück gespiclct confentaneum eß a deo mnltis

Was er dem ein nit geben wil, partibus alienae opis indigam

Des hat der ander all zuuiel, debuiffe creari, quo maior

Vnd ist also vngldch getheilt effet officiorum uicißitudo

Des allzeit einem etwas Idhlt, oondllandae diaritatis

Anff das die lieb stets findt vtsuh mutnae oerta materia.

Das sich dem nehsten dienstbar mach.

Diese Fkbel der 1524 gerückten iaä ae Sales findet sich

wortgetreu noch in einer von mir an anderem Orte beschriebenen
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unbekannten Schwanksammlung, in der Sylva faceäarum von 1542

(Bl. 90a). Ich muß es daher unentschieden lassen, ob Waldis aus

diesem oder aus jenem Buche geschöpft hat Jedenfalls aber ist

Luscinius seine Quelle. -

In einigen Fftllen haben die Fteäia Heinrich BMs unsefem

Dichter den Stoff zu Fabdn bezw. Schwinken gdiefert H. Kniz

bezeichnete in den Anmerkungoi zu seiner Ausgpüie des Esopas im

ganzen 12 Schwinke BdMis ab von Waldis nachgeahmt Ein

Vergleich zwischen den vermeintlichen Vorlagen und den Msch-

ahmungen ergibt indes, daß H. Kurz in seiner Annahme zu weit

ging. Ganz sicher hat Waldis von den 12 nur 6 benutzt, die ich

hier anführen will.

1. Die 11. Fabel des IV. Buches. cWie ein junge Fraw

beichtet* ist Bebels (Ausg. 1514 4« Ff.4b, Tüb. 1557 8» Bl. 40b)

«De calliditate mulierum historia uera». O. Luscinius in seinen

loa ac Sales bringt (sub. No. 32.) eine fast gleiche Erzählung,

die auch J. Gast in seinen Conviveeles Sermones mit der Aufschrift

«De Confessore» (Bd. I, S. 64, Ausg. Basel 1566) wörtlich

übernommen hat Daß aber Waldis dem Bebel und nicht Lusdnius

folgte^ beweisen die nachstehenden Parallelen.

Waldis: Bebel:

Sic apwdi zumMann; cwchieckelsdoch, Indmdt muitum, vt flentem

Obs denn das vdnen wdt Utssen puerum personatus deterreret, vt

nach. minis a fletu temperaret. Vir . . .

DerMann kert sich zum Kindt baldt vmb accedit personatus, puerumque fe

Also verkapt vnd sprach: Mum, Mum, ni taceret afportaturum minitatur.

Mum, mutnifurwar ich werd dich fressen, Ad quem vxor manibus geltans

Hi^Mu das weynen nicht vergessen! puerum, Abi, inquit, male vir, Ifta

Sie vpaAi «Du bOser Mann, kB sdn puer non eTt tuus.

Hiß dss iQndt nit» o ist nit Ddn«.

Luscinius:

Compulit primo predbus maritum» ut pcrtonalis qui tum forte per

urbem obambulabont, ipse quoque peisonam indutus» fe adderet fodum, alque

ex eo ludo quum amictus theahaU sdwmate domum rediret, mulier iiÄntem
nothum complexa his uerbis alloquitur: Quis tibi hic uidetur pucr cscodaemon

profedo eft . . . Abi pinc uir hieple» non tui» eTt hic ßlius.

2. Die 46. Fabel des IV. Buches. «Von einem kranken

Bawren» ist Bebeb «De rustito carnls resurrectionem non
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crcdente» (Aus. 1514 (Opuscula) Ec8a und Tüb. 1557 Bl. 31a).

Die Oberdnstiinmung zwischen Waldis und Bebel ist hier voll-

kommen.

3. Die 47. Fabel des IV. Buches «Vom Bettler vnd einem

Müller ist Bebels «Facetum dictum in molitores» (Ausg. 1514

Aa2b, Tüb. 1557 81. 3b). Auch hier stimmen beide Dichter

überein, mir ist die Zahl der Bauern^ die die Mühle benütsten bd
Bebel 7, bd Waldis weitaus c^ublidier 38.

4. und 5. Die 84. Fabd des IV. Budies. cVom Schweitzer

vnd seinem Son^ enthalt zwd Schwanke aus den Faoetien Bdiels.

Der erste Teil der Erzihlung (V. 1-70) entspricht Bebels cDe
simplici rustico» (Ausg. 1514 Ec8a, Tüb. 1557 BL 34b)^

Waldis weicht von seiner Vorlage hier mehrfach ab: Während

Bebel die Geschichte ganz unbestimmt von einem Mfusticus« erzählt,

lokalisiert er seinen Schwank, wie schon der Titel verrät in der

Schweiz. Bebel läßt einen alten Bauern als Beichtenden auftreten,

Waldis einen jungen, dessen Vater noch lebt und vom Dichter zum

Vergleich herangezogen, schließlich auch auftritt Ein Zusatz des

Waldis ist es, daß der Bauer bei der zweiten Beichte sagt: »Da

steht der Vater, ich bin der Son", und als der Geistliche fragt:

»Wo bleibt der heilig Geist?" antwortet: »Er sitzt daheimen vnd macht

Käß". Hier scheint ein Schwank des Adelphus (Margarita Facetiarum

Sig. O. 8a) auf Waldis eingewirkt zu haben. In diesem Schwank,

den auch Pauli in Schitnpff vnd Emst (sub. No. 156) nachgeahmt

hat; spricht ein Bauer auch nur von zwei Personen der Trinität

und auf die Frage des Geistlichen «vbi dhnisisti fUium?« (Pauli:

»wa bleibt der sun?«) antwortete er: filius post nie sequitur ete".

Da Addplus seinen Schwank anhebt: «In alpibus Hduetiorum de«

so würde das zugldch eridäreni wie Waldis auf den Oedankien kam

sdnen Schwank in der Schweiz spiden zu tassen.^)

Diese verschiedenen Abwdchungen des Diditers von Bebd

dnd nicht derart daß wir nach dner anderen Qudle sudien mflssen.

Ähnliche Freihdlen nahm dch Waldis dflers schien Vorlagen

gegenüber.

') Allerdings hat auch Bebel eine Schnurre von einem »Rusticus alpe

stris apud Heluecios" (Vo.7b, Tüb 1SS7, Bl. 86b); allein die Hauptsache

ist doch, daß bei Waldis und Bebd genule der obige Witz in die Schweiz

Verleg worden ist
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In der Moralisation seiner Erzählung schob Waldis — ein

bei ihm beliebtes Verfahren - einen neuen Schwank ein (V. 81-97)

und benutzte dazu Bebels «De simplici puella», wobei er indeß,

was hier von der Magd einer Matrone erzählt wird, auf den Meinen

Sohp eines Bauern anwandte.

6. Die 86. Fabel des IV. Buches. cVon einem Herrn vnd
seinem Mfiller» ist Bebels Contra cosdem (molHores seil) (Ausg.

1514 Sig. Aa 3, Tflb. 1557 BL 3b) entlehnt Waldis hat die kurze

Anekdote seiner Vorlage geschickt lokalisiert und mit behaglicher

Breite erzählt, bietet aber keine sachlidie Abweichungen von seiner

Vorkige.

Diesen sechs Erzählungen nach Bebel wird man vielldcfat un-

bedenklich zwei weitere von Kurz angegebene anschließen können.

1. Die 100. Fabel des III. Buches. «Wie ein Barffisser

Mönch predigt» ist die etwas verbreiterte Nacherzählung der

Bebeischen Anekdote De quodam Minore (oder Minorita) (Ausg.

1514 Gg. 4a und 1557 El. 45a) die auch bei Gast I, 197 (1566)

gekürzt und vereinfacht unter dem Titel «De Monacho, Franciscum

suum super omnes choros coelitum praeferente zu finden ist. Waldis

legte die Reden der beiden Bauern (bei Bebel) einem einzigen in

den Mund.

2. Die 35. Erzählung des IV. Buches. «Vom jungen Gesellen

vnd einem Wirt» stimmt in der Hauptsache mit Bebel 1514 Cc
Sb «De eodem» Tüb. 1S57 «Eiusdem iocosum factum» über-

ein. Einzelne Abweichungen, wie z. B. daß Waldis die Gesdiichte

von einem jungen Gesellen erzählt, während bei Bebel es ein

Priester ist, daß er caupo »in ollam fomads mingeret*, der Wirt

bei Waldis »hinder die Thür" U.S.W., sprechen nicht dagegen. Solche

Freiheiten erlaubt er sich auch sonst

Den sicheren Quellen des Waldis ist noch eine Nummer
Bebels anzureihen, die Kurz, Tittnumn und anderen entgangen ist

Es handelt sich hier nicht um einen Schwank, sondern um eme

wirkliche Fabel, um die 73. im III. Buche des Esopus.

Vom FuchB vnd einem Birnbaum.

Als ihre Voriage war nach Tittmann die Fabel des Rimicius

«De Vulpe quadam» in der Sammlung des Dorpius — die be-
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kannte Fabel vom Fuchs mit den Trauben - anzusehen. Da
Waldis in der Hauptsache die Reihenfolge der Dorpiusscfaen Sam-

lung bdbefaidl, so war man zu dieser Annahme beracfatigt; denn

Esopas III, 71 «Vom jungen Oesellen vnd einer Schwalben»

ist « Dorpius No. 444 und Esopus III, 72 «Von einem Holtzhawer»

ist - Dorpius No. 446, dann folgt m der ktdniscfaen Sammlung mit

Dbetigefaung chiiger (von Waldis bereits frflher verwerteten) Nummern
457 - «De Vulpe quadam» und dann 458 «De Puero et Scor-

pione», > Esopus III, 74 (Von einem Knaben vnd dem Scorpion).

Schwierigkeit bereitet es nur, das Waldis abweichend von dieser an-

geblichen Vorlage den Wdnstock durch einen Birnbaum ersetzte.

War diese Änderung sein Werte? Kurz scheint dies angenommen

zu haben, er sagt {Esopus II. Bd. S. 134): »Wie Waldis Birnen an

die Stelle der Trauben gesetzt hat, so hat der Renart Maulbeeren

und ein Provenzalischer Dichter Kirschen". Er fragt ferner im An-

schluß an Eyrings Sprichwort. »Der Fuchs mag die Birn nicht":

»Sollte die Fabel des Waldis die Veranlassung zu dem Sprichwort

gewesen sein? oder ist es älter? und hat Waldis eben deshalb Birnen

an die Stelle der Trauben gesetzt?«

Die Sache findet ihre Lösung dadurch, daß Waldis für seine

Fabel nicht die Sammlung des Dorpius^ sondern Bet>els cDe
contemptoribus poetices (Ausg. 1514 Cc 1a, Tflb. 1557 Bl 10a)

zur Vortage hatte.

Bebel berichtet darin, daß einer seiner Scfafller sich bd ihm bektagt

habe »quod multi cum odio prorequerentnr, quoniam deditus eTfet ftndijs

humanitatits". Auf seine Frage, ob diese Gelehrte seien, habe der Schüler

erwidert, es seien Ungelehrte. Da habe er ihn beruhigt: Die Sache brauche

ihn weiter nidit zu kränken. Die Wissenschaft habe nun einmal keine

größeren Feinde als die Unwissenden. Bebel vergleicht letztere mit dem
Fuchs in der Fat>el:

Fadunt enim ficut olim Vulpecula quaedam, quae cum pinim

arborem cauda tentaret mouendo vt pira caderent, & fruftra

moaiffet, quia nulh cadcbant, dixiffe üertur: O quam amara fnnt ifla

pin^ ego nunquam mandncare potiiiffem.0

) Im Anschluß an diese Fibel cnShlt Bebel noch die nahe verwandte

aus Indien stammende von dem Fuchse, der dem Esel nachläuft «quod
tefticulos eins qui cafuris fimiles videbantnr fperaret." Merkuürdigerweise

führt H. Kurz (1. c.) diese Fabel aus Bebel an, übersah aber die unmittelbar

vorangehende, gerade für ihn viel wichtigere.
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Wir sehen auch hier statt der Trauben Birnen und es ist

anzunehmen, daß Bebel, dem die aite Fabel vielleicht ungenau

bekannt war, der erste gewesen, der sie (1506) von Birnen erzilille.

JedenfiUs bietechtigt uns dieses Charakteristilcum, Bebd fQr

die Vorlage des Waldis zu halten. Letzterer bietet mehrere Zusitze:

Er Ueidet die Fabel ein, beschreibt die Lage des Birnbaums und

schildert seine Frilchte (»Qelb, Rötiicht, Bnutn«) Ober die sich der

Fuchs freut Mit unbegreiflicher FlOchtigIcrit sagt dann Waldis^

den Widerspruch nicht merkend: »Da war fflr hin ein kleine Dhn
des moigens nüt ehn Korb gewesen Vnd hals alisamen aufgelesen«

Dafi aber Waldis Bebel tatslchlidi benOtzle^ beweist die nachstehende

Stelle:

Er schlug an Baum mit seinem schwantz
Bn mal drey vier; doch keine viel.

Er sprach: fürwar, ich jr nit wil;

Sein noch nicht reif, ja lürt vnd sawer.

Hiermit veigleiche man die oben durch gesperrten Druck

hervorgehobenen Stellen Bebels.

H. Kurz hat in ein paar Fällen Bebel als Quelle des Waldis

bezeichnet, wo es zweifelhaft oder unwahrscheinlich ist, daß jener

die Vorlage gewesen.

I. Als zweifelhaft betrachte ich die Angabe zu Esopus IV, 9

«Wie ein Bawr zur Beicht ging». Diese Anekdote soll auf

Bebel (Ausg. 1514 Hh3b Tüb. 1557 54b cDe alio sacerdote)»

zurückgehen. Die Pointe ist bei beiden Dichtem wohl die gleiche:

Zur Erreichung emes Zieles werden Schafe (oves) versprochen, aber

nur Eier (ova) giesandt und zur Entachukl^rung wird angeführt

«Non est magna differentia inter ves ^ va« (Bebel), oder »uiter

ves et va non est differentia magna« (Waklis). Aber dieser Witz

war im 16. Jahrhundert gewiß veibreiteL Er findet sich z. E auch

in den Facetten des Addphus (Maigiurita Faretuuium 1509 Sign. Ol):

«De scholare doctiore plebano»w Die Einführung des Witzes

ist bd Bebel und Wakiis ganz verschieden. Bd jenem verspricht

dn unwissender Theologe »centum oves« dem Bischöfe, «si in

sacerdotem eum ordinaret«. Der Kirchenfürst geht darauf ein, erhält

aber von dem neuen Geistlichen »postquam ille adeptus esset

sacerdotium" nur »centum ova". Bei Waldis beichtet ein Bauer seinem
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Pfarrer »Vnd bracht gar grobe stfldc hervor". Als der »Pastor«

sich wdgert ihn zu absolvlereiiy ver6|niGfat ihm der Sünder »Ein halb

Schock guter Ottes', wenn er von seiner Strengie ließe. Der

Qdsdiche kommt ihm entgegen und cihllt von dem »Meyer« des

reichen Bauern «ein halb schock Eyer« gebracht

Diese Abweichung in der Einkleidung des Spaßes Iftßt es als

sehr unsicher erscheinen, daß der ältere Dichter die Quelle des

jüngeren war. Eines freilich darf nicht unerwähnt bleiben. Wenn
der unwissende Priester den Witz macht, so ist dies in der Ordnung,

so viel Latein konnte schließlich auch ein tt illiteratus" noch los

haben. Daß aber der Bauer den lateinischen Witz anwandte, das

ist fast nicht recht glaublich. In dieser Form dürfte der Schwank vorher

kaum existiert haben. Es wäre daher nicht unmöglich, daß Waldis

den Schwank Bebeis in freier Weise, allerdings ungeschickt, wieder-

gab. Es bleibt also zweifelhaft, ob Bebel hier Quelle war oder nicht

2. Für den in die Moni der Fabel II, 12 des Esopas ein-

gefOgten Schwank - der Etel eines Bauern ist UQgier als der

Geistliche des Ortes - (Vers 55 fQ wird von H. Kurz Bebelius:

«Historia de Parocho et Rustico» (Tflb. 1557 Bl. 16a; in den

Ausg. der OpuscuUi von 1508-1514 fiUirt der Schwank dieOt)er-

scfarift »Historia« vgl. Ausg. von 1514 Cc 6a ff.) als Quelle an-

gegeben. Ich habe bereits in meinen Hans Sachs-Forschungen

(S. 88-91) gelegentlich des 91. Schwankes des H. Sachs gezeigt,

daß Waldis nicht auf Bebel zurückgehen kann. Bei Bebel wird ein

Bauer wegen vier bedenklicher Äußerungen auf Betreiben des Orts-

pfarrers gerichtlich vorgeladen; einer seiner Aussprüche lautet, sein

Esel sei klüger als der Pfarrer; i^nam tantum bibit vt solus domum
repedare possit; sacerdos autem tanto moero se replet, vt ire non

possit, neque propriam domum cognoscat«. Bei Waldis fehlt alles

dies, und es handelt sich nur um einen Ausspruch des Bauern,

den dieser als Rätsel zum besten gibt:

Bnsmals ein Bnrr dn Radtßall gab

Vnd sprach: »ein groben Esel hab,

Hat in der Schrifft gar nit studiert,

Dennocht ist er viel baß gelert,

Denn vnser Pfaff vnd sein Caplan.

Warum? Der Esel »fiel ein mal bey einem steg* und seit dieser Zeit

ist er durch kein Mittel mehr zu bew^en, wieder diesra Pfad einzuschlagen.
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Der Pfarrer und sein Kaplan dagegen sind dreimal von ihm, dem Bauern,

auf unsittlichen Wegen betroffen und ,»mit Bnigeln wol zerschlagen" worden;

»Dennocht kampt er offtmals herwider."

Waldis ähnelt, wie ich schon in den Hans Sachs-Forschungen

(S. 91) angeführt habe, hierin dem hierher gehörigen 3. Kaufringerschen

Gedicht (182. Publ. des Liter. Vereins S. 24- 43). Da indes in

letzterem von einem Pferde (statt von einem Esel) die Rede ist,

und die Nachstellungen des unwürdigen Geistlichen der Frau eines

Richters und nicht, wie bei Waldis, einer Magd, gelten, so können

wir wohl schwerlich an einen Zusammenhang zwischen Waldis und

Kaufringer denken, was übrige aus verschiedenen OrOnden auch

kaum anzunehmen war. Beide mögen auf irgend eine giemeinsame

Vorlage zurflckgehen.

3. Der 51. Fabel des III. Buches. «Von armen krancken

Mann t> hat Waldis noch einen Schwank angehängt, den vom

Schiffer, der in Sturmesnot St. Nikolaus eine Kerze gelobt. Als Quelle

bezeichnete H. Kurz: Bebel «De rustico sanctum Nicolaum

inuocante» (Ausg. 1514 Ff 1a, Tüb. 1557 Bl. 35b) eine Ang^,
die durchaus unrichtig ist

Bei Bebel bleibt ein Bauer mit seinem vollgeladenen Wagen im Kote

stecken, so daß die Rosse nicht weiter kommen. Da ruft er St. Nikolaus

an und gelobt ihm soviel Wachs, als der Wagen schwer sei. Da ihm

jemand sagt, daß Rosse und Wagen zusammen nicht so viel wert seien, als

dn sokhes Oevicht Wachs» so erwklert er: miaot, man R ipse mihi fubuenifret,

minus de oaa fiereL«

Bei Waldis gelobt ein SchifEsherr bei großem Sturm ein Wachslicht

von der Größe eines Mastbaums, wenn er ihm aus der Gefahr helfen wollte.

Und als sein kleiner Sohn ihn ermahnt, daß er »solch vnkost nit ertragen*

könne, so erwidert der Mann: . . . halt das Matüi . . .

Biß ich wieder zu Lande kumb.

Möcht vns nur diese Rqrß gelingen

Zu Landt wolten wir mit jm dingen

Vnd mit dm kldn zu frieden stellen.

Dieser Form der Erzählung nflhem sidi die meisten Verstoneni

90 z. B. Cameiarius Na 15 Votum quod solvi non posset (2. Fabel)i

wo indes nidit der Sdiiffispahion, sondern »unus caeteris formidolosior'',

statt St NikoUni% die OOder anruft und das OdObde tut; nldit

dessen Sohn, sondern ein neben ihm Sitzender macht ihn auf die

Unmöglidikeit aufmerksam, das Gelobte zu leisten. Nodi näher
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kommt Pauli Sdämpff und Emst No. 304 der DarsteUung des

Waldis» ohne indes ganz mit ihm fiberdn zustimmen. Es wSre

möglich, daß Waldis Pauli, der auch sonst zu seinen Quellen gehörtep

benfitzfte, beweisen ISBt es sicfa aber nicht Die Quelle bleibt daher

unsicher.

4. Die 27. Fabel des IV. Buches. «Vom Studenten vnd
einem Mörser» soll nach H. Kurz Bebels «Facetum cuiusdam
Francigenae» (Ausg. 1514 Vv 1, Tüb. 1SS7 Bl. 78a) entnommen

sein. Ich halte dies für unwahrscheinlich.

Bei liebel entleiht ein arglistiger Franzose 100 Qulden bei einem Bürger

und versetzt dag^en seine goldene Kette. Mit dem Oelde erwirbt er die

Ounslbezeugungen der Fiau seines Gläubigen - voianf es üun angekommen
war - und dann begibt er sich zu dem betrogenen Ehemann und verlangt

und erhält seine Kette zurück, hidein er sich daruif beruft, daB er die

100 Oulden bereits seiner Frau eingehändigt habe.

Bei Waldis ist ein Student in die Frau eines Bürgers verliebt und

erreicht durch die Vermittelung einer alten Kupplerin ihre Gunst um den

Preis von 100 Gulden. Beim Weggehen nimmt der Student aus dem
Hause des Bürgerweibes heimlich einen Mörser mit und erscheint des anderen

Tages vor dem betrogenen Ehemann, um von dessen Riu gegen Rückgabe

des Mflrsen die angeblich ab Unterphmd hinteriegten 100 Oulden zurflck-

zufordem. Die Ehebfecherin muß wohl oder übel Folge leisten. Sie ruft

aber dem Bebriiger ein paar giltige obszöne Worte nach.

Bei solcher Verschiedenheit in der Erzählung dürfte Bebd

schwerlich die Quelle des Waldis gewesen sein. Das Mörsermotiv

könnte allenfalls auf Boccaccio VIII, 2 zurückgehen, aber eine Be-

nützung dieses Dichters zdgt sich sonst nicht bei Waldis und die

Mörseigeschidite ist auch anderweitig nachzuweisen. So bleibt

denn die Quelle dieses Schwankes vorerst noch im Dunkeln.

Die Zahl der Schwinke, die Waldis mit einiger Sicherheit

Bebel entlehnt hat, wird also Ober neun kaum hinausgehen.
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Besprechungen.

Hügli, Emil: Die romanischen Strofen in der Dichtung deutscher

Romantiker. (Abhandlungen, herausgegeben von der Gesellschaft

für deutsche Sprache in Zürich, VL) Zürich 1
900. " V\l, 1 02 a 8

Die dnfudi und klar geschriebene Arbeit (^bt eine gute Obenicht

über das Vorkommen und die Behandlung der verschiedenen romanischen

Versformen bei August Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel, Ludwig Tieck,

Novalis, Uhland und Eichendorff, In zwei Hauptabschnitten werden zunächst

die italienischen Formen: Sonett, Stanze, Terzine, Madrigal, Canzone, Ballate,

Sestine und Triolett, dann die spanischen, die Romanzenverse und die stets

atrofiscfa getdlten Gebilde: Dedme, OIosk und Gandon, sovdt sie bd den

genannten sechs Dichtern vorkommen, besprochen und die chndncn Ge-

dichte formal analysiert Ein Nachtrag behanddt nodi dnige Gedichte,

»welche, ohne dne bestimmte romanische Strofenform aufzuweisen, doch

durch ihren Aufbau und in ihrer Reimfolge an diese fremden Formen erinnern".

Als Anhang folgen zwei Excurse über die beiden großen romantischen

Dramen Tiecks, dne Analyse der Qenovda und eine solche des Octavianus,

welche jeweils die Verwendung der romanlsdien Strafen dnidi die Diditung

verfolgt und diese Venrendung in jedem EinaMdle aus inneren Qrfinden

zu begreifen und zu rechtfertigen versucht Hügli faßt diese strofischen

Gebilde in der Genovda fiberall als «erhöhte formelle Darstellung der lyrischen

und Stimmungshöhepunkte" des Dramas auf (S. 90) und findet, daß durch-

weg, mit Nietzsche zu sprechen, „nicht für die apollinischen, sondern für die

dionysischen Momente der Dichtung das große lyrische Metrum in Betracht

komme* zum musikalisch ausgestatteten Ausdrucke •seelisch-temperamentvoller

IddensdufUidier oder hodigestunniter fdcriicfaer* Momente ($. 93 f.). Im
Odavian sd zuglddi der Gegensatz der beiden Wdten der Dichtung» der

diristlichen und der mohammedanischen im Gebrauche der Versform aus-

gedrückt, indem die hohen christlichen Herrschaften die italienischen Formen:

Stanze und Sonett, die Türken dagegen die spanischen Formen: Romanzen-

verse und Decime, bevorzugen. (S. 99.) Ich gestehe, daß auch diese an

sich gewiß gdstvolle Erklärung, welche für die verschiedenartigen, meist

virtuos behanddten metrischen Gebilde der beiden großen romantischen

»Musterlarten« eine innere Begrflndung und damit dne poettsdie Redi^

fcrtigung geben will, midi nicht zu Oberzengen vermag: nach wie vor er-
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scheint mir nicht nur die Verwendung des spAiüsclttii Romanzenverses im

Odavian eine, wie Hügli selbst sagt, »maftloae*, sondern sehe ich auch in

all diesem bunten Wechsel von Formen nur eine oft ja im Einzelfalle bis

zur Vollendung gelungene Stimmungsmalerei, die sich auf Kosten des

Ganzen ungebührlich breit macht und dieses schließlich in lauter Einzel-

bilder auflöst, denen der feste innere Halt, der enge Zusammenhang fehlt.

Einen sokhen vermag nur die formale EinheftUclikelt zn gdien, die durch*

tus nidit schematische Olddifännigkeit zu sein braucht Man veq;leiche

nur etwa den zweiten Teil des Faust, dessen reicher Wechsel von Formen
immer höhern Zwecken dient, und wo die einzelnen Akte, auch wenn inner-

halb derselben verschiedene Formen gebraucht werden, doch, einheitlich ge-

stimmt, bei allem Reichtum an Einzelnem als Ganzes wirken. So be-

stätigen gerade diese Werke Tiecks, «buntgestickte Teppiche aber keine

Qemälde« nach Hayms treffendem Worte fiber den Odavian, das Urteil

SchilleR, in dem er sich (5. Jan. 1801) mit Körner ehiig wdfi, daB der

Oenovevadiditer eine sehr gnziaae, fantasiereiche, zarte Natur äbet ohne

Kraft und Tiefe sei.

Doch kehren wir zum Hauptteil der vorliegenden Schrift zurück. Da
muß zunächst die Auswahl der besprochenen Dichter befremden. Warum
der große Sprung von Novalis zu Uhland und Eichendorff? Warum werden

Arnim und Brentano w^gelassen? Die Begründung, welche der Verfasser

S. 5 gibt, genügt nicht Daß Rfidtert und Justinus Kemer zurücktreten

mußten, wenn sich die Untenuchung nicht allzusehr ausdehnen sollte^ leuchtet

dn, aber weder Brentano mit sdnem schönen Terzinengedichte »Zum Ein-

gang« und mit den »Romanzen vom Rosenkranz« durfte fehlen, noch Arnim
mit den 93 Sonetten der „Geschichte des Herrn Sonet und des Fräuleins

Sonete, des Herrn Oktav und des Fräuleins Terzine", mit den Einleitungs-

stanzen zur «Nachtfeier nach der Einholung der hohen I_eiche Ihrer Majestät

der Königin«, mit den Gemäldesonetten aus »Ariels Offenbarungen«, in ihrer

auch fonnal interessanten Oeitaltung (beispielsweise bevonugt Arnim hier

die dreimal wiederkehrende Rdmsldlung aUia tiaab odd oee wobei b immer
einmal auch d, einmal auch d und e männlicher Rdm, dann gibt er einmal

dn Schweifsonett mit folgender Reimstellung der Terzinen cde fde ee und

anderes). Auch daß Zacharias Werner mit seinen Sonetten, die ihrerseits

bekanntlich Goethe zur Pflege dieser Form angeregt haben, uneruähnt bleibt,

fällt auf. Denn ob für die Späteren, wie Uhland und Eichendorff nicht neben

August WBhdm Schlegel mid vidldcfat mehr nodi als dieser Ooedie mit

seinen durchweg sbvng gebtulen Sonetten (aussdriießlich wdblicher Rdm
in der Stellung abba abba ode ode) Vorbild gewesen, wäre jedenfalls genauerer

Prüfung wert Aus all dem geht hervor, daß Hügiis Beschränkung auf die

oben genannten sechs Dichter der Romantik trotz seiner Abwehr als will-

kürlich auffallen muß. Innerhalb dieser Beschränkung aber hat er fleissig

und umsichtig alles zusammengestellt, indem er bei jeder Form erst die all-

ßlllig vorhandenen theoretischen Äußerungen darüber bucht (meist sind es

A. W. Schlegel und A. F. Bemhardi, die da zu Worte kommen) und dann

die dnzdnen Oedicfat^ Obenetzungen wie Originale^ der Rdhe nach auf

StMÜcn s. vcfil. Ut-Oodi. III, 4. 32
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ihre Formgebung prüft. Der Gang der Entwicklung ist dabei natui^emäß

immer der von freierer Behandlung zu strengerer und genauerer Nachbildung

des fremden Tones, so beim Sonett, das von Bürger mit seinem schon von

Schl^el als Fehlgriff gerügten trochäischen Rytmus und häufigem männ-

lichem Reim durch August Wilhelm Schl^el zu strengem Bau fortschreitet,

90 bd der Tendne, wo Sdhkgd selber den Forisdiritt von der iinvoll-

kominenen Bdiandtung, ohne Mittelreim in den Dante-Obersetzungen, zur

vollständigen Nachbildung mit Dieirdm im „Prometheus* und der «Ehren-

pforte" zeigt. In der Stanze dagegen, die Wielands äußerst freier Behand-

lung gegenüber schon durch Heinse und Qoethe zu strenger Bildung (abababcc,

wobei nur b männlich) geführt worden war, will August Wilhelm Schlegel

gar keine R^el vorschreiben für die Anordnung der männlichen und weib-

lidien Reime tmd ttBt ikk hier in der Tat Mtt gdien, «orin ihm Friedrich

Sddegdi Heck; Novalis und UhUmd nachgefolgt sind, ivihrend Eichendorff

mit einer einzigen Ausnahme (»Sonntagsfeier*) wieder das sirengie Heinse-

Ooethesche Gesetz befolgt. - Im einzelnen wäre wohl ein etwas genaueres

Eingehen auf Aug. W. Schlegels spätere Theorie der Terzine wünschens-

wert gewesen, wie er sie in den Berliner Vorlesungen 1803/4 gegeben, wo-

bei er sichtlich unter dem Einflüsse von Schelling und Novalis sich in aller-

lei mystischen Zahlenspielereien verlor. In der Aufzählung der Schl^elschen

Dintefibersetznngien S. 40 fehlt W. O. Beckers Leipziger Monatsschrift fflr

Damen 1795 VI. Bindcfaen, wo Pufig. XXVIII. 1—75 erschienen ist, und em
Hinweis auf den Flaxnuum-Anbatz im II. Bande des Athenäums, der eben-

falls kleine Übersetzungspioben aus HöUef Fegefeuer und Paradies enthält

München. Emil Sulger-Oebing.

Karl Blumenhagen: Sir Walter Scott als Obersetzer. Disser-

tation, Rostock, 1900. 75 S. 8«.

In der vorliegenden Arbeit versucht Blumenhagen, uns von Scotts

Obersetzertätigkeit eine zusammenhängende Darstdiung zu bieten, und be-

handelt - von den Übertragungen aus dem Französischen ganz atiaebend -
die Oberselznneen von »Der wüde Jäger* (& 7-25), »Lenore« (25—59),

•Erlkfin^« (S. 59-44) und »Götz von Beilichingen " (S. 44 -71). Die

weiteren Obersetzungen und Bearbeitungen aus dem Deutschen bleiben ohne

irgend welchen ersichtlichen Grund ebenfalls unberücksichtigt.

Da wir es hier mit einer Erstlingsarbeit zu tun haben, die man gern

nach möglichst mildem Maßstabe beurteilen möchte, so tut es mir doppelt

Idd, rundweg nnd ohne irgend welche Einscfaiinkung sagen zu mfissen,

daß die Blumenhagensche Untersuchung durchaus wertlos ist Ist der Qegen-

sfauid nach Bnuidls,*) Sfipfles,') Bemays',^ Greg»«) und neuenUngs

1) Aloh Bmidl; DI» AaAttldne von Oodbes JugendvolMn In Eni^hud. Ooefli^Nd»^

twch III, 27-77. >) Sfipll«: Bdtrige z. Oesch. d. dtscfa. Lit. in England. Zdtschr f.

vgl. Lit. Oesch. VI, 305 f. •) Mich. Benuys: Beziehungen Goethes zu Walter Scott.

Schriften zur Kritik und Lit. Oesch. I, 31-96. <) W. W. Oreg. Englisdi translation« of

•Lamv. The Modem Qnrtoly of Lm«. od üb. Na s, 1S-S9.
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Maiigjafs ') AusfQhrungen noch einer eingehenderen Sonderuntersacfating wert

— und ich möchte das in mancher Hinsicht nicht ganz bestreiten - so ist

die Arbeit von vom anzufangen, und dabei nur zu hoffen, daß Blumen-

hagens unglaubliche Methode und seine unzuverlässigen Angaben keine

Nachfolge finden.

Ein so herbes Urteil erfordert natürlich den gründlichen Nachweis

sdncr Bereditigung.

Blumenhagen sdidnt nie auch nur daran gedacht zu haben, daß fiber

den von ihm behandelten Gegenstand bereits itigend vdche Liientttr be-

stehen hSnnte. Wie er BOtger nach Redam und Ooeihe nach einer bd
Carl Krabbe, Stutig. 1888 erschienenen Aufgabe anführt, so hat er anderweits

keine Ahnung von Brandls bereits genannter Arbeit, von Erich Schmidts

I-enoren-Aufsatz im 1. Bd. der Charakteristiken, nebst Brandls Anhang dazu,

von Süpfles .Ausführungen, von Herzfelds Bemerkungen zur I.enore in

»William Taylor von Norwich", Halle, 1897, u. s.w. Auch sogar in Bezug

auf Soott 8eU»t hat sich Blumenhagen ausschließlich auf ein paar Stellen bei

Lockfaart, Elze und Eberty verlassen und kennt z. & nicht efaimal den f&r

SooMs Beridrangen zum Deulsdien so «icfaticai «Essay on Imititions of tfae

Andent BaHad«.

Die Methode, nach der nun die einzelnen Obersetzungen vorgenommen

werden, ist die denkbar mechanischste und unfruchtbarste. Bl. verfährt, als

ob es seine Aufgabe sei, als Sprachlehrer die Scottschen Arbeiten mit roter

Tinte durchzukorrigieren. Die beiden Fassungen werden neben einander

gehalten und »wörtliche Übersetzungen« und »Abweichungen« vermerkt und

letzlere wieder in ^Veränderungen des Ausdrucks, Erwdteningen, Auslassungen,

HüizufOgungen und Umstdlungen« dngetdlt NatOrlich ließe sich bd ver-

ttfinfüger Auffassung des Ganzen auch allenfslls unter soldien Rubriken

Brauchbares bieten, doch bei 81. besteht die ganze Arbeit aus den banalsten,

nichtssagenden Begleitvermerken zu den einzelnen aufgeführten Stellen. Von
einer höheren Auffassung des Zweckes der Arbeit, von selbst der bescheidensten

Vertiefung und Durchdringung des Gegenstandes'-) fehlt auch jede Spur.

Zur Charakterisienmg des ästhetischen Urteils des Verfassers mögen die

folgenden Bemerkungen dienen, die sich nicht etwa nur in einer endgültigen

Zusammenfassung finden, sondern mitlddnen Variationen zu den einzelnen

Stellen immer und immer wieder gemacht werden: «KIdne Abwdcb-
uqgen haben hier dnirelen mfissen, da dne ganz wSrÜidie Obenelzung im

Englischen nicht möglich war." »Kleine Änderuqgen hat Scott hier einholen

tassen, um zu häufige wörtliche Wiederholungen zu vermeiden, denn bei

Bürger werden diese vier Verse dreimal wiederholt; bei Scott sind sie nur

zweimal wörtlich wiederholt" »Eine wörtliche Übersetzung war in Versen

I) E. MsfEnf: QnfliB der dtadi. UL anf die eac). im Ende d. IS. u. in 1. Drittel

d. 19. Jll. Disi., Lpzg., 1901 . >) Mut verKidcfae, um sich des gewaltigen Abstuidet

klar zu werden, doch nur einmal die anregende, fruchtbare Darstellung bei Kurt Richten

Ferd. Freiligratb als Übersetzer. Berlin, Ooncker, 1899: Munckers Forschungen zur neueren

UL OcMiddite XI. Bd.

32'
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nicht gut möglich, und deshalb hat Scott den Ausdruck hie und da ge-

ändert." »Die unbedeutenden Änderungen mußte Scott des Reimes w^en
eintreten lassen "

Aus Weisheitssprüchen dieses Kalibers besteht die ganze, fürchterlich

schülerhafte Arbeit; denn das auf zwei Seiten zusammengefaßte »Resultat«

ist ebenso hohl und wertlos wie die Ausführungen zu den dnzdnen Stdien.

Von litfirariiistorlschem Blick, Sstfaetischciii Empfinden, von Sinn für Per-

spektive und Wertunterscfaiede kann nii^iends die Rede sein. Die Aibdt bidet

also unverarbeitetes Rohmaterial, d. h. ihr Wert könnte allenfalls in ihrer

Zuverlässigkeit und Vollständigkeit bestehen. Doch leider ist auch das nicht

der Fall. Die Arbeit wimmelt von Schnitzern und Nachlässigkeiten elemen-

tarster Art. Alles einzelne hier aufzuführen, wäre verlorene Mühe; doch

will ich im folgenden auf mehrere Punkte eingehen, teils um mein Urteil

zu begrfinden, tdls um einige weiteren Bemerkungen danmzuknfipfen.

Auf S. 5 wird Qerstenbergs „Braut* in einem Atem mit «Otto von

Wittelst>ach* und »Fust von Stromberg" zu den »jetzt vergessenen I^tter-

stacken« geadUilt, die Scott flberselzt habe. BL weiß nicht, dafi das Oersten-

bcissche Drama selbst erst dne Obersetzung von Beauraont und Fletchers

„The Maid's Tragedy" ist, einer Leidenschaftstragödie etwa im Stil des Othdlo,

die mit einem Ritterstück auch nicht das Geringste gemein hat. Wenn
außerdem Scott an einer Übersetzung dieses Stückes, das sich in der Aus-

gabe von 1765 offen als Übertragung ankündigte, überhaupt gearbeitet hat,

so kann das wohl nur zum Zwecke sprachlicher Studien geschehen sdn, und

ich glaube deshalb nicht, daß man das Oerstenl)eigsdie Drama, wie das audi

nodi MaKgjaii tut, unter die ung^dnickt geblidmien Übersetzungen redinen

aoilte^ von denen Lockhart spricht (Life of Sir Walter Scott, Kap. 8.) Jeden-

falls ist beachtenswert, daß Lockhart das Drama nicht in dieser Ver-

bindung nennt. Er zitiert nur aus Scotts Tagebuch aus dem Jahre 1797

unter dem 5. Juli: „Gerstenberg's Braut begun" und unter dem folgenden

Tage »The Bride again". Da aber z. B. unter dem 28. Juni zu lesen ist:

»Begau Nathan der Weise," an dessen Üba*tragung durch Scott deshalb

niemand fedacfat hat, so beziehen sidi audi «lie Eintragungen betrdii der

Braut ddier nur au! die Lesung des Stückes. DafOr war das Drama, wenn
wir anndimen, daß Scott das Original kannte oder zur Hand hatten bd
Scotts damals noch redit mangelhafter Kenntnis des Deutschen ganz be-

sonders geeignet. Eine „Obersetzung" von Gerstenbergs Braut ist also m. E.

aus Scotts Beziehungen zur deutschen Literatur zu streichen.

Von weiteren von Scott übersetzten Dramen nennt Lockhart a. a. O.

erst „a succesion of versions from the dramas of Meier and Iffland" und

später besonders „Steinbergs Otho of Wittelsbach" und „Meier's Wolfred of

Dromberg, a drama of chivalry". Mit letzterem ist Jakob Maiers »Fust von

Stromberg« gemdnt (Ahnlidie Umänderungen der deutschen Namen er-

laubt ddi Scott auch hi "The House of Aspen", wo z. B. Siegmund von

Eberfaont als Bertram of Ebersdorf ersdidni) Daß mit SIdnbeqES Otlio of

Wittddjacfa das wohlbekannte glddinamige Drama Babos gemehit isl^ hat
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adion ttngst niemand mehr bezveUdi*) IVofzdem sdneibt BI. seinem Qe-
währsmann Lockhart naiv nach: irStdnsbergs [sie] Otto von Wittddiadi.*

Von Scotts Beschäftigung mit Iffland weiß Bl. nichts, und doch ist gerade

dieser Umstand nicht uninteressant, weil kurz danach, im selben Jahre 1799,

in dem auch Scotts Götz erschien, nicht weniger als vier Stücke Ifflands in

englischen Übersetzungen erschienen (die Advokaten, die Hagestolzen, die

Jäger und die Mündel,*) denen dann im Jahre 1800 «Verbrechen aus Ehr-

sndit* und im nSdisten Jahre »Das Gewissen« nacbfolglen.^

Was den bei Loddiart fiUschlicli genannten Stdnbeiff belrifflf so ist

damit zweifellos Karl Steinberg (17S7-1811; Ooedeke», V, 396) gemeint,

und wir können wohl mit Sicherheit annehmen, daß sich Scott auch mit

diesem Schriftsteller beschäftigt und Lockhart dann die Angaben verwechselt

hat. Steinberg paßte jedenfalls insofern in Scotts damalige Interessensfäre,

als von ihm sowohl eine Fortsetzung von Ifflands »Jägern«, als auch dne
BOlinenbearbdtung von »Richard dem Dritten« nach Shakespeare undWdfie
hcfffihrL Wir seilen aiso, daß sidi Scott in den Jahren 1796 und 1797 auf

dem Gebiete des dentsdien Dnnnas besondere ffir das Familienstfidi in

Ifflands Manier und für das Oötzische Ritterdrama interessiert, daß aber die

letzteren Interessen die ersteren rasch in den Hintei^und drängen.

Von Scotts Übersetzungen und Nachahmungen deutscher Balladen

nennt Bl. William and Helen, The Wild Huntsman, The Erl-King, The

Noble Moringer, The Battie of Sempach und Frederick and Alice,

Die chronologiscfae Reihenfolge der ersten tieiden Obertragungen gibt

BL bbch an. Auch die jeder Begrfindung entbehrende Angabe^ Scott habe

sich 1796 an die Obersetzung der «Lenore« gemacht, ist augenadieinlich nur

einer Verwechslung mit dem Datum der VerSfftotlichung zuzuschreiben.

Nach Brandl fällt die Abfassung der Übersetzung in das Jahr 1794 oder 1795.

Scott selber in der Vorbemerkung zu dem Gedicht verlegt sie, worauf Greg

(a. a. O., S. 21, Anm.) energisch hinweist, in das Jahr 1795. Ich selber bin

nun allerdings der Ansicht, daß das Frühjalir 1796 der wahrscheinlichere

Zeitpunkt ist Scotts eigene Angisbe stammt erst aus späterer Zeit, und sein

Bericht im »Essay on Imitations of the Andent BalUd" Ixveist, wie ansicher

er sich in Bezug auf die Daten fOUte. Den Abend bei Dugald Stewart, an

dem Mrs. Barbault Bürgers »Lenore" vorlas, und von dem jede Datierung

der Übersetzung ausgehen muß, verlegt er „about the summer of 1793 or

1794", während Lockhart mit anscheinend größerer Wahrscheinlichkeit ihn in

den Herbst 1795 verlegt. Jedenfalls verging danach einige Zeit, bis Scott,

der nicht selbst zugegen gewesen war, von dem Vortrag hdrte, und wieder

1) Eine englische Obersetzung durch B. Thompson, den Verfasser der 1798 anonym
erschienenen StelU-Obersetzung, erschien 1801 im 4. Bd. seines »Oermtn Theatre«. *) Wie
Brandl und Mirgraf dazu kommen, Scott eine Obersetzang gerade dieses Stückes nm-
schreiben, ist mir nicht klar. Belege gibt keiner von beiden. Lockhart (Kap. 8) sagt nur

aligemein: ,,He was thenceforth engaged in a succession of versions from the dramas of iMder

and Iffland, semal of «hldi are bHII calant in Iiis MS., marind 1796 and 1997.'* Die

gerannten Übersetzungen werden jedenfalls im Katalog des Britischen Museums aufgeführt.

Ooedeke^ kennt nur die Übersetzung von aVerbrechen aus Ehrsucht«. S. jetzt attcfa SelUcr,

Kotedme In England, Diss., Lpzg. I90i, S. 91.
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bis es ihm gelang, des Qr^'nals habhaft zu werden. Anderseits aber

scheinen nach I.ockharts ausführlicher Darstelhing ^^wischen dem Datum der

Übersetzung, die in einer Nacht vollendet wurde, und dem ersten Privatdnick

(Lockhart, Kap. 7) nur wenige Tage verflossen zu sein. Und da Lockhart,

der hier Captain Basil Halls Bericht folgt, diese Ereignisse ganz bestimmt

in den April 1796 verlegt, so ist dies vohl alles in allem das gcsichertsle

Datum ffir die Lenorenfibersetzung. Diese Amuhme stimmt dann anch be-

deutend besser zu Scotts weiterer Darstellung des Verlaufs im »Essay", daß

nSmlich der private Erfolg der »Lenore" ihn beweg, in dieser Richtung weiter

zu arbeiten und zunächst den wilden Jäger zu übersetzen, den wir dann

in den Sommer des Jahres 1796 zu verlegen haben, »a few weeks" vor dem
Druck der beiden Balladen, der im Oktober desselben Jahres stattfand.

Von weiteren Übeisetzungen deutscher Gedichte durch Scott, außer

den oben aufgezählten, wdß BL augenscheinlich nicht; denn jedenfalls gehflrte

auch die Erwähnung von nicht mehr vochandenen, aber doch bezeugten

Übertragungen in den Rahmen seiner Arbeit.

In die Jahre 1796 und 1797 fäUt nach Lockhart (Kap. 8) auch die

Übersetzung von Goethes „Morlachian Ballad", d. h. des „Klaggesang von

der edlen Frauen des Asan Aga, aus dem Morlackischen", auf den Scott

wahrscheinlich in Herders Volksliedern aufmerksam geworden war. Lockhart

zitiert wohl den Anfang der Übenetznng »What yonder glimmers so white

on the mountain', gibt aber keine weitere Auskunft, ob die Übersetzung je

gedruckt worden oder handschriftlich noch vorlianden sd. In dem Briefe

(Loddiart, Kap. 9), in dem iVlonk Lewis sich bei Scott fär dessen Beitrage

zu den geplanten „Tales of Terror" bedankt, lesen wir: vBut as a ghost or a witch

is a sine-qua-non ingredient in all the dishes of which I mean to compose

my hobgoblin repast, I am afraid the »Lied von Treue" does not come

within the plan." Da soweit kein anderes Vorbild für d|e letztgenannte

Übersetzung sich gefunden hat, möchte ich anndunen, daß mit dem *Lied

von Treue« eben die Moiladiische BaOade gemeint ist, auf die eine solche

Beschreibung ja durchaus paßt.

Weiter berichtet Lockhart (Kap. 9), daß Scott zu dem »War-Song of

the Royal Edinburgh Light Dragoons« durch das deutsche »Kriegslied« »Der

Abschiedstag ist da" begeistert worden und im Metrum demselben gefolgt sei.

Es ist also Schubarts bekanntes Kaplied »Auf, auf! ihr Brüder und seid stark,

der Abscfaiedstag ist da", das hier als deutsches »Kriegslied* bezeichnet whd.

Die Strofienfonn des Soottschen Gedichtes ist die nm eine Zdle ei weiterte

Chevy-Chase-Strofe, wie whr sie z. & aus Schillers iOriegsUed vom Grafen

Eberhard dem Greiner kennen. Nur ist bei Scott die erste Zeile reimlos

(a b c c b), während bei Schiller die erste Zeile mit der 3. und 4. reimt leb

drucke hier die erste Strofe Scotts ab:

To horse! to horse! the Standard flies,

The bugles sound the call;

The Oallic navy stems the seas»

The voioe of battle 's on the breeze,

Arouse ye, one and alll
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In den Ausgaben der r,Poetical Works« führt Scott weiter unter

„Ballads, translated, er imitated from the German" außer den bekannten

Übersetzungen auch noch »The Fire-King" an. Diese Ballade erschien jedoch

in Lewis' »Tales of Wender" mit dem Vermerk «Original - Walter Scott",

und auch in dem »Appendix« zum mEsaaiy», «o Scott des längeren Aber

das Oedidit spricht, ervShnt er nichts von einem deutschen Original, ebenso-

wtaig wie in den einleitenden Worten zu dem Gedicht selbst, wo er sich

nur auf ein historisches Ereignis beruft. Das Gedicht behandelt die Treu-

losigkeit eines Kreuzfahrers, der des Sultans Tochter zuliebe seine frühere

Geliebte aufgibt, seinen Glauben abschwört und mit Hilfe eines vom »Fire-

King« erhaltenen 2^uberschwertes gegen die Christen ficht, bis er in einer

Sclilacht seine als Knappe verldddete verratene Oeliebte tötet und selbst das

Leben verliert VieUeiclit gelingt es, eine deutsche Voriiige nachzuweisen.

Daß Scott in den Jalven 1796/97, aus denen auch die meisten seiner

ungedrudd gebliebenen DnunenÜbeisetzungcn zu stammen scfaefaien, außer

den uns erhaltenen Balladen noch weitere ilbenetzt hat, ist wohl mit Sicher-

heit anzundimen. Denn im »Essay* fährt Scott, nachdem er von Lenore

und dem wilden Jäger gesprochen hat, folgendermaßen fort: »and I balladized

one or two other poems of Bürger with more or less succes." I.ockhart

(Kap. 8) scheint außerdem anzudeuten, daß auch von Goethe außer dem
uns Bekannten noch anderes übersetzt wurde, und systematische Nachforschung

unter Scotts Papieren würde wahrscheinlich noch manches ergeben. So

whd z. B. m »Notes and Queries« (3. Serie, XI, 424) darauf hingewiesen,

daß das französische' Uedchen des Baron Bnuiwaidine im 11. Kfsp. von

»Waverley* (Mon coeur volage, dit-elle) eine Nachahmung eines Gedichtes

bei Büsching und von der Hagen ') sei. Ich führe diese Notiz hier der

Vollständigkeit halber auf, ohne sie verbfiigen zu woUen oder nachprüfen

zu können.^)

»The Battie of Sempach" führt Bl. unter den freien Bearbeitungen auf

die er nicht weiter t)esprechen will, als «nach einer alten Schweizerballade

von Albert TschudI gearbeitet" Wir können mit voller Sicherheit annehmen,

daß BL sich weder das Original noch die Obersetzung je selber angesehen

hat Denn gerade von diesem Oedicht sagt Soot^ der sonst Immer auf die

') Samnilun;r dcut-cher Volkslieder, Berl. 1807. *) Soeben erhalle ich durch die

Lid)eiuwÜFdigkeit meines Kollegen, Dr. M. B. Evans, eine Abschrift des Gedichtes in Büsching

and von der Higm, dem das fnunSsiMlie Lleddicn in 11. KqiHd von «Wamlcgr« iuwIiib>

bildet sein soll. Es findet sich auf S. 345 als Nr. 17 des «Anhanges Flammllndischer und
Französischer Lieder", welche die Herausgd)er ihrer eignen Angabe nach der mündlichen Ober-

Uefening von Marie Josephine von der Hagen, geb. von Reynack aus BrSssel verdanken.

tM handelt sich also nicht um die Nachahmung oder Übertragung eines deutschen Vorbfldi.

Das franiösiadie Volkslied besteht aus sechs sechszeiligen Strafen und beginnt:

Mon p^re m'envoit ä l'herbe;

A 1*]mA6 et an CtCMMr V« w.

Die zwei von Scott benutzten Strofen entsprechen mit unbedeutenden Änderungen der

vierten und sechsten Strofe der französischen Vorlage, deren zweizeiligen Refrain Scott zu

cinm dnlidmi bLou, Lon, Laridan" vertdnL FSr «Scott als Obenetzer« kommt daa Lied-

eben Jfilwifinf nicht Iii Bdncht.



S04 DcBpnchitiigien.

Freibdten hinwdst, die er sidi mit seinen Originalen genommen: .»These

Verses are a literal translation of an ancient Swiss ballad upon the Battie

of Sempach . . . , the author, Albert Tschudi, denominated the Souter, from

bis profession of a shoemaker". Diesen mythischen Albert Tschudi, von

dem Liliencron, ^) Ludwig Tobler >) und die AUg. Dtsch. Biogr. nichts wissen

(an den einfudien Qnuide, diB er nie gelebt htt itnd seliK UtaulBche

Exislenz nur emem Venehen Scotts oder sonst jemands verdankt) sdirabt

BL dem Dichter ruhig nach. Da über diese Scottsche Übertragung m. W.
nifgiaids Auskunft vorliegt, so verlohnt es sich wohl, den Sachverhalt kurz

richtig zu stellen. Vergleicht man Scotts Fassung mit den verschiedenen

bei Liliencron abgedruckten Sempachliedern, so sieht man sofort, daß es

allerdings gewissen Partieen des großen, sogenannten Halbsuterschen Liedes

ent^richt, aber doch durchaus nicht so, daß Scott iigendwie berechtigt ge-

wesen wire^ es einevMUdieObenelzung zu nennen. Soott hat eben nachdem
dnzigien damab zuglnglichen Druck, der frei behandelten auszflgUchen Hbsuqk
in «Des Knaben Wunderhorn " übersetzt. ^) (ed. Bremer, bd Redam, S. 242ff.)

Davon ist die Scottsche Ballade allerdings eine so genaue Übertragung,

wie wir sie sonst nicht wieder unter seinen übrigen Übersetzungen finden.

Wie erklärt sich nun aber der biedere Schuhmachermeister Albert Tschudi?

Ich denke mir die Sache etwa so. Wenn Bremers dankenswerter Neudruck

in diesem Punkte zuverlässig ist, so begann in der mir nidit zugänglichen

Originalausgabc dnedem Oedldit vofgesldlte dnldtende Bemerkungfolg^er-

maßen: »Von Halb Suter TsdiudL I, 529«.«) Daraus muß Scott oder dner

sdner Gewährsmänner in der Eile einen Albert (Halb?) Tschudi, Schuhmacher-

meister (sutor) gemacht haben. Deswegen wird man Scott nicht ernstlich

böse sein wollen. Daß aber ein deutscher Gelehrter so etwas ruhig nach-

schreiben konnte, ist schlimm genug. Jedenfalls ist also «The Battie of

Sempach" den Übersetzungen im engsten Sinne, nicht den frden Bearbei-

uuigcn auzuicmen*

Zu den Kumenbagenschen Vefgiddiungen der verKMedenen Ober-

setzungen mit den Originalen ist im einzdnen kaum etwas zu sagen. Die

Arbdt ist eben der ganzen Anlage nach verfehlt. Auf 16 vollen Sdten wird

z, B. der Vergleich zwischen «Lenore« und »William and Helen« in der

geistlosesten Weise durchgeführt. Daß aber z. B. die bekannten Zdlen

Tramp! tramp! along the land they rode,

Splash! splash! along the sea

gar nicht von Scott herrühren, sondern aus W. Taylors Übersetzung herüber-

genommen sind, wdß Bl. nicht, ja er rechnet sie Scott noch besonders als

«enlsdiicden poetisch und vohlgdungen« an. Dabd ist es gendezn unbfr-

grdffidi, wie er sich hat überhaupt mit dem Gegenstand besditftigen können,

1) Die historischen Volkslieder der Deutschen, I, 109-US >) Schvdzeriscbe Vollolieder,

II, VII «od 10-SS. «) Awli MMgnf ugjt nodi .iimIi tiacrdla SdiwriiwlMdlaiebd Ttdwrii*.

^ Boocberger (bei Hempel I, 377) korrigiert -Von Halb Suter, bei Tschudi, I, 529«. Bd Birlinger

md CreceUns (II, SOS) kann nuui sich, wenn man Olöck hat, nach etwa halbständicem Suchen

<fam» ll>misipi, daß daem «He Angabe nicht* an mrtiai verang. Ober HaUnaler vg).

LfliwOTOBi tu a* O»
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ohne auf die betreffende Angabe zu stoßen, die in einer Vorbemerkung des

Dichters dem Gedicht in jeder Ausgabe vorgedruckt ist. Sie findet sich im

»Essay" nicht weniger als zweimal, steht t)ei Lockhart, bei Brandl (im Anhang zu

Erich Schmidts Lenoren-Aufsatz), in Herzfelds Arbeit über William Taylor u. a.

Was dis allgiondne VerhiUnis der Soottsdioi LenoKO-Obertragung

zu der Taylon und zu anderen Obenetznngen betrifft,') so findet sich bd
Bl. natOrüdi nichto darüber. Er scheint fibobaupt nicht zu wissen, vie die

englischen Lenoren - Übersetzungen damals pilzartig hervorschossen. Der
Kritiker der »Monthly Review" {Bd. 23, 34 ff., Mai 1797) sagt in seiner An-

zeige von Scotts Übersetzung in Hinsicht auf die Taylors: „Besides that

often repeated couplet (Tramp, tramp), there are several lines almost exactly

the same witb corresponding lines in thc other, only somewhat different In

spelling" und Brandl (Erich Schmidts ChanüderistilRn I, 245) sagt betacffii

Taylors Übersetzung, daß Scott «manches so fest im OedXchtnis blieb, daß
er es unwillkürlich entlehnte, wie das tramp, tramp, splash, splash". Ein

eingehender Vergleich beider Fassungen zeigt aber keine solchen weiteren

Übereinstimmungen, die sich nicht natürlich aus der gemeinsamen Vorlage

ergäben. Wie Greg (a. a. O. S. 21, Anm. 2) betont, behauptet Scott sowohl

in der Vorbemerkung, wie auch im »Essay von der Taylorschen Ballade

nur die eine SMe gehört zu haben , die bd Taylor dreimal wiederkehrt

und sich also einem Zuhfirer leicht fest einprägen irännte:

Tramp! tramp! across the land they speede,

Splash! splash! across the sea;

Hurrah! The dead can ride apoce!

Dost fear io ride with me?

Auch die letzte Zeile dieser Strofe findet sich nun, allerdings in anderer

Verbindung, wörtlich bei Scott als Zeile 2 von Strofe 49. Da sich sonst

aber, wie gesagt, keine weiteren Anldänge finden, so kann man Scotts Dar-

stellung des Sadiveriialts wohl als gesichert annehmen.

Ebensowenig wie BL Scotts Lenoren"Übenelzung mit den übrigen

Übertragungen veiglddit, findet sich bei Be^rechung des »Erl-King* auch

nur eine Erwähnung von Lewis' Übersetzung, obwohl wir hier wissen, daß

Scott seinen Vorgänger kannte und, wie Brandl (O.-J. III, 46 ff.) nachgewiesen

hat, von ihm beeinflußt worden ist. So z. B. drückt Bl. seine Verwunderung

darüber aus, daß Scott von nur einer Tochter des Erlkönigs spricht, während

Biindl nicht nur bereits auf diesen Umstand bei Lewis aufmerisam gemacht,

sondern auch eine durchaus annehmbare ErUirung daflh' beigdnacht hat

Wenn endlich BL in seinem »Resultat' (S. 73) als Ergebnis seiner

Untersuchungen fOr die Oedichtflbersetzungen den S^ aufstellt: »Es war

Jedodi stets das Bestrdien Scotts, das Original in möglichst getreuer Über-

setzung wiederzugeben," sn läuft das den wirklichen Tatsachen stracks zuwider,

besonders wenn man bedenkt, daß Bl. das Verhältnis des SemfMLchliedes zu

seiner Vorlage nicht gekannt hat.

^ Vi^ Jdit aba gnumte dngidiaide rad IfidMIce Uiitowdinug von Qng.
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Was den Götz betrifft, so vergleicht Bl. auf vollen 26 Seiten eine

Unmasse von Einzelstellen mit dem Original, darunter natürlich auch die-

jenigen Stellen, an denen Scott infolge seiner mangelhaften Kenntnis des

Deutschen das Original falsch verstanden hat. Dabei übersieht er aber voil-

süiidig die geradem Idaflsiscfaen Pnditböcke, die berdfs Brandl zur Strecke

gdxicht luit,0 beide aus dem 1. Akt in der Unterhaltung zwischen QOtz

und Bruder Martin: «das ist nun ihr Bienenla)rb* »whtn tiiey have raised

beans" und ,;mein Kloster ist Erfurt in Sachsen* = »the convent is involved

in business. " Brandls zwei Seiten zur Charakterisierung der Scottschen

Übertragung enthalten weit mehr als die 26 Seiten seines Nachfolgers.

In Bezug auf das Verhältnis von Scotts »House of Aspen" zu Veit

Wd)ers «Die heilige Vehrae" hatte Bl. nun wirklich Gel^enheit, uns etwas

Forderndes zu bieten. Denn das zveiigenannte Dnma ist nidit allgemein

ziiglhiglicfa, und Brahni,^ der sonst den Femwirkungen des Götz nachspült,

lut meilcwflrdigerweise Webers Drama fiUxrsehen, vielleicht wdl es in einer

Sammlung meist erzählender Dichtungen erschienen ist. Der einzige Versuch

eines Vergleichs des Scottschen Stückes mit seinem deutschen Vorbild, der

sich bei Brandl (Q.-J. III, 65-67) findet, scheint dazu in mancher Hinsicht

der Nachbesserung zu bedürfen. Ich kenne das Webersche Drama allerdings

nur aus der S. Auflage der »Sagen der Voradt« (6. Bd., Lpzg. 1840, fehlt

bei Ooedeke), kann aber kaum gbuben, daß dieselbe von der Fusung hi

der Originalausgabe der Sammlung (1787-98) soweit allweichen sollte, als

ich nach Brandls Ausführungen annehmen müßte. So z. B. sagt Biandl von

Scott: »Von den Charakteren zeigt der Baron Rüdiger von Aspen, welchem

bei Veit Weber ein tyrannischer, wollüstiger Herzog entspricht, die größte

Ähnlichkeit mit dem alten Götz selbst." Letzteres ist wohl in mancher Hin-

sicht richtig, trifft aber auch für Weber zu, bei dem sich überhaupt kein

Henog findet,*) wfthraid es natihrlich der alte Vdt^ Weiler von Aspenau ist,

der dem Scottschen Rfidiger entspricht. Wenn Bnuidl weiter wegen des un-

verdienten Unglücks des Scottsdien Ritters die poetische Gerechtigkeit in

Scotts Drama für verletzt hält, so trifft dieser Einwand für das Webersche

Drama und seinen Veit genau so zu. Inwiefern die Scottsche Isabella, die

zweite Frau des Barons von Aspen, die der Weberschen Adelgunde ent-

spricht, uns an Elisabeth in Goethes Götz erinnern solle, ist mir auch nicht

recht Mar. Osnz unhsHbar dagegen ist der Satz, daBfOrOerlnid, die Nichte

der Baronhi und Braut von Rüdigers zweitem Sohne^ bei Vdt Wdier kein

entspfediendes Vorbild sich finden denn ihr entspricht durchaus Katharine von

Hohenwart, Veits Mündd und die Braut Herrmanns von Aspenau.

In Bezug auf die Darstellung der Femszene ist es allerdings richtig,

daß Scott von Weber abweichend auf Götz zurückgreift. Im übrigen ist

hervorzuheben, daß Scott seine äußerst breitspurige V^orlage auf weniger als

dn Drittd ihres Umfangs verkürzt. Dabei stellt er die bd Weber un-

») Vgl. auch Michael Bernnys, Schriften zur KriHk und Lit.-Oeschichte I, 53 f. >) Otto

Brahm: Das deutsche Ritterdrama des 18. Jahrb., Strasburg 1880. ") Im Ocgenteil, Scott

nennt In tdnen tanonenvcndclndt dam uDtfke of Bamrb", dar aber lin Sttd« nur cnHUnt
wit mall MMr luinu*
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^tublich verwickelte Handlung, die bd einem ersten Durchlesen beinahe

unentwirrbar erscheint, nur in ihren einfacheren Orundzügen dar, ja auch in

diesen, besonders gegen den Schluß hin, nicht unerheblich abgeändert. Die

langatmigen Unterredungen über die Einrichtung der Feme als solcher, die

nicht nur ohne alles dramatische Leben sind, sondern auch für englische

Leser kein wirldichcs Interesse haben konnteni sind bei Scott so gut wie

^ua unterdrfldct Die Sprache des engliachen Stfickes» die sich fut nirgiends

unmittelbar an Weber anschließt, ist im ganzen farblos und ohne intimeren Gia-

rakter und erreicht jedenfalls nicht die Höhe der Sprache in Scotts Götz-

Übersetzung und manchen seiner Balladen-Ctjertragungcn. Man hat beinahe

das Gefühl, als ob der junge Dichter noch nicht völlig gelernt habe, auf

eignen Füßen zu stehen. Auch darauf sei in diesem Zusammenhang hin-

gewiesen, daß in der 3. Szene des 4. Aktes das von Wickerd gesungene Lied

durch Oaudius' Rheinweinlied beeinflußt ist Scott selber benichnet es als

•Rhdn-Vehi-Lied*, folgt dem Metrum und Strolenbau seiner Vorlage aufe

Oenanste und entlehnt unmittelbar aus Claudius die zwei Zeilen:

Upon the Rhine, upon the Rhine they düster:

Oh, blessed be the Rhine.

Der bloßen Vollständigkeit halber möchte ich zum Schluß auch noch

auf die folgenden Kleinigkeiten verweisen, die, ohne die soweit besprochenen

Albdien zu berOhren, immerlrin Scott ab Obenelzer betreffen und sich nicht

bei Bl. finden, der außer den Übertragungen aus dem Deutschen um- noch

drei Übersetzungen aus dem Französischen in einer Anmerkung erwähnt

Im Juli 1827 veröffentlichte Scott im 1. Band der Foreign Quarterly

Review den anonymen Aufsatz «On the Supematural in Fictitious Compo-
sition; and particularly on the Works of Emest Theodore William Hoffman"

(so!), der auf Goethe einen sehr günstigen Eindruck machte und von ihm

Carlyle zugeschrieben wurde. Vgl darfiber die MmeiGhen Mitteilungen

Beniays' Aber die »Beziehungen Goethes zu Walter Scott« im 1. Band der

Schriften zur Kritik und Lit.-Gesch. S. 41 -46. In diesem Aufsalz Uelet

Scott neben einer eingehenden Darstellung von Hoffmanns Leben und

dichterischem Charakter auch längere Übersetzungen aus der Hoffmannschen

Erzählung ,;Das Majorat", die von Bernays a, a. O. kurz gewürdigt werden.

In »Notes and Queries" (5. Serie, VII, 65; 27. Jan. 1883) ist aus dem
ersten, 1832 enchienenen Bande von Chambers' Edinburgh Journal (1. Serie,

I, 181) eine von Scott ans dem Neulatdm'achen fibenetzte BaUade abgedruckt,

die dem Inhalt nach zu »BordemMinsfaKby« gdriM, aber in die Werke Scotts

sonst nicht aufgenommen ist. In mancher Hinsicht hat die Übersetzung mit

der Sempachballade Ähnlichkeit und verherrlicht einen Sieg Grahams und

seiner Schotten („Gramius notabilis collegerat montanos") über die Engländer.

Endlich gibt Scott in den »Notes to Kenilworth" (zu Kap. 22 des

Romans) die Übersetzung einer Strofe aus Bojardos »Orlando Innamorato"

(II, 4, 25), die er dann auch in die •Poetical Works« aufgenommen hat

Von auch nur einem Vcnuche^ den Einflüssen von Scotts Obenetzer-

tttigkeit auf seine dgnen Werke nachzuspihcn, findet sich bd Bl. natfirlidi
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nicht der geringste Ansatz. Dafflr bleiben wir nach wie vor auf Bnukd und
auf die in einigen Punkten weitergehenden Ausführungen Margrafs ange-

wiesen, obgleich gerade auf diesem Gebiete des Themas meinem Gefühl

nach für eine eingehende Sonderarbeit noch manches zu tun bleibt. Da, wo
Bl.'s Untersuchung uns hätte von einigem Nutzen sein können, versagt sie

vollständig. Was sie bringt, ist nutzlos; das, was hätte von Nutzen sein

können, läßt sie unberfihrt

Die Spradie^ in der die Ablnndlung gesdnidien ist, ist «oM das

schülerhafteste, unbeliolfenste Deutsch, das idi je im Druck gesehen habe.

Belehrte der Verfasser uns nicht auf dem Titelblatt, daß er aus Hannover

stamme, so würde ich diesen Punkt sicher nicht berührt hat)en. Ich würde

dann absolut nicht gezweifelt haben, daß er trotz seines deutschen Namens
im Auslande zu Mause sei. Hier nur ein paar Pröbchen, wie sie sich auf

jeder Seite finden: »Durch die Übersetzung Scotts, in der er die Faibe des

Pferdes mit dem Dunkd der Hölle vergleicht, tielEommt man von dem
zweiten Reiter gleich einen noch grausigeren und gottesverachtlidieren Ein-

dnidc als im Origiul* 11) oder: »Scott zieht hier die beiden Verse des

Originals zu einem zusammen und läßt die rohe Ausführung des Schlagens

die bei Bürger dargestellt ist und seinem Geschmack zuwider ist, bei der

bloßen Drohung bewenden" (S. 13).

Daß der Verfasser im Englischen nicht besser bewandert ist als in

seiner vermutlichen Mutterqmche, dibfte vohl bewleacii sein, venu ich ans

den 16 Seilen der Lenoren-Desprechung die folgenden stehen gebliebenen

Druckfdiler in den Scott-Zitaten zusammenstelle, die sich bei zwanglosem

Nachlesen von selbst ergaben: death-bells (statt death-bells'), rigt (st. right),

shake (st. sake), twincling (st. twinkling), thinking (st. tinkling), whis'pring

(st. whisp'ring), bom (st. bome), say (st. stay), fast-dost (st. fast - dost), Je

(st. Ye), iabowing (st. labouring), damg (st. damp), mee (st. me), felou (st.

Idon), caroer ^ career), fram (st. foam), MnM ^ feirful).

University of Wisconsin, Madison, A. R. Hohlfeld.

Wis., U. S. A.

J, B^dier, Der Roman von Tristan und Isolde, mit Geleitwort von

Gaston Paris. Deutsch von Julius Zeitler. Leipzig, Hermann

Seemann Nachfolger, 1901. VI, 246 S. Mk. 4.-.

Im Heimatland der Tristansage, in Frankreich hat BMier die erste

moderneTristandichtunggeschaffen. Der Verfasser vereinigtgründlichesgelehrtes

Wissen und feines poetisches Empfinden, er ist also seiner Aufgabe in jeder

Hinsicht gewachsen und hat sie trefflich gelöst. Das Geleitwort von G. Paris,

der dem Roman großes Lob spendet, bestätigt unser Urteil. Bedier gab

seinem Oedicht die Form des Prosaromanes. Er suchte im allgemeinen die

IHcsteOestattdcraltbinzfisischenTristandichtungviedcr hersustellen, indem er

dasBruchstück des Berel nach den ausUndischen undanderenspftteren Bearbei-

uiyiii^uO Ly Google
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tungen ergänzte. So wie Bediers Roman mag die erste Tristandichtimg,

deren klassische epische Form wir dem Trouv^ Tomas und nach ihm

Gottfried von Straßburg verdanlcen, ausgesehen haben. Über die Berechtigung

der Aufnahme einzelner Züge kann mai\ freilich streiten. Am Schluß hätte

ich nüt Rfldcsicht aiif den einheitUchen Oesamtdndruck mehr Anschluß an

EiUiard und den fransGönsdien Ptosaroman gewfinsdit. Unter den alten Tristan-

dichtem (S. 233) mußte an erster Stelle Crestien von Troyes genannt werden, denn

er ist höchst wahrscheinlich überhaupt der Schöpfer der Tristandichtung.

Crestiens Tristan (um 1150) mag im Inhalt und Umfang Bediers Neudichtung

einigermaßen ähnlich gewesen sein. Bedier verzichtet auf die Reimpaare, in

denen die altfranz. Gedichte abgefaßt waren, und wählt dafür den altertümlichen

Stil des fram. nno6aromane& Mithin M die Form des neuen Tristan kdn
tovues Abbild des uisprfingUchen Oedichfs» wohl aber Inhalt und Daislellung.

Bedien Roman, Tomas- Gottfrieds Epos in der Besrlxitung von

Wilhehn Hertz (3. Auflage 1901), Ridiard Wagncn Drama gewähren dem
Leser von heute aufs Anschaulichste unmittelbaien Einblick In die Entwicklung

der Sage von Tristan und Isolde;

Zeitlers Übersetzung ist getreu und zuverlässig. S. 161 ist ein Ver-

sehen zu berichtigen: Isolde wirft naturlich nicht «den magisqhen Hund",

sondern nur sein „Glöckchen" ins Meer. S. 109 sind die Worte „Kopf"

und »Rumpf« versetzt. Zeitlers Einleitung gibt eine b^eisterte Schilderung

der Bilder, die Robert Engels für die französische und deutsche (ebenfalls bd
Seemann 1901 endiienene) Rnachtausgabe malte.

Rostock. Wolfgang Golther.

Ettling, Karl: Studien Aber Heinrich Kaufringer. Germanistische

Abhandlungen, herausg. von Friedrich Vogt XVIII. Heft. Breslau,

Verlag von M. und H. Marcus, 1900. X, 126 S. 8®. Mk. 4.60.

Der aus dem Bistum Augsburg stammende Heinrich Kaufringer, dessen

Dichtungen etwa ins Ende des 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts zu

setzen sind, hatte sich lange Zeit in der Literaturgeschichte nicht gerade be-

sonderer Beachtung zu erfreuen. Euling selbst aber hat sidi schon mehr-

fiKh mit ihm beschiftigt und auf seine für manche Qdiiele gar nidit ge-

ringe Bedeutung hingewiesen. Zuerst geschah das in seiner Ausgabe des

Dichters (182. Band des Stuttg. Liter. Vereins 1888), durch die seine Werke

überhaupt erst wieder zugänglich gemacht wurden, dann folgte 1892 eine

Studie über »Sprache und Verskunst Kaufringers", und endlich erschien von

ihm eine eingehende Kritik der zehn im Jahre 1 893 von Joh. Bolte in Bo-lin

neu aufgdundenen, von Schmidt-Wartenberg (Chicago 1897) verüffentlichten

Gedichte Kaufringers im Ana. f. deutsches Altertum 42, 296 ff. Eine weitere

sehr wertvolle, vorzugsweise der Stoff- und MoÜvgeschidite gewidmete Arbeit

von ihm enthklt vorliegendes Buch.

Der eiste Abschnitt handelt Aber Geschichte und Stand der Fondinng^

Digitized by Google



510 Besprechungen.

der zweite fibcr Hdmat, Persönlichkeit und Zeit des Dichters, der dritte

über seine poetische Technik. Dieser ist für die vergleichende Literaturbe-

trachtung von Bedeutung, da er das Verhältnis Kaufringers zu andern Dich-

tem, namentlich zu Konrad von Würzburg, zu Heinrich Teichner und zur

volksmäßigen Epik erörtert Die Beziehungen zu Konrad sind in den

noveHistischen Qediditen im wesentlichen formal-mediaiiisdiar Natur, vom
Teichncr ist er besondcR in den monliscfa-didaktischen Stficken stark ab-

hängig, und zwar so sehr, daß diese in der Berliner Handschrift mitten

unter Teichnerischen Werken stehen. Äußerst bezeichnend für seinen Stil sind

die vielen volksmäßigen Eigentümlichkeiten, die sich in einer fast über-

mäßig reichlichen Verwendung formelhafter Wendungen, dann auch in

gewissen Übertreibungen, bildlichen Ausdrücken und Vergleichen, in humo-

ristisdien Zügen, in unhöfisclien Schndcntngen hfifiadier Dinge adgen.

Am umftnglichsien und für die Geschickte fremder Stoffe und Motive

in Deutschland und deren Behandlung am widitigsten ist das vierte
Kapitel «Quellen". Auf Qrund eigener umfassendster Belesenheit, unter-

stützt von den besten Kennern auf diesem Gebiete, von R. Köhler und Joh.

Bolte, mit kühler Zurückhaltung und überlegter Besonnenheit, die von

falschen Verallgemeinerungen und voreiligen Schlüssen nichts weiß, verfolgt

der Verfasser den Stoff jeder einzelnen Erzählung und jedes Spruches. Das

Hauptgewicht legt er natmgemflß daraiif, die eigene IMxng des Beafbdters

von dem dmth die Oberiieferung bcreils gegebnen Bestände zu achdden.

Spitere Behandlung desselben Stoffes sind in der Regel nur dann heran-

gezogen, wenn ältere fehlen. Am tiedeutsamsten und anziehendsten sind

Kaufringers Bearbeitungen der in gewissem Sinne heimat- und zeitlosen

wandernden Novellen- und Legendenstoffe, die ihm zum Teil durch münd-

liche Erzählung, zum Teil durch schriftliche Sammlungen wie die Gesta

Romanonim bekannt geworden sind. Daneben benutzt er auch reichlich

die geistUche Utoatur, ftedigten und mystische Schriften, und fiberdl wdB
er zudem Zfige aus seiner unmittdbaren Umgebung und seiner Zeit, ffir

uns sehr wertvoHie KuHuibikter, trefflich in seinen Stoff zu verflechten.

Alles das setzt Euling l>ei den einzelnen Gedichten mit großem Ge-

schick ausführlich und klar auseinander, sodaß man in seinem Buche eine

höchst willkommene und dankenswerte gediegene Ijetstung begrüßen darf.

Breslau. Hermann Jantzen.

Giovanni Mari, Storia e leggenda di Pietro Aretino, Saggio.

Roma, E. Löscher 8t Comp. 1903. 107 S. 8<>.

Es sind keine neuen Dokumente, die uns Mari bietet, sondern im Grunde

nur einige beherzigenswerte Ratschläge zur richtigen Verwertung der bereits

erMhloasenen Quellen. Dafi die neuesten Biographen Aretinos, besonders

Bertani, und zuweilen sogar der vocsicfatige Ludo, ihren Helden gar zu weiß

gewaschen haben, ist von vielen gesehen und von einigen auch sdion aus-
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gesprochen worden.') Mari bemüht sich nun, die Aretino-Legende, die, wie

man weiß, allen erdenklichen Kot auf das Grab des gehaßten Mannes gehäuft

hat, wenigstens in einigen Punkten (besonders was Aretinos Geburt und Tod

betriff^ ib den Ausfluß «irkUcher Tateachen zu erveisen und dem etwas

blind gevovdenen Glauben in Aretinos eigene Ausssgen die Augenm öffhen

Überall, wo er die Wahrhaftigkeit der aretinoschen Briefsammlungen in

Frage stdlt, scheint mir Mari im Rechte zu sein, im zweiten Teil seiner Arbeit

aber, wo er die künstlerische und philosophische Begabung dieses Vielschreibers

über das gewöhnliche und von De Sanctis, A. Graf und Gaspary ziemlich genau

fixierte Mittelmaß emporzuschrauben trachtet, kann ich ihm nicht mehr bei-

pflichten. Aretinos Odst ist — was man nie vergessen sollte! — ein ober-

fUddicher und aphUosophisdier. Maii möchte Ihn zu einem Rdiellen g^en
seine Zeit vatorlichen, aber dazu fehlte diesem gedankenlosen und frechen

Journalisten vor allem die Klarheit der Ideen und die Hefe der Oberzeugung.

Nicht einmal auf demjenigen Gebiete, wo ihm eine geradezu geniale Sonder-

begabung zu Hilfe kam: ich meine auf dem Gebiete der Kunstkritik, hat er

es vermocht, sich der Bedeutung und Tragweite seiner eigenen Intuitionen zu

versichern.^) Aretino ist, was man einen brillanten Schriftsteller zu

nennen pfle^, aber zur »Größe« hat er weder als Künstler noch als Denker

sich erhöben.

Zum Schlüsse bitten wh* es gerne gesehen, daß der Verfasser den

Schicksalen Aretinos in der modernen Kunst etwas eifriger nachg^angen

wäre. Von französischen Dichtungen, die sich an dieser Figur inspiriert haben,

kennt er das alberne Drama des Vicomte Henri de Bornier, Le fils de

VAritin, Paris 1S9S; und den Courtisan parfait, tragicomedie par Monsieur

D. O. B. T. Grenoble 1668; von italienischen den P. Aräino, dramma in

MTs/ von Faolo Funbri, Milano 18S7 und einen zweiten dramatischen Antino

von Runbri und Vittorio Salmini, ehi Aftusikatfidc von einem gewissen

Maestro Speranza; in Deutschland kennt er Gottschalls Roman Aretin und
sein Haus, Samoschs Aretino und ital. Charakterköpfe und Anselm

Feuerbachs Gemälde Aretinos Tod. — Zweifellos läßt diese Liste sich noch

ziemlich vergrößern. Augenblicklich weiß ich meinerseits nichts weiteres bei-

zutragen als einen, für ein Jugendwerk gar nicht übel ausgefallenen Pietro

Aniino, Diama von F. Dukmeyer, Berlin, £. Rentzd 1889 und die Notiz,

daB Schefid, vom Erfolge seines Ekkdumd ermutigt, sich etwa von 1855 ab

längere Zeit mit einem großen historischen Roman g^taagen hat, dessen Haupt-

gestalten der »geniale Strolch" Aretino, Tizian und Irene von Spidbag
werden sollten. Viktor Widmanns Drama «Die Muse des Aretin« ist soeben

auch auf der Bühne erschienen.

Heiddbeis. Karl Voßler.

I) Vor knraem nodi dMith B. Wiese In Literttarbl. f. germ. n. ron. PhlloL
1903. No. 2. Sp. 68 f. «) Vgl. meine Studie über P. Aretinos kinstlcrtsclies Be-
kenntnis in Neue Heidelberger Jalirbücher 1900, S. 38ff.
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Nachdem die »deutschen Literaturdenkmale" bereits als No. 23 Moritz
»Anton Reiser", als No. 31 seine Gedanken „Über die Nachahmung des
Schönen" gebracht haben, sind jetzt als 126. Heft (Dritte Folge No. 6, Berlin,

B. Behrs Verlag, 1903. XXXIIl, 167 S. S«.) Moritz' «Reisen eines Deutschen
in England" von Otto zur Linde herausgeben worden, die schon Moritz'
erster Biograph KHschnlg als eine Episodte zu dem autobiographischen Rebep-
roman bezeichnet hat. Lindes Einleitung versucht einerseits emen Überblick über
Moritz' frühere Beschäftigung mit englischer Sprache und Literatur zu geben,
wobei S. Vin die Aufffihning von Weißes »Romeo und Julia« irrtumlich

unter Sfaalcespearesche Stücke gerät, anderseits die Aufnahme des 1783 er-

schienenen Reisebuchs in Deutschland und seine Übersetzung in England zu
erzählen. Der erwünschte Neudruck der für den Stürmer und Dränger
Moritz so charakteristisdun Briefe hat durch die Nachireise des Herausgebers
nocfa an Interesse gewonnen.

Ihre mit einer Untersuchung von Grimmelshausens Sprachschatz be-

gonnenen Studien zur »Fremdwdrterfr^e" hat Klara Hechtenberg nun
auf den „Briefstil im 17. Jahrhundert" (Beriin, B. Behrs Verlag, 1903.

48 S. 8») ausgedehnt. Die Briefe zeigen einen ffoQer&n Beisatz von Fremd-
wörtem als die gleidizeitigen Ph)6a«mce; die groBte Zahl der Entlehnungen
stammt aus dem Lateinischen, erst an zweiter Stelle wirkt das Fran/ösiscne.

Von den im 17. Jahrhundert die Briefe und Verwandtes (Urkunden, Gespräche)
verunzierenden rremdwörtem haben sich 75 Prozent im neueren Sprach-
gebrauch erhalten. In drei Tabellen sind die Worte verzdchnet, wobei die
vor dem 1 7. Jahrhundert bereits gebräuchlichen, wie die jetzt verschwundenen
besonders kenntlich gemacht werden.

Der die Erzeugnisse des lahres 1902 umfassende erste Band von Peter

Thiels „Literarischem Jahrbuch" (Köln, Veriag von Hoursch u. Bechsted
1903. VIII, 320 S. 8M bietet in seiner zweiten Hälfte, dem Schriftsteller-

Lexikon ein entbehriicnes Oe^enstfick zu Kflrschners Literatuitalender. Da-
gegen erscheint der erste, kritisch und bibliographisch über die dichterisch-

musikalischen Schöpfungen des Jahres berichtende Teil als ein nützUdies und
entwiddungsßhiges Uimmefamen. Das löbliche Verspredien, „keiner Partei

dienen" zu wollen, ist bei einem so einseitig parteiischen Referenten wie
Herrn Karl Busse für die Lyrik freilich schwer zu erfüllen; dagegen sind in

Mielke und Rud. Friedmann für Roman und Drama, und in Paul Ehlers für

die dramatische Musik zuverlXssige Berichtentatter schon im eisten Jahigange
(^Wonnen worden.

M. K.
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tlattc Goethe 1806 die Zeit für eine gründliche, aufrichtige

und geistreiche Geschichte der deutschen Poesie und poetischen

Kultur gekoninicn erklärt, so forderte er zwei Jahrzehnte später zur

Betrachtung der Weltliteratur auf, für welche die deutsche Sprache ..

und Poesie zu iiirer eigenen Bereicherung den vermittelnden Markt

schaffe. Herder hatte zuerst zur historischen Erkenntnis der

poetischen Stimmen aller Völker angeregt Von seinem genialen

Ahnen und Fühlen leiteten die deutsdien Romantiker zur

wissenschaftlichen Durchforschung JiinQber. JVlit der Weiter- ,

fOhrung der von VoB, Schlegel und pries gegründeten deutschen

Obersetzunjgskunst ging die vergleichende Erforschung eines sich

immer erweiternden Kreises von . National-UteratUren Hand iii

Hand. . Benfey begann die neuerdings von B^ier.nach anderer '

Richtung fbrtgeffihrte Forschung nach dem Ursprung allverbreiteter

Erz^ilungsstofie^ Ooedeke phmte ehie Sammlung des g^zen
Materials dieser internationalen Geschichten, Carriere verband mit

der Schilderung der poetischen Formen die Aufstellung von

Grundzügen der vergleichenden Literaturgeschichte. Als ein

Sammelplatz der ihr dienenden Arbeiten wurde 1886 die »Zeit«

Schrift für vergleichende Literaturgeschichte" ins Leben gerufen.

Und so mächtig entwickelte sich die Wissenschaft der vergleichen-

den Literaturgeschichte, daß 1900 in Paris ein eigener Congres

international d'Histoire coniparee litteraireabgehalten werden konnte.

Wenn der Begründer und bisherige Herausgeber der ,/Zeit- •

Schrift für vergleichende Literaturgeschichte", Universitätsprofessor

Dr. Max Koch zu Breslau nun in meinem V^erlage ««Studien zur

vergleichenden Literaturgeschichte" herausgibt, so soll in ihnen

der in den letzten Jahrzehnten erfolgten Ausdehnung und Ver-

tiefung der vergleichenden literarhistorischen Forschungen gemäß

ein neuer Mittelpunkt ffir alle einschlägigen Arbeiten auf er-

weiterter Grundlage geschaffen \trerden. Der Blick auf die

Vei^andtschaft der Fonhen und Stoffe, Gedanken und Ausdrucks-

mittel innerhalb der Weltliteratur vicrschließt äich natariich .nicht

den auf ein einzelnes iiteratuiigrebiet gerichteten Untersudiungen,

wie anderseits der Zusammenhang der Dichtung mit allgehieinen

politischen und Kultur-Verhältnissen, mit bildender Kunst und

Musik zu den Aufgaben veigleichender Literaturgeschichte gehört

Mit begründeter Zuversicht glauben wir so den ausgedehntoi

Kreis der Arbeiter auf diesem großen Gebiete wie auch dem-

noch weiteren . aller Freunde dtr Literaturgeschichte zur tätigen

Teilnahme an unseren ,,Studien znr vergleichenden Literatnr-

gcschichtc* und zu deren Förderung* einladen zu dürfen.
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